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mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede, 
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Vogel Deutſchlands, 


nach eigenen 


Erkahrungen entworken. 
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umgearbeitet, ſyſtematiſch geordnet, ſehr vermehrt, vervollſtaͤndigt, 
und mit getreu nach der Natur eigenhaͤndig gezeichneten und geſto— 
chenen Abbildungen aller deutſchen Voͤgel, nebſt ihren Hauptver— 
ſchiedenheiten, aufs Neue herausgegeben 
von 


+ Deffen Sohne 
Johann Friedrich Naumann, 


der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle; der Societät für Forſt -W und Jagdkunde zu 

Dreyßigacker und Meiningen; der Wetteraueſchen Geſellſchaft für die geſammte Natur- 

kunde zu Hanau; der Geſellſchaft für die geſammten Naturwiſſenſchaften zu Marburg; 

der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig; der allgemeinen Schweizeriſchen Geſellſchaft 

für die geſammten Naturwiſſenſchaften, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu 

Berlin, und der naturforſchenden Geſellſchaft zu Görlitz wirkliches, correſpondirendes 
und Ehrenmitglied. f 
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Auch der vorliegende neue Theil wird den Leſer über— 
zeugen, daß von meiner Seite bisher keine Mühe geſpart 
wurde, um dieſer deutſchen Ornithologie die möglichſte Voll— 
endung zu geben und dieſelbe in jeder Hinſicht, ſo weit 
es in meinen Kräften ſtand, aufs Beſte auszuſtatten. Al⸗ 
lein ohne anderweite Unterſtützung würde es hin und wieder 
nicht möglich geweſen fein, Alles das zu leiſten, was wirf- 
lich geleiſtet worden iſt. Durch die Mitwirkung des Herrn 
Profeſſors Chr. L. Nitzſch in Halle, welcher ſich ſeit 
einer langen Reihe von Jahren unter Benutzung reicher 
Gelegenheit und der größeſten anatomiſchen Sammlungen 
des Jun⸗ und Auslandes mit dem Studium des inneren 
Baues der Vögel in einem Umfange beſchäftigt hat, wie 
Keiner vor ihm, — iſt dieſem Werke eine ungemeine Zierde, 
und von dieſer Seite ein entſchiedener Vorzug vor allen 
ſonſt erſchienenen Ornithologieen zu Theil geworden. Denn 
daß die anatomiſchen Charaktere der deutſchen Vogelgattun— 
gen, welche mein hochgeſchätzter Freund dieſem Werke, von 
deſſen Aufauge au, einzuverleiben die beſondere Güte hatte, 
als Reſultate der umfaſſendſten und mühſamſten Unterſu⸗ 
chungen und Vergleichungen, neue Eutdeckungen in großer 
Anzahl enthalten; daß fie ihres Gleichen nicht haben, und 
daß durch ihren Urheber die angtomiſche Charakteriſtik der 
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Familien und Gattungen der Vögel erſt gegründet ward; 
dies iſt von den Keunern des Fachs bereits öffentlich aner— 
kannt worden. Indem ich meinem Freunde für dieſe hoch— 
wichtigen Beiträge, welche auch die folgenden Theile zieren 
werden, den innigſten Dank ſage, kann ich nicht unterlaſſen, 
der mir in anderer Hinſicht gewordenen Hülfe, namentlich 
der zu vorkommenden Gefälligkeit der Vorſteher berühmter 
Sammlungen, hauptſächlich der zu Berlin, mit gleicher 
Dankbarkeit zu gedenken. 

Wenn ich in dieſem Werke bei Mittheilung ſo mancher 
Beobachtung in der Mehrzahl geredet habe und in Zukunft 
noch öfters reden werde, ſo iſt dieſes nicht bloß auf meinen 
ſeligen Vater, den erſten Gründer dieſes Werks, ſondern 
auch auf meine Brüder zu beziehen, die beim Sammeln 
und Beobachten mir ſtets die thätigſte Hülfe leiſteten. Ganz 
beſonders bin ich in dieſer Hiuſicht meinem mittlern Bruder, 
dem Herzoglichen Förſter und Jagdbeamten Carl Andreas 
Naumann, in Kleinzerbſt bei Cöthen, in hohem Grade 
verpflichtet. Jede meiner Schilderungen der Sitten und 
Lebensart, der Stimme und des übrigen Betragens aller 
im Werke vorkommenden Vögel, welche er ſelbſt im Freien 
beobachtet hat, iſt — um Einſeitigkeiten zu vermeiden — 
erſt ihm vorgelegt, mit ihm durchgegangen, von ihm be— 
gutachtet worden, ehe ſie der Preſſe übergeben ward. — 
Derſelbe wohnt ganz in der Nähe jener oft erwähnten Brü— 
cher, dieſſeits und unfern des Zuſammeufluſſes der Saale 
und Elbe, in einer angenehmen, au vielartigem Geflügel 
reichen Gegend, iſt, ſchon vermöge ſeines Amtes, täglich 
mit der Flinte im Freien, und verlebt in der Zugzeit der 
Vögel ſo manche Stunde in jenen Sümpfen, nicht allein 
jagend, ſondern auch beobachtend. Mit einer angebornen 
Beobachtungsgabe, einer ungemeinen, von früheſter Jugend 
an geübten Bekauntſchaft mit dem Fluge, dem Betragen, 
den Stimmen der Vögel, dazu mit einer Jagd- und Schieß⸗ 
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fertigkeit, die ihres Gleichen (im vollen Sinne des Aus— 
drucks) nicht leicht finden möchte, begabt, zu allen dieſen 
Eigenſchaften auch mit dem unermüdlichiten Jagdeifer, der 

regſten Forſchungsluſt und einer unbegrenzten Liebe zur 
Naturkunde ausgerüſtet, entging ihm nicht leicht ein feltner 
Vogel, welcher ſich in jener Gegend niederließ, und ſehr 
viel hat ihm meine Sammlung — jetzt im Beſitz meines 
Durchlauchtigſten Landesherrn —, ſehr viele hochſchätzbare 
Beiträge an Beobachtungen dieſes Werk zu verdanken. Mit 
ihm, unter Leitung unſres guten Vaters, dieſes gebornen 
Ornithologen, aufgewachſen, von Kindheit an dazu gewöhnt, 
auf alle Naturereigniſſe, namentlich aber auf Alles, was in 
das Gebiet der Ornithologie gehört, zu achten, war er in 
der Jugend mein ſteter Gefährte, im Mannesalter mein 
treueſter Gehülfe, auf deſſen Wort ich ſtets ſicher bauen 
durfte. Sein täglich geübtes Falkeu-Auge unterſcheidet 
ſchon in weiter Ferne ſeinen Gegenſtand, der leiſeſte Ton 
einer ihm nicht bekannten Vogelſtimme ſpaunt feine Auf- 
merkſamkeit, die geringſte Abweichung in den Bewegungen 
eines fliegenden Vogels feſſelt ſeine Neugierde, u. ſ. w. 
Die meiſten Male daß „Wir“ ſtehet, hat dies Bezug auf 
ſeine Mittheilungen, ſeine Beſtätigung meiner Anſichten, 
und auf feine Mithülfe, für welche ich ihm hiermit eben⸗ 
falls herzlich danke. 

Endlich auch noch Etwas zur Erklärung des dieſem 
achten Theile beigegebenen Titelkupfers. Es ſtellt eine 
jener auſcheinlich einförmigen Gegenden Ungarns dar, 
deren ich im Sommer 1835 viele durchreiſet bin“), die fo 
ziemlich Einöden gleichen, weil fie nur von einzelnen Hir⸗ 
ten mit ihren Heerden beſucht werden, welche, obgleich oft 


) Eben dieſe ſchͤne Reife unterbrach auf einige Monate die Bear⸗ 
beitung des gegenwaͤrtigen achten Theils; die Fortſetzung in den Folgen— 
den ſoll dagegen um ſo ſchneller geliefert werden. 
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aus vielen Tauſenden gleichfarbiger Ochſen und Schafe be— 
ſtehend, doch auf der weiten Fläche ſich verlieren, baum— 
loſe, mattgrüne Ebenen, meiſtens durchſchnitten von anein- 
ander hängenden tiefen Sümpfen, und dieſe der Aufenthalt 
zahlloſer Sumpf- und Waſſervögel. Leider war in dem 
Jahre auch dort große Dürre und damals ſehr viele dieſer 
Sümpfe ausgetrocknet. Auch in der abgebildeten Gegend, 
in Syrmien, war dies ſo, doch beim Dorfe Szuresin 
(ſpr. Szurdſchin) etwas über eine Meile von Semlin, 
über Becsania (ſpr. Bedſchania) hinaus, im Savethale, 
war ein ſchmaler, aber ſehr langer Teich, — von dem 
wir im Bilde nur ein kleines Stückchen erblicken, — des— 
halb ein Sammelplatz ſo vieler Vögel, weil er das einzige 
blanke Waſſer der Gegend war, und dies gerade in hin— 
reichender Menge hatte, ſo daß es nicht höher über dem 
tiefen Schlamme ſtand, als eben hinreichte, faſt von allen 
Vögeln durchwadet werden zu können. Er ſtellte eine ganz 
freie, ſehr in die Länge gezogene, wol 3000 Schritte lauge 
und ſtellenweiſe höchſteus gegen 100 Schritte breite, Waſ— 
ſerfläche dar, deren flache Ufer zu beiden Seiten ſauft in 
ganz glatten Nafenboden übergingen oder zum Theil ſumpfig 
waren, während er au den beiden entfernteſten Enden in 
ſchilfreichen Sumpf und Moraſt verlief. Unermeßlich war 
die Anzahl des Geflügels, das dies Gewäſſer belebte; es 
erinnerte mich lebhaft an manche von mir geſehene Gegen- 
den der Nordſee; aber das Getümmel was hier faſt noch 
mannichfaltiger, oder doch ganz anderer Art. Myriaden 
kleiner Strandvögel bedeckten, des ſeichten Waſſers wegen, 
die ganze Fläche (ſie hatten nicht nöthig am Ufer zu blei— 
ben, wo auch nicht alle Raum gehabt hätten), größere Ar- 
ten in wenig geringerer Anzahl tummelten ſich zwiſchen den 
kleinern herum; es wimmelte buchſtäblich von Fotanus gla- 
reola, Tringa alpina, Tr. miunta, Actitis hypoleucos, 
auch Charadrius hiaticula, von Totanus glottis, T. achra- 
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pus, T. fuscus und T. calidris, von Limosa melanura, 
Hypsibates himantopus, von Ibis faleinellus in Schaaren; 
und zwiſchen allen dieſen zahlloſen dunkeln Geſtalten zer— 
ſtreuet, erhoben ſich als unzählige Lichtpunkte die gelben 
Ralleureiher (Ardea comata s. ralloides), in den poſ⸗ 
ſierlichſten Stellungen die fremden Ruheſtörer auſtaunend; 
dann in enormer Menge die herrlichen Silberreiher 
(Ardea garzetta) in blendender Weiße, und endlich, als die 
größten Lichtſtellen, doch in weniger bedeutender Anzahl, 
die weißen Löffler ((Platalea leucerodia) und die präch⸗ 
tigen großen Silberreiher (Ardea egretta), Damit 
es an Nichts fehle, erhoben ſich aus den ſchilfigen Enden 
des Teiches große und kleine Bekaſſinen (Scolopax major 
et Sc. gallinago) und Purpurreiher (Ardea purpurea) 
in Menge, der Maſſe vielartiger kleiner Singvögel (eben 
auf dem Zuge begriffen) nicht zu gedenken, welche Schilf 
und Rohr, einige Weiden- und verwilderte Weinbüſche und 
das Attichgeſträuch (Sambucus Ebulus) belebten; und damit 
auch das Ab- und Zuſtrömen aller jener Vögelarten deſto 
bunter wurde, trieben eine große Menge Seeſchwalben, 
meiſtens Sterna leucopareia, auch einige von St. nigra, 
nebſt einzelnen Meven (Larus ridibundus) dazwiſchen ihr 
fröhliches Weſen. So ſchien nicht allein das Waſſer von 
Vögeln bedeckt (im Bilde konnten lange nicht genug darge— 
ſtellt werden), ſondern auch die Luft davon erfüllt; wo 
man nur hinſchauete, erblickte man jene herrlichen Geſtalten, 
ſtehend, laufend, ab- und zufliegend, in den lieblichſten 
Abwechslungeu; und endlich waren jene enormen Flüge 
ſchwarzer Ibiſſe, wie fie in langen Querreihen ſich wun— 
derbar durch die Luft ſchlängeln, ein reizender Anblick! Es 
niſten alljährlich auch Pelekane (Pelecanus onocrotalus) 
in jener Gegend, deren auch einige auf dem Bildchen in 
einer Längereihe fliegend in weiter Ferne zu ſchauen ſind. 
Zudem waren die Vögel bei Szurcsin, ehe geſchoſſen wurde, 
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gar nicht ſcheu, die herrlichen Silber- und Rallen— 
reiher ſtanden ganz nahe neben den fleißigen Slavonie— 
rinnen, welche unter der Brücke Wäſche reinigten, und 
waren auch durch lauge fortgeſetztes Schießen nicht ganz zu 
vertreiben, fo daß zuletzt nur die ſcheueſten Arten ſich ganz 
lich fortmachten, die übrigen bloß hin und her rückten, u. ſ. w. 
Die Hitze des Tages, in dieſem Klima drückend, und die 
Anſtrengung von einer vorhergegangenen meilenweiten Fuß— 
partie in der Richtung der Save aufwärts, nicht achtend, 
Eſſen und Trinken vergeſſend (es war freilich außer in der 
Aſche gebackenem, klumpigen Brod, einigen Pflaumen und 
ſchalen Wein Nichts zu haben), war dennoch dieſer Tag 
hier, in dieſer ſüdlich wilden Natur, wo auch der Menſch 
noch auf einer ſehr tiefen Stufe der Kultur ſteht, für mich 
ein Feſttag ſonder Gleichen, deſſen Andenken ich lebenslang 
bewahren werde. Dank, innigen Dank, den Freunden 
Neubert und Petenyi, die mir zu dieſem unſchätzbaren 
Genuß verhalfen und jenen Tag fo theilnehmend mit mir 
verlebten, fo wie ich mich ſtets dankbarlichſt der zuvorkom— 
menden Güte erinnern werde, mit welcher ich überall in 
dem gaſtlichen Ungarn aufgenommen und in meinen Unter— 
nehmungen befördert worden bin. Der 5. September 1835, 
welcher den Stoff zu unſerm Titelbildchen gab, wird mir 
in meinem Lebenslaufe einer der allerangenehmſten und 
unvergeßlichſten Tage bleiben. 
Ziebigk, im October 1836. 


J. Fr. Naumann. 
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Weft Wadvögel. Gr. Scolopaceae. 
[Fortſetzung.) 


en I 


Sechs und b flag Gattung. 
Uferläufer. Actitis. 


Schnabel: Wenig laͤnger als der Kopf, ſchlank, gerade, 
weich und biegſam, nur an der Spitze hart; dieſe etwas kolbig, 
von den Seiten aber ſchmaͤler, an ihrem obern Theil kaum etwas 
verlaͤngert und unmerklich abwaͤrts gebogen; die Naſenfurche beider⸗ 
ſeits bis nahe an die Spitze vorgehend. Wegen ſeiner Biegſamkeit 
und den in den Naſenfurchen liegenden Sehnen kann er an der 
Wurzel geſchloſſen ſein und deſſenungeachtet an beiden Theilen vorn 
ſehr weit geoͤffnet werden. 

Na ſenloͤcher: Seitlich, ritzfoͤrmig, kurz, durchſichtig, in einer 
weichen Haut liegend, durch ihre Raͤnder verſchließbar. 

Fuͤße: Schlank, aber nicht ſehr hoch und nicht ganz ſchwach; 
von den drei Vorderzehen die aͤußere und mittlere mit einer bis zum 


erſten Gelenk reichenden Spannhaut, wovon an der innern aber keine 
4 © 
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Spur; die Hinterzehe klein und ſchwaͤchlich, doch verhaͤltnißmaͤßig 
laͤnger und auch weniger hoch geſtellt, als bei den Gattungen 
Tringa und Totanus, fo daß fie dicht über den Zehenballen ein- 
gelenkt iſt; die Krallen ſchmal und ſchwach. 

Fluͤgel: Mittellang, ziemlich ſpitz, ihr Unterrand ſehr ſtark 
mondfoͤrmig ausgeſchnitten und die hintere Fluͤgelſpitze ſo lang, daß 
fie bei zuſammengefalteten Flügel faſt fo lang als die vordere ers 
ſcheint; die erſte vollſtaͤndige Schwingfeder die laͤngſte, vor ihr aber 
noch ein ganz kleines verkuͤmmertes Federchen. 

Schwanz: Zwoͤlffederig, abgeſtuft oder faſt keilförmig, etwas 
lang und ſtets weit uͤber die Spitzen der ruhenden Fluͤgel hinaus 


ragend. 

Das kleine Gefieder iſt etwas ſchmal, aber gut geſchloſſen, weich, 
und weicht in der Faͤrbung, der Art und Weiſe der Zeichnungen von 
denen der naͤchſtverwandten Gattungen bedeutend ab. 

Die hierher gehoͤrenden Vögel, von welchen ſich eine Art kaum 
einer mittlern Groͤße naͤhert, waͤhrend die andern zu den kleinen 
gehoͤren, waren fruͤher, wegen einiger Aehnlichkeit mit den Gattun— 
gen Tringa und Totanus, bald dieſer, bald jener angereihet, weil 
man fuͤhlte, daß ſie ſich keiner von beiden ſo ganz anſchloſſen. So 
iſt es denn auch; ſie ſtehen recht eigentlich zwiſchen beiden in der 
Mitte, nicht allein ihrer Geſtalt, ſondern auch der Lebensart wegen, 
und berechtigen uns (gewiß noch mit groͤßerm Rechte als bei Ma- 
chetes) zu einer generellen Trennung von den Strand- und den 
Waſſerlaͤufern, zumal auch ihr innerer Bau ſich genugſam von 
dem dieſer unterſcheidet. | 

Beide Geſchlechter find. außerlich nicht leicht zu unterſcheiden, 
nur das Weibchen gewoͤhnlich etwas kleiner; Farbe und Zeichnung 
der Jungen auch nicht ſehr auffallend von denen der Alten ver— 
ſchieden, deren Sommer- und Winterkleider, obwol ſie jaͤhr— 
lich zwei Mal mauſern, ebenfalls keine ſehr großen Abweichungen 
zeigen, indem das einfoͤrmige Grau am Winterkleide lange nicht 
ſo vorherrſchend iſt, als in jenen Gattungen. 

Sie wandern im Herbſte aus der kaͤltern und gemaͤßigten Zone 
in waͤrmere Laͤnder, welche ſie im Fruͤhjahr wieder verlaſſen und in 
jene zuruͤckkehren, dieſe Zuͤge wol oft in kleinern Geſellſchaften, 
aber nie in ſehr großen Fluͤgen machen, und ſich an den Ufern der 
Gewaͤſſer, am liebſten der Fluͤſſe aufhalten, auf den Wanderungen 
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aber auch die Seekuͤſte beſuchen. Die ſchlammigen Ufer ziehen fie 
den ſandigen vor. Da ſie weniger geſellig ſind als viele andere 
Strandvoͤgel, ſo miſchen ſich die wandernden Voͤgel dieſer Gattung 
ſelten unter die Vereine aus andern Gattungen und Arten beſtehend. 
Viele leben außer der Begattungszeit ganz einſam. Sie ſind ſcheu, 
haben einen ſchnellen gewandten Flug und eine hellpfeifende Stimme, 
laufen mit großer Behendigkeit an dem Rande des Waſſers hin, 
um kleines Gewuͤrme und Inſekten aufzuleſen, ſetzen ſich aber auch 
oft auf Steine, Pfaͤhle, niedrige Bruͤcken, ſelbſt auf die Aeſte. 
uͤber das Waſſer haͤngender Baͤume, und fangen hier nicht allein 
ſich anſetzende Inſekten, ſondern ſchnappen ſelbſt vorbei fliegende 
hinweg. Sie machen dabei ſehr oft eine ſtarke, wie ein Wagebal⸗ 
ken, auf und niedergehende, kippelnde Bewegung mit dem Hinter: 
leibe, wobei ſie auch nicht ſelten den großen Schwanz etwas aus⸗ 
breiten, nach Art der Bachſtelzen. Beide Gewohnheiten zeichnen 
ſie vor andern Strandvoͤgeln ſehr aus. — Sie niſten in der Nähe 
der Ufer auf die Erde, auch unter Geſtraͤuch, in eine kleine Vertie⸗ 
fung, die fie nicht ganz nachlaͤſſig mit trocknen Pflanzentheilen ausle- 
gen und darin ihre 4 birn- oder kreiſelfoͤrmigen, auf lichtem Grunde 
dunkel gefleckten Eier ausbruͤten, im Uebrigen auch andern Strand— 
voͤgeln gleichen, eben ſo ein ſehr zartes, ſchmackhaftes, im Herbſt 
beſonders fettes Fleiſch haben. 

„In anatomiſcher Hinſicht (bemerkt Nitzſch) ſteht dieſe Gat⸗ 
tung nach Unterſuchung der gemeinen Art (A. hypoleucos) ſo zu 
ſagen in der Mitte zwiſchen Totanus, Tringa und Machetes.““ 


„Von Fotanus unterſcheidet fie ſich 4) durch eine viel weiter 
nach vorn gehende Naſenfurche des Oberſchnabels; 2) durch die 
Bewegungsweiſe deſſelben, welche theils wie bei Tringa in 
bloßer Spitzenbiegung, theils auch in einer Erhebung und Senkung 
des ganzen Oberkiefers beſteht; 3) durch eine längere Zunge; 
4) durch einen viel groͤßern und hoͤhern Seitenfluͤgel des Riech⸗ 
beins; 5) durch das Bruſtbein, dem das ſonſt in der Schnepfen: 
familie ſo ſehr gewoͤhnliche innere Hautbuchtenpaar fehlt, ſo daß alſo 
hier ſo wie bei Machetes am Abdominalrande jederſeits nur eine 
ſolche Bucht iſt. Auch iſt das Becken breiter und kuͤrzer, und dem 
der Tringen aͤhnlicher.“ 

„Von Tringa wie auch von Machetes weicht dieſe Gattung 
ab, ſowohl durch den Mangel des knochenzelligen Taſtap— 
parats am Schnabel, als durch die ſchmaͤlere Kieferſpitze und die 
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ſchon bemerkte Faͤhigkeit, neben der bloßen Spitzenbewegung des 
Oberkiefers auch den ganzen Oberkiefer zu erheben.“ 

„Von Tringa aber, wie von vielen andern Gattungen dieſer 
Familie, iſt ſie noch ganz beſonders durch die bemerkte Form des 
Bruſtbeins unterſchieden.“ 

„Die Naſendruͤſen ſind ſichelfoͤrmig, und liegen auf den 
Stirnbeinen und am Orbitalrande, uͤber dieſen hinaus ragend.“ 

„Der Halswirbel fand ich 12. Von den 9 Rippenpaaren 
haben nur 6 den Rippenknochen.“ 

„Die Blinddaͤrme find ziemlich lang, länger als bei Tota- 
nus. Die innere Darmflaͤche hat ganz im Anfange des Duo- 
deni Zotten, dann uͤberall Laͤngszickzackfalten, welche ſich erſt im 
Maſtdarm in Querfalten umwandeln.“ 

„Uebrigens findet man hier die unter Charadrien angegebene 
allgemeine Bildung der Schnepfenfamilie.“ 


E 
0 


In Europa iſt eine Art gemein, und zwei, aus dem noͤrdli⸗ 
chen Amerika, kommen ſelten in Deutſchland vor, alſo uͤberhaupt nur 
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225. 
Der Fluß-Wferläufer. 
Actitis Aypolewcos. Brehm. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Taf. 194. Fig. 2. Weibchen im Winterkleide. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Gemeiner —, trillernder — Meer: —, Lerchen⸗Strandlaͤufer, 
Strandläuferlein; Sandläufer, gemeiner —, grauer —, blauer —, 
bunter —, mittler Sandläufer; kleiner —, trillernder —, Meer⸗ 
Waſſerlaͤufer; Strand» —, Waſſer⸗Schnepfe; Waſſerhuͤhnchen; 
Herbſtſchnepflein; (Bekaſſine, Bekaſſinchen, Waſſerbekaſſine, Haar⸗ 
ſchnepfe); Sandpfeifer, Strandpfeifer, Teichſtrandpfeifer; Pfeiferle, 
Pfiſterlein, Fiſterlein; Knellesle; Lyßklicker; kleiner Myrſtickel; — 
Meerlerche, Seelerche, Steinpicker, Steinbeißer. 


Tringa hypoleucos. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 678. a. 414. — Linn. Faun. 
suec. p. 65. n. 182. — Retz. Faun. suec. p. 188. n. 157. Linn. Syst. I. p. 250. 
— Lath. Ind. II. p. 734. n. 28. — Nilsson, Orn. suee II. p. 68. n. 171. 
Tringa canulus. Linn. Faun. sued. p. 65. n. 183. Retz. Faun. suec. p. 189. 
u. 158. — Totanus hypoleucos. (Chevalier guigneite. Temminck, Man., d'Oru. 
nouv. Edit. II. p. 657. — La Guignetie. Ruff. Oise. VII. p. 540. — Edit. d. 
Deuxp. XIV. p. 281. — Gerard. Tab. élém. II. p. 201. La petite Aloueiie de 
Mer, Buff. Pl. eul. 850. = Common Sardpiper. Lath. Syn. III. 1. p. 178. 
n. 23. — ueberſ. v. Bechſtein, V. S. 148. n. 23. — Penn. aret. Zool. Ueberſ. 
v. Zimmermann, II. S. 441. n. 305. — Bewiok, brit. Birds. II. p. 104. 
Piavonello. Stor. deg. Uce. IV. tar. 453. — Piro-piro piccolo. Savi Orn. to- 
scana, II. p. 275. == Bonte Zandlooper. Sepp. Neederl. Vog. III. t. p. 291. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 295. n. 6. u. S. 302. n. 7. (mit 2 ganz 
miflungenen Abbildungen). — Deſſen Taſchenbuch, II. S. 306. n. 9. U. n. 10. 
Meyer u. Wolf, Taſchenb. II. S. 389. — Meisner u. Schinz, Vög. d. 
Schweiz. S. 221. n. 208. — Meyer, Vög. Liv.⸗ u. Eſihlands, S. 204. 
Koch, Baier. Zool. I. ©. 302. u. 189. - Brehm, Beiträge, III. S. 442. 
Deſſen Lehrbuch, II. S. 590. Deſſen Naturg. a. B. Deutſchl. S. 648 — 680. 
Kaumann’s Vög⸗ alte Ansg. III. S. 83. Taf. XX. Fig. 26. Jugendkleid. 
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Aumerk. Es iſt ſchwer zu begreifen, wie Bechſtein, dieſer bewährte Vogel⸗ 
kenner, den alten und den jungen Vogel dieſer Art für zwei verſchiedene Arten 
halten und auch in ſeinen ſpätern Schriften noch in dieſem Irrthume beharren konnte, 
obgleich ſich das jugendliche vom vollkommenen Kleide nur wenig unterſcheidet, und die 
vermeintliche Verſchiedenheit der Lebensart beſtimmt nur in der Einbildung liegen konnte. 


Kennzeichen der Art. 


Der weiße Unterkoͤrper in der Mitte rein und ungefleckt; die 
Außenfahne der aͤußerſten Schwanzfeder meiſtens rein weiß, nur zus 
weilen mit Spuren einiger Querflecke in der Naͤhe der großen wei⸗ 
ßen Spitze. 


Beſchreibung. 


Von andern kleinen Strandlaͤuferarten unterſcheidet ſich unſer 
Boͤgelchen ſchon durch feine mehr verlängerte Koͤrpergeſtalt, die wer 
gen des laͤngern Schwanzes und der in der That etwas kuͤrzern 
Flügel, im Allgemeinen, ſich der einer Lerche nähert und die Na- 
men: Ufer⸗ oder Meerlerche einigermaßen rechtfertigt, obwol 
der viel ſchwaͤchere Kopf und Hals und die bei weiten hoͤhern und 
ſchlankern Fuͤße dieſen Vergleich etwas unſtatthaft machen. Wegen 
Faͤrbung und Zeichnung des Gefieders findet ſich einige Aehnlichkeit 
mit dem Temmincks⸗Strandlaͤufer im jugendlichen Kleide, die 
an den Fluͤgeln und dem Schwanze jedoch wieder eine ganz andere 
iſt, ſo wie man die ſehr verſchiedene Groͤße beider nicht unbeachtet 
laſſen kann. Wie ſehr ſich in vielen weſentlichen Dingen die Arten 
dieſer Gattung von den Tringen und Waſſerlaͤufern unter— 
ſcheiden, iſt ſchon bemerkt; dagegen muß hier auf die große Aehnlichkeit 
zwiſchen unſrer A. hypoleucos und der A. macularia aufmerkſam 
gemacht werden, da beide Arten faſt einerlei Geſtalt, Groͤße und 
Faͤrbung haben, die ſich ſelbſt uͤber die großen Fluͤgel- und die 
Schwanzfedern erſtreckt, und daher die gehoͤrige Wuͤrdigung der 
Artkennzeichen nothwendig macht, wenn man nicht beide Arten ne— 
ben einander ſtellen kann, wo ſich dann freilich in allen Kleidern, 
trotz der großen Aehnlichkeit, noch manche große Abweichungen fin— 
den, die gar nicht uͤberſehen werden koͤnnen. So haben beide Arten 
im hochzeitlichen Kleide nur an den obern Theilen eine gleich— 
mäßige Faͤrbung, an den untern dagegen unſer A. hypoleucos, 
Gurgel oder Kopfgegend ausgenommen, gar keinen dunkeln Fleck, 
A. macularia dagegen ſehr viele und fo ſehr ausgezeichnete, wie 
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der Unterkoͤrper einer Singdroſſelz im Winterkleide find ſich 
beide Arten am aͤhnlichſten; im Jugendkleide, wo wie im eben 
genannten, bei der zweiten Art, der Unterkoͤrper zwar viel weniger 
und auch kleinere Flecke hat, ſich doch auch durch dieſe ſchon hinlaͤng— 
lich characteriſirt, aber noch beſonders durch ganz eigen geſtaltete 
dunkle Flecke an dem Oberkoͤrper ausgezeichnet iſt, wo bei unſrer 
jugendlichen A. hypoleucos nur dunkele und helle Bogen-Linien 
ſtehen. Uebrigens iſt bei dem letztern der Schnabel ſtets viel ſchwaͤ⸗ 
cher, namentlich gegen die auch weniger kolbige Spitze zu. 


Die Groͤße des Flußuferlaͤufers iſt die einer Feldlerche, mit 
ſtaͤrkerer Bruſt, längerem Halſe und etwas kuͤrzerem Schwanzez; feine 
Lange 7½ Zoll, ſelten bis gegen 8 Zoll, die Flugbreite 14 bis 
14½ Zoll; die Länge des Flügels, vom Bug zur Spitze, 4% Zoll; 
die Spitzen der ruhenden Flügel reichen nur bis / Zoll vor das 
Ende des 2¼ bis 2½ Zoll langen Schwanzes. 


Das kleine Gefieder iſt ſehr weich und ſeidenartig. Die Fluͤgel 
haben keine beſonders langen vordern Schwingfedern, obwol man 
ſie eigentlich nicht kurz nennen kann; ſie ſind ſpitz, ihr unterer Rand 
ſo ſtark mondfoͤrmig ausgeſchnitten, und die hintern wieder ſo lang, 
daß die laͤngſte Feder von dieſen, auf dem zuſammengefalteten Fluͤ⸗ 
gel, mit ihrer Spitze beinahe bis auf die der erſten großen Schwing⸗ 
feder, welches die laͤngſte von allen, reicht. Die Geſtalt der Schwing- 
federn iſt die andrer Strand- und Waſſerlaͤufer, auch fehlt hier das 
kleine verkuͤmmerte Federchen vor der erſten großen Schwinge nicht. 
Der Schwanz hat faſt gleichbreite, am Ende ſanft zugerundete Fe— 
dern, von welchen die zwei mittelſten Paare ziemlich von gleicher 
Laͤnge und die laͤngſten ſind, die andern ſtufenweis aber an Laͤnge 
ſo abnehmen, daß die aͤußerſte Feder 6 bis 7 Linien kuͤrzer iſt als 
eine der mittelſten, weshalb feine Geſtalt eine ſehr zugerundete, faſt 
ſtumpfkeilfoͤrmige wird. 


Der Schnabel iſt etwas ſchwaͤcher als der von A. macularia, 
beſonders gegen die Spitze hin, die auch viel weniger kolbig iſt; 
er iſt dabei an der Wurzel faſt eben ſo hoch als bei jenem, uͤbrigens 
gerade, weich, mit tiefer Naſenfurche, die bis nahe an die harte 
Spitze vor geht, wogegen die flachere des Unterſchnabels etwas fruͤ⸗ 
her endigt. Der obere Theil der Spitze iſt kaum etwas laͤnger als 
der untere, und kaum merklich abwaͤrts gebogen. Wegen ſeiner 
Biegſamkeit kann ihn der lebende Vogel an der Wurzel feſt ge— 
ſchloſſen halten und dennoch an der Spitze, an beiden Theilen, weit 
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aufſperren. Er iſt meiftens 1 Zoll lang, ſeltner 1 Linie darüber, 
an der Wurzel 2 Linien hoch und etwas weniger breit. Seine 
Farbe iſt bei alten an der Spitze ſchwarz, am Ruͤcken ſchwarzgrau, 
ſonſt roͤthlichgrau, und an der Wurzel, beſonders unterwaͤrts, truͤbe 
fleiſchfarbig; bei jungen Voͤgeln duͤſter bleifarbig, nach vorn ſchwarz⸗ 
grau, an der Wurzel fleiſchfarben. 


Der innere Schnabel iſt flach rinnenfoͤrmig, der Gaumen mit 
einem gezackten Haupt- und einem flaͤchern, ſehr fein gezackten Ne— 
benrande, doch verlaufen die Zaͤckchen derſelben noch vor der Mitte 
der Schnabellaͤnge. Er ſieht inwendig bleigrau, gegen den Rachen 
hin fleiſchfarbig aus. Das Naſenloch, ein kleiner, kurzer Ritz, liegt 
in einer weichen Haut, die ein kleines Raͤndchen um daſſelbe bildet, 
das ſie verſchließbar macht. Die Augen ſind nicht groß und haben 
einen dunkelbraunen Stern, und weiß befiederte Augenlieder. 


Die Fuͤße ſind weder bedeutend hoch, noch beſonders ſchlank, 
ſeitlich zuſammengedruͤckt, weich, ein Theil des Schenkels uͤber dem 
Ferſengelenke nackt; die Zehen nicht ſchwach, die aͤußere und mitt— 
lere mit einer bis zum erſten Gelenk reichenden Spannhaut verbun⸗ 
den, die innere ganz frei; die Hinterzehe ſchwaͤchlich, doch etwas 
laͤnger und tiefer geſtellt, als bei der Gattung Totanus. Der 
Ueberzug derſelben iſt vorn herab in eine Reihe groͤßerer Schildchen, 
uͤbrigens in ganz kleine getheilt, die ſehr ſeicht einſchneiden, die Ze⸗ 
henruͤcken mit ganz ſchmalen Schildchen und die Sohlen feinwarzig, 
Alles ſehr ſanft anzufuͤhlen; die Krallen klein, flach gebogen, ſchmal, 
unten etwas ausgehoͤhlt, mit abgerundeter, ſcharfrandiger Spitze. 
Die Fuͤße ſind uͤber dem Ferſengelenk, die Haͤlfte dieſes (wie im— 
mer) mit gerechnet, gegen / Zoll nackt, die Fußwurzel 1 Zoll hoch; 
die Mittelzehe, mit der 1½ Linien langen Kralle, ebenfalls 1 Zoll 
lang; die Hinterzehe, mit der kleinen Kralle, 3½ Linien lang. Die 
Farbe der Krallen iſt braunſchwarz, aber die der Fuͤße moͤchte man 
mißfarbig (lividus) nennen, eine trübe Fleiſchfarbe iſt nämlich, bes 
ſonders an den Gelenken, mit einem graulichen Gruͤn uͤberlaufen, 
ſo daß beide, ſo zu ſagen, um den Vorrang ſtreiten. An jungen 
Voͤgeln fallt die Fleifchfarbe mehr in's Gelbliche, an alten in's Graus 
liche, bei jenen an den Gelenken mehr in's Graue, bei dieſen mehr 
in's Gruͤnliche. Es kommen Individuen vor, an welchen die Fuͤße 
graugruͤnlich ausſehen und nur an den Gelenken in's Fleiſchfarbene 
ſpielen, an noch andern ſind ſie beinahe ganz gruͤnlichgrau. Im 
getrockneten Zuſtande werden ſie ſchwaͤrzlich. 
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Die erſte Bekleidung, welche der junge Vogel ſchon groͤß— 
tentheils aus dem Eie mit bringt, die aber in ein paar Tagen 
voͤllig ausgebildet wird, iſt das Dunenkleid, welches in einem 
weichen, dichten, nicht ſehr langen, bloß am Steiße etwas verlän: 
gerten Flaum beſteht. An ihm ſind alle untern Theile, vom Kinn 
bis zum After, ungemein zart und rein weiß; alle obern Theile an— 
genehm hell blaͤulichgrau, ſchwarz beſpritzt; durch die Augen geht 
eine ſchwarze Linie, und von der Schnabelwurzel an, uͤber die Mitte 
der Stirn und des Kopfs, Halſes und Ruͤckens entlang und bis 
auf den Steiß hinab ein kohlſchwarzer Streiſ. Das Voͤgelchen hat 
dann einen hellblauen, an der Spitze ſchwaͤrzlichen Schnabel, weiß: 
liche Füße und graubraune Augenſterne. Farbe und Zeichnung die: 
ſes (anderswo noch nicht beſchriebenen) Kleides ſind ſehr ſauber und 
nett, aͤhneln aber faſt mehr denen junger Regenpfeifer als an— 
derer Strand- und Waſſerlaͤufer. 

In wenigen Wochen nach dem Ausſchluͤpfen erſcheint das or; 
dentliche Gefieder ausgebildet, und das eigentliche Jugendkleid iſt 
vollſtaͤndig. In ihm hat der Vogel einen bleifarbigen, an der 
Spitze ſchwarzgrauen, an der Wurzel fleiſchfarbenen Schnabel, dun⸗ 
kelbraune Augenſterne, ſchmutzig gelbliche oder fleiſchfarbige, an den 
Gelenken und Sohlen gruͤngrauliche Fuͤße. Ein ſchmaler Augen⸗ 
kreis iſt weiß; vom Schnabel zieht ſich uͤber das Auge ein etwas 
undeutlicher weißer Streif hin; an den Zuͤgeln ſteht ein dunkler, 
aus ſchwarzgrauen Tuͤpfeln zuſammengeſetzter Streif, welcher zuwei— 
len noch hinter dem Auge etwas fortgeſetzt iſt; die Wangen find 
weiß, hinterwaͤrts erdgrau geſtrichelt; der Oberkopf braungrau, mit 
ſchwaͤrzlichen und roſtgelblichen Wellenſtreifchen; der Hals oben und 
an den Seiten licht braungrau, dunkelgrau geſtrichelt, dies am deut⸗ 
lichſten an den Seiten des Kropfs; die Kehle und Gurgel (dieſe in 
einem ſchmalen Streif), Bruſt, Bauch, Seiten und alle untern 
Theile bis an den Schwanz weiß, ſehr rein und ohne Flecke; die 
Schenkel weiß, nach unten braungrau geſtrichelt oder gefleckt; Ober— 
ruͤcken, Schultern, Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdeckfedern, 
auch die Fluͤgeldeckfedern braungrau, mit ſeidenartigem, ſchwachen, 
olivengruͤnlichen Schein, ſchwarzbraunen Federſchaͤften und mit ſchma⸗ 
len, mondfoͤrmigen, doppelten Spitzenkaͤntchen, indem vor dem 
ſchmutzig roſtgelben Endkaͤntchen an jeder Feder noch ein ſchwarz⸗ 
brauner Bogenſtrich ſteht, eine Doppelzeichnung, welche auf den 
mittlern Fluͤgeldeckfedern gewohnlich und auf den Oberſchwanzdeck⸗ 
federn oͤfters zwei Mal auf einer Feder vorkommt; die letztern haben 
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auch gewöhnlich noch, wie die Federn der hintern Fluͤgelſpitze (Ste 
Ordnung Schwingfedern), die auch die Ruͤckenfarbe haben, an den 
Kanten abwechſelnd braunſchwarze und roſtgelbliche Randfleckchen. 
Die Daumenfedern und die Fittichdeckfedern ſind braunſchwarz, mit 
weißen Spitzen; die Schwingfedern erſter Ordnung braunſchwarz, 
mit ſchwachem gruͤnlichen Seidenglanz und feinen weißgrauen Spiz⸗ 
zenſaum; dazu hat die dritte von vorn auf dem Rande der Innen— 
fahne, etwas uͤber der Mitte, ein weißes Fleckchen, das auf den 
folgenden von Feder zu Feder groͤßer wird und ſich mehr und mehr 
der Wurzel naͤhert, ſich an dieſer endlich auf die aͤußere Fahne ver⸗ 
breitet, an denen der zweiten Ordnung die ganze Wurzelhaͤlfte ein⸗ 
nimmt und an den letzten dieſer nur noch ein kleines matt ſchwarz— 
braunes Fleckchen, vor der ſehr großen weißen Spitze, uͤbrig laͤßt, 
die alle Schwingfedern zweiter Ordnung, die vorderſten nur ſchmaͤ— 
ler, haben, wodurch denn uͤber den ausgebreiteten Fluͤgel ein dorn 
ſpitz endender, weißer Doppelſtreif entſteht; — der Fluͤgelrand weiß, 
innerhalb grau geſchuppt, die Unterfluͤgeldeckfedern weiß; die Schwing: 
federn unten dunkelgrau, mit der weißen Zeichnung von oben, die 
vordere Fluͤgelſpitze ſchwarzgrau. Die mittlern Schwanzſedern find 
braungrau, mit ſchwarzen Schäften und Bogenfleckchen vor der roft- 
gelblichen Spitzenkante, und an den Seiten mit ſchwaͤrzlich und roſt— 
gelblich gezackten Kanten; das folgende Paar eben ſo, nur mit 
weißer Spitze und weißlichen Randfleckchen; das naͤchſte faſt ganz 
weiß mit ſchmalen ſchwarzen Querbaͤndern; die uͤbrigen mit eben 
ſolchen Querbaͤndern auf rein weißem Grunde, die ſich aber auf 
der ſchmalen Fahne der aͤußerſten Feder, meiſtens ganz verlieren, oder 
gegen das große weiße Ende nur in einigen dunkeln Querflecken an- 
gedeutet ſind. Von unten iſt der Schwanz weiß und die ſchwarzen 
Bänder find ſehr deutlich gezeichnet. Das braungraue Gefieder 
an den obern Theilen hat ein ſeidenartiges Ausſehen und ſanften 
Schiller, je nach dem wechſelnden Lichte, in Gruͤn und Purpurroth, 
aber nur ganz ſchwach und ſo lange es noch in ſeiner jugendlichen 
Friſche da ſteht. ; 

Im Allgemeinen iſt das Jugendkleid, außer ſehr unbedeutenden 
Abweichungen, immer wie das beſchriebene. Es giebt allerdings 
Stuͤcke, an welchen die Grundfarbe heller oder dunkler, die Zeich— 
nungen groͤber oder klarer ſind, ſolche, wo ſchon die zweite große 
Schwingfeder auf der Innenfahne einen Schein eines werdenden 
weißen Flecks hat, andere, deren Geſicht ſehr viel Weiß, wieder an: 
dere, deren Kropfgegend feine ſchwaͤrzliche Schmitze hat, aber alle 
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dieſe und andere geringe Verſchiedenheiten haben keinen Bezug auf 
Geſchlechtsunterſchied, welcher ſich kaum in einer etwas geringern 
Groͤße des Weibchens bemerklich macht. Wenn das Jugendkleid 
einige Zeit getragen iſt, wird die Grundfarbe lichter und glanzloſer, 
die roſtgelblichen Endkaͤntchen an den Ruͤcken⸗, Schulter- und Fluͤ⸗ 
gelfedern bleicher und wegen Abreiben ie aber auch dieſes 
iſt von geringer Bedeutung. 

Das Winterkleid hat im Ganzen beinahe dieſelben Farben, 
wie das Jugendkleid, zumal wenn dieſes abgetragen und jenes friſch 
iſt. Ein Streif uͤber und ein Fleck unter dem Auge, Kehle, Gur⸗ 
gel und alle untern Theile find weiß, die Kropfgegend und Hals⸗ 
feiten ſehr fein ſchwarzgrau geſtrichelt, weil hier faſt nur die Schaͤfte 
dieſe Farbe haben; die Zuͤgel ſchwaͤrzlich; vom Mundwinkel zieht ein 
aus feinen Punkten zuſammengeſetzter dunkler Strich nach den grau 
geſtrichelten Wangen; der Oberkopf erdgrau mit dunklern Schaͤften 
und lichten Spitzenkaͤntchen; der Hinterhals erdgrau; die Gegend 
an den Seiten des Kropfes, wo die Oberbruſt anfaͤngt, licht braun⸗ 
grau, mit feinen ſchwarzen Schaftſtrichelchen; Ruͤcken, Schultern 
und Oberfluͤgel braungrau, ſehr wenig oder ganz ſchwach in's Grün. 
liche und Roͤthliche ſchimmernd, mit licht gelblichgrauen Endſaͤum⸗ 
chen, die nur auf wenigen Federn nach innem von einen ſchwarz⸗ 
grauen Bogenſtrich begrenzt werden, aber neben den braunſchwarzen 
Federſchaͤften entlang meiſtens noch einen dunkeln Schatten haben. 
Die großen Fluͤgelfedern und die Schwanzfedern wie am Jugendkleide. 
Der Schnabel unten von der Wurzel aus fleiſchfarbig, ſonſt ſchwarz⸗ 
grau, an der Spitze ſchwarz; die Fuͤße ſchmutzig fleiſchfarben, an 
den Gelenken grünlichgrau. — Dies Kleid unterſcheidet ſich dem⸗ 
nach nur an den Zeichnungen der obern Theile, welchen hauptſaͤch— 
lich die ſcharfgezeichneten Doppelkaͤntchen des Jugendkleides fehlen, 
von dieſem, namentlich wenn es das erſte Winterkleid des Vogels 
iſt. Viel auffallender wird dagegen der Unterſchied zwiſchen jenem 
und dem Winterkleide alter Voͤgel, an welchem die Federn 
der obern Theile nur allein dunkele Schaftſtriche und ein lichtes 
Endſaͤumchen, das an den Fluͤgeldeckfedern allein etwas auffallender 
wird, weil es ſich ſchaͤrfer von der Grundfarbe ſcheidet, ohne daß 
ein dunkler Strich beide trennt; die Federn der hintern Fluͤgelſpitze 
haben ſtarke, braunſchwarze Schaftſtriche und ſolche zackige ſchmale 
Querbaͤnder, welche ziemlich oder theilweiſe bis an den Schaft rei⸗ 
chen; die Buͤrzel⸗ und Oberſchwanzdeckfedern vor den licht gelbgrauen 
Endkaͤntchen einen ſchwaͤrzlichen Bogenſtrich. — Maͤnnchen und 
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Weibchen ſind in dieſem Kleide nicht zu unterſcheiden, letztere 
jedoch, wie immer, etwas kleiner. 

Das Hochzeits- oder Sommerkleid hat ebenfalls wenig 
Ausgezeichnetes, mehr jedoch noch, wenn man es mit dem Winter: 
kleide vergleicht, als mit dem Jugendkleide. Bei einem genauen 
Vergleich wird ſich jedoch bald finden, daß es auch vom letztern hin: 
laͤnglich verſchieden und fuͤr den Geuͤbten leicht zu erkennen iſt. Be⸗ 
ſonders auffallend iſt die viele und ſtarke ſchwarze Zeichnung an den 
obern Theilen, deren Grundfarbe uͤberhaupt ſchon dunkler iſt. Schna⸗ 
bel und Fuͤße ſind wie im vorigen Kleide, auch der Kopf hat eine 
aͤhnliche Zeichnung, an den Zuͤgeln nur dunkler, und auf dem 
Scheitel mit ſtaͤrkern Schaftſtrichen; Vorderhals und Kropfgegend 
ſind mit kleinen, aber deutlichen, laͤnglichten ſchwarzgrauen Fleckchen 
beſaͤet, an den Seiten roͤthlichgrau uͤberflogen; Oberruͤcken und 
Schultern gruͤnlichbraungrau, dunkler und glaͤnzender als im Ju— 
gendkleide, mit roſtgelblichen mondfoͤrmigen Spitzenkaͤntchen und die⸗ 
fen nach innen begrenzenden ſchwarzen Halbmonden, einem ſchwar— 
zen Federſchaft und einer oder auch zwei ſolcher Zackenbinden wur⸗ 
zelwaͤrts, die oft zuſammenfließen, einen großen zackigen oder rau- 
tenfoͤrmigen, oder wie ein Epheublatt geſtalteten ſchwarzen Fleck 
darſtellend, auch hat die ſchwarze Zeichnung vor dem lichten End— 
ſaum zuweilen eine pfeilfoͤrmige Geſtalt, Alles viel dunkler und in 
beſtimmtern Umriſſen, zum Theil auch nach einem ganz andern 
Muſter, als am Jugendkleide; die Fluͤgeldeckfedern, Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Oberſchwanzdeckfedern wie der Oberruͤcken, doch meiſt nur 
mit der Doppelzeichnung an der Spitze und ohne jene großen Schaft— 
flecke; die großen Fluͤgelfedern und der Schwanz wie oben beſchrie— 
ben; Bruſt, Bauch und uͤbrige Unterkoͤrper rein weiß, wie im Win⸗ 
terkleide. — Das etwas kleinere Weibchen hat in dieſem Kleide 
an den obern Theilen faſt immer eine etwas einfachere Zeichnung, 
welche die groͤßern und etwas weniger zackichten Schaftflecke und 
ſchmaͤlern ſchwarzen Halbmonde vor der lichten Spitzenkante bewir: 
ken, iſt ſonſt aber dem Maͤnnchen in Allem gleich. 

Im Sommer verſchießt die Grundfarbe an den obern Theilen, 
ſie wird lichter und verliert den gruͤnlichen Schiller faſt ganz, die 
lichten Federkanten ſtoßen ſich ſehr ab, dadurch treten die ſchwarzen 
Zeichnungen viel mehr hervor; an den übrigen Theilen iſt die Ver— 
aͤnderung weniger auffallend. An waͤhrend der Mauſer erhaltenen 
Voͤgeln ſieht man deutlich die Uebergaͤnge von einem zu dem andern 
der niemals ſehr auffallend verſchiedenen Kleider. 
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Dieſe Art aͤndert auch zufaͤllig in weiß und weißbunt aus. 
Mir ſind zwei ſolche Spielarten vorgekommen, wovon die eine 
uͤberall rein und blendend weiß war, mit fleiſchfarbenem Schna— 
bel, ſolchen Fuͤßen und hellbraunen Augenſternen (A. hypoleucos 
eandidus); die andere (welche ich noch ſelbſt beſitze) hat auf ſonſt 
reinweißem Grunde die gewoͤhnlichen dunkeln Zeichnungen nur auf dem 
Scheitel, dem Mantel und dem Schwanze, in ſchwaͤcherer oder ge: 
ſaͤttigter Iſabellfarbe, die nackten Theile wie bei jener, alſo eine 
blaſſe Spielart (A. hypoleucos pallidus), welche der erſten an 
Schönheit wenig nachgiebt. 

Die Hauptmauſer bei den Alten beginnt im Juli, geht lang⸗ 
ſam von Statten und wird kaum mit Ende des Auguſt vollendet; 
denn oft noch im September erhaͤlt man Voͤgel, welche ſie noch 
nicht uͤberſtanden haben, wie dies bei Jungen immer der Fall iſt, 
die meiſt im Herbſt unſere Gegenden verlaſſen, ohne viel mehr als 
einige geringe Spuren eines beginnenden Federwechſels zu zeigen. 
Ein Vogel im reinen Winterkleide iſt daher im mittlern Deutſch⸗ 
land nicht leicht zu erhalten, weil die alten Voͤgel uns ſchon ver 
laſſen, ehe ſie die Mauſer vollendet haben, und die Jungen um 
dieſe Zeit darin noch viel weiter zuruͤck ſind. Der Federwechſel wird 
erſt auf der Wegreiſe und am Winteraufenthaltsorte in waͤrmern 
Ländern vollendet, und ehe fie jenen verlaſſen, beginnt bereits der 
zweite oder die Fruͤhlingsmauſer, wo die Alten wieder fruͤher damit 
fertig werden und bei ihrer Ankunft in unſern Gegenden im April 
meiſtens ſchon im vollen Fruͤhlingskleide erſcheinen, waͤhrend die 
Jungen immer noch viel Gefieder vom vorigen Kleide mitbringen, 
ja dem Anſchein nach manche ſogar viele Federn davon gar nicht 
wechſeln, bis die Hauptmauſer im Juli erfolgt, und ihnen ihr 
zweites Winterkleid bringt. 


Aufenthalt. 


Dieſer Uferläufer ſcheint viele Laͤnder der Erde zu bewohnen. 
Er wird, nach glaubhaften Nachrichten, im ganzen noͤrdlichen Aſien 
bis Kamſchatka hin, und, wie man fagt, bis Java herab, im 
noͤrdlichen Afrika, namentlich in Aegypten und Nubien, ferner 
im ganzen noͤrdlichen Amerika, von Neujork bis zu den An: 
tillen, ſogar bis Cayenne hinab (wenn er hier nicht mit ſeinem 
nahen Verwandten, dem Droſſeluferlaͤufer, verwechſelt iſt!) 
angetroffen. Europa bewohnt er vom mittlern Schweden und 
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Finnland an nach Suͤden zu in allen Theilen, iſt in Liv- und 
Eſthland, in Preußen und andern Oſtſeelaͤndern, ſo wie an 
denen der Nordſee, in England, Frankreich, Italien und 
allen uͤbrigen europaͤiſchen Laͤndern nach Weſten, Suͤden und Oſten 
hin bekannt, ja hin und wieder gemein, obwol nirgends in ſehr 
großer Anzahl, dies etwa nur in den ſuͤdlichen Theilen, wo er ſich 
bloß zum Ueberwintern verſammelt, z. B. in der Naͤhe der Kuͤſten 
des mittellaͤndiſchen Meeres, und an dieſem dies- und jenſeits. 
In Deutſchland gehoͤrt er uͤberall unter die bekannten Voͤgel; 
ſelbſt in Gegenden, welche wenig Waſſer haben, koͤmmt er wenig⸗ 
ſtens auf ſeinen Wanderungen vor, und auch in Sachſen und 
unſerm Anhalt findet er ſich an allen groͤßern und kleinern Ge 
waͤſſern und iſt hier einer der gemeinſten Strandvoͤgel. 

Als Zugvogel wandert er jährlich zwei Mal, im Fruͤhlinge 
und Herbſte, durch unſre Gegenden, welche auch von vielen im 
Sommer bewohnt werden; aber im Winter bleibt keiner hier. Bei 
uns erſcheint er gewoͤhnlich nicht vor der Mitte des April, auch 
wol erſt im Anfang des Mai, je nachdem ſich fruͤher oder ſpaͤter 
warme Fruͤhlingswitterung einſtellt. Der Zug dauert gewoͤhnlich 
den ganzen Mai hindurch. Schon in der erſten Haͤlfte des Juli 
begiebt er ſich wieder auf die Wegreiſe, iſt dann aber keinesweges 
eilig, ſondern verweilt in Gegenden, die ihm zuſagen, beſonders 
wo er nicht in Furcht geſetzt wird, oft Wochen lang. Im Auguſt 
ſcheint es ihm aber Ernſt mit dem Weiterreiſen zu werden, und 
dann verweilt ſeltner noch ein ſolcher Vogel einige Tage an einem 
ihm behaglichen Orte; um die Mitte des September endlich ſieht 
man nur noch wenige, welche bis zum naͤchſten Monat vollends zu 
verſchwinden pflegen, und es find von ſpaͤter geſehenen, die zuwei⸗ 
len, von Froſt und Schnee uͤberraſcht, an offenen Gewaͤſſern noch ihr 
Leben friſteten, bis in den December hinein, nur wenige Beiſpiele 
bekannt. Das langſamere Fortwandern im Spaͤtſommer macht ihn 
uͤberall bemerklicher, zumal weil ſie dann auch gewoͤhnlich weniger 
einzeln als in kleinen Geſellſchaften reiſen; doch ſieht man bei uns 
auch in der beſten Zugperiode niemals große Geſellſchaften; 6 bis 8 
Stuͤck beiſammen kommen ſchon ſelten vor, an kleinen Gewaͤſſern 
wenigſtens, während ſich an groͤßern wol manchmal zufällig 20 
bis 30 Stuͤck zuſammenſchlagen, die ihre Reiſe durch die Luft zu: 
ſammen fortſetzen, aber wo ſie Halt machen, ſich oft auch wieder 
zerſtreuen. Man ſieht an dieſem Betragen, daß ſie nicht zu den 
geſelligen Arten gehören, wie ſich denn auch hoͤchſt ſelten ein ſolcher 
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unter andere Arten von Strandvoͤgeln miſcht. Im Fruͤhlahr kehtt 
er einzeln oder allenfalls paarweiſe zuruͤck, haͤlt ſich an einem Orte 
nie uͤber einen Tag lang auf, und wird daher in dieſer Zeit viel 
weniger bemerkt, als auf dem Herbſtzuge. An den Bruͤteplaͤtzen 
erſcheint er bei uns in der zweiten Haͤlfte des April immer gleich 
paarweiſe. 

Wie andere Strandvoͤgel, zieht auch dieſer des Nachts. Gegen 
Abend bemerkt man, daß er unruhiger wird, zumal wenn ihrer meh⸗ 
rere beiſammen ſind; ſie ſchwingen ſich dann mehrmals in die Luft, 
laſſen ihre froͤhliche Stimme hören, ſtuͤrzen ſich wieder herab, und 
treiben dies bis zum Anbruch der Abenddaͤmmerung, wo fie ſich end» 
lich ſehr hoch in die Luft erheben und, im Herbſte in weſtlicher Nichs 
tung, fortſtreichen. Sie ziehen ſo die Nacht hindurch bis in die 
Morgendaͤmmerung hinein, wo ſie ſich erſt wieder an einem geeig⸗ 
neten Orte niederlaſſen, koͤnnen demnach, vermoͤge ihres anhaltenden 
und ſchnellen Fluges, in einer Nacht einen ſehr weiten Raum durchs 
fliegen. Auf dieſen nächtlichen Reifen laſſen fie nicht ſelten ihre bes 
kannten Toͤne in der Luft hoͤren und ſcheinen dann ſehr hoch zu 
fliegen. 

Er iſt hauptſaͤchlich ein Bewohner der Flußufer, ſowol in ebe— 
nen, wie in huͤgelichten, in freien, wie in waldigen Gegenden, und 
lebt namentlich in der Fortpflanzungszeit meiſtens nur an fließenden 
Gewaͤſſern, viel ſeltner an Landſeen, wenn ſolche nicht etwa Zu: 
und Abfluß haben. Er liebt beſonders die Fluͤſſe mit weiten, feich⸗ 
ten Betten, an welchen ſich Wieſengruͤnde und Auenwaͤlder anſchlie— 
ßen, ſolche reizende Ufer, wie ſie unſere Elbe und Mulde in Menge 
haben, und er iſt daſelbſt in dieſer Zeit auch uͤberall gemein. Das 
gegen ſcheinen ihm ſteinige und ſchroffe Felſenufer nicht zuzuſagen, 
weshalb ihm unſere Saale in weit geringerer Anzahl und bloß an 
ſolchen Stellen einen laͤngern Aufenthalt giebt, wo die hohen Ufer 
entfernter vom Waſſer ſind, oder wo, wenigſtens einerſeits, ſich 
Wieſengruͤnde, Weidengebuͤſch und Laubholzwaldungen anſchließen. 
Kleinere Fluͤſſe, als Saale und Mulde, bewohnt er in jener Zeit 
nur in ſehr geringer Anzahl. Dagegen iſt er außer derſelben, in 
der Zugzeit, in jeder Art von Gegend, in Gebirgen oder Ebenen, 
und an allen Gewaͤſſern anzutreffen, an Seen und Teichen, Tuͤm⸗ 
peln und Lachen, an Fluͤſſen, Baͤchen und ſtehenden Waſſergraͤben, 
ſogar an den unbedeutendſten, ſelbſt an ſolchen, welche zum Theil 
unter Gebuͤſch verſteckt ſind. Kein anderer Strand- oder Waſſer⸗ 
laͤufer ſcheint überhaupt das Gebuͤſch, namentlich e ſo 
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zu lieben als er; denn er laͤuft nicht nur gern dicht an oder gar 
unter dieſem herum, wo es ſich uͤber das Waſſer haͤngt, ſondern 
ſetzt ſich, gegen die Gewohnheit faſt aller uͤbrigen Ufervoͤgel, ſogar 
nicht ſelten auf daſſelbe, wie er denn überhaupt gern auch auf er— 
habenen Stellen, vorſpringenden Ufern, Steinen, Pfaͤhlen u. dergl. 
verweilt. 

In der Zugzeit ſehen wir ihn daher in unſerm ebenen Lande 
an allen Teichen und Graͤben, jedoch uͤberall ſeltner an ganz frei 
liegenden Gewaͤſſern, als in der Naͤhe von Gebuͤſch, ſelbſt bei den 
Doͤrfern, und zwar oft nahe bei den Gehoͤften. Es iſt uns ſogar 
einmal vorgekommen, daß ein ſolcher Vogel mitten auf einem nicht 
gar großen Landhofe an einem Gauchtuͤmpel herumlief, da ſeine 
Nahrung ſuchte und dann auf dem das Waſſer umgebenden Ge— 
ſtaͤnge ausruhete. Die Teiche und Gräben bei meinem Wohnorte 
verfehlt er nicht in der Zugzeit alljaͤhrlich zu beſuchen, und ein ſol— 
cher Vogel wird hier im Sommer oft auf Wochen heimiſch, obgleich 
die vorbeifuͤhrenden ſehr nahen Fußſtege, ein ſteter Verkehr und uͤber— 
haupt die unmittelbare Naͤhe der Gebaͤude ihn gar vielfaͤltig in ſei— 
nem Treiben ſtoͤren. Jedoch gewoͤhnen ſich uͤberhaupt junge Voͤgel 
hier mehr und leichter an das Treiben der Menſchen, als alte, die 
ſelbſt an den einſamern Brutorten ſich furchtſamer und vorſichtiger 
zeigen, und an zu lebhaften, wie an den hieſigen Teichen, obgleich 
ſie ſolche auch beſuchen, nie lange verweilen. Auch in huͤgelichten 
Gegenden iſt er in der Zugzeit gemein und beſucht dann auch die 
Gewaͤſſer gebirgichter Lagen. 

Die Seekuͤſten liebt unſer Vogel am wenigſten, ſie moͤgen ihm 
zu frei und zu großartig ſein; er beſucht ſie aber auf dem Zuge. 
Gewoͤhnlich trifft man ihn dort an Orten, wo er von andern 
Strandvoͤgeln nicht geſtoͤrt wird und ſein Weſen fuͤr ſich allein trei— 
ben kann, ganz einſam oder in kleinen Geſellſchaften; auf großen 
weiten Watten aber niemals, ſondern nahe an den Deichen oder 
dem hoͤheren Geſtade, wo viel große Steine im Waſſer liegen, und 
an Binnenwaſſern. 

Zu feinen Eigenheiten gehört vorzüglich die Zuneigung zu ſol— 
chen Ufern, an welchen er einigermaßen verſteckt leben kann, nament: 
lich wo Gebuͤſch waͤchſt und es auch hohe Uferſtellen giebt, aber 
nicht ſolche, wo viel hohes Rohr und Schilf den Waſſerrand bedek— 
ken; auch dürfen dergleichen den Waſſerſpiegel nicht zu oft unter: 
brechen, uͤberhaupt die Flaͤche nicht zu ſchilfreich ſein. Er ſucht an 
ſolchen Gewaͤſſern nur die freiern Stellen, mit ſchluͤpfrigem Boden 
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ohne Rohr- und Schilfſtoppeln aus, und an ſolchen Lieblingsplaͤtz⸗ 
chen werden alle Individuen, die dieſe Ufer beſuchen, angetroffen. 
Sehr wenig erhabene, und dabei weit ausgedehnte, freie Uferflaͤchen 
behagen ihm nicht. Die Ufer muͤſſen auch ſchlammig ſein, weshalb 
er an Fluͤſſen die weiten Sandbetten vermeidet, dagegen in den 
Kruͤmmungen, wo das langfamer fließende Waſſer auch Schlamm 
abſetzt, namentlich aber und vorzuͤglich die ſchlammigen Altwaſſer 
und die von einem hoͤheren Waſſerſtande zuruͤckgebliebenen Pfuͤtzen 
und moraſtigen Winkel in den Flußbetten aufſucht, dagegen aber in 
den eigentlichen Bruͤchern und Moraͤſten nicht vorkoͤmmt, außer an 
ſeichten Durchfahrten mit klarerem Waſſer, derberem Boden und bei 
benachbartem Gebuͤſch. Zwiſchen Gras und Binſen verlaͤuft er ſich 
auch nicht, es muͤßte denn viel freier Boden zwiſchen den Pflanzen 
und das freie Waſſer nahe dabei ſein. 


Von allen Strandlaͤuferarten iſt keine, welche hinſichtlich des 
Aufenthaltes ihm nahe kaͤme, und unter den Waſſerlaͤufern, ſo viel 
mir bekannt, nur eine einzige, der punktirte W. (Totanus ochro- 
pus), welcher faſt überall den Aufenthalt mit ihm theilt, aber bei— 
nahe niemals an die Meereskuͤſte koͤmmt. 


Eigen ſch aft e n. 


In ſeinem Betragen weicht er gar ſehr von allen Strand— 
und Waſſerlaͤufern ab. 


Im Stehen und Gehen traͤgt er den Koͤrper immer wagerecht, 
ja die Bruſt im Stillſtehen oft unter dieſe Linie herabgeſenkt, ſo 
daß der lange Hintertheil hoͤher ſteht als jener. Sein Gang iſt 
behende, trippelnd, auch wol anhaltend und ſchnell; er thut das 
letzte aber nicht oft und nur im Nothfall, wo er ſich wol ein Mal 
auf die Blaͤtter der Seeblumen (Nymphaea) und anderer ſchwim⸗ 
menden Waſſerpflanzen niederlaͤßt und leicht daruͤber hinlaͤuft. Viel 
gewoͤhnlicher ſteht er ſtill am Ufer oder trippelt auf einem wenige 
Geviertſchuhe haltenden Fleckchen daſelbſt herum. Seine Lieblings⸗ 
plaͤtzchen ſind bald ein ſtiller Winkel am flachen Ufer oder ein 
Schlammhaͤufchen mit offner Ausſicht nach der Waſſerſeite, bald ein 
dicht am oder aus dem Waſſer hervorragender großer Stein, ein 
nicht zu hoher Pfahl, ein Balken, Bret, Flechtwerk, ein im Waſ⸗ 
fer liegendes großes Stuͤck Holz, eine Kahnſpitze oder gar ein ſtar⸗ 
ker Aſt eines uͤber dem Waſſer hangenden Baumes 2 er drehet 
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ſich nicht ſelten Stunden lang auf einem ſolchen herum, ehe er es 
ein Mak freiwillig mit einem andern vertauſcht. 

Eine zweite Eigenthuͤmlichkeit iſt, außer einem häufigen und 
beſondern Kopfnicken, durch ſchnelles Verlaͤngern und Verkuͤrzen des 
Halſes hervorgebracht, ein Wanken oder Kippeln mit dem Leibe, auf 
und nieder, wie ein Wagebalken, wobei die Schenkel der Ruhepunkt 
find; der Hinterleib aber jederzeit heftiger bewegt wird als die Bruſt, 
gerade wie bei der weißen Bachſtelze. Dies Kippeln iſt auch, 
gerade wie bei dieſer, gleich nach dem Niederſetzen am ſtaͤrkſten und 
dann eben ſo mit einem Ausbreiten des Schwanzes vergeſellſchaftet. 
— So, unter ſtetem Wackeln mit dem Hinterkoͤrper am Ufer her⸗ 
umtrippelnd, iſt er leicht mit jenen Bachſtelzen zu verwechſeln, zu= 
mal Weiß und Grau auch bei ihm die vorherrſchenden Farben ſind 
und er oft mit jenen zuſammentrifft, obgleich ſie ihm nicht hold 
ſind, ihn im Fluge oft verfolgen, necken und herumjagen, wobei 
gewoͤhnlich eine Art die andere an gewandten Schwenkungen zu 
uͤbertreffen ſucht. Zwei bis drei Bachſtelzen verfolgen oft einen ſol⸗ 
chen Uferlaͤufer, wie es ſcheint, alles Ernſtes; aber alle ſind beru— 
higt, ſobald der letztere ſich wieder geſetzt hat. Dieſe Neckereien 
ſcheinen ihm ſehr zuwider zu ſein, und ſeinen Unwillen daruͤber 
giebt er gewoͤhnlich durch heftiges Schreien laut zu erkennen. 

Sein Flug iſt leicht, ſchnell und gewandt, und der weiße Dop— 
pelſtreif, als Einfaſſung des untern Fluͤgelrandes, neben dem dun— 
kel gefaͤrbten Buͤrzel, machen ihn vor andern leicht kenntlich. Es 
liegt in dieſem Fluge aber auch noch manches Andere, was dieſe 
Art charakteriſirt. Gewoͤhnlich geht er in gerader Linie und ſo ganz 
niedrig und ſo dicht uͤber die Waſſerflaͤche hin, daß man befuͤrchtet, 
der Vogel beruͤhre bei jedem Schlage mit den Fluͤgelſpitzen das Waſ— 
ſer, was auch unfehlbar geſchehen muͤßte, wenn er die Fluͤgel ſtaͤr— 
ker ſchluͤge; die Schwingungen ſind aber ſo ſeicht, daß man es 
mehr ein ſchnelles Hingleiten nennen koͤnnte, wenn es nicht mit 
einem ganz eigenthuͤmlichen ſchwachſchnurrenden Rucken in nicht lan— 
gen Zwiſchenraͤumen verbunden waͤre. Er haͤlt dabei die ſichelfoͤrmi— 
gen Fluͤgel ziemlich von ſich geſtreckt, aber die Spitzen nach unten 
gebogen, dies letzte beſonders auffallend, wenn er ſich eben ſetzen 
will und niederſchwebt. Wenn er jedoch ſeinen Aufenthalt an einen 
fernen Ort verlegen will, dann ſchwingt er ſich hoch in die Luft und 
aͤhnelt da in ſeinen Bewegungen den kleinen Regenpfeiſerarten ſehr. 
Von ſeinem Plaͤtzchen aufgeſcheucht, fliegt er, wenn er nicht weiter 
will, dicht uͤber dem Waſſer, gewoͤhnlich gerade dem entgegengeſetzten 
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Ufer zu; iſt dies aber zu fern, ſo kehrt er in einem großen Bogen, 
immer dicht über dem Waſſer entlang, zum erſten zuruͤck und ſetzt 
ſich nicht weit vom fruͤhern Ruheplatze; oft ſchwaͤrmt er auch uͤber 
kleinern Teichen erſt einige Mal herum, ehe er ſich wieder ſetzt. 

Er kann, wenn es Noth thut, auch ſchwimmen und untertau— 
chen; beſonders thun dies fluͤgellahm oder ſonſt angeſchoſſene. Sie 
tauchen mit offenen Fluͤgeln, rudern damit ſehr ſchnell unter dem 
Waſſer fort und erſcheinen zuweilen erſt ziemlich weit von der Stelle, 
wo ſie untertauchten, ſchwimmend auf der Waſſerflaͤche. Ihre Stel⸗ 
lung dabei erinnert ſehr an die Waſſertreter. 

Von Natur ſehr furchtſam, fucht ſich unſer Flußuferlaͤufer gern 
ſolche Plaͤtzchen an den Ufern, wo er nicht ſchon von weitem geſe⸗ 
hen werden kann und die Aufmerkſamkeit anderer Geſchoͤpfe zu fruͤh 
auf ſich zieht. Er treibt ſein Weſen gern im Stillen und halb und 
halb im Verborgenen, obwol er ſich eigentlich (wohl zu merken) 
niemals verkriecht, noch weniger im Graſe u. dergl. verſteckt. Selbſt 
jene erhabene Plaͤtzchen, wo er ſo gern verweilt, ſind faſt immer 
ſo gelegen, daß er wenigſtens vom naͤchſten Ufer aus nicht ſchon aus 
der Ferne geſehen werden kann. Auf einem alten, verſtuͤmmelten, 
aus andern dichtbelaubten Baͤumen, Gebuͤſch und einem Zaune her⸗ 
vorragenden und uͤber das Waſſer hangenden Birnbaum, am Teiche 
neben meinem Garten, war ein Stand und Sitz von Bretern fuͤr 
eine Perſon wenigſtens 4 Fuß hoch uber dem Waſſerſpiegel anges 
bracht; dieſer wurde von Allen, welche in der Zugzeit unſere Teiche 
beſuchten, zum Ruheplaͤtzchen benutzt, obgleich am entgegengeſetz⸗ 
ten Ufer, nicht 40 Schritte entfernt, ein ſehr betretener Fußweg 
vorbeiging, wo fie durch Voruͤbergehende ſehr oft verſcheucht wur: 
den, deſſenungeachtet aber doch immer bald wieder zu jenem be⸗ 
quemen Sitze auf den Bretern zuruͤckkehrten. Vom Garten aus, 
hinter dem Zaune, daher unbemerkt, beſchlichen wir ſie dort oft und 
ſahen ihrem Treiben auf den Bretern lange und mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen zu. — Durch etwas erhöhetes Ufer, einen Damm, Ge: 
ſtraͤuch, Schilfbuſch und dergl. gedeckt, bemerkt ein ſolcher Vogel 
den Voruͤberwandelnden ſehr oft nicht fruͤher, als er ſeine Tritte 
vernehmen kann, und fliegt ſo uͤberraſcht dann gewoͤhnlich ziemlich 
nahe heraus, ein Vorkommen, das bei oberflaͤchlichem Beobachten 
leicht den Verdacht erregen koͤnnte, als habe ſich der Vogel (nach 
Art der Schnepfen) gedruͤckt gehabt, was er aber niemals thut. — 
Bei einer gewiſſen Zutraulichkeit, die er dadurch zeigt, daß er ſich, 
beſonders in der Zugzeit, oft an Gewaͤſſern aufhaͤlt, die nahe an 
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Doͤrfern und Wegen liegen, bleibt er dennoch auf ſeiner Hut gegen 
Alles, was ihm Gefahr bringen koͤnnte, und weiß oft ſehr ver— 
ſchmitzt den Nachſtellungen zu entgehen. Er iſt klug genug, theil— 
nahmlos Voruͤberwandelnde von den ihn ſcharf beobachtenden Men— 
ſchen zu unterſcheiden, und flieht die letztern alle Mal fruͤher als 
die erſtern, zumal die alten Voͤgel, die ſelbſt beim Neſte einen hoͤ— 
hern Grad von Vorſicht zeigen, als hier viele andere Voͤgel zu thun 
pflegen. Auf dem Freien haͤlt kein Alter dem Jaͤger ſchußmaͤßig aus, 
eher die Jungen, ſelbſt noch im Spaͤtſommer; jedoch ſind auch dieſe 
meiſtens vorſichtig genug, und ſie koͤnnen durch fortgeſetzte Verfol— 
gung zuletzt ſogar noch ſehr ſcheu gemacht werden. 

Gegen andere Strandvoͤgel aus der Familie der ſchnepfenarti⸗ 
gen, uͤberhaupt gegen alle Voͤgel, auch gegen ſeines Gleichen, iſt er 
ſehr ungeſellig. Er macht ſich nichts mit ihnen zu ſchaffen, iſt am 
liebſten allein und ſcheint unter jenen gar gern, wo nicht den Mi— 
ſanthropen, doch den Einſamen zu ſpielen. Selbſt auf dem Zuge 
ſieht man mehr einzelne als Paͤaͤrchen, nicht oft 3 Stuͤck und ſehr 
ſelten mehr als 20 beiſammen. Nur ein ſehr lockeres Band haͤlt 
ſolche Vereine, indem ſie ſich ſehr leicht trennen laſſen, und davon 
verſprengte Individuen ſich eben fo leicht ganz abſondern. Sie ſtei⸗ 
gen zuſammen auf, aber im weitern Fortſtreichen kehren einzelne, 
ohne gewaltſame Urſache, um, oder laſſen ſich wo anders nieder, 
unbekuͤmmert um das Locken der andern. Bloß am Abend locken 
ſich in der Zugzeit oͤfters ſolche wieder zuſammen, um in Geſell— 
ſchaft die naͤchtliche Reiſe anzutreten; aber da, wo ſie des Morgens 
anlangen, zerſtreuen ſie ſich auch bald wieder und gehen bis gegen 
Abend gewoͤhnlich vereinzelt ihren Geſchaͤften nach. An groͤßern 
Landſeen und Fluͤſſen kann man dieſe Beobachtungen oft machen. 

Seine Stimme iſt ein aͤußerſt helles, zartes, weitſchallendes, 
aber nicht ſchneidendes Pfeifen, in einem ſehr hohen Tone, das dem 
des gemeinen Eisvogels ſehr aͤhnelt, aber doch zwei Toͤne tie— 
fer iſt und viel reiner klingt. Dieſe Aehnlichkeit iſt groß genug, um 
den weniger Geuͤbten zu taͤuſchen, waͤhrend der praktiſche Kenner 
den Unterſchied leicht findet, weil die Eisvogelſtimme eine ſcharf— 
ſchneidende, die unſers Vogels aber eine mehr floͤtenartigere und an— 
genehmere iſt. Sie iſt ſehr einfach, klingt aber aͤußerſt lieblich, hoch 
und hell, wie Hididi, Hididih, und auf dies hohe J ſind alle 
vorkommende Abwechslungen geſtellt, fo vaß Lockton, Warnungs— 
ruf, der Ausdruck von Freude, von Leid u. ſ. w. faſt gar keine 
Verſchiedenheiten zeigen, als die im Ausdruck liegen, wie denn z. B. 
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in Noth und Angſt der Ton mehr gedehnt wird, und dann einfach 
wie iiht klingt, bei aͤrgerlichen Vorfaͤllen, auch im Schreck, bloß 
einfach als ein kurzes Id ausgeſtoßen, bei recht eifrigem Locken aber 
das Hididi haſtiger und oͤfter wiederholt ausgerufen wird, u. dergl. 
mehr, wobei es aber immer kenntlich bleibt. Der Lockton wird von 
beiden Geſchlechtern ſeltner im Sitzen als fliegend vernommen, am 
haͤufigſten in der Abend- und Morgendaͤmmerung, zumal in der 
Zugzeit. Auch die Jungen haben ſchon, noch ehe fie Federn bekom— 
men, dieſen Ton, nur viel zarter noch, und auch mehr gedehnt, 
wie ihdihdihd klingend. Ganz beſonders iſt der Paarungsruf oder 
Geſang des Maͤnnchens in der Begattungszeit, zwar auch jenen Toͤ— 
nen ähnlich oder vielmehr daraus zuſammengeſetzt, jedoch einer naͤ⸗ 
hern Bezeichnung werth. Er klingt hoch und hell Titihidi, titi— 
hidi, titihidi u. ſ. f. Dieſe vier Sylben, wo auf die dritte der 
Ausdruck gelegt wird, die zwei vorderſten und die letzte aber etwas 
. 4. 5.) wiederholt der wun⸗ 
P- f. p. 

derbare Saͤnger, in einer Ebene, jedoch in einer Zickzacklinie, dicht 
uͤber dem Waſſerſpiegel hinſtreichend, ſo unendlich oft in einem Zuge, 
daß man 30, 50, ja zuweilen noch viel mehr ſolcher Wiederholungen 
zaͤhlen kann und uͤber ſeine Ausdauer erſtaunen muß, wie der an⸗ 
ſtrengende Flug und zugleich das ſchnell auf einander folgende Aus: 
ſtoßen jener Töne feine Kräfte nicht ganz erſchoͤpfen. Dieſer wun- 
derliche, eintoͤnige, lange Geſang klingt indeſſen genau ſo, wie man 
oft die ungeſchmierte Welle eines raſch gedreheten Schleifſteins oder 
Schubkarrenrades pfeifen hört. Das Maͤnnchen ſingt nur am Bruͤ— 
teorte, obſchon, ſobald es ſich dort mit dem Weibchen zuſammenge— 
funden hat, am meiſten, wenn dieſes legt und bruͤtet, und hoͤrt 
nach und nach damit auf, wenn die Jungen bereits Federn bekom— 
men. Es ſingt aber nie im Sitzen, ſondern ſtets nur in jenem 
merkwuͤrdigen Zickzackfluge. In der Ferne und durch die Winde mo: 
dulirt, klingt dieſer Geſang faſt trillerartig, in der Naͤhe aber genau 
wie oben bezeichnet. 

Unſer Uferlaͤufer iſt auch ein gemuͤthlicher Stubenvogel, als wel— 
cher er bald zutraulicher wird und durch fein ſonderbares bachſtelzen⸗ 
artiges Benehmen dem Beſitzer viel Freude macht. Beſonders ſpaß⸗ 
haft iſt es, wenn er, wie eine Katze, in ſehr geduckter Stellung 
Fliegen u. dergl. zu beſchleichen ſucht und den eingezogenen Hals 
auf ſolche abſchnellt, ſobald er ſich ihnen genug genaͤhert zu haben 
glaubt. Er thut dies nicht nur bei ſeinem Freßnapfe, ſondern 


ſanfter und kuͤrzer gehalten werben, ( 
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ſchleicht auch denen, die ſich an Tiſch- und Stuhlbeine oder unten 
an die Wand ſetzen, nach, ganz wie die Bachſtelzen auch thun, und 
das haͤufige und heftige Kippeln mit dem Hinterleibe, nach einem 
gemachten Fange oder auch andern Veranlaſſungen, hilft dieſe Aehn— 
lichkeit noch vermehren. Sonſt laͤuft er wenig im Zimmer umher, 
ſteht und trippelt meiſtens beim Freßgeſchirr herum, und beſchmutzt 
daher nur einen kleinen Raum, dieſen aber, da er oft auch in das 
hingeſtellte Waſſergeſchirr tritt, etwas ſtark, und taugt ſo nicht in 
reinliche Wohnzimmer. Sein Leben bringt er hier auch nicht hoch, 
ob er gleich ein ziemlich harter Vogel iſt, indem an einer Fluͤgel⸗ 
wunde, wenn ſie nicht nahe am Leibe iſt, keiner ſtirbt. In einem 
offnen geraͤumigen Behaͤlter im Freien, wo er freilich im Winter 
nicht ſein kann, haͤlt er ſich jedoch auch mehrere Jahre. 


Nahrung. 


Er naͤhrt ſich an den Ufern der Gewaͤſſer nicht bloß von klei⸗ 
nen Inſektenlarven und anderm Gewuͤrm, ſondern auch von allen 
dort vorkommenden kleinern vollkommenen Inſekten, namentlich aus 
den Klaſſen der Netz- und Zweifluͤgler. Sein Magen enthaͤlt ſtets 
mehr Ueberbleibſel von vollkommenen Inſekten als von Larven und 
dergl., nebenbei auch immer etwas groben Sand. 

So in den Nahrungsmitteln, noch mehr aber im Aufſuchen 
derſelben, weicht unſer Vogel bedeutend von allen Strand- und 
Waſſerlaͤufern ab. Er laͤuft zwar auch deshalb am Waſſer⸗ 
rande entlang, ſucht und pickt da alle Augenblicke etwas vom 
Schlamme oder an den Steinen hinweg, oder wadet einem ſchwim— 
menden Nahrungsmittel bis an den Leib im Waſſer entgegen; aber 
dies ſind meiſtens vollkommene Inſekten, entweder todte, welche 
angeſchwommen kommen, oder lebende, die daſelbſt ſitzen oder lau— 
fen; ſogar viele der fliegenden entgehen ihm nicht. Obgleich ſelbſt 
nicht fliegend, erſchnappt er ſie doch mit großer Gewandtheit und 
Sicherheit im Vorbeifliegen, wenn ſie ihm nahe genug kommen, und 
beſchleicht ſolche, die ſich ſetzen, wie ſchon berührt, in einer gebuͤck— 
ten Stellung, den Hals eingezogen, und wenn er ſich ſachte genaͤ— 
hert hat, mit raſch vorgeſchnelltem Schnabel. Er macht ſich hierbei 
niedrig und ganz ſchlank, den Kopf mit dem eingezogenen Halſe 
niedergebuͤckt, und ſchreitet leiſe und ſehr behutſam drauf los, und ſein 
Schnabelſtoß verfehlt dann ſelten das Ziel. Bei dieſem Beſchleichen 

ſeines Raubes benimmt er ſich gerade wie eine Katze, welche ſo 
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etwas vor hat; aber auch die Bachſtelzen machen es oft ſo. Auf 
dieſe Weiſe erhaſcht er eine Menge Fliegenarten, Muͤcken, 
Schnaken, Hefte, Phryganeen, auch Waſſerſpinnen, viel 
ſeltner aber kleine Kaͤferchen; denn die weichen Inſekten ſcheinen 
ihm bei weitem mehr zu behagen, als jene mit harten Decken. Er 
erwartet dieſe Thierchen viel gewoͤhnlicher an ſeinem Lieblingsplaͤtzchen, 
als daß er ihnen am Ufer entlang nachlaͤuft und ganze Strecken 
darnach abſucht. Er ſteht dort oder trippelt auf einem kleinen Raume 
herum und faͤngt alle Augenblicke Etwas, und wenn er es auf dem 
einen uͤberdruͤſſig iſt oder geſtoͤrt wird, fliegt er auf ein anderes ſol⸗ 
ches Lieblingsoͤrtchen. Haben dieſe weichen Boden, wie z. B. 
Schlammhaͤufchen, ſo tritt er ſie nach und nach ganz dicht und 
glatt, und ſeine da in unendlicher Zahl abgedruͤckten Fußtapfen ſind 
nicht mehr zu unterſcheiden; er bezeichnet ſie aber noch auf andere 
Weiſe, naͤmlich mit ſeinen duͤnnfluͤſſigen Excrementen, die daſelbſt 
als zahlloſe weiße Klexe dicht bei einander liegen und ſolche Stellen 
bald kenntlich machen. Der Name „Lyßklicker“ ſcheint dies be⸗ 
zeichnen zu ſollen. 

Eine Hauptnahrung ſind unſerm Vogel die in und an den 
fließenden Gewaͤſſern in ſo erſtaunlicher Menge lebenden Hafte 
(Ephemera) von verſchiedenen Arten, namentlich die kleinern, wie 
E. horaria u. a. m., ſowol in ihren Larven- und Halbnymphen⸗ 
zuſtaͤnden, als auch als vollkommene Inſekten. Der ſtete Ueberfluß 
an Nahrung uͤberhaupt und ſein guter Appetit dazu machen, daß 
er in jeder Jahreszeit wohlbeleibt und im Spaͤtſommer und Herbſte 
meiſtens ſehr fett iſt. 

Daß ihm die weißen Bachſtelzen ſo abhold ſind, geſchieht 
ſehr wahrſcheinlich aus Futterneid, weil er ihnen die Nahrung ſchmaͤ⸗ 
lert und ſich meiſtens eben ſo naͤhrt wie dieſe. Er unterſcheidet ſich 
jedoch noch genug von ihnen daran, daß er die Inſekten nicht flie⸗ 
gend verfolgt, wenn er dieſen auch gleich oft auf das Trockene nach⸗ 
laͤuft, und daß er ſich ſtets bloß am Waſſer aufhaͤlt und allein da 
ſeine Nahrung ſucht. 

Warum indeſſen ſein Schnabel weicher und biegſamer iſt, als 
der der Strandlaͤufer und aͤhnlicher Gattungen, moͤchte nicht leicht 
zu errathen ſein, da er ihn, wie man kaum vermuthen wuͤrde, ſehr 
wenig als Taſtorgan oder zum Durchwuͤhlen des Schlammes ges 
braucht, und ſelten aus dieſem kleine Wuͤrmchen und Larven her⸗ 
vorholt, dagegen dieſe wie andere Nahrungsmittel immer mehr da 
hinwegnimmt, wo ſie ſeinem ſpaͤhenden Auge nicht ganz verborgen 
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waren. Er verſchluckt auch kleine Regenwuͤrmer, wenn ſie ſich ihm 
zufaͤllig darbieten, entfernt ſich aber um dieſer willen nicht weit vom 
Waſſer. Sehr ſelten ſieht man ihn uͤber einen mit ganz kurzem 
Raſen bedeckten Platz hinweglaufen und beilaͤufig ein Inſekt fangen; 
in langes Gras begiebt er ſich dagegen niemals. 

Man ſieht ihn wol auch zuweilen ein Waſſerbad nehmen, ſich 
doch aber dabei ſelten ſehr naß machen; wenigſtens thun dies in 
Gefangenſchaft gehaltene nicht oft. 

Gefangene, auch fluͤgellahm geſchoſſene Flußuferlaͤufer gewoͤhnen 
ſich recht bald an das vorgeſetzte Stubenfutter, aus in Milch ein— 
geweichtem Weißbrod beſtehend, das man ihnen anfaͤnglich mit zer— 
ſtuͤckelten Regenwuͤrmern, Fliegen oder andern kleinen Inſekten ver— 
mengt hatte, damit ſie jenes gelegentlich mit verzehren und Geſchmack 
daran finden lernten. Waſſer muͤſſen ſie immer gleich daneben ha— 
ben, weil fie, wie andere Ufervoͤgel, immer gern den Schnabel darin 
abſpuͤlen, auch oft trinken und ſich mit den Fuͤßen hineinſtellen, 
aber viel ſeltner baden. Die Fliegen, welche das Milchfutter an 
den Freßnapf lockt, faͤngt ein ſolcher Vogel alle weg, und er ver— 
folgt auch, auf die ſchon beſchriebene Weiſe, die ſonſt noch im Zim— 
mer befindlichen, wenn ſie nahe an den Fußboden herabkommen und 
er fie erreichen kann. Die etwas höher ſitzenden erhaſcht er oft doch, 
indem er ſich recht lang macht, mit einem Satze gerade aufwaͤrts 
ſpringend. Er haͤlt ſich daher in Stuben, wo es viele Fliegen giebt, 
wie auf dem Lande, ſehr gut. 


Fortpflanzung. 


In Deutſchland pflanzt ſich dieſe Art ziemlich haͤufig fort; we— 
nigſtens koͤnnen wir dies von ſeiner noͤrdlichen Haͤlfte mit Gewiß— 
heit ſagen. Ob er an Seen, Teichen und andern ſtehenden Gewaͤſ— 
ſern niſte, wie in fruͤhern Schriften uͤber dieſen Gegenſtand geſagt 
iſt, bezweifeln wir, weil wir uns nicht erinnern, ihn jemals in die— 
ſer Abſicht an jenen angetroffen zu haben. Dagegen beobachteten 
wir ihn vielfaͤltig ſelbſt an unſern Fluͤſſen und fanden ihn niſtend 
niemals anderswo. Auch die neueſten Beobachtungen Anderer ſtim— 
men damit uͤberein. Wie ſchon oben beruͤhrt, bewohnt er in der 
Fortpflanzungszeit nur die Ufer der Fluͤſſe, in unſerer Naͤhe nament— 
lich die der Mulde und Elbe, viel einzelner die der Saale. Wo 
jene Fluͤſſe durch Laubholzwald ſtroͤmen oder wenigſtens auf der ei— 
nen Seite ſolchen haben, wo es am Ufer recht viele Buſchweiden 
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und ſogenannte Weidenhaͤger von bedeutender Ausdehnung giebt, wo 
das Flußbette recht weit iſt, aber weniger todte Sandflaͤchen, als 
ſchlammige Ruͤckſtaͤnde voriger hohen Fluten hat, wo ſtillſtehende, 
nur bei hohem Waſſerſtande abfließende Arme des Stromes oder ſo— 
genannte Altwaſſer ſich anſchließen, überhaupt in den ſtillen Win: 
keln, wo das Waſſer ruhiger fließt, da findet ſich, ſo weit Elbe 
und Mulde durch unſere naͤchſten Gegenden ſtroͤmen, auch unſer Vo: 
gel alljaͤhrlich zum Niſten ein, an der Saale aber viel weniger, weil 
dieſer Fluß ſehr haͤufig von hohen Felſenufern zu ſehr eingeengt wird, 
was ihm gar nicht zuſagt, er daher hier nur an Stellen vorkommt, 
wo das Bette weiter, die Gegend ebener und namentlich waldiger 
iſt, wie z. B. nicht weit vom Ausfluſſe derſelben in die Elbe. Seine 
Niſtplaͤtze liegen oft nicht weit von bewohnten Orten, doch nie ganz 
nahe und viel oͤfterer weit von denſelben. Recht oft niſten daſelbſt 
auch andere dort gemeine Ufer: und Waſſervoͤgel, als: Flußregen— 
pfeifer, Fluß- und Zwergſeeſchwalben; doch miſcht er ſich 
freiwillig nie unter ſie und ſein Neſtplatz liegt auch ſtets von denen 
jener entfernt, weil er nicht ſo einfaͤltig wie dieſe iſt, ſein Neſt im 
Flußbette ſelbſt und an ſo niedrigen Stellen anzulegen, daß jede 
unbedeutende Anſchwellung des Fluſſes es hinwegſchwemmen muß, 
wie den genannten Arten oft wiederfaͤhrt. Er erfreuet ſich daher 
auch faſt immer eines gluͤcklichern Erfolgs bei ſeinen Fortpflanzungs⸗ 
geſchaͤften. 

Gewoͤhnlich in der Mitte des April erſcheinen die Paͤaͤrchen, mei⸗ 
ſtens ſchon gepaart, am Niſtorte, und ihre froͤhliche Unruhe, beſon— 
ders des Maͤnnchens, deſſen Geſang bald nach feiner Ankunft da: 
ſelbſt beginnt, laͤßt bald ihre Abſicht errathen. Mehrere Paͤaͤrchen 
niſten niemals nahe beiſammen; ſie ſind ſo einzeln am Flußufer ver⸗ 
theilt, daß man oft auf einer Strecke von einer halben Stunde 
kaum zwei oder wenigſtens nie mehr antrifft. An dem viel breitern 
Elbſtrome giebt es indeſſen Stellen, wo dem einen gegenuͤber, auf 
dem jenſeitigen Ufer, noch ein zweites Paar wohnt. So bemerkt 
man ſie denn an Elbe und Mulde zu dieſer Zeit wol uͤberall, doch 
nirgends in ſolcher Menge, wie etwa die oben genannten Gefaͤhrten. 
Sie niſten, da ſie uͤberhaupt fruͤher ankommen, auch um einige 
Wochen fruͤher als jene, und bald nach ihrer Ankunft iſt auch die 
Wahl des Plaͤtzchens getroffen und das Neſt angelegt. Im Jahre 
1822 fand ich ſchon am 30ſten April ein Neſt mit der vollen Zahl 
der Eier. 


Das heimliche, verſchmitzte Weſen, was dem Vogel im Uebri⸗ 
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gen anhaͤngt, zeigt ſich auch hier, beim Neſte. Es iſt dieſes, wie 
geſagt, nie in den niedrigen und oͤftern Ueberſchwemmungen ausge— 
ſetzten Flußbetten, ſondern an Stellen angebracht, welche nicht leicht 
von einer Sommerflut erreicht werden, oft 6 bis 10 Fuß uͤber dem 
derzeitigen Waſſerſtande, am wahren Ufer oder auf etwas niedrigern 
Vorſpruͤngen deſſelben, daher vom Waſſer bald nur wenige, bald 
auch gegen 100 Schritte entfernt, dies letzte nämlich, wenn einer: 
ſeits das flache Bette des Stromes bis zum rechten Ufer dieſe Breite 
hat. Schon dieſer Umſtand erſchwert das Aufſuchen deſſelben gar 
ſehr; man ſieht die Voͤgel in derſelben Gegend am Waſſer taͤglich, 
ihre aͤngſtlichen Gebehrden verrathen die Naͤhe des Neſtes; allein 
man weiß, wenn man ihre Gewohnheiten nicht genau kennt, doch 
nicht, wo man nach dem Neſte eigentlich ſuchen ſoll, wenn der Zu— 
fall und vielleicht das Herausfliegen des beim Legen oder Bruͤten 
uͤberraſchten Weibchens nicht dabei behuͤlflich ſind. Kommt man die: 
ſem nicht zu ploͤtzlich über den Hals, fo läuft es erſt ein Stuͤck vom 
Neſte fort, ehe es auffliegt und ſich zeigt. Zudem iſt auch das Neſt 
ſo verſteckt, wie ich es noch bei keinem andern Strandvogel gefun— 
den habe. Man kann nahe dabei ſtehen, und ſieht es nicht, weil 
es der Vogel oft ſo anlegt, daß man nicht hineinſehen kann, oder 
dies doch nur von einer Seite her moͤglich wird. Alle Neſter, welche 
ich gefunden, und dies ſind nicht wenige, waren ſo angelegt; allein 
im Graſe oder gar im Schilfe, wie man in fruͤhern Werken ange— 
geben findet, oder, wie Bechſtein ſagt, im Sande oder Kieſe, 
oder gar in einem Uferloche, ſahe ich niemals eins. Von den von 
mir geſehenen waren die meiſten unter Weidengebuͤſch verſteckt, mei- 
ſtens nicht ganz nahe am Rande, ſondern einige Schritte von die— 
ſem in den Weidenhaͤgern, von jungem oder auch ſchon zu 6 bis 

8 Fuß hoch aufgeſchoſſenem Geſtraͤuch. Das niedlichſte, was ich je 
ſah, war an der Seite eines Weidenſtrauches, gerade unter einem, 
in einem Winkel von 45 Grad vorſtehenden, mehr als daumenſtar— 
ken Weidenzweiges, uͤber deſſen Stammende ſich von beiden Seiten 
junges Gras bog, ſo daß unter dem Zweige, auf der Erde, eine 
Art kleiner Halle entſtand, worin das Neſt ſtand, das alſo nur von 
vorn zugaͤnglich war. Damals noch Knabe, fand ich die Gelegen— 
heit ſehr einladend, an den Weidenſtock Schlingen zu befeſtigen, und 
der arme Vogel war am folgenden Tage in meinen Haͤnden. — 
Ein anderes dieſer Neſter war auf einem abgetriebenen (abgehaue: 
nen) Weidenhaͤger, zwiſchen den Weidenſtorzeln, in einem beim Eis⸗ 
gange angeſchwemmten Streifen alten Wuſtes, von duͤrren Blaͤttern, 
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zerſtuͤckelten Reiſern, Schilfſtoppeln und dergl. angebracht, daß man 
die Eier auch nur von einer Seite liegen ſah, auf der andern aber 
der alte Wuſt eine Art niedrigen Schirm bildete. Noch andere ſah ich, 
die, zwar nicht dicht am Neſte, doch einerſeits ſo eine Art von Schutz 
dadurch erhielten, daß ſich in geringer Entfernung der Boden ſo er⸗ 
hob, daß ſie von dieſer Seite doch auch nicht leicht zu finden waren. 
Bei allen iſt die Ausgangsſeite immer dem Waſſer zugekehrt. Einſt 
fand ich ein ſolches Neſt auf einem im vorigen Jahre neu angeleg⸗ 
ten, aber ſchlecht gediehenen Weidenhaͤger, welcher etwas hoch lag, 
ſehr duͤrre war, und wo der Boden zwiſchen den duͤrftigen Weiden⸗ 
pflanzen wenig magere Kraͤuter hervorbrachte, in einer Vertiefung 
oder Furche. Aus dieſem waren die Jungen bereits ausgelaufen; 
ich war jedoch ſo gluͤcklich, dieſe nach langem Suchen endlich doch 
noch auf jenem Platze, aber weit vom Neſte, aufzufinden. Die 
Neſter find jederzeit viel beſſer gebauet, als man von einem Strand: 
vogel erwarten moͤchte; der tiefe Napf iſt recht nett mit Grashalmen 
und Grasblaͤttern ausgelegt und gut gerundet, der Materialien zwar 
weniger und die Waͤnde viel duͤnner als bei einem Lerchenneſte, das 
Ganze jedoch nicht viel unanſehnlicher, als ein ſolches. 

Wie bei andern ſchnepfenartigen Voͤgeln, iſt auch hier die Zahl 
der Eier in einem Neſte nicht mehr als 4. Dieſe Eier find ver: 
haͤltnißmaͤßig ſehr groß, und Fein ähnlicher bekannter Vogel von Dies 
fer Größe legt jo große Eier. Sie find faſt kleinen Haustauben— 
eiern hierin aͤhnlich, aber freilich von einer ganz andern Geſtalt, viel 
dicker, ſehr bauchicht, das eine Ende ſtark ab-, das andere zuge⸗ 
rundet, und dieſes bedeutend ſpitzer als jenes, obwol im Ganzen 
nicht fo ſtark birn⸗ oder kreiſelfoͤrmig, wie die ihnen in der Farbe 
aͤhnlichen Eier der kleinen Halsbandregenpfeiferarten, welche die un- 
ſers Vogels meiſtens alle an Größe weit übertreffen. Sie variiren 
darin erſtaunlich, fo daß ein Neſt oft um vieles größere als ein ans 
deres enthaͤlt, namentlich nach ihrer Staͤrke in der Breite, haben 
eine glatte, etwas glaͤnzende Oberflaͤche und eine truͤberoſtgelbliche, 
bald mehr, bald weniger ins Weißliche uͤbergehende Grundfarbe, die 
friſch ſehr wenig oder kaum ſchwach ins Gruͤnliche ſchimmert, wos 
von ſich in Sammlungen bald alle Spur verliert. Auf dieſem roſt⸗ 
gelblichen Grunde haben fie in der Schale viele violett- und aſch⸗ 
graue Fleckchen und Punkte, aber auf derſelben noch viel mehr Fleck— 
chen, Tuͤpfel und Pünktchen von einem dunkeln Rothbraun, die 
theils uͤber die ganze Schale zerſtreuet, theils am ſtumpfen Ende 
dichter als am entgegengeſetzten ſtehen, bald weniger häufig find und 


30 XII. Ordn. LVI. Gatt. 225. Fluß⸗uferläufer. 


die Grundfarbe gar nicht entſtellen, bald ſo zahlreich ſind, daß ſie 
den Grund merklich verdunkeln. Dieſe rothbraune Zeichnung cha— 
rakteriſirt ſie vorzuͤglich, ſo daß ſie in allen Variationen und trotz 
aller Aehnlichkeit mit den Eiern des Charadrius hiaticula (die ſie 
in Größe auch noch hinter ſich laſſen), Ch. cantianus, Ch. minor, 
der Sterna hirundo und St. minuta (die ihnen ale mehr oder 
weniger aͤhneln) nicht leicht verwechſelt werden koͤnnen. Mit den 
Eiern der Waſſerlaͤuferarten (Totanus) haben fie in der Farbe gar 
keine Aehnlichkeit, und ſtets eine viel feinere Zeichnung. 

Das Weibchen bruͤtet ſehr anhaltend und eifrig, ſo daß man 
ſich demſelben behutſam bis auf wenige Schritte naͤhern kann, ehe 
es herausfliegt. Nach etwas uͤber zwei Wochen langer Bebruͤtung 
ſchluͤpfen die Jungen aus den verhaͤltnißmaͤßig ſehr großen Eiern, 
werden nun noch eine kurze Zeit von der Mutter erwaͤrmt, und ver— 
laſſen das Neſt, nachdem ſie abgetrocknet ſind, bald. Sie ſuchen 
ſich nun in den Weidenhaͤgern oder an andern Orten der Ufer zwi— 
ſchen Kraͤutern und niederm jungen Holze zu verſtecken. Es haͤlt 
ſehr ſchwer, ſie ohne Huͤhnerhund dort aufzufinden, wenn auch die 
Alten den Suchenden unter jaͤmmerlichem Schreien in ziemlicher 
Nähe umflattern und dadurch den Aufenthalt jener verrathen, fie 
aber auch damit zugleich warnen, durch unzeitiges Hervorgehen aus 
ihrem Verſteck ſich dem Feinde nicht bloßzuſtellen. Das aͤngſtliche 
gedehnte Jiht der Alten, namentlich der Mutter, wird in ſolchen 
Faͤllen ſo oft wiederholt, daß es dem Suchenden lange nachher noch 
vorſchwebt, zumal wenn er ein ſolches Junges ergriffen hat, und 
dieſes ſein ungemein hohes, zartes Ihdih dihd ausruft, wo dann 
die Alten faſt von Sinnen kommen, ſich jedoch dabei lange nicht 
fo nahe an den Feind heranwagen, als manche andere Voͤgel in 
ſolchen Faͤllen thun. 

Die einige Tage alten Jungen waͤren ſehr niedliche Geſchoͤpfe, 
wenn ſie nicht die etwas unfoͤrmlichen dicken Ferſengelenke an ihren 
Stakelbeinen etwas entſtellten; denn die Farbe und Zeichnung ihres 
Dunenkleides iſt, wie oben beſchrieben, ſehr nett. Solche laufen 
nicht nur ſchon ſehr behend, ſondern ſchaukeln auch fehon mit dem 
etwas verlaͤngerten Hinterleibe, wie die Alten. Dieſer hat darum 
eine etwas verlängerte Geſtalt, weil der Flaum am Steiße viel län: 
ger, als der uͤbrige iſt. Nach 8 Tagen keimen ſchon die Stoppeln 
der Fluͤgel- und Schwanzfedern hervor, und nach nicht vollen vier 
Wochen ſind ſie flugbar und der Pflege der Alten gaͤnzlich entbun— 
den, ja ſie koͤnnen dieſe ohne Nachtheil wol ſchon eine Woche fruͤ— 
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her entbehren. Wenn die Jungen ſo weit erwachſen ſind, daß ſie 
die Fuͤrſorge der Aeltern entbehren koͤnnen, entfernen ſich die letztern 
ſchon von den Bruͤteorten und treiben ſich einzeln nun an andern 
Gewaͤſſern umher, und jene thun bald auch daſſelbe. Im Juli ſe— 
hen wir dann ſchon an der Mulde oder Elbe ausgebruͤtete junge 
Flußuferlaͤufer an unſern kleinen Teichen und Waſſergraͤben, die ſich 
dann nicht ſchwer zum Schuß ankommen laſſen, wogegen aber das 
Betragen der ſehr ſcheuen Alten ſehr abſticht, die auch deshalb an 
kleinern Gewaͤſſern nicht lange verweilen. 

Obgleich fie bei gluͤcklichem Ausgang ihre Fortpflanzungsge⸗ 
ſchaͤfte bald beſeitigen koͤnnen, weil fie früh damit beginnen, fo ma« 
chen ſie doch nur Ein Gehecke in einem Jahr. Ich habe immer 
ſchon die Jungen gefunden, wenn die in ihrer Naͤhe wohnenden 
Flußregenpfer kaum anfingen Eier zu legen, und wenn die Jungen 
dieſer dort herumliefen, waren Junge und Alte der erſten Art ſchon 
laͤngſt von jenen Plaͤtzen abgezogen. Es iſt wol zu vermuthen, daß 
fie, wenn fie noch zeitig genug um das erſte Gelege der Eier kom— 
men, ein zweites machen; dieſer Fall mag jedoch, weil ſie das Neſt 
gut zu verbergen wiſſen, nicht oft eintreten, ſonſt wuͤrde auch ich 
ſolches haben bemerken koͤnnen, weil ich Jahre nach einander ihre 
Bruͤteplaͤtze beſucht habe, deſſenungeachtet aber dieſe Erfahrung nicht 
habe machen koͤnnen. 


Feinde. 


Nicht oft werden dieſe vorſichtigen Voͤgel einem Raubvogel zu 
Theil, und ſie wohnen wol meiſtens aus Furcht vor dieſen ſo gern 
in der Naͤhe der Waldungen und Gebuͤſche, um ſich ſogleich in ſel— 
bige fluͤchten und verſtecken zu koͤnnen, ſobald ſie von einen ſol⸗ 
chen Raͤuber angefallen werden. Ueberraſcht er fie nicht zu ploͤtzlich 
und unverſehens, ſo fluͤchten ſie ſich bei ſeinem Erblicken jedes Mal 
ſogleich ins Gebuͤſch und ſind geſichert. So ſtoͤren Habicht, Sper— 
ber und die kleinern Edelfalken am Niſtorte wol oft ihren Frie⸗ 
den, aber ohne ihnen, wegen ihrer Wachſamkeit, ſonſt Schaden zu: 
fuͤgen zu koͤnnen. Ein von einem Sperber (Falco Nisus) ver⸗ 
folgter ſchrie jaͤmmerlich, rettete ſich aber durch ſeinen ſchnellen Flug 
noch gluͤcklich in das naͤchſte dichte Weidengebuͤſch, wo ich ihn nach— 
her aus dem langen Graſe unter demſelben hervortrieb. Auf der 
Reiſe werden ſie an freien Orten doch auch zuweilen jenen Raͤubern 
zur Beute. 
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Daß Raben, Krähen und Elſtern ihrer Brut oft Schaden 
zufuͤgen ſollten, iſt auch nicht wahrſcheinlich, weil die Alten das Neſt 
gut zu verbergen und die Jungen ſich gut zu druͤcken verſtehen; al— 
lein daß beides Fuͤchſen, Katzen, Iltiſſen und Wieſeln oͤfter 
zu Theil wird, iſt wol nicht ſelten, da mir ſelbſt vorgekommen iſt, 
daß das alte Brutweibchen neben dem Neſte, und natuͤrlich auch der 
Inhalt dieſes mit aufgezehrt war. 

In ſeinem Eingeweiden wohnt der veraͤnderliche Bandwurm, 
. Taenia variabilis, 


SS. 19 "De 


Da unfer Vogel unter die ſcheuen gehört und allen ihm verdaͤch— 
tig ſcheinenden Perſonen von weiten ausweicht, ſo iſt nur unerfahr— 
nen jungen leichter, den verſchmitzten alten Voͤgeln aber ſehr ſchwer 
ſchußmaͤßig anzukommen. Iſt er an einem weiten Ufer in der Naͤhe 
anderer Strandvoͤgel, ſo reizt er auch dieſe durch ſeine fruͤhzeitige 
Flucht, bei Annaͤherung des Schuͤtzen, ebenfalls zum Fliehen. Ein 
Alter haͤlt auf dem Freien niemals zum Schuß aus; dies thun nur 
die noch nicht uͤber ein Vierteljahr alten Jungen, wenn ſie noch nicht 
zu viel boͤſe Erfahrungen gemacht haben. Weil jedoch alle gern an 
ſolchen Orten leben, wo ihnen die Ufer oder ſonſtigen hoͤhern Ge— 
genſtaͤnde von einer Seite Schutz gewaͤhren, ſo iſt gerade dies oft 
ihr Ungluͤck, weil der Schuͤtze, welcher ſie fruͤher ſchon bemerkt hatte, 
darin Gelegenheit findet, ſich ungeſehen an ſie ſchleichen zu koͤnnen, 
und ſie dann entweder im Sitzen oder Herausfliegen zu ſchießen. 
Weil er ſo mit leichter Mühe zu erlegen iſt, ſo heißt es von ihm 
oft, er ſei leicht zu ſchießen; wer jedoch verſucht hat, an weiten 
flachen Ufern groͤßerer Gewaͤſſer, wo es an Gelegenheit zum An— 
kriechen fehlt, ſeiner habhaft zu werden, wird wol der Meinung bei— 
treten muͤſſen, daß er unter die mißtrauiſchſten und vorſichtigſten 
Voͤgel gehoͤrt, zumal wenn ihrer mehrere beiſammen ſind. 

In den bekannten Laufſchlingen, auf ſeine Lieblingsplaͤtzchen 
aufgeſtellt, wird er leicht gefangen; auch koͤmmt er auf den Waſ— 
ſerſchnepfenheerd, wohin man ihn mit einem wohlgeſtimmten, aus 
einem Gaͤnſefluͤgelknochen verfertigten Pfeifchen anlockt, doch gewoͤhn— 
lich nur einzeln. 


Nutz en. 


Das Fleiſch dieſes Vogels iſt ungemein wohlſchmeckend, im 
Herbſte außerordentlich fett und das der jungen Voͤgel dann uͤber 
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alle Maaßen zart. Das Fett iſt beinahe weiß und ſehr leicht fluͤſ— 
ſig, ſo daß es nicht ſelten, wenn man den geſchoſſenen Vogel in 
die Schießtaſche ſteckte, wo er lange warm blieb, auch wol etwas 
gedruͤckt ward, zum Theil geſchmolzen das Gefieder durchdringt. 

Ob er ſonſt den Menſchen noch Vortheil ſtifte, iſt nicht bekannt. 


Schaden. 


So wenig wie ein anderer Strand oder Waſſerlaͤufer, 
wird auch dieſer uns jemals nachtheilig. 


Anmerkung. Unter allen Schriftſtellern hielt allein Bech ſtein die alten und 
die jnng en Vögel für zwei gänzlich verſchiedene Arten, und glaubte in den erſtern Li n⸗ 
nes Tringa Cinclus, in den letztern deſſen Tringa Hypoleucos gefunden zu haben. Der 
große Praktiker iſt dabei aber in einen Irrthum verfallen, was nicht geſchehen fein wür⸗ 
de, wenn es ihm nicht an Gelegenheit gefehlt bätte, dieſe Vögel fleißiger beobachten 
zu können, welche ihm die heimathlichen Gegenden freilich nicht bieten konnten. Seine 
Meinung fand indeſſen auch hei keinem gründlichen Kenner unter feinen Nachfolgern Eins 
gang, zumal es bis zur Evidenz erwieſen ift, das Linné unter Tringa Cinelus nicht die⸗ 
ſen, ſondern den Alpen⸗Strandläufer im Winterkleide und mit Tringa Hy- 
poleucos nur allein unſern Vogel bezeichnet hat. Bechſtein's Angabe der Verſchieden⸗ 
beiten, welche im Betragen und in der Lebensart beider vermeiutlichen Arten liegen ſol— 
len, finden ſich in der Natur gar nicht, und verdienen daher auch keine weitere Erörte— 
rung, — und daß die jungen Vögel etwas anders als die alten ausſehen, und deshalb 
verſchiedene Arten fein müßten, iſt ein ganz unrichtiger Schluß, wenn wir auf die Ges 
ſchichte der verſchiedenen Strandläuferarten zurückblicken. 

Daß ferner, nach B., dieſe Vögel ſich in Binſen verbergen ſollten, iſt eben ſo 
unwahr, als daß ſie hier nur durch gute Hühnerhunde aufgefunden würden, aller Ers 
fahrung aber entgegen die wunderliche Behauptung, daß ſie daſelbſt im Herausfliegen, 
und zwar ſogar — bei Mondſchein — herabgeſchoſſen werden könnten; denn Erſteres iſt 
durchaus ganz gegen die Natur dieſer Vögel, und die Sage kann nur durch eine Ver: 
wechslung mit Sumpfſchnepfen (Bekaſſinen) entſtanden ſein, Letzteres aber iſt un⸗ 
möglich; auch für den geübteſten Flugſchützen würde der Erfolg ſehr zweifelhaft bleiben, 
zumal wenn (wie B. ausdrücklich fagt) fie niedrig fliegen. Man ſchießt wol die kleinſten 
Vögel im Fluge herab, aber mit ſicherm Erfolg nur bei Tage, während es ſchon viel 
ſagen will, bei recht hellem Wondſchein einen Vogel von Entengröße herabzuſchießen. 
welches nur möglich wird, wenn er hoch vom Boden fliegt und nahe genug iſt. 


8. Theil. g 3 


226. 
Der Droſſel⸗ Uferläufer. 
Actitis macularia. N. 


Fig. 1. Männchen im Fruͤhlingskleide. 
Taf. 195. Fig. 2. Herbſtkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 

Gefleckter Strandlaͤufer, gefleckter Uferlaͤufer, gefleckter Waſſer— 
laͤufer, gefleckter Kiebitz, gefleckter Strandvogel, gefleckte Waſſeram— 
amſel; Waſſerdroſſel. 

Tringa macularia, Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 672. n. 7. — Lath. Ind. II. 
p. 734 n. 29, = Turdus aquaticus. Briss. Orn. V. p. 255. n. 20. 
Totanus macularia, (Chevalier vperle.) Temminck Man, d' Orn, nouv, edit, II. 
p. 656. — La Grive d' ea. Buff. Ois. VIII. p. 140. — Edit de Deusp. XV. 
p. 174. Spotted Tringa. Edwards, Gleans, p. 139. t. 277. f. 2, — Spotted 
Sand piper. Lath, syn. III. 1. p. 179. n. 24. — Ueberf. v. Bechſtein. V. S. 150. 
n. 24. — Penn. aret. Zool. Ueberſ. v. Zimmermann. II. S. 440. u. 302. 
Bewick brit. Birds II. p. 111. (Femal.) — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IIII. 
S. 342. n. 16 Deſſen Taſchenb. I, S. 301. n. 5. — Meyer und Wolf, 
Taſchenb. II. S. 385. — Brehm, Beitr. III. S. 458. — Deſſen Lehrbuch, II. 
S. 593. Deſſen Naturg. a. VB. Deutſchl. S. 646. — Seligmann's Vög. 
VIII. Taf, 67. Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 274. Taf. XXXVIII. 
Fig. 76. Männchen im Sommerkleide. 


e e, tt: 


Der weiße Unterkoͤrper iſt mehr oder weniger mit eirunden 
ſchwarzbraunen Flecken bezeichnet; die aͤußerſte Schwanzfeder auf 
der aͤußern Fahne weiß, mit vier ſchwaͤrzlichen Querbinden. 


Beſchreibung. 


Dieſer kleine Uferlaͤufer hat in Groͤße, Geſtalt und Farbe eine 
gleich große Aehnlichkeit mit dem Fluß⸗Uferlaͤufer (A. bypoleu- 
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cus), und wuͤrde fein leicht mit ihm zu verwechſeln ſein, wenn 
man die Artkennzeichen, die der junge Vogel uͤbrigens nur ſchwach 
traͤgt, nicht genau beachten wollte. Die droſſelartigen Flecke ſind 
naͤmlich nur am Fruͤhlingsgewande und beim maͤnnlichen Geſchlechte 
ſo ſehr auffallend, daß ſie dem Vogel zu dem Namen Waſſer⸗ 
droſſel verholfen haben, in den uͤbrigen Kleidern, namentlich dem 
jugendlichen, aber viel kleiner und nur ſparſam vertheilt, obgleich 
immer noch auszeichnend genug; aber doch leichter, wenigſtens in 
der Ferne, zu uͤberſehen. Die Farbe und Zeichnung der Schwanz⸗ 
federn iſt zwar der jenes Vogels auch aͤhnlich, doch aber die Baͤnder 
auf der Außenfahne der aͤußerſten ſtets breiter und dunkler. Selbſt 
die weiße Binde, durch welche der ausgebreitete Fluͤgel ſich bei je⸗ 
nem auszeichnet, iſt bei unſerm Vogel eben ſo vorhanden, ia faſt 
ganz genau ſo gezeichnet. 


Unſer Voͤgelchen hat ohngefaͤhr die Groͤße einer dite 
Es iſt 61½% bis 71] Zoll lang; allein dieſe große Verſchiedenheit der 
Maße iſt wol dem unrichtigen Ausſtopfen zuzuſchreiben, weil ich ſie 
nur von ausgeſtopften Stuͤcken nehmen konnte, worunter ſogar eins 
nur zu 5°], Zoll eingeſchrumpft, und ein anderes dagegen zu faſt 
75% Zoll ausgedehnt war, während die Maße anderer Theile, die 
dieſen Zufaͤllen nicht ausgeſetzt ſind, bei allen vollkommen uͤberein⸗ 
ſtimmten. Die Breite iſt ohngefaͤhr 13 bis 14 Zoll, wovon 41], Zoll 
auf die Laͤnge des Fluͤgels (vom Bug bis zur Spitze gemeſſen) 
kommen; die Lange des Schwanzes 2 Zoll, dieſer nach außen 
ſtark abgeſtuft, jo daß die aͤußerſte Feder 1½ Zoll kuͤrzer als eine 
der mittelſten iſt; die ruhenden Fluͤgel laſſen von ihm faſt gegen 
1 Zoll unbedeckt. 


Die Fluͤgelfedern gleichen in der Geſtalt denen der zunächſt ver⸗ 
wandten, oben erwaͤhnten Art, ja ſelbſt in Farbe und Zeichnung; 
die i Fluͤgelſpitze (dritte Ordnung der Schwingfedern) iſt ſo 
lang, daß ſie auf zuſammengelegtem Fluͤgel beinahe bis an die Spitze 
der erſten großen Schwinge reicht; auch iſt der Schwanz faſt noch 
laͤnger oder doch keilfoͤrmiger als bei jenem, von ſeinen weichen Fe— 
dern die mittelſten breit, gegen das Ende lanzettfoͤrmig, die andern 
zugerundet; das allererſte kleine verkuͤmmerte Schwingfederchen ſehr 


8) Dieſer Vergleich iſt wol der richtigere, dagegen der mit der Singdrof ſel, 
welcher ſo oft nachgeſchrieben wurde, viel zu ſehr übertrieben, indem er eine ganz falſche 
Vorſtellung von der Größe dieſes Uferläufers giebt. 
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ſchmal und ſpitz; das uͤbrige Gefieder, beſonders an den obern Thei⸗ 
len, ſeidenartig weich, folglich Alles wie beim Fluß uferlaͤufer. 

Der Schnabel iſt dem dieſes letztern ebenfalls aͤhnlich, jedoch 
bedeutend ſtaͤrker, ganz gerade, an der Wurzel ſtark, nach vorn 
allmaͤlich ſchwaͤcher, die Spitze kaum etwas kolbig, und die obere 
nur um ein Geringes uͤber die untere abwaͤrts gebogen, hinten 
weich, an der Spitze aber ganz hornartig, die abgerundeten Mund— 
kanten bilden bis uͤber die Mitte einen unbedeutenden wulſtigen Rand, 
und die weiche Bedeckung der Naſenhoͤhle geht vorn in eine tiefe, 
bis in die Nähe der Schnabelſpitze reichende Rinne). Er iſt 11 
bis 12½ Linien lang, an der Wurzel etwas über 2 Linien hoch, und 
eben ſo breit, von Farbe hinten und unten fleiſchfarbig, am obern 
Ruͤcken grau und braun, an der Spitze hornſchwarz. Das Naſen⸗ 
och iſt mit einem wenig erhoͤheten haͤutigen Rande umgeben, laͤng⸗ 
ich, aber ſehr ſchmal. Die Iris tief braun. 


Die Füße find niedrig und gleichen ebenfalls denen der ver: 
wandten Art, ſcheinen aber ein wenig ſtaͤrker zu ſein; die Laͤufe vorn 
und hinten durch ſchwache Einſchnitte groß geſchildert, die Zehenruͤcken 
ebenfalls, aber kleiner und ſchmaͤler geſchildert; die Außen- und 
Mittelzeh durch eine bis faſt zum erſten Gelenke reichende Spann⸗ 
haut verbunden, die andern Zehen frei, die Afterzehe ebenfalls ziem— 
lich nahe uͤber der Einlenkung der Zehen, alſo nicht ſehr hoch ſtehend 
und etwas lang; die kleinen Krallen ſanft gebogen, ſchmal, duͤnn⸗ 
ſpitz, unten zweiſchneidig. Die Farbe des nackten Theils der Fuͤße 
ift eine ſchmutzige, in den Gelenken gruͤnlich uͤberlaufene Fleiſchfarbe; 
die der Krallen ſchwarz. Vom Ferſengelenk hinauf mißt der kahle 
Theil des Schienbeins 4 bis 5 Linien, der Lauf 1 Zoll, die mit⸗ 
telſte Zehe mit der 2 Linien langen Kralle 1 Zoll, die duͤnne Hin⸗ 
terzehe, mit der 1 Linie langen Kralle, etwas uͤber 3 Linien. 


Das Seidenartige des Gefieders, namentlich der dunkel gefaͤrb— 
ten Theile, wird außer ſeiner zarten und weichen Beſchaffenheit noch 
dadurch vermehrt, daß es, beſonders im friſchen Zuſtande, einen 
ſchwachen und ſanften gruͤnlichen Glanz hat. 

Das Fruͤhlingskleid des alten Maͤnnchens hat auf dem 
Kopfe, dem Hinterhalſe, den Seiten des Kropfes, dem Ruͤcken, den 


e) In der Hauptſache iſt er alſo nicht nur dem des Flußuferläufers, ſondern 
auch dem des langgeſchwänzten uferläufers ähnlich, und alle drei Arten bilden 
demnach eine fehr natürliche Familie in dieſer Gruppe der ſchnepfenartigen Vögel. 
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Schulter: und Flügeldedfedern, wie den hintern Schwingfedern und 
den mittlern Schwanzfedern mit ihren Oberdeckfedern, eine oliven: 
braungraue Farbe, die auf dem Mantel einen gruͤnlichen Seiden⸗ 
glanz hat, auf dem Buͤrzel und Nacken aber etwas lichter als an 
den übrigen Theilen iſt, hier fein braun geſtrichelt, auf dem Schei— 
tel aber mit ſchwarzbraunen Schaftſtrichen und Fleckchen, auf dem 
Mantel mit ſchwarzbraunen ſchmalen Quer-, Pfeil: und Zickzack⸗ 
fleckchen, die ſich meiſt an die ſchwarzbraunen Federſchaͤfte lehnen, 
ziemlich unordentlich und nicht ſehr dicht bezeichnet, die Oberſchwanz⸗ 
decken an den Seiten mit ſchwarzen Querflecken und weißlichen 
Spitzen. Die Zuͤgel ſind braunſchwarz gefleckt; die Wangen braun 
geſtrichelt; ein Strich uͤber dem Auge und das Kinn weiß, ohne 
alle Flecke; alle uͤbrigen untern Theile auch weiß, allein neben und 
unter der Kehle mit kleinen ovalen, am Vorderhalſe mit etwas groͤ⸗ 
ßern, in Laͤngenreihen ſich ordnenden, braunſchwarzen Fleckchen, die 
am Kropfe und weiter hinab immer groͤßer werden und in einer 
meiſt rundlichen Geſtalt (von der Größe eines Hanfkorns) den gan⸗ 
zen Unterkoͤrper fo buntgefleckt machen, wie bei der Sing droſſel, 
an den Unterſchwanzdecken aber wieder kleiner und ſchmaͤler, bei 
einigen Exemplaren auch zu ſchmalen Querfleckchen werden. Der 
Fluͤgelrand iſt ſchmal weiß, braunſchwarz geſchuppt; die Fittichdeck⸗ 
federn tiefſchwarz, mit weißen Endkanten; die großen Schwingfedern 
ſchwarzbraun oder braunſchwarz, mit ſanftem gruͤnlichem Seiden⸗ 
glanze und lichtern Saͤumen, weißen Endſaͤumchen, und folgender 
Zeichnung auf der innern breiten Fahne, naͤmlich: die zweite hat 
in der Mitte am Rande derſelben ein weißliches, braun beſpritztes 
Fleckchen, die dritte ebendaſelbſt ſchon einen hellweißen, / Zoll lan⸗ 
gen Fleck, welcher an der vierten und den nun folgenden ſtufenweis 
immer groͤßer wird und ſich hoͤher nach der Wurzel hinauf zieht, ſo 
daß er an den letztern zweiter Ordnung mehr als die ganze Wur— 
zelhaͤlfte einnimmt und einen großen weißen Streif durch den Fluͤ— 
gel bildet, welcher mit den weißen Endſaͤumen der letztern Schwin: 
gen erſter Ordnung, die hinterwaͤrts immer groͤßer werden, und an 
den letzten zweiter Ordnung zu großen weißen Enden anwachſen, 
einen hinten breiten und vorn ſpitz auslaufenden weißen Doppelſtreif 
im ausgebreiteten Flügel darſtellen; die dritte Ordnung wie die Schul⸗ 
terfedern. Die mittlern Schwanzfedern ſind wie der Ruͤcken, haben 
einen ſchwarzbraunen Schaft und Endfleck mit braͤunlichweißem Spiz⸗ 
zenſaum; die folgenden olivengrau, mit breiten dunkelbraunen, aber 
nur vor der großen weißen Spitze deutlich gezeichneten Querbinden; 
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die nach außen mit immer mehr Weiß, die aͤußerſte endlich faſt 
ganz weiß, nur am Schafte auf der Innenfahne mit olivengrauem 
Anſtrich und mit vier bis fuͤnf breiten ſchwarzen Querbaͤn⸗ 
dern »). Auf der untern Seite iſt der Fluͤgel vorn weiß, nach 
dem Rande ſchwarz geſchuppt; die vordern Deckfedern ſchwarz— 
gefleckt, die Ala nota Moehringii ſchneeweiß, die Schwingen 
ſchwarzgrau mit der weißen Zeichnung von oben; der Schwanz un— 
ten weiß, mit ſehr deutlich gezeichneten grauſchwarzen Baͤndern, die 
ſich an den Federn gegen die Mitte hin aber in ſchwaches Dliven- 
grau verlieren. Der weiße Unterſchenkel geht am kahlen Theile in 
Braungrau uͤber. 


Die Grundfarbe dieſes Kleides iſt bald dunkler, faſt olivenbraun, 
bald heller und, wie oben beſchrieben, mehr oder weniger gefleckt, 
auch die Flecke der Unterſeite mehr oder weniger haͤufig; doch ſind 
dieſe Unterſchiede nicht ſehr auffallend. In dieſem Kleide iſt der 
Vogel ſehr leicht von der mehr erwaͤhnten Art zu unterſcheiden, weil 
bei dieſem der Oberkoͤrper nie ſo dunkel, der Unterkoͤrper aber noch 
weniger jemals mit den ſo ſehr auffallenden droſſelartigen Flecken 
vorkommt. Maͤnnchen und Weibchen ſind ſich ziemlich gleich 
gezeichnet; doch hat das letztere oft viel weniger Droſſelflecke auf 
dem weißen Unterkoͤrper, und oben mehr pfeilartige Schaftflecke, als 
Querſtreife. Gewoͤhnlich iſt es auch etwas kleiner. Ich habe eins 
vor mir, das unten nur wenige, aber ſehr große, breite und meiſt 
nierenfoͤrmige Flecke hat“). 


Das Winterkleid iſt ziemlich verſchieden und ſieht auf den 
obern Theilen dem des Flußuferlaͤufers ſehr aͤhnlich. Es iſt im 
Ganzen viel mehr grau als braun, und hat der charakteriſtiſchen 
braunſchwarzen Flecke auf dem weißen Unterkoͤrper nur wenige und 
viel kleinere. Hier die naͤhere Beſchreibung: Die Zuͤgel ſind faſt 
braungrau, die Augenlider und ein Streif uͤber dem Auge, nebſt 
der Kehle weiß; die Wangen braungrau geſtrichelt; der Scheitel 
dunkel braungrau, der Hinterhals etwas lichter; Oberruͤcken, Schul: 


6) Eine jo außerordentliche Aehnlichkeit in der Zeichnung der Schwanzfedern, wie 
zwiſchen denen der A. macularia und der A, hypoleucos, die aber an den großen Flügel- 
federn noch größer, ja faſt genau dieſelbe iſt, möchte wol in der Vogelwelt nur ſelten 
vorkommen. Es iſt in der That zu verwundern, wie man ſie bisher überſehen konnte 
und dieſe in Allem ſo ſehr nabe verwandte Arten, in der ſyſtematiſchen Reiſefolge, nicht 
ſängſt dicht neben einander geſtellt hat. 


) In der Abbildung bei Bewick bemerkt man am Unterkörper gar keine Flecke. 
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tern und hintere Schwingfedern roͤthlich braungrau, mit feinen dun⸗ 
kelbraunen Schaftſtrichen und dergleichen kleinen zerſtreueten Fleckchen, 
Punkten oder abgebrochenen Querſtrichen, aber nur ſehr verloren 
bezeichnet; die Fluͤgeldeckfedern (noch vom Jugendkleide) eben ſo, 
roͤthlich braungrau, mit dunkelbraunen abgebrochenen Querfleckchen 
Hund Schäften, und an den Enden der Federn mit einem etwas 
deutlichern, faſt nierenfoͤrmigen dunkeln Fleck, welcher nicht allein 
einen roſtgelblichen (hier ſehr abgeriebenen) Endſaum, ſondern auch 
nach oben eine aͤhnliche Einfaſſung hat; das Uebrige des Fluͤgels 
und der Schwanz, wie ſchon oben beſchrieben; Buͤrzel und Ober- 
ſchwanzdeckfedern eben ſo, nur lichter und grauer. Der Vorderhals 
iſt weiß, mit einigen ſehr feinen, kurzen, ſchwaͤrzlichen Strichelchen, 
die am Kropfe, welcher an den Seiten roͤthlichgrau iſt, etwas groͤ— 
ßer, aber nicht haͤufiger werden; der ganze uͤbrige Unterkoͤrper rein 
weiß, mit wenigen zerſtreueten, laͤnglichrunden ſchwarzbraunen Fleck— 
chen, die nicht als vom vorigen Kleide zuruͤckgeblieben betrachtet 
werden duͤrfen, weil ſie anders geformt, naͤmlich mehr laͤnglich 
und viel kleiner ſind; ſie ſind nur in geringer Anzahl vorhanden, 
und die Befiederung der Unterſchenkel geht in Braungrau uͤber. 
Alles Andere iſt wie oben beſchrieben. — Das viel lichtere Grau 
dieſes Kleides faͤllt mehr ins Roͤthliche, beim Fruͤhlingskleide ins 
dunkle Olivenbraunz doch iſt es dort wie hier nicht ganz ohne einen 
ſeidenartigen gruͤnlichen Glanz. 


Das Jugendkleid iſt zwar ebenfalls dem des Fluß ufer⸗ 
laͤufers ahnlich, durch Einzelnheiten aber auch wieder recht gut ui: 
terſchieden; namentlich ſind an ihm die dunkeln Flecke der obern 
Theile ganz anders geſtaltet und ſo eigenthuͤmlich gezeichnet, daß 
dies ſogleich auffaͤllt, und auch der weiße Unterkoͤrper iſt nicht ganz 
ohne dunkle Fleckchen. — Die Zuͤgel und der Scheitel ſind tief 
braungrau; ein Strich über dem Auge weißlich; die Wangen braun— 
grau, ſo auch der Hinterhals und die Kropfſeiten; Kehle, Gurgel, 
die Mitte des Kropfes der Laͤnge nach, Bruſt, Weichen und alles 
Uebrige bis an den Schwanz rein weiß, nur die Schenkel unterhalb 
braungrau, und an der Bruſt und dem Bauche zeigen ſich einzelne, 
laͤnglichrunde, ſchwaͤrzliche Fleckchen. Oberruͤcken, Schultern und die 
hintern langen Schwingfedern ſind, wie auch die Fluͤgeldeckfedern, 
olivenbraungrau mit ſchwaͤrzlichen Schaͤften; am erſtern mit feinen 
roſtgelblichen Endſaͤumchen und dahinter ſtehenden dunkelbraunen 
Querſtreifchen, alle groͤßern Schulter- und Fluͤgelfedern aber mit 
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einer ſehr auffallenden ſpiegelartigen Zeichnung an ihren Enden, 
naͤmlich mit einem mond- oder nierenfoͤrmigen, tief gruͤnlichbraunen 
Fleck an der abgerundeten Spitze, welcher nicht nur ein roͤthlichroſt⸗ 
gelbes Endkaͤntchen, ſondern auch ringsum, namentlich nach oben, 
eine ſolche Einfaſſung hat. — Eine aͤhnliche Zeichnung haben zwar 
die mittlern Fluͤgeldeckfedern auch; weil die Spiegel aber hier faſt 
von derſelben Groͤße wie an den großen Federn ſind, jedoch, der 
geringern Groͤße wegen, weniger von ihrer Grundfarbe geſehen wird, 
ſo erſcheint dieſer Theil faſt nur tiefbraun und roſtgelblich gewellt 
oder geſchuppt. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern und alles Uebrige des 
Fluͤgels, auch die Schwanzfedern ſind wie oben beſchrieben; doch 
zieht ſich die dunkle Zeichnung an einigen der letzteren in einen 
Laͤngeſtrich neben dem weißlichen Rande herab; die Mittelfedern 
und langen Oberdeckfedern deſſelben wie der Ruͤcken, mit einem 
dunkelbraunen Endfleck und roͤthlichroſtgelben Spitzenſaum, welche 
an den letztern auch zwiefach über einander vorkommen. — Das Ge: 
fieder iſt ſehr zart und weich wie Seide, daher dem Abreiben an 
den Kanten ſehr ausgeſetzt, wodurch die Spiegelzeichnung an den 
Federenden beſonders viel verliert; aber im friſchen Zuſtande iſt der 
ſeidenartige ſanfte Glanz am Grauen beſonders angenehm, und ſchil— 
lert in verſchiedenem Lichte bald gruͤnlichaſchgrau, bald olivengrau, 


bald roͤthlich braungrau. Die Fuͤße ſind ſtark mit Gruͤn h 
beſonders an den Gelenken. 


Auch diefe ſeltne Art, in allen beſchriebenen Alters- und Ge⸗ 
ſchlechtsverſchiedenheiten, verdanke ich der großmuͤthigen Unterſtuͤtzung 
des Herrn Geheimenraths Lichtenſtein, als Director des zoologi— 
ſchen Muſeums in Berlin, welches dieſe Stuͤcke beſitzt, die theils 
aus dem ſuͤdlichen, theils aus dem noͤrdlichen Amerika in 
daſſelbe kamen. Außer dieſen vier Exemplaren hatte ich fruͤher nur 
zwei Alte im Fruͤhlingskleide in den Haͤnden gehabt, von welchen 
eins angeblich in Deutſchland geſchoſſen war, das in allen weſent— 
tichen Stuͤcken vollkommen mit jenen uͤbereinſtimmte. 


Borkhauſen (ſ. Bechſtein Naturg. III. S. 344.) bemerkt 
noch, daß es Exemplare gaͤbe, welche auf dem Oberkoͤrper (im Fruͤh— 
lingskleide) ſchwarze querlaufende Wellenlinien, andere bloß zackichte 
und zugeſpitzte Flecke haͤtten, und daß er zwei Stuͤcke geſehen, bei 
welchen mehrere ſchwarze Flecke auf der Bruſt weiße Pupillen gehabt 
und ſo Augen aͤhnlich geſehen haͤtten. 
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Dieſe der vorbeſchriebenen ſo aͤhnliche Art bewohnt Nordame— 
rika fo haͤufig, wie jene unſern Erdtheil. Sie iſt vom obern Ca: 
nada an durch alle Theile bis an den Mexikaniſchen Meer: 
buſen herab, auf den Weſtindiſchen Inſeln, und ſelbſt in 
Suͤdamerika angetroffen worden. Sie iſt aus Braſilien, aus 
Mexico und aus den vereinigten Staaten von Nordame⸗ 
rika zu uns gekommen, bewohnt aber die noͤrdlichen Laͤnder, wie 
z. B. die an der Hudſonsbai, auch Neuyork und andere bloß 
im Sommer, pflanzt ſich dort fort und zieht im Herbſt nach den 
genannten ſuͤdlichen Ländern, um da zu überwintern. In Eu: 
ropa iſt er bis jetzt nur in den noͤrdlichen Theilen, als eine 
große Seltenheit, am öfterfien noch in England, vorge 
kommen, dieſes immer alte Voͤgel, weil man vermuthlich die 
Jungen, wegen großer Aehnlichkeit mit dem Flußuferlaͤufer, 
uͤberſehen hat. In Deutſchland gehoͤrt er ebenfalls unter die 
ſeltenſten Erſcheinungen und iſt als ſolche nur wenige Male am 
Rhein oder Main erlegt, aber auch als an der Oſtſee vorkom— 
mend genannt worden. Uns ſelbſt wurde das Gluͤck, einen ſolchen 
Verirrten, denn das ſind ſolche bis zu uns gelangende ur in uns 
fern Gegenden anzutreffen, noch nicht zu Theil. 


Sein Aufenthalt ſind die Ufer der ſuͤßen Gewaͤſſer, namentlich 
vorzuͤglich die Flußufer, beſonders in waldigen Gegenden, ganz die— 
ſelben, wie ſie unſere einheimiſche Art auch am liebſten hat, und 
kommt, wie dieſe, auch nur ſelten an die offene See. 


ergenidarten. 


Auch dieſe ſtimmen, fo weit die noch hoͤchſt unvollſtaͤndigen 
Nachrichten darüber reichen, faſt genau mit denen unſers Fluß: 
uferläufers uͤberein; er ſteht gern auf Steinen und andern er: 
habenen Orten und laͤuft wie dieſer, kippelt eben ſo mit dem Hin⸗ 
terleibe, iſt wenig geſellig, und hat eine pfeifende Stimme. 


Nahrung. 


Man weiß bloß, daß er ſich am Waſſer, wie andere Strand: 
laͤufer, von Inſekten und deren Larven nährt, und von feiner 
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wie von den Feinden, der Jagd, Nutzen und Schaden iſt 
dermalen noch gar nichts bekannt. 


Anmerkung. Es ſcheint nicht, daß dieſe Art im Innern der mittlern Staa: 
ten des vereinigten Nordamerikas oft vorkommen möge, weil ein Freund von mir, \wels 
cher ſchon 7 Jahre in jenen Gegenden recht fleißig geſammelt hat und ſpäter beſonders 
aufmerkſam auf dieſe Vögel gemacht wurde, dennoch keinen hierher geſandt hat, obgleich 
alljährlich nicht ganz unbedeutenbe Sendungen Amerikaniſcher Vogelbälge von ihm hier 
angelangt ſind. 


397. 
Der Bartrams⸗UÜUferläufer. 
Actitis Bartramiü. N. 


Fig. 1. Alter Vogel im Fruͤhlingskleide. 
Taf. 196. Fig. 2. Erſtes Herbſtkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Langſchwaͤnziger Uferlaͤufer, langſchwaͤnziger Strandlaͤufer, 
langſchwaͤnziger Waſſerlaͤufer. 


Tringa longicauda. Bechſtein, als Zuſatz in der Uiberſetzung von Latlı. Ind. 
orn. S. 453. u, 46 Taf. 42. (eine leidliche Abbildg.) = Tringa Bartramia. Wil- 
son Amerie. Ornit, VII. p. 63. t. 59. f. 2. (gute Figur.) = Totanus Bartramia. 
(Chevalier d Longue queue. Teminck Man. d' Orn. uouv. edit. II. p. 650, — 
Meyer, Taſchenv. III. S. 154. — Brehm, Beitr. III. S. 456. — Deſſen Lehr: 
buch II. S. 592. — Deſſen Naturg. a. V. Deuſchl. S. 645. — Naumann's Vög. 
alte Ausg. Nachtr. S. 271. Taf. XXXVIII. Fig. 75. (junges) Männchen. 


Anmerkung. Es iſt nicht wol einzuſehen, warum man den Namen verwarf, 
welchen Bechſtein dem Vogel beilegte, weil er als der Erſte, welchem wir eine Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung deſſelben verdanken, dazu berechtigt war, ein Name, welcher doch 
auch den Vogel gut bezeichnet. Viel ſpäter nannte ihn Wilson Tr. Bartramia, ein Ver⸗ 
ſtoß gegen den Sprachgebrauch, den Temmink und A. nachſchrieben, weshalb ich mich 
bewogen gefunden, ihn mit Lichtenſtein in das richtigere Bartrami abzuaͤndern. 


Deniz e ichen der Art 


Der ſehr große, keilfoͤrmig zugerundete Schwanz iſt uͤber 1 Zoll 
laͤnger als die Spitzen der ruhenden Fluͤgel; auf der Mitte des 
Scheitels ein lichter Laͤngeſtreif; Unterruͤcken und Buͤrzel einfarbig 
ſchwarz oder dunkelbraun; die erſte der braunſchwarzen großen 
Schwingen mit weißem Schaft und nebſt den uͤbrigen mit weißen 
Querbinden auf der Innenfahne. 
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Beſchreibung. 


Dieſer zierlich gebildete Vogel hat in ſeiner Geſtalt ſo viel 
Eigenes, daß es nur eines fluͤchtigen Blicks bedarf, um ihn von 
allen Gattungsverwandten ſogleich zu unterſcheiden. Einen ſchoͤner 
geſtreckten, ſchlankern Körper, und einen fo langen und fo ſehr abgeftuf: 
ten, daher faſt keilfoͤrmigen Schwanz hat keine Art, weder in der 
Gattung der Waſſerlaͤufer, noch in der der Strandlaͤufer, aufzuwei⸗ 
ſen, als dieſer, bald den erſtern, bald den letztern zugezaͤhlte Vogel. 
Auch die Farbe und Zeichnung ſeines Gefieders haben ſo viel Ei— 
genthuͤmliches, das man es, fo weit die neueſten Entdeckungen rei— 
chen, bei keinem ſchnepfenartigen Vogel ſo wieder findet. Von ei⸗ 
ner Verwechslung mit einer andern Art kann demnach wol nie die 
Rede ſein, da ſie ſelbſt dem Ungeuͤbten nicht begegnen duͤrfte. 


Er hat vollkommen die Groͤße der Wachholderdroſſel (Tur— 
dus pilaris), mißt in der Laͤnge 11 bis 12 Zoll, und in der Breite 
20 bis 21 Zoll. Die Laͤnge des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze 
iſt 7 Zoll; die des Schwanzes gegen 3½ Zoll, deſſen Federn aber 
an den Seiten ſtufenweis ſo an Laͤnge abnehmen, daß die aͤußerſte 
1 bis 1½ Zoll kuͤrzer als eine der beiden Mittelfedern iſt. Die brei⸗ 
ten Schwanzfedern ſind am Ende etwas ſchmaͤler und dann zuge— 
rundet, die mittelſten ſpitzer zugerundet. Die hintere Fluͤgelſpitze 
iſt faſt fo lang als die großen Schwingfedern, wenn der Flügel zu: 
ſammengefaltet iſt. Die ruhenden Fluͤgel laſſen 1 bis 1½ Zoll von 
der Länge des Schwanzes unbedeckt. Die kleine verkuͤmmerte Vor: 
derſchwinge iſt ſehr kurz und ſchmal. 

Der Schnabel iſt im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße und im 
Vergleich mit andern Gattungen auffallend kurz, nur 1 Zoll 2 bis 
3 Linien lang, an der Wurzel ſtark, faſt 3 Linien hoch und 
2½ Linien breit, in der Mitte bedeutend ſchwaͤcher, ſich nach der 
Spitze zu allmählich verjuͤngend, an dieſer aber wieder merklich hoͤ⸗ 
her, jedoch viel ſchmaͤler als in der Mitte, die Spitze des Oberkie— 
fers etwas laͤnger und ſanft abwaͤrts gebogen. Sonſt iſt er gerade, 
und nur bei manchen alten Individuen ſcheint er eine ſanfte Bie— 
gung nach unten zu haben, die aber kaum bemerkbar iſt. Am jungen 
Vogel iſt der hintere, weichere Theil, beſonders uͤber den Naſenlö— 
chern und am Gaumen etwas aufgetrieben; die kolbige Spitze aber 
immer hornartig hart. Das laͤnglichte, ſchmale Naſenloch iſt hinters 
waͤrts etwas erweitert, ſein Rand wenig erhoͤhet und, wie die ganze 
Naſenhoͤhle, weichhaͤutig. Dieſe verlaͤuft in eine tiefe Rinne, die 
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erſt nahe bei der Schnabelſpitze endet. Die Mundkanten haben an 
dem hintern weichern Theile beider Haͤlften ein wulſtiges Raͤndchen, 
vorn an dem hornartigen aber glatte, etwas eingezogene Schneiden. 
Der Rachen iſt, weil er etwas tief geſpalten und der Schnabel hier 
breit iſt, ziemlich weit. Von Farbe iſt der Schnabel auf dem fla⸗ 
chen Oberruͤcken ſchwarzbraun, an der Spitze glaͤnzend ſchwarz, hin⸗ 
ten, am meiſten die Unterkinnlade, gelblich fleifchfarben, fo auch 
der innere Schnabel und Rachen, bei den Alten mehr gelblich als 
bei den Jungen. Die Iris iſt tief braun. 

Die Fuͤße ſind ziemlich ſtark, aber nicht ſehr hoch, und aͤhneln den 
Fuͤßen der Kiebitze, auch hinſichtlich der Zehen; vorzuͤglich auffallend 
wird daran aber die große Laͤnge der Afterzeh und die tiefe Einlenkung 
derſelben uͤber der Zehenwurzel. Eine große Spannhaut verbindet die aͤu⸗ 
ßere und mittlere Zehe bis zum erſten Gelenke; zwiſchen dieſer und der 
innern zeigt ſich aber keine Spur von einer ſolchen. Der Uiberzng an den 
Laͤufen iſt hinten und vorn in große Schilder zertheilt, die Zehen: 
ruͤcken haben eben ſo, doch viel kleinere Schilder, und die weichen 
Zehenſohlen ſehr feine Waͤrzchen. Die Krallen ſind nicht groß, flach 
gebogen, oben rund, unten zweiſchneidig, beſonders die innere Schneide 
an der Mittelzehe ziemlich vorſtehend. Der kahle Theil der Schiene 
(mit der Halfte des Ferſengelenks, wie hier immer, gemeſſen) mißt 
9 bis 11 Linien; die Fußwurzel 1 bis 2¼ Zoll; die Mittelzeh, 
mit der 2 bis 3 Linien langen Kralle, 1 Zoll 3 bis 4 Linien; die 
Afterzeh, mit der faſt 2 Linien langen Kralle, 6 Linien lang. — 
Die Farbe der Fuͤße iſt eine Art Fleiſchfarbe, bei einigen (den Al⸗ 
ten). in ſaͤmmtlichen Gelenken mehr oder weniger ſchmutzig grün über: 
laufen; die der Krallen braunſchwarz. 

Die Farben des Gefieders, nebſt ihren Zeichnungen und der Art, 
wie ſie vertheilt ſind, ſind bei dieſer Art weder nach dem Geſchlecht, 
noch dem Alter, noch nach den Jahreszeiten ſo ſehr verſchieden, 
wie bei andern, namentlich aus der folgenden Gattung, ſondern 
einander ſehr aͤhnlich, ſo daß ihre Verſchiedenheit nur wenig in die 
Augen faͤllt, etwa nicht viel mehr als bei den Sumpfſchnepfen. 

Fruͤhlingskleid. Die Stirn, Zuͤgel und ein ſchmaler Streif 
uͤber dem Auge ſind weißlich roſtgelb, letzterer hinter den Schlaͤfen 
in gefättigterm Roſtgelb, aber braun geſtrichelt, fortgeſetzt, die erſtern 
mit kleinen tiefbraunen Tuͤpfeln beſtreuet; die Ohrgegend lichter und 
mit blaſſem Braun geſtrichelt; Kinn und Kehle rein weiß; die Schei⸗ 
telfedern braunſchwarz, mit lichtern Seitenkanten, die auf der Mitte 
deſſelben einen dunkelroſtgelben Streif bilden, welcher aber bei etwas 
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verſchobenem Gefieder ſogleich ſeinen Zuſammenhang verliert; der 
ganze Hals, beſonders an der Gurgel, ſchoͤn roſtgelb, im Grunde 
der Federn in angenehmes Iſabell uͤbergehend, mit braunſchwarzen 
laͤnglichten Schaftfleckchen, die am Vorderhalſe am dichteſten ſtehen, 
am Kropfe aber in fein geſpitzte Pfeilflecke uͤbergehen, die einzelner 
ſtehen, weil ſie die Raͤnder der Federn bis faſt an die Spitzen decken; 
fie gehen an den roſtgelblich weißen Seiten des Unterkoͤrpers in pfeil 
ſpitzige Querflecke über; Bruſt und Bauch ungefleckt weiß, mit rofl 
gelbem Anfluge; die unterſte Bekleidung des Schienbeins, Afterge— 
gend und die langen Unterſchwanzdeckfedern ſanft roͤthlichroſtgelb, die 
letztern mit einer ſchwarzen Querbinde unfern der Wurzel, ſo daß 
dieſe eigene Zeichnung bei ganz geordnetem Gefieder nicht bemerkt 
wird. Die Halswurzel iſt roſtgelb, braun geſtrichelt; der Oberruͤk— 
ken tiefbraun, in der Mitte der Federn braunſchwarz, an den Räns 
dern aus lichtbraun in weißliches Roſtgelb, als ſchmale Saume, über: 
gehend; die Schulterfedern dieſen aͤhnlich, zum Theil aber mit leb— 
haften, breitern iſabellfarbigen Rändern, und die groͤßern am fchwar: 
zen Schafte nahe der Spitze mit einem ſchwarzen Pfeilfleck, und 
dergleichen baͤnderartigen Querflecken hinter dem Randſaume; Un: 
terruͤcken, Buͤrzel und die mittlern langen Oberſchwanzdeckfedern eins 
farbig braunſchwarz, die an den Seiten der letztern aus Gelbweiß 
in ſchönes Iſabell uͤbergehend, mit ſchwarzen Pfeilflecken zunaͤchſt 
der Spitze. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern zunaͤchſt dem hellweißen 
Fluͤgelkaͤntchen braunſchwarz, etwas lichter geſaͤumt; die mittlern 
ſchoͤn iſabllfarbig, in der Mitte graubraun ſchattirt, mit ſchwarzen 
Pfeil⸗ und Querflecken, und ſolchen Schaftſtreichen; die großen eben 
ſo, aber mit noch breitern iſabellfarbigen Raͤndern und mehreren 
braunſchwarzen Querflecken; die Fittichdeckfedern braunſchwarz; die 
großen Schwingen eben ſo, doch etwas matter, die erſte mit weißem 
Schaft und auf der Innenfahne mit am Rande breitern weißen 
Querſtreifen, die aber noch von der Spitze 1 Zoll lang entfernt blei— 
ben; die folgenden mit ſchwarzbraunen Schaͤften und weniger Weiß 
auf der Innenfahne, das immer mehr abnimmt, je kürzer die Fe— 
dern werden, die dann weiße Endkanten bekommen, welche die der 
zweiten Ordnung durchgehends zieren, die einen mattter dunkelbrau— 
nen Grund, und auf dieſem am Außenrande iſabellfarbige, am 
Innenrande weiße und geößere Zackenflecke haben; die hintern langen 
Schwingen (die ſogenannte dritte Ordnung) ſind in der Mitte ſchwarz— 
braun, dies geht nach den Raͤndern in dunkelbraun und aus dieſem 
ſanft in den roſtgelblichweißen Saum uͤber, dazu ſind ſie an der 
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Spitze mit einem Pfeilfleck und übrigens mit bindenartigen Querflek⸗ 
ken, die am ſchwarzen Schafte in einem ſpitzigen Winkel zuſammen⸗ 
laufen, aber nicht dicht ſtehen, von einem tiefen Braunſchwarz, be- 
zeichnet. Die Schwanzfedern find ſehr ſchoͤn gezeichnet: die beiden 
Mittelfedern graulichbraun mit verwaſchenem gelblichweißen Saum, 
ſchwarzem Schaft, einem rautenfoͤrmigen Fleck zunaͤchſt der weißlichen 
Spitze und zehn ſchmalen, geſchwungenen, am Schafte ſpitzwink⸗ 
licht ſich vereinigenden Querſtreifen von ſammetſchwarzer Farbe 
(dieſe, vom Herbſtkleide zuruͤck geblieben, haben jedoch ſchon, durch 
das längere Tragen, viel von ihrer Schönheit verloren); die beiden 
folgenden eben ſo, doch ſchon ſtark ins Gelbliche ziehend, und manche 
Paare der Querſtreifen nicht bis zum Schaft reichend oder nur ovale 
Fleckchen; die naͤchſten zwei Paar ſchön Iſabell, mit großer gelbwei⸗ 
ßer Spitze, einem großen rhomboidiſchen ſchwarzen Fleck zunaͤchſt die⸗ 
ſer, aber von den ſchwarzen Querbinden viele und meiſt eine um 
die andere nur als ein ſolcher Tuͤpfel am Rande gezeichnet; das 
naͤchſte Paar faſt eben ſo, die weiße Spitze aber groͤßer, der weiße 
Saum breiter und der ſchwarzen Flecke weniger; das aͤußerſte Paar 
endlich mit noch groͤßerer weißer Spitze, ganz weißer Außenfahne, 
und mit vier bis fuͤnf, zum Theil abgeſetzten, ſtarken, ſchwarzen 
Querbinden. — Auf der untern Seite des Schwanzes ſieht man 
die ganze Zeichnung der obern, nur in mattrer Anlage, die großen 
weißen Enden, die matten ſchwarzen Binden auf einem faſt fleiſch⸗ 
farbenen Grunde nehmen ſich auch hier vortrefflich aus. Auch die 
untere Seite des Flügels iſt ſchoͤn gezeichnet, die Ala nota Möh- 
ringii ſehr nett weiß und ſchwarz ſchmal gebaͤndert, die andern Un⸗ 
terfluͤgeldeckfedern ebenfalls weiß und ſchwarz, zum Theil wellenartig 
gefleckt; die untere Seite der Schwingen tief grau mit den durch: 
ſcheinenden weißen Baͤndern der Oberſeite, hier aber die Schaͤfte 
faſt aller weiß; die hintern Schwingen ebenfalls grau mit durch⸗ 
ſchimmernder Zeichnung der obern Seite. — Die erſte kleine ver⸗ 
kuͤmmerte Schwingfeder iſt ee mit weißem Außenſaum und 
ſolcher Spitze. 

Dies ſchoͤne Exemplar im Fruͤhlingskleide iſt in der Provinz 
Delaware in Nord-Amerika erlegt und Eigenthum des Berliner 
Muſeums. Es iſt im reinſten, vollkommenſten Gefieder, allein ohne 
Angabe des Geſchlechts. 

Ein anderes, dem Anſchein nach in ſeinem erſten Herbſtkleide, 
unterſcheidet ſich von jenem im Allgemeinen durch mattere Farben 
und eine feinere (klarere) Zeichnung im Gefieder. Dies letzte iſt 
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beſonders an den braunſchwarzen und ſchwarzen Flecken und Bin— 
den auf den Fluͤgeln und beſonders dem Schwanze ſehr auffallend, 
und die Zeichnung des letztern faſt ſchoͤner oder gefaͤlliger und noch 
geregelter zu nennen. Von dem unten zu beſchreibenden Jugend— 
kleide unterſcheidet es ſich faſt wieder im umgekehrten Verhaͤlt— 
niß; es iſt naͤmlich auf dem Mantel viel dunkler als dieſes. Die 
Zuͤgel und ein Strich uͤber dem Auge ſind roſtgelblichweiß und 
ohne alle Flecken; die gelbliche Stirn ſchwarzbraun getuͤpfelt, der 
Scheitel ſchwarzbraun, nur wenig lichter geſtreift, aber der roſtgelbe 
Laͤngeſtreif auf der Mitte deſſelben deutlich gezeichnet; die Wangen 
und Schlaͤfe roſtgelb, braun geſtrichelt, auf der Gurgel der Grund 
lichter; die kleinen Laͤngefleckchen aber dunkler und mit beſtimmtern 
Umriſſen, am Kropfe in kleine Pfeilſpitzen, und in den Weichen in 
wirkliche Querflecke uͤbergehend; die uͤbrigen Untertheile bis an den 
Schwanz weiß, an den Schienen und den Unterſchwanzdecken roſt— 
gelb angeflogen. — Da dieſes Stuͤck erſt die Mauſer begonnen zu 
haben ſcheint und noch ſehr viele Federn des Jugendkleides daſtehen, 
deren Kanten nicht allein ſehr verbleicht, ſondern auch durch das Tra⸗ 
gen großentheils ſich abgerieben haben, ſo erſcheinen die obern Theile 
ſehr dunkel, wuͤrden es aber noch mehr ſein, wenn nicht auch das 
Braunſchwarze ſehr verbleicht waͤre. — Der Oberruͤcken und die 
Schultern haben dunkelbraune, in der Mitte ſchwarzbraune, an den 
Seiten dunkelroſtgelb gekantete Federn, an den groͤßern zeigen ſich 
aber auch noch am Rande entlang kurze ſchwarzbraune Querflecke. 
Der Fluͤgel iſt wie im Jugendkleide, und unterſcheidet ſich von dem 
des Fruͤhlingskleides beſonders dadurch, daß die weniger dunkeln 
Flecke auf den Deckfedern eine mehr mondfoͤrmige Geſtalt haben, 
die uͤber denſelben ſtehenden Querflecke ſichtbarer ſind, und daß die 
Federn mittler Groͤße außerdem noch eine mondfoͤrmige weißliche End— 
kante haben; an der hintern Fluͤgelſpitze ſtehen auch die viel undeut— 
lichern bindenartigen Querflecke zwar dichter als beim alten Vogel, 
ſie haben aber weniger beſtimmte Umriſſe, und die Federn breitere 
roſtgelbe und iſabellfarbig ſchattirte Kanten. Der Unterruͤcken und 
Buͤrzel ſind einfarbig ſchwarzbraun, die mittlern Oberſchwanzdeckfe— 
dern eben ſo, nur die an beiden Seiten haben oberwaͤrts eine weiße 
Außenfahne und Spitze, unterwaͤrts iſabellfarbige Zackenflecke am 
Außenrande. Der Schwanz hat insbeſondere eine feinere und regel— 
maͤßigere, daher noch mehr in die Augen fallende Zeichnung, als 
der viel groͤber und weniger dicht, obwol dunkler gefleckte des alten 
Vogels. Das mittelſte Paar Federn iſt naͤmlich aſchgraubraun, am 
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Rande in ein weißgelbliches Saͤumchen uͤbergehend, mit zwoͤlf bis 
dreizehn ſchmalen braunſchwarzen Querſtreifen, welche am ſchwarzen 
Schafte ziemlich ſpitzwinklicht zuſammenlaufen; das zweite Paar ihm 
ahnlich, der Grund jedoch mehr roſtgrau, und von den ſchwarzen. 
Querſtreifen eine um die andere abgebrochen, bloß ein laͤnglichrunder 
ſchiefer Fleck am roſtgelben Saume; das dritte Paar iſabellfarben, 
wurzelwaͤrts grau uͤberlaufen, mit roſtgelblichweißem Saum, weißer 
Spitze, daran einen ſchwarzen Pfeilfleck, die uͤbrigen Binden und 
Flecke wie am vorigen, jedoch kleiner; das vierte Paar rein und 
ſchoͤn iſabell, mit großer weißer Spitze, großem ſchwarzen Pfeilfleck 
vor dieſer, Binden und Flecke wie am vorigen, aber noch kleiner; 
das fuͤnfte dem vorigen ganz aͤhnlich, die weiße Spitze und der 
ſchwarze Fleck vor ihr aber noch groͤßer, die uͤbrigen aber viel klei⸗ 
ner; das ſechſte oder aͤußerſte Federpaar endlich weiß, nur auf der 
Innenfahne wurzelwaͤrts etwas iſabell mit ſchwarzem Pfeilfleck un⸗ 
fern dem weißen Ende und ſechs ſtark gezeichneten ſchwarzen Quer⸗ 
binden auf der Außenfahne, auf der innern aber mit ſchmaͤlern und 
blaſſern Querſtreifen in doppelter Anzahl. Alles Uebrige iſt wie 
beim Alten, die Zeichnungen aber uͤberall, ſelbſt unter den Fluͤgeln, 
klarer. — Die Fuͤße ſind ſchmutziggruͤn angegeben; doch ſieht man 
an den getrockneten, daß Fleiſchfarbe auch hier vorherrſchend gewe⸗ 
ſen ſein mag. i 

Dies Exemplar iſt ebenfalls ein Beſitzthum des Berliner Mu⸗ 
ſeums, aus welchem es mir durch Herrn Geheimerath Lichtenſtein's 
Guͤte, nebſt dem vorigen, zur Anſicht mitgetheilt wurde, wofuͤr die⸗ 
ſem eifrigen Befoͤrderer meiner Unternehmungen gewiß auch jeder 
meiner Leſer ihm mit mir aufrichtigſt danken wird. Es iſt gegen 
Ende September bei Oaxaco in Neuſpanien erlegt worden. Beide 
Exemplare ſtimmen uͤbrigens in allen weſentlichen Dingen vollkom⸗ 
men mit dem uͤberein, das ſchon in den Nachtraͤgen zur erſten Aus⸗ 
gabe dieſes Werkes beſchrieben und abgebildet iſt, deſſen Beſchrei⸗ 
bung auch hier als junger Vogel folgt, und wovon das Original 
vor vielen Jahren in Heſſen an der Werra geſchoſſen worden iſt, 

Das Winterkleid alter Voͤgel mag uͤbrigens noch in meh— 
reren Stuͤcken von der eben gegebenen Beſchreibung deſſelben am 
juͤngern Vogel abweichen, wie einige von dieſem noch zuruͤckgeblie⸗ 
bene Federn an dem zuerſt beſchriebenen alten Fruͤhlingsvogel bezeu⸗ 
gen. Seine Verwandtſchaft mit andern Waſſerlaͤufern nicht ganz 
verlaͤugnend, ſcheint auch an ihm eine Veraͤnderung in Grau an 


den obern Theilen bemerklich zu werden, wodurch einigermaßen das 
8. Theil. 4 
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dunkle Braun gelichtet wird, vorzuͤglich gegen die iſabellfarbigen 
Saͤume der Federn zu, und in jenem zeigen ſich dann die braun⸗ 
ſchwarzen Schaftflecke und abgebrochenen Randbinden oder Quer- 
flecke viel deutlicher, als an den viel dunklern Federn des Fruͤhlings⸗ 
kleides. Es iſt jedoch dieſe Beimiſchung von Grau bei weitem we: 
niger auffallend, als bei vielen andern bekannten Arten dieſer Gat⸗ 
tung, daher das Winterkleid ſo ſchwer von den uͤbrigen zu unter⸗ 
ſcheiden, wie etwa beim Tot. ochropus. 

Im Jugendkleide ſind die Zuͤgel, ein Strich uͤber dem Auge 
und die Wangen roſtgelblichweiß, ungefleckt, nur letztere mit einigen 
dunkeln Fleckchen; die Kehle rein weiß; die Stirn gelblich, dunkel: 
braun gefleckt; der Scheitel dunkelbraun, mit einigen ſehr ſchmalen 
roſtgelben Federkaͤntchen und einem roſtgelblichweißen Laͤngeſtreif uͤber 
der Mitte des Kopfes; der Hinterhals roſtgelb, verwaſchen braun 
gefleckt; Oberruͤcken⸗ und Schulterfedern dunkelbraun, mit hellroſt⸗ 
gelblichweißen ſchmalen Kanten, und die groͤßeſten mit einigen ver⸗ 
loſchenen roſtgelben Flecken. Der Vorderhals iſt roſtgelblichweiß, mit 
laͤnglichrunden braunen Flecken, die hin und wieder abgebrochene 
Laͤngereihen bilden und am Kropfe eine faſt pfeilfoͤrmige Geſtalt ane 
nehmen; die Bruſt weiß; die Seiten roſtgelblichweiß, mit dunfel- 
braunen Querflecken; Schenkel, Bauch und langen Unterſchwanz⸗ 
deckfedern ſchwach roſtgelb und ungefleckt. Die Fluͤgeldeckfedern ſind 
roſtgelb, in der Mitte dunkelbraun, mit einem ſolchen Fleck nahe 
am Ende, und dies zieht ſich an den gelblichweißen Kanten in ver: 
waſchenen Flecken bis gegen die Wurzel hinauf; die dritte Ordnung 
Schwingfedern dunkelbraun, an den Kanten hellroſtgelb, mit ver: 
waſchenen dunkelbraunen Querflecken; die der zweiten Ordnung dun⸗ 
kelbraun, auf der Außenfahne mit hellroſtgelben, auf der Innen: 
fahne mit weißen Querflecken und weißen Endkanten; die der erſten 
Ordnung ſchwarzbraun, lichter geſaͤumt, mit weißen Endkaͤntchen 
und die vorderſten mit weißem Schaft, alle aber auf der innern 
Fahne nach der Wurzel zu mit weißen ſchieflaufenden Querſtreifen, 
welche an den vorderſten am weiteſten gegen die Spitze herab reichen; 
die Fittigdeckfedern und die Daumenfedern ſchwarzbraun, mit weiß: 
lichen Endkaͤntchen; der Fluͤgelrand und die untern Fluͤgeldeckfedern 
weiß, mit dunkelbraunen Querflecken. Unterruͤcken, Buͤrzel und die 
mittlern der langen Oberſchwanzdeckfedern ſind einfarbig dunkelbraun, 
mit kaum etwas lichtern Spitzen; die an den Seiten der Obers 
ſchwanzdecke roſtgelb, die mittelſten am Schafte entlang braungrau 
überlaufen, alle aber nahe an der weißen Spitze mit einem pfeil- 
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foͤrmigen ſchwarzbraunen Fleck und vielen ſchiefen, zum Theil abges 
brochenen Querſtreifen, oder auch ſchmalen, laͤnglichten Querflecken 
von dieſer Farbe, welche auf der Außenfahne der aͤußerſten, die 
weiß iſt, am groͤßeſten ſind. Schnabel und Füße find mehr fleiſch⸗ 
farbig als bei den Alten, und die Spitze des erſteren weniger 
ſchwarz. f 


In dieſem Jugendkleide iſt die ganze Faͤrbung lichter, mehr ins 
Ochergelbe gehalten, als an den nachherigen Kleidern, die im Gan⸗ 
zen etwas duͤſterer ausſehen, ſonſt ſich aber gar nicht auffallend un⸗ 
terſcheiden. Der in der alten Ausgabe dieſes Werks, Nachtraͤge, 
S. 271 u. f. beſchriebene und Taf. XXXVIII. Fig. 75. abgebil⸗ 
dete iſt ein ſolcher Vogel in ſeinem Jugendkleide. Das Exemplar, 
wonach ſie entworfen wurden, war ein auf deutſchem Boden erlegtes. 


Vor einem Jahre ſandte ein Freund von mir 3 Stuͤck aus dem 
innern Nordamerika hierher, die ich mit den oben beſchriebenen 
vergleichen konnte; im Ganzen aber les waren Fruͤhlingskleider) 
waren ſie weder von jenem, noch unter ſich verſchieden, oder dies 
doch nicht ſo ſehr, daß es eine Erwaͤhnung verdiente, nur das eine, 
als ein Maͤnnchen bezeichnet, war etwas kleiner, auch etwas dunk⸗ 
ler von Farbe, und ein zweites hatte einen drei Linien kuͤrzern 
Schnabel, als die andern; dies fiel allerdings ſehr auf, obgleich in 
allem Uebrigen ſich nichts Abweichendes fand. 


Aufenthalt. 


Das Vaterland dieſes intereſſanten Vogels iſt das ganze noͤrd⸗ 
liche Amerika, wo er in allen Theilen bis an die Meerenge von 
Panama vorkommt; wie hoch er aber im Sommer nach Norden 
hinauf geht, wiſſen wir nicht. Vorerwaͤhnte 3 Individuen waren 
nebſt mehrern andern im Fruͤhjahr 1833 im Gebiete Michigan er⸗ 
legt, wahrſcheinlich geht er aber noch hoͤher hinauf. Nach Europa 
verirrt er ſich ſehr ſelten und noch ſeltner nach Deutſchland, wo 
bis jetzt nur das erwaͤhnte eine Exemplar an der Werra in Heſſen 
vorgekommen zu ſein ſcheint. 


Er lebt in Amerika an den Ufern der Gewaͤſſer, vorzüglich der 
fließenden im Innern des Landes, und kommt ſelten an die Kuͤſten 
der offenen See, weil er 1 9 0 ſolche Ufer liebt, die Wald und 
Gebuͤſche haben. 

4 2 


52 XII. Ordn. LVI. Gatt. 227. Bartrams⸗Uferlaͤufer. 
Eigenſchaften. 


Hiervon iſt nur wenig bekannt. Er ſoll ſich auch gern auf 
erhoͤhete Plaͤtze, Steine und auf die uͤber das Waſſer hangenden 
Aeſte der Bäume ſetzen, beſtaͤndig mit dem Hinterleibe kippeln und 
den großen Schwanz oft faͤcherartig dazu ausbreiten. Ueber ſeine 


Nahrung 
und 
For fan z en, 


ſind uns gar keine Mittheilungen gemacht, ſo wenig wie zu den 
uͤbrigen Rubriken; wir muͤſſen uns daher bis auf kuͤnftige Zeiten 
gedulden, die vielleicht bald kommen, indem einer meiner in Ame⸗ 
rika ſammelnden Freunde vielleicht noch in dieſem Jahre ins geliebte 
Vaterland zuruͤckkehren wird. 


Anmerk. So wenig die, in neuern Zeiten oft zur ungebühr gemißbrauchten, 
Huldigungsnamen anſprechen mögen, ſo blieb mir, ohne einen neuen Trivialnamen 
zu wählen, wogegen ebenfalls ſehr viel einzuwenden iſt, nichts übrig, als den obigen 
beizubehalten, da der frühere (von Bechſtein), T. longicauda, mir nicht bezeichnend 
genug ſchien, worauf mich beſonders folgender Umſtand brachte: Ein mechaniſch⸗ geſchick⸗ 
ter, aber in der Ornitbologie wahrſcheinlich ganz unerfahrner, Ausſtopfer glaubte, der 
ſchöne, ſchlanke Balg eines Bertramuferläufers ſei wol nur beim Abbälgen zu ſehr in die 
Länge gedehnt und aus der Form gezerrt worden, weshalb er dieſen vermeintlichen Fehler 
zu verbeſſern habe, ihn daher beim Ausſtopfen ſo zuſammen ſchob, daß der fertige Vogel 
nachher eine ganz andere, gewöhnliche Strandläufergeſtalt erhielt, an welcher die Länge 
des Schwanzes kaum fo oder eben nicht mehr auffiel, als es mit der bei A. hypoleucus 
der Fall iſt. Dieſe Bemerkung mag eine Warnung enthalten, ſich im Allgemeinen vor 
ungeſchickten Ausſtopfern zu hüten, wo aber keine Wahl bleibt, den Aufträgen, Bälge aus⸗ 
zuſtopfen, jedes Mal Beſchreibung oder Zeichnung der Geſtalt des Gegenſtandes bei⸗ 
zufügen. 


Sieben und funfzigfte Gattung. 
Waſſerlaͤufe r. Totanus. Zeehst. 


Schnabel: Lang, oder doch länger als der Kopf, ſchwach, all: 
maͤlig verduͤnnt, an der nicht kolbigen Spitze am ſchwaͤchſten, dieſe 
etwas abwaͤrts gekruͤmmt, wenigſtens am Oberſchnabel; Firſte und 
Kiel abgerundet, die Seiten etwas zuſammengedruͤckt, die Schneiden 
an der vordern Schnabelhaͤlfte eingezogen; die Laͤngefurchen beider 
Theile nicht uͤber die Mitte der Schnabellaͤnge vorreichend, die des 
Oberkiefers breit und tief; er iſt nur an der Wurzelhaͤlfte weich, 
uͤbrigens hart; ganz gerade, oder von der Mitte an etwas aufwaͤrts 
gebogen. Der Oberkiefer kann nur an der Wurzel, wie bei andern 
Voͤgeln, etwas aufwaͤrts gebogen werden. 

Naſenloͤcher: Seitlich, unfern der Stirn, ein kurzer, ſchma⸗ 
ler, durchſichtiger Ritz, mit kaum bemerkbar erhoͤhetem Raͤndchen 
und verſchließbar. Sie liegen in einer weichen Hant, die gegen die 
Schnabelmitte ſpitz endigt, und unter welcher Nerven liegen. 

Fuͤße: Sehr lang, ſchwach und ſchlank, hoch uͤber die Ferſen 
hinauf nackt, weich, der Ueberzug auf der Schiene, dem Spann und 
den Zehenruͤcken ſeicht in groͤßere Schilder getheilt, übrigens feiner 
geſchildert; die drei Vorderzehen mittelmaͤßig lang, duͤnn, die aͤußere 
und mittlere an der Baſis mit einer kurzen Spannhaut, wovon zwi: 
ſchen der innern und mittlern ſelten eine ſchwache Spur vorkommt; 
die ſchwaͤchliche Hinterzeh nur kurz, etwas uͤber dem Zehenballen 
eingelenkt, fo daß fie ſtehenden Fußes mit der Spitze ihres Nagels 
kaum den Boden beruͤhrt; die Krallen ſchwaͤchlich, ſchmal, wenig 
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gebogen, ſpitz. In fruͤher Jugend iſt das Ferſengelenk mit dem 
Anfange des Laufes ſehr dick, und letzterer hat vorn herab eine 
Laͤngefurche. 

Fluͤgel: Mittellang, ſchmal, ihr Hinterrand mondfoͤrmig ſtark 
ausgeſchnitten, daher die Schwingfedern dritter Ordnung eine lange 
zweite oder hintere Fluͤgelſpitze bilden. Die vorderſte große Schwing⸗ 
feder iſt die laͤngſte; auch fehlt das kleine verkuͤmmerte Federchen 
vor ihr nicht; alle erſter Ordnung haben ſtarke gerade Schaͤfte, die 
viel kuͤrzern der zweiten viel ſchwaͤchere, ſaͤbelartig nach hinten 
gekruͤmmte. 

Schwanz: Kurz, am Ende wenig abgerundet, aus 12 Federn 
zuſammengeſetzt. 

Das kleine Gefieder liegt knapp an und iſt bei verſchiede⸗ 
nen Arten an den untern Theilen des Rumpfes viel dichter und 
pelzartig; es traͤgt keine Prachtfarben, wol aber viel Weiß, welches 
bei allen auf dem Unterruͤcken und Buͤrzel herrſchend und am 
Schwanze mit dunkeln Querbaͤndern durchzogen iſt, und die Voͤgel 
dieſer Gattung ſchon von weitem kenntlich macht. Das Dunkelge⸗ 
faͤrbte hat oft weiße oder doch licht gefärbte, eckige Randflecke, und 
die wunderbare Eigenſchaft, daß ſich dieſe im Gebrauch leichter abs 
ſtoßen als die dunkelgefaͤrbten Theile, wodurch die Federraͤnder zu⸗ 
letzt oft fagezadicht werden. 

Sie mauſern ohne Ausnahme jaͤhrlich zwei Mal, haben ein 
mehr oder weniger verſchieden gefaͤrbtes Sommer-, Winter: und 
Jugendkleid, und das Winterkleid aͤhnelt nur jenem grauen der 
Strandläufer, bei einigen den aͤchten Tringen am naͤchſten 
ſtehenden Arten. Maͤnnchen und Weibchen ſind gleich gefaͤrbt. 
Die hierher gehoͤrenden Voͤgel erreichen eine mittlere Groͤße 
nicht. Sie ſchließen ſich, durch Vermittelung der Gattungen 

/Actitis und Machetes, genau an die Strandlaͤufer (Trin- 
ga) an, find aber ſchlanker, hochbeiniger, langhaͤlſiger und lang⸗ 
ſchnaͤbliger als dieſe, uͤberhaupt ſehr zierliche Geſtalten, die ſie 
in Verbindung mit ihren Sitten und der Lebensart zu ſehr ange⸗ 
nehmen Voͤgeln machen. Der kleine Kopf hat eine niedrige, ab— 
ſchuͤſſige Stirn, etwas kleine Augen, und ſteht auf einem ſchlan— 
ken Halſe, welcher ſelten ganz eingezogen wird; der Koͤrper iſt ge— 
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ſtreckt, die Bruſt gerundet, und die hohen, ſchwachen Beine treten 
nicht mit den gemeinſchaftlichen Zehenballen auf, indem ſie nur auf 
dem mittlern und vordern Theil der Vorderzehen ſich, wie auf 
Schnellfedern, fortbewegen; dies giebt ihren Bewegungen eine Leich— 
tigkeit, die ihnen ſehr zur Zierde gereicht. 

Die Waſſerlaͤufer ſind, wie die Tringen, auch mehr uͤber die 
kalte als uͤber die warme Zone verbreitet und wandern, wie jene, um 
den Winter unter mildern Klimaten hinzubringen und im Sommer 
die Fortpflanzungsgeſchaͤfte in hoͤhern Breiten zu vollbringen, zwei 
Mal im Jahre. Sie leben an den Ufern der fließenden und ſtehen⸗ 
den Gewaͤſſer oder in morafligen Gegenden, weniger an den See— 
kuͤſten, die ſogar von einigen Arten gar nicht beſucht werden, ſind 
zwar nicht ungeſellig und gern unter andern Standvoͤgeln vertheilt, 
doch fuͤr ſich nie in ſo großen Schaaren beiſammen, wie die meiſten 
Strandlaͤuferarten dies thun. Sie haben einen zierlichen, 
ſehr behenden Gang, trippeln nicht ſo wie die Strandlaͤufer, ſon⸗ 
deen ſchreiten in groͤßern Schritten einher, koͤnnen auch ſchnell lau: 
fen, und gehen ſehr haͤufig bis an den Bauch ins Waſſer, ſchwim⸗ 
men auch, wo dieſes zu tief iſt, ungezwungen und Nahrung fu: 
chend, oft ziemliche Strecken auf demſelben hin, tauchen dabei mit 
dem Kopfe und Halſe unter daſſelbe, um Nahrung aus der Tiefe 
heraufzuholen, aber nie und nur im hoͤchſten Nothfalle mit dem ganzen 
Leibe unter. Sie lieben die flachen Ufer und ſeichten Gewaͤſſer, ſtellen 
ſich ſeltner auf Steine, noch ſeltner und nur in einzelnen Faͤllen manche 
Arten auf die Spitze eines Pfahles oder wol gar eines Baumes, wenn 
an den Orten, woſelbſt ſie ſich fortpflanzen, es dergleichen giebt, 
was aber gerade dieſen auf dem Zuge nie vorkommt. — Sie ha: 
ben einen ungemein leichten und ſchnellen Flug, in welchem ſie die 
Beine weit und gerade hin ausſtrecken, dies weniger mit dem Halſe 
thun, auf weitern Strecken ſehr hoch fliegen, und ihren Aufenthalt, 
am Tage, oft von einem Gewaͤſſer zu einem andern, weit entfern⸗ 
ten, verlegen, eben ſo oft von da wiederkehren, dann aber keine 
weite Reiſe unternehmen, ſondern dies allein nur des Nachts, vom 
Beginn der Abend- bis zu Ende der Morgendaͤmmerung thun, da: 
bei ungemein hoch durch die Luft ſtreichen und an dem Orte, wo 
fie ſich niederlaſſen wollen, mit ſauſendem Getoͤſe, unter kurzem 
Hin: und Herſchwenken, faſt ſenkrecht herabſtuͤrzen und fo am Ufer 
niederſetzen. — Alle Arten gehören unter die ſcheuen Vögel; fie flie- 
hen die Annäherung des Menſchen ſchon von Weitem und druͤcken 
ſich vor ihren Feinden nie auf die Erde nieder, ſondern fliegen, ſo— 
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bald ſich ihnen etwas Verdaͤchtiges zeigt, ſogleich und mit Geſchrei 
weg und gewoͤhnlich weit fort. — Im ganzen Benehmen dieſer 
ſchlanken Geſtalten liegt ſehr viel Anmuth, wozu die lieblichen Toͤne 
in ihrer Stimme, die dem Ohre wohlthut, weil ſie aus hohen floͤ— 
tenden Toͤnen beſteht uud weit vernehmbar iſt, nicht wenig beiträgt. 
— Sie aͤhneln ſich hierin alle, und die eine Art folgt nicht ungern 
den wohllautenden Locktoͤnen der andern. Für den Naturfreund ha: 
ben dieſe Toͤne einen ganz eigenen Reiz. — Sie naͤhren ſich mei- 
ſtens von Waſſerinſekten und deren Larven, von weichen Wuͤrmern, 
zum Theil auch von ganz kleinen Schalthieren, kleinen Amphibien 
und Fiſchchen, ſind mit Aufſuchen derſelben beſonders Abends und 
Morgens beſchaͤftigt, ruhen und ſchlafen in den Mittagsſtunden oder 
inmitten ſtockfinſterer Naͤchte. — Sie pflanzen ſich an waſſerreichen 
Orten, in großen Suͤmpfen, meiſtens an ſuͤßen Gewaͤſſern, einige jedoch 
auch an den Seekuͤſten fort, fertigen ſich an einer trockenen Stelle 
ſelbſt eine kleine Vertiefung, die ſie nachlaͤſſig mit einigen wenigen 
trocknen Pflanzentheilen auslegen, woraus ihr ganzer Neſtbau be— 
ſteht. In dieſe legen ſie niemals mehr als 4, nur in beſondern 
Faͤllen bloß 3 Eier, welche im Verhaͤltniß zur Groͤße des Vogels 
groß find, eine birn- oder kreiſelfoͤrmige Geſtalt und eine olivengruͤn⸗ 
liche Grundfarbe mit grauen, braunen und ſchwarzen Flecken haben, 
und welche das Weibchen allein ausbruͤtet, waͤhrend das Maͤnnchen 
aͤngſtlicher um ſie beſorgt iſt, als ſelbſt jenes, dem wieder die Sorge 
fuͤr die Jungen allein obliegt“). Dieſe laufen den Alten bald nach 
und wiſſen ſich, ſo lange ſie noch nicht fliegen koͤnnen, vor ihren 
Feinden meiſterlich zu verſtecken. — Ihr ſcheues Weſen erſchwert die 
Jagd nach ihnen ſehr, weil ſie aus einem Hinterhalt erlauert und 
ungeſehen beſchlichen werden muͤſſen; in Laufſchlingen und auf dem 
Waſſerſchnepfenheerde werden ſie jedoch leichter gefangen. Das Fleiſch 
iſt meiſtens ſehr ſchmackhaft, doch nicht immer und nicht bei allen. 

Alle Waſſerlaͤufer ſpreizen ſehr regelmaͤßig im Gehen oder Ste— 
hen ihre Zehen ſo aus, daß ſie genau auf drei Theilungslinien eines 
in 6 gleiche Abſchnitte getheilten Zirkels paſſen, wie bei Machetes, 
Tringa, u. a. 

„Auch in den Waſſerlaͤufern (bemerkt Nitzſch) wiederholt 
ſich die, bei der anatomiſchen Schilderung der Gattung Charadrius 


8 ») Es gelingt daher den Schüsen viel leichter, beim Reſte das Männchen als das 
Weibchen zu erlegen, während er nachher bei den ausgelaufenen Jungen es ſtets umge⸗ 
kehrt finden wird. 
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beſchriebene allgemeine Bildung der Schnepfenfamilie, auf welche 
Schilderung daher hier abermals verwieſen wird. 

„Dieſe Voͤgel ſtehen den Gattungen Actitis und Hypsibates 
am naͤchſten.“ 

„Sie entbehren, wie dieſe, des knochenzelligen Taſtappa⸗ 
rates an den Kieferſpitzen, indem die Faͤden des fuͤnften Nerven⸗ 
paares, welche zur Schnabelbedeckung gehen, weniger frequent ſind 
und durch einfache Löcher des Intermaxillarknochens und Unterkiefers 
hervortreten.“ 

„Die Naſendruͤſen liegen auf den Stirnbeinen, aber nicht 
in abgeſchloſſenen Gruben, ſondern ſie uͤberragen wie bei Tringa, 
Machetes, Actitis u. a. den Orbitalrand. Bei Totanus Calidris 
ſind ſie nierenfoͤrmig, ſehr groß und breit, ſo daß ſie mit dem gan⸗ 
zen innern Rande zuſammenſtoßen; bei den uͤbrigen ſind ſie weit 
weniger entwickelt, ihre Figur iſt hier ſichelfoͤrmig, indem ſie nach 
der Biegung des Orbitalrandes gekruͤmmt ſind, und oben von ein⸗ 
ander entfernt bleiben.“ 

„Der Biegungspunkt des Oberkiefers befindet ſich an 
der Wurzel deſſelben, ſo daß, wie bei faſt allen Voͤgeln außer 
der Schnepfenfamilie, beim Oeffnen des Schnabels immer der ganze 
Oberkiefer bewegt wird, und eine bloße Erhebung der Spitze des 
Oberkiefers nicht moͤglich iſt. Die Naſengrube geht bei weitem 
nicht ſo weit nach vorn als bei den vorhergehenden Gattungen, und 
erſtreckt ſich nicht oder wenig uͤber die Mitte ſeiner Laͤnge.“ 

„Die ſpitze ſchmale Zunge iſt immer weit kuͤrzer als der Schna⸗ 
bel, und reicht nur etwa ſo weit, als die Naſenfurche.“ 

„Das große Hinterhauptsloch hat dieſelbe faſt dreieckige 
Figur wie bei Tringa und Actitis.“ 

„Der hintere Fortſatz des Unterkiefers iſt hoch, kurz, ſtark nach 
unten gezogen, hinten abgeſchnitten, oben wenig ausgeſchweift; im 
Ganzen wie bei Tringa.“ 

„Der Halswirbel ſind 12, der Rippenpaare 9, wovon 
7 den Rippenknochen haben.“ 

„Das Bruſtbein verhält ſich wie das der Strandlaͤufer 
(Tringa); aber das innere Paar der hintern Hautbuchten iſt viel 
kleiner als dort.“ 

„Das Becken iſt laͤnger und ſchmaͤler als bei Tringa und 
Actitis.“ 

„Der untere Kehlkopf hat das in dieſer Familie gewoͤhnliche 
einfache Muskelpaar.“ 
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„Der Magen iſt ſehr ſchwach muskuloͤs.“ 

„Die Milz ſehr klein und von rundlicher Geſtalt.“ 

„Die Blinddaͤrme ſind kurz oder nur von geringer Laͤnge, 
bei Totanus Glareola ſo winzig und kurz wie bei den Tagraub⸗ 
voͤgeln; bei T. Glottis ſind ſie etwas, aber nur wenig laͤnger, bei 
T. fuscus und T. ochropus merklich länger, aber doch immer kuͤr⸗ 
zer, als bei Actitis, Tringa, Hypsibates und den meiſten uͤbri⸗ 
gen Schnepfenvoͤgeln. Dagegen iſt das, ungefaͤhr in der Mitte der 
Darmlaͤnge befindliche, Darm-Divertikel gleichſam zum Erſatz 
fuͤr die Kuͤrze der Blinddaͤrme laͤnger als gewoͤhnlich.“ 


“ 0 
E 


Die Waſſerlaͤufer laſſen ſich in 2 Familien theilen, deren Kenn⸗ 
zeichen in der verſchiedenen Geſtalt des Schnabels liegen, aber ſonſt 
von keiner großen Bedeutung ſind. 


Er ſte Familie. 
Waſſerläufer mit geradem Schnabel. 
Außer einer in Nordamerika einheimiſchen Art, welche auch 


einige Mal im noͤrdlichen Europa, aber noch nicht in Deutſch— 
land vorgekommen iſt, beſitzen wir hier 


Vier Arten. 


228. 
Der punktirte Wafferlänfer. 
Totanus ochropus. Temm. 


Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 197. Fig. 2. Winterkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Getuͤpfelter Waſſerlaͤufer; punktirter Strandlaͤufer, weißpunk⸗ 
tirter —, ſchwarzer —, grüner —, kaſtanienbrauner —, gelbfuͤßi⸗ 
ger —, gruͤnfuͤßiger —, größter Strandlaͤufer; größter —, großer, 
ſchwarzer Sandlaͤufer; Schwalbenſchnepfe; Waſſerbekaſſine, große 
Bekaſſine; braunes Waſſerhuhn mit ſchwarzem Schnabel und grü- 
nen Fuͤßen; buntes — geſchecktes Motthuͤhnlein; buntes Waſſer⸗ 
huͤhnlein; Gruͤnbeinlein, Gruͤnfuͤßel; Weißſteiß, Weißarſch; Matt⸗ 
knillis, Steingaͤllel, Dluit. i 


Totanus ochropus (Chevalier euſ - Blanc.] Temminck Man, nouv, édit. II. 
p. 651. — Nilsson, Orn, suee. II. p. 64. n. 169. — Tringa ochropus. Gmel. 
Linn. syst. I. 2. p. 676. n. 13. — Lath. Ind. II. p. 729. n. 12. = Briss. Orn. 
V. p. 177. t. 16. f. 1. Tringa littores, varietas, Brunn. Bor. p. 53. n. 178. 
— Le Becussens ou Culblanc. Buff. Ois. VII. p. 534. — Edit de Deuxp. XIV. 
p. 274. — Id. Pl. enl. 843. — Gerard Tab. élém. II. p. 199, = Green Sand- 
piper. Penn. aret. Zool. II. p. 389, — ueberſ. v. Zimmermann. II. S. 442. 
2. 306, — Lath, syn. V. p. 170. n. 12. — Ueberf. v. Bechſtein. III. 1. S. 141. 
no, 12, = Bewick, brit. Birds II. p. 100. — Culbianco. Stor. deg, Uec. V. tav. 
457. — Piro-piro cul bianco. Savi, Orn. Tose. II. p. 273. — Bechſtein, Na⸗ 
turg. Deutſchl. IV. S. 283. — Deſſen Taſchenb. II. S. 302. - Wolf und 
Meyer, Taſchenb. II. S. 386. — Meyer, Vög. Liv. ⸗ u. Eſthlands, S. 202. 
Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 222. n. 209. = Koch, Baler. 
Zool. I. S. 299. u. 187. — Brehm, Beitr. III. S. 459, Deſſen Lehrbuch, 
. S. 594. — Deſſen Naturg. a. B. Deutſchl. S. 641. Gloger, Schleſ. 
Faun. S. 46. u. 190. — Friſch, Vög. II. Taf. 239. (Jugendkleid). — Nau⸗ 
mann's Vög. alte Ausg. III. S. 76. Taf. XIX. Fig. 24. (Jugendkleid). 
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Anmerk. Nicht (wie in Temmind’s Mau. d'Oru. a. a. D. ſteht) das 
Jugendkteid dieſer Art — ſondern das vollſtändige Sommerkleid der folgen⸗ 
den iſt auf Friſch's 237. Tafel, und zwar ſehr kenntlich dargeſtellt; dagegen zeigt die 
Taf. 239. ganz deutlich unſre T. Ochropus im Jugendkleide. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schwanz iſt an der Wurzelhaͤlfte rein weiß, uͤbrigens an 
den mittlern Federn ſehr breit ſchwarz und ſchmal weiß gebaͤndert; 
der Unterfluͤgel faſt ganz ſchwarz, an den Deckfedern, beſonders den 
langen unter der Achſel, mit am Schafte ſpitzwinkelig zuſammentre⸗ 
tenden ſchmalen, weißen, geraden Querſtrichen, die Schwingfeder⸗ 
ſchaͤfte alle dunkelbraun. 


Beſchreibung. 


Man hat dieſen Vogel häufig mit der folgenden Art (T. gla- 
reola) verwechſelt, was aber nur ganz oberflaͤchlichen Beobachtern 
begegnen kann, da außer den ſehr in die Augen fallenden Artkennzei— 
chen, die ſich ſogar am fliegenden Vogel, wenn man ihm unter die 
Fluͤgel ſchauen kann, ſchon ganz deutlich zeigen, noch ein ſo großer 
Groͤßenunterſchied zwiſchen beiden Statt findet, daß man eine Ver⸗ 
wechslung kaum bei unerfahrnen Jagdliebhabern für moͤgliich halten 
moͤchte; denn unſer punktirter Waſſerlaͤufer iſt im Vergleich 
zu jenem gerade, was die Singdroſſel hinſichtlich der Groͤße zur 
Haubenlerche iſt. Zudem findet ſich bei T. glareola ein ganz 
feiner weißer Saum an den Enden der mittlern Schwingfedern, da— 
her ein weißer, ziemlich bemerklicher Querſtreif am Fluͤgel, waͤhrend 
bei T. ochropus ſich nicht die mindeſte Spur eines ſolchen zeigt, 
weil jene Federn ganz einfarbig braunſchwarz ausſehen. Ferner iſt 
letzterer an den obern Theilen in allen Kleidern mit einer wenig 
hellen Farbe nur fein getuͤpfelt oder punktirt, und da dieſe Farbe 
ſehr truͤbe iſt, viel einfarbiger und dunkler; dagegen T. glareola 
von oben mit viel lebhafterer, hellerer Farbe grob gefleckt, daß dieſe 
Theile, zumal im Fruͤhlingskleide, faſt geſcheckt genannt werden 
koͤnnen. Endlich hat T. ochropus einen bedeutend laͤngern Schna— 
bel und viel kuͤrzere Fuͤße und Zehen als T. glareola. 


Der punktirte oder getuͤpfelte Waſſerlaͤufer hat ohngefaͤhr 
die Graͤße einer Singdroſſel (Turdus musicus); doch iſt feine 
Bruſt ſtaͤrker, der Hals laͤnger und duͤnner, und ſeine Beine ſind 

viel hoͤher. Sein Gewicht uͤberſteigt das des folgenden Waſſerlaͤu— 
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fers ſtets um 2 Loth, was bei einem Vogel, deſſen Schwere hoͤch— 
ſtens nur 8 Loth betraͤgt, ſchon viel iſt. Er mißt in der Laͤnge, 
von der Stirn bis an die Schwanzſpitze, nicht unter 9 Zoll, eher 
noch ¼ Zoll darüber, in der Breite, von einer Fluͤgelſpitze bis zur 
andern, 18 ½ bis 19 Zoll; die Länge des Fluͤgels, vom Handge— 
lenke (Bug) bis zur Spitze, iſt 6 Zoll; die Laͤnge des Schwanzes 
2½ Zoll, und die in Ruhe liegenden Flügel reichen mit ihren Spiz⸗ 
zen bis an oder ein wenig uͤber das Ende des Schwanzes. 

Dem Fluͤgel fehlt das kleine, verkuͤmmerte, ſtarre, ſchmale und 
ſpitzige Federchen vor der erſten großen Schwingfeder nicht; die letz 
tern find ſtark, mit ſtraffen, geraden Schaͤften, am Ende verſchmaͤ— 
lert und zuletzt zugerundet; ſie machen einen ſpitzigen Vorderfluͤgel, 
nehmen bald ſehr an Länge ab, bis zu den kurzen der zweiten Ord— 
nung, die ſaͤbelfoͤrmig nach hinten gebogene, ſchwaͤchere Schaͤfte 
und ein ſchief nach hinten abgeſtumpftes Ende haben, weil das der 
Innenfahne laͤnger iſt als das der aͤußern; endlich nehmen die der 
dritten Ordnung, welche eine mehr lanzettfoͤrmige, ſtumpfgeſpitzte 
Geſtalt und ſchwache gerade Schaͤfte haben, wieder an Laͤnge zu, 
bis zur dritten vom Ende, welches die laͤngſte von dieſen iſt und 
die hintere Fluͤgelſpitze bildet, die beim zuſammengelegten Fluͤgel bis 
auf oder noch uͤber die Spitze der fuͤnften großen Schwingfeder 
reicht; der hintere Flügelrand iſt alſo bei ausgebreitetem Fluͤgel ſtark 
mondfoͤrmig ausgeſchnitten, eine Fluͤgelbildung, welche der ganzen 
Gattung Totanus eigen iſt, und daher bei den uͤbrigen Arten kei⸗ 
ner Wiederholung bedarf. — Der Schwanz beſteht aus 12 faſt 
gleichbreiten, außer den aͤußerſten und mittelſten wirklich breiten, am 
Ende kurz abgerundeten Federn, die in der Länge faſt nicht verſchie⸗ 
den ſind und ein beinahe gerades Schwanzende bilden. 

Der Schnabel iſt 1 Zoll 5 Linien lang, auch wol eine Linie 
daruͤber oder darunter, an der Wurzel 2½ Linien hoch und 2 Li⸗ 
nien breit, gerade, ſehr ſchlank, nach vorn allmaͤlig verduͤnnt, die 
Spitze beider Laden ein wenig gegen einander gebogen, die der obern 
aber etwas uͤbergreifend; die Naſenfurche, nebſt der in der untern 
Kinnlade, geht etwas uͤber die Mitte vor, von wo an die Schnei⸗ 
den beider Schnabeltheile ſtark eingezogen ſind. Uebrigens iſt der 
Schnabel an der Spitze ſchwaͤcher und ſchmaͤler als in der Mitte, 
an dieſen Theilen ganz hart, an der Wurzel bloß bis etwas uͤber 
die Naſenloͤcher hinaus weich, dieſe, ein kaum 2 Linien langer Ritz, 
liegen wie bei andern in einer ſchmal und ſpitz verlaufenden, weichen 
Haut; die Zunge iſt ſehr weich, lang, ſchmal und ſehr ſpitz, der 
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Rachen ſehr enge. Die Farbe des Schnabels iſt ſchwarz, an der 
Wurzelhaͤlfte nur ſchieferſchwarz, an der Wurzel des Unterkiefers 
ins Blaugruͤnliche, bei den Jungen in ſchmutziges Aſchblau überge- 
hend, die Zungenſpitze eben ſo, dieſe im Uebrigen nebſt dem Rachen 
blaß fleiſchfarbig. 

Das Auge iſt nicht ſehr klein, lebhaft, und hat eine tiefbraune 
Iris, eine Farbe, die bei manchen ins dunkle Nußbraun Ahergeßg 

und die Augenlider ſind weiß befiedert. 

Die Fuͤße ſind nicht ſehr hoch, und unſer Vogel hat a fei- 
nen Gattungsverwandten die niedrigften. Sie find übrigens fchlanf, 
weich, über der Ferſe ziemlich hoch nackt, die Vorderzehen ſchlank, 
die aͤußere und mittlere an der Baſis mit einer bis zum erſten Ge— 
lenk reichenden Spannhaut verbunden, die aber zwiſchen der innern 
fehlt oder kaum leiſe angedeutet iſt; die Hinterzeh etwas hoch ein— 
gelenkt, ſehr dünn, kurz, doch aber lang genug, um ſtehenden Fu: 
ßes mit der Spitze den Boden noch ſo eben beruͤhren zu koͤnnen. 
Der weiche Ueberzug der Füße iſt vorn herab feicht in größere Schil⸗ 
der gekerbt, die auf den Zehenruͤcken ſchmaͤler werden, uͤbrigens iſt 
er ſehr fein geſchildert; die Krallen kurz, klein und ſchmal, wenig 
gebogen, ſcharfrandig und ſpitz. Die Fuͤße ſind uͤber der Ferſe 8 
bis 9 Linien nackt; die Fußwurzel oder der Lauf 1 Zoll 3 bis 4 
Linien hoch; die Mittelzeh, mit ihrer noch nicht 2 Linien langen 
Kralle, 1 Zoll 2 bis 3 Linien, und die Hinterzeh, mit der ſehr 
kleinen Kralle, zwiſchen 4 und 5 Linien lang. Die Farbe der Fuͤße 
iſt eigentlich nie gruͤn, wie ſie oft angegeben wird, ſondern bleifarbig 
oder licht blaugrau, bloß an den Gelenken gruͤn uͤberlaufen, und 
dies Letztere bei alten Voͤgeln etwas auffallender als bei jungen, bei 
welchen jene meiſtens nur ganz ſchwach damit angeflogen ſind; die 
Krallen ſind braunſchwarz. 

Obgleich dieſer Vogel, wie die andern Arten dieſer Gattung, 
eine doppelte Mauſer hat, ſo iſt doch der Unterſchied zwiſchen dem 
Sommer: und Winterkleide nicht ſehr auffallend, und auch das 
Jugendkleid von beiden nicht ſehr verſchieden. 

Im Jugendkleide unterſcheidet er ſich von alten Voͤgeln im 
Sommer: oder Winterkleide vor allen durch eine viel dunklere 
(ſchwaͤrzere) Farbe der obern Theile, die auf dem Mantel an den 
Federkanten mit zahlloſen, aber nur kleinen, duͤſter roſtgelblichen oder 
lichtgelbbraͤunlichen (nie weißen) Punkten beſtreuet, aber auf dem 
Scheitel ganz ohne alle Flecke und Punkte iſt. — Die nähere Be⸗ 
ſchreibung dieſes Kleides iſt folgende. Die Zuͤgel ſind braunſchwarz, 
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über fie hin zieht ſich von der Schnabelwurzel über das Auge hin⸗ 
weg ein weißer Streif; Kinn und Kehle reinweiß; die Wangen vorn 
weiß, nach hinten ſchwarzgrau geſtrichelt; der Oberkopf einfarbig 
ſchwarzbraun; der Hinterhals braͤunlichſchwarzgrau, durch die weiß: 
grauen Seitenkanten der Federn hell geſtrichelt; der Vorderhals in 
der Mitte herab faſt ganz weiß, ſeitwaͤrts und weiter herab auch 
vorn mit braunſchwarzen Schaftſtrichen, die nach dem Kropfe zu 
ſtaͤrker werden und an den Seiten deſſelben in dreieckige und laͤng⸗ 
liche Flecke ausarten, und hier durch eine gewoͤlkte Zeichnung mit der 
des Hinterhalſes verſchmelzen; Oberruͤcken, Schultern, Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern und die Federn der hintern Fluͤgelſpitze ſchwarzbraun, mit ſei⸗ 
denartigem, olivengruͤnem Schimmer und vielen kleinen, dunkel ocher⸗ 
gelben oder licht gelbbräunlichen Punkten beſtreut, indem jede Feder 
am Rande herum deren drei, fünf bis fieben hat, die an den grö- 
ßeſten Federn kaum zu etwas groͤßern Tuͤpfeln anwachſen und da 
wol auf der Seite nach oben auch noch von einem ſchwarzen Schat⸗ 
ten begrenzt werden?); der Unterruͤcken braun ſchwarz, die letzten 
Federn mit kleinen weißen Randflecken oder Tuͤpfeln; der Buͤrzel 
und die obern Schwanzdeckfedern ſchneeweiß ohne alle Flecke. Die 
Schwingfedern nebſt ihren Schaͤften und ihren Deckfedern ſind 
braunſchwarz, die mittlern Schwingfedern kaum mit etwas lichtern 
Endſaͤumen, ſonſt ganz einfarbig, die der dritten Ordnung wie der 
Ruͤcken. Von unten ſieht der Fluͤgel ſehr dunkel aus; die Schwing⸗ 
federn find hier matt braunſchwarz, ihre Schaͤfte dunkelbraun, die 
Deckfedern und der Moͤhring'ſche falſche Fluͤgel (die langen Federn 
unter der Achſel) tief ſchwarzbraun, jene mit ſchmalen, unterbroche— 
nen, weißen Querſtreifchen, dieſe mit hellweißen, geraden, am 
Schafte ſpitzwinkelig zuſammentreffenden, nicht dicht ſtehenden 
Querſtreifen. Der Schwanz iſt von der Wurzel aus am erſten 
Drittheil meiſtens rein weiß, die uͤbrigen beiden Theile auf weißem 
Grunde ſo breit ſchwarzbraun gebaͤndert, daß dieſer nur in ſehr 
ſchmalen Zwiſchenraͤumen und zuletzt als ſchmale Endkante bleibt, 
jedoch iſt das Weiße an den aͤußern Federn viel mehr verbreitet, 
weshalb die Federn, einzeln betrachtet, folgende Zeichnung haben: 
Die aͤußerſte oder 1:1 iſt ganz weiß, bloß mit einem ſchwarzen 
Fleckchen auf der Außenfahne unfern dem Ende; 2: 2 hat ſchon 
an der Stelle, wo jene das Fleckchen hat, eine ziemlich uͤber beide 


») Die Punkte oder Tüpfel ſtehen in fo regelmäßigen Abſtänden, daß man fie für 
Anfänge prolectirter Querlinien halten darf. N 
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Fahnen reichende ſchwarze Querbinde, und vor dieſer (der Mitte 
naͤher) auf der Außenfahne ein ſolches Fleckchen; 3: 3 eine brei⸗ 
tere Binde, ein groͤßeres und ein kleineres Fleckchen, oder auch 
zwei Binden und ein Fleckchen; 4: 4 zwei Binden und zwei 
Fleckchen, oder drei Binden und ein Fleckchen; 5:5 drei breite 
ganze und eine halbe ſchmaͤlere Binde; endlich 6:6 vier ſehr breite 
ganze und zwei ſchmale halbe Binden, ſo daß dieſe braunſchwarze 
Zeichnung an der Endhaͤlfte nicht allein nur ganz ſchmale Zwiſchen⸗ 
raͤume laͤßt, ſondern auch ſo hoch gegen die Wurzel ſteigt, daß ſie 
bis ins letzte Viertheil hinauf reicht. — Vom Kropfe an ſind alle 
untern Theile bis zum Schwanze rein und blendend weiß, nur die 
Tragefedern neben der Oberbruſt haben einige ſchwarzbraungraue 
e und die letzten Federn außen am Unterſchenkel verglei- 
chen Laͤngeflecke, die jedoch vielen Individuen fehlen. 


Maͤnnchen und Weibchen ſind in dieſem Kleide ſchwer zu 
unterſcheiden; nur wenn man ſie neben einander ſtellt, iſt die Farbe 
des Mantels bei dem letztern lichter und weniger glaͤnzend, und der 
Vorderhals nebſt Kropfgegend ſtaͤrker gefleckt. Uebrigens giebt es 
namentlich an dieſen Theilen mehrerlei Abweichungen in der Groͤße 
und Menge der Flecke, die nicht immer Verſchiedenheit des Ge— 
ſchlechts anzeigen; auch iſt die Zeichnung der Schwanzfedern nicht 
immer (obwol am haͤufigſten) die oben beſchriebene, und es giebt. 
Stuͤcke, an welchen die aͤußerſte Feder ganz weiß iſt, wo dann die 
naͤchſte erſt die oben beſchriebene Zeichnung der erſten hat. 


Das Winterkleid unterſcheidet ſich vom Jugendkleide nur 
wenig, im Allgemeinen bloß durch eine blaffere, mehr mit Grau 
uͤberlaufene oder wie damit beſtaͤubte Grundfarbe der obern Theile, 
durch ſtaͤrkere und weißlichere Tuͤpfel auf derſelben und durch den 
gefleckten Oberkopf, weil die ſchwarzbraunen Federn deſſelben laͤngliche 
weiße Flecke an den Seitenkanten haben; auch ſind die Kropfſeiten 
dichter braunſchwarz geſtrichelt, aber weniger gefleckt und gewoͤlkt, 
ſonſt Alles eben fo wie im Jugendkleide, weshalb eine weitere Be- 
ſchreibung deſſelben eine unnuͤtze Wiederholung waͤre. Zudem iſt 
dieſes Kleid auch nur bei alten Voͤgeln rein anzutreffen, bei jungen, 
die es zum erſten Male tragen, aber oft noch bis in den Fruͤhling 
hinein mit Federn vom Jugendkleide vermiſcht. Ein aͤußerer Unter: 
ſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt nicht bemerkbar. 


Luft und Sonne bleichen die lichten, friſch oft roſtgelblichen 
Tuͤpfel in weißliche ab, und viele, beſonders wo ſie als kleine Punkte 
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erſcheinen, reiben ſich, weil ſie ſtets nur an dem aͤußerſten Rande der 
Federn ſitzen, ab und fehlen dann auf dem Oberfluͤgel ganz. 

Das Frühlings: oder Sommerkleid zeichnet ſich vor den 
beiden beſchriebenen beſonders durch ſtaͤrkere und viel weißere Tuͤpfel 
auf dem Kopfe und dem Mantel aus. Da es noch am meiſten 
vom Jugendkleide abweicht, ſo verdient es wenigſtens theilweiſe eine 
nähere Beſchreibung. Die Zügel find bloß ſchwarzbraun getuͤpfelt; 
die Wangen ebenfalls auf weißem Grunde mit vielen ſchwarzbrau— 
nen Fleckchen und Tuͤpfeln beſtreuet, der ganze Vorderhals über: 
haupt dunkler, dichter und groͤber gefleckt, die Fleckchen an den 
Kropfſeiten aus der laͤnglichten in eine breite zackichte Form, aber 
mit Grau durchwoͤlkt, uͤbergehend, zwiſchen welcher weiße Fleckchen 
ſtehen und ſich zum Theil in Reihen ordnen; der weiße Streif uͤber 
den Zuͤgeln iſt nicht jo klar als an jenem Kleide, und loͤſt ſich über 
dem Auge ſchon in Flecke auf; der ganze Oberkopf matt ſchwarz⸗ 
braun, ſtark weiß gefleckt, dieſe Flecke an den Seiten der Federn 
meiſtens laͤnglicht; die Ohrgegend lichtgrau ſchwarzbraun geſtrichelt; 
der Hinterhals matt ſchwarzbraun, vom Genick herab weiß geſtri⸗ 
chelt, an der Halswurzel weiß getuͤpfelt; Oberruͤcken, Schultern und 
die hintere Fluͤgelſpitze dunkelbraun, in der Mitte der Federn, zu— 
naͤchſt den ſchwarzen Schaͤften, dunkelaſchgrau, an den Raͤndern 
derſelben in geregelten Zwiſchenraͤumen mit meiſt dreieckigen truͤbwei⸗ 
ßen Tuͤpfeln oder Fleckchen beſetzt, die an ihrer obern Seite von 
ſtarken ſchwarzbraunen Schatten begrenzt werden, auf den großen 
Fluͤgeldeckfedern ſich nach und nach verlieren und auf den kleinen 
ganz fehlen. Sowol die Grundfarbe wie die Flecken, die viel gib: 
ßer und weißer ſind, namentlich der weißgefleckte Oberkopf und der 
ganz anders gefleckte Hals, unterſcheiden dies Kleid auf den erſten 
Blick ſehr vom Jugendkleide, waͤhrend das Uebrige des Fluͤgels, 
Unterruͤcken, Buͤrzel, Schwanz und alle untern Theile des Vogels 
wie in dieſem ſind, und etwa nur an den Tragefedern die dunkle 
Wellenzeichnung ſpaͤrlicher ausfaͤllt wie dort. 

Es giebt zwar kleine Abweichungen in der Zeichnung dieſes Klei⸗ 
des, die aber von wenigem Belang find, fo z. B. haben die Schei: 
telfedern bei manchen nur Seitenſtriche ſtatt der Tuͤpfel, die Flecke 
auf dem Mantel ein mehr oder weniger helles Weiß und eine gerin⸗ 
gere oder anſehnlichere Groͤße u. ſ. w., alles individuelle Verſchie⸗ 
denheiten, die auf das verſchiedene Geſchlecht keinen Bezug haben, 
ſo daß Maͤnnchen und Weibchen aͤußerlich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit zu unterſcheiden ſind. 

8. Theil. 5 
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Im Laufe des Sommers bleicht die dunkelbraune Hauptfarbe 
mit dem aſchgrauen Anfluge in der Mitte der Federn in duͤſteres, 
ſtaubichtes Schwarzgrau ab, die Federraͤnder leiden durch Reibun⸗ 
gen, wodurch ein großer Theil der weißen Tuͤpfel ganz oder doch 
theilweiſe verloren gehen, und ein ſolcher ausgebleichter und abge— 
ſchabter Vogel hat dann keineswegs ein huͤbſches Anſehen mehr. 

Die Hauptmauſer geht im Juli vor ſich, wo die Alten ihr 
Fruͤhlingskleid mit einem neuen Winterkleide vertauſchen und auch 
alle Flügels und Schwanzfedern erneuert werden. Im Auguſt wird 
ſie vollendet, und Ende dieſes Monats kann man ſchon alte Voͤgel 
dieſer Art erhalten, welche es vollſtaͤndig haben. Nicht fo bald geht 
dies mit den diesjaͤhrigen Jungen, weil ſie das Jugendkleid viel 
ſpaͤter und langſamer, ja, wie ſchon berührt, oft nur theilweiſe ab⸗ 
legen, und wenn dies geſchieht, laͤngſt unſere Gegenden mit einem 
mildern Klima vertauſcht haben. Sie kehren auch meiſtens im Fruͤh⸗ 
jahre noch im Winterkleide zu uns zuruͤck, wie denn auch manche 
ältere Vögel im Anfange des April noch Ueberbleibſel des Winter: 
kleides zeigen, dagegen aber die aͤlteſten ſchon im erſten Drittheil 
jenes Monats im vollſtaͤndigen Fruͤhlingskleide ſind. 


Aufenthalt. 


Der punktirte Waſſerlaͤufer bewohnt Europa, Aſien und 
Afrika in verſchiedenen Theilen, doch jene nicht unter den Polar: 
kreis hinauf. Man fand ihn in Sibirien, in der Tatarei, in 
Aegypten und Nubien; auch in Nordamerika ſoll er vor: 
kommen. In unſerm Erdtheil geht er nicht viel uͤber das mittlere 
Schweden hinauf, nach den neueſten Nachrichten nicht nach Is— 
land, iſt dagegen in den gemaͤßigten Theilen nach Oſten und We— 
ſten, bis nach Italien und Griechenland hinab, zwar nirgends 
in großer Anzahl, einzeln jedoch allenthalben. Nach dieſer Anſicht 
gehoͤrt er auch in Deutſchland unter die gemeinen Voͤgel; er iſt 
wenigſtens auf dem Zuge in jeglicher Gegend, höchſtens große Waͤl— 
derſtrecken und kahle Hochgebirge ausgeſchloſſen, angetroffen und, 
wenn auch nur einzeln und nicht alle Jahre, bemerkt worden. Am 
oͤfterſten kommt er in ebenen und tiefliegenden Laͤnderſtrecken vor, und 
iſt ſo auch in unſerm Anhalt eine der gemeinſten Arten unter den 
Waſſerlaͤufern, obwol er auch hier nie in Menge beiſammen geſe— 
hen wird. f 

Er iſt, wie die naheverwandten Arten, ein Zugvogel, deſſen 


XII. Ordn. LVII. Gatt. 228. Punktirt. Waſſerläufer. 67 


Wanderzeit ſchon mit Ende des Juli beginnt, wenn eben der Haupt⸗ 
federwechſel bei den Alten anfaͤngt und die Jungen voͤllig erwachſen 
ſind. Anfaͤnglich iſt nun wol eben nicht viel Eile bemerklich, denn 
man trifft an geeigneten Orten, ſehr gewöhnlich, die naͤmlichen ein: 
zelnen Individuen Tage und Wochen lang an, ehe ſie andern Platz 
machen, und erſt gegen Ende des Auguſt wird es ihnen mehr Ernſt 
mit dem Fortziehen, das denn, von aus dem Norden und Oſten 
kommenden, bei uns bis zu Ausgang des September dauert. Nach 
dieſer Zeit wird ſelten noch ein Durchziehender bemerkt, noch wenis 
ger bleibt jemals einer im Winter hier“). Im April kehrt er zu 
uns zuruͤck, und der Durchzug dauert bis Ende des Mai. Die 
noch im Juni herumſchwaͤrmenden Einzelnen ſcheinen ſolche zu ſein, 
welche ſich in dieſem Jahre nicht fortpflanzen moͤgen; ſie halten ſich 
zuweilen an einerlei Orten auf, bis zur naͤchſten Zugzeit, ohne daß 
ein anderes Individuum ihnen Geſellſchaft leiſtete, und gaben oft, 
ehe man dies erſpaͤhen konnte, der Vermuthung Raum, daß hier 
ihr Neſt zu finden ſein muͤßte. Wo dies jedoch wirklich der Fall 
iſt, wird dem geuͤbten Forſcher nicht leicht entgehen, weil die Voͤgel 
da ſtets paarweiſe geſehen werden. — Unſer Vogel macht feine Reis 
ſen uͤbrigens meiſtens einzeln, ſeltner paarweiſe, und ſehr ſelten in 
kleinen Vereinen von 6 bis 8 Stuͤcken, jenes immer die alten, die: 
ſes bloß die jungen Voͤgel; groͤßere Geſellſchaften ſehen wir hier nie. 
— Er zieht des Nachts und begiebt ſich mit Anbruch der Abend— 
daͤmmerung auf die Reiſe, ſpricht waͤhrend derſelben nicht ſelten an 
ſolchen Gewaͤſſern ein, die an ſeiner Straße liegen, haͤlt ſich eine 
kurze Zeit da auf und geht dann weiter, und dies dauert bis zu 
Ende der Morgendaͤmmerung. Jetzt bleibt er an demſelben Orte 
und wechſelt ihn bei Stoͤrungen mit andern, wol eine Stunde weit 
entlegenen, und dieſe wieder mit dem erſten, je nachdem er hier 
oder dort oͤfter beunruhigt wurde, bis er mit der Abenddaͤmmerung 
ſich auf die Weiterreiſe begiebt. Jenes Wechſeln der Aufenthaltsorte 
am Tage iſt an der verſchiedenen Richtung, wie dieſe gerade liegen, 
leicht vom wirklichen Zuge zu unterſcheiden, weil dieſer im Herbſt 
ſtets nur nach Weſten und Suͤdweſten gerichtet iſt. Uebrigens 
ſchwingt er ſich auf den weitern Streifereien immer auch ſehr hoch 
durch die Luft, wie auf dem wirklichen Zuge, und hat die Gewohn⸗ 


e) Daß Meyer einft einen ſolchen am 19. Februar am ufer des Mains ange: 
troffen, iſt ein unerhörter Fall; es konnte wol nur ein zu früh zurückgefebrter 
Vogel ſein. 

5 0 
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heit, da, wo er ſich niederlaſſen will, dies aus jener Höhe faſt ſenk— 
recht und mit großer Kraftentwickelung zu thun. 

Hinfichtlich feines Aufenthalts hat unſer Vogel ſehr viele Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Flußuferlaͤufer (Actitis hypoleucos), und 
ſchließt ſich deshalb jener Gattung am naͤchſten an. 

An den Seekuͤſten wird unſer punktirter Waſſerlaͤufer faſt gar 
nicht oder hoͤchſt ſelten und nur zufaͤllig ein Mal geſehen. Auch 
liebt er die zu freien Ufer großer Landſeen und Fluͤſſe nicht, ſondern 
ſucht an ſolchen die Stellen auf, wo er ſich hinter Gebuͤſch, hohes 
Rohr, Schilf oder Gras verbergen kann, ohne ſich jedoch, wohl zu 
merken, in ſelbigem zu verſtecken. Sein Lieblingsaufenthalt ſind 
daher viel mehr die kleinen Gewaͤſſer, weit von allen groͤßern ent⸗ 
fernt, gleichviel ob fließend oder ſtehend, daher nicht nur kleine, mit 
Bäumen und Gebuͤſch beſetzte Fluͤßchen und Bäche, ſondern auch 
alle Teiche, Pfuͤtzen, Lachen, ſelbſt ganz unbedeutende Waſſergraͤ⸗ 
ben, oft ganz unter Gebuͤſch verſteckt. Am Eisleber ſalzigen See 
ſahen wir ihn daher nie anderswo, als auf einzelnen moraſtigen 
Stellen dicht an oder hinter hohem Rohre; an der Elbe und Mulde 
in vom Weidengeſtraͤuch beſchatteten ſtillen Winkeln an ſchlammigen, 
von fruͤherer Flut zuruͤckgebliebenen oder vom Regen entſtandenen 
Pfuͤtzen; an unſern Teichen auf kleinen ſchlammigen Pfuͤtzen hinter 


Schilfbuͤſchen, oder doch von einem hoͤhern begraſeten Ufer beſchat⸗ 


tet, an mit Erlen und Weiden beſetzten Graͤben, wo dieſe, wegen 
wenigen Waſſers, unterhalb des eigentlichen Ufers flache, ſchlammige 
Stellen haben, ja oft mitten in kleinen, dichten Laubholzwaͤldchen, 
an halb ausgetrockneten duͤſtern Graͤben und Tuͤmpeln. Haͤlt ſich 
ein ſolcher Vogel laͤngere Zeit in einer Gegend auf, ſo beſucht er 
gelegentlich oder nach und nach alle, auch die kleinſten und verſteck⸗ 
teſten Waſſerpfuͤtzen, zur Abwechslung. Der Name „Waldwaſſer⸗ 


laͤufer“ wuͤrde daher weit beſſer fuͤr dieſe, als fuͤr die folgende Art 


paſſen. Daß bei oͤfter vorgekommener Verwechslung der Voͤgel auch 
dies mit dem Namen geſchehen ſein kann, iſt daher ſehr wahr— 
ſcheinlich. 

Freiliegende Feldteiche beſucht er nur des Abends und als Ab— 
ſteigequartier, wenn er auf der Wanderſchaft iſt, wie dann uͤber— 
haupt auch andere freie Ufer. Furcht vor Menſchen kann es nicht 
ſein, warum er jene haßt, ſonſt wuͤrde er nicht an Teiche kommen 


und ſehr gern daran verweilen, die ſogar dicht bei Doͤrfern liegen, 


und an welchen oft Menſchen verkehren. So iſt er waͤhrend der 
Zugzeit z. B. an den Teichen bei meinem Wohnorte, nebſt dem 
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Fluß uferläufer, der gemeinſte Strandvogel, fehlt hier in keinem 
Jahre, und einzelne liegen, zum Zeichen, daß es ihnen wohlgefälft, 
oft Wochen lang ſtill, während ein, andern Strand- und Waſſer⸗ 
laͤufern ſehr zuſagender, einſamer Feldteich am Tage hoͤchſt ſelten 
und nur zufaͤllig auf aͤußerſt kurze Zeit vom punktirten Waſſerlaͤufer 
beſucht wird. In Bruͤchern kommt er nur allein an von Bäumen 
beſchatteten Graͤben und an den Durchfahrten vor, wo das ſeichte 
Waſſer einen ausgedehntern Rand hat und von Waſſerpflanzen frei 
iſt, niemals aber, wo bloßer Moraſt und ſogenannte Kufen (Pul⸗ 
ten) ſind, und wo ſich der Bruchwaſſerlaͤufer am gewoͤhnlich— 
ſten aufhaͤlt. Dieſer liebt ganz andere Gegenden, ganz andere Plaͤtze, 
und trifft daher faſt nie mit ihm zuſammen. 

Obgleich er ſehr oft an Baͤchen, Fluͤſſen und andern Gewaͤſſern 
mit klarem Waſſer und ſandigem Boden angetroffen wird, ſo ſieht 
man doch deutlich, daß ſandige Ufer ihm nicht behagen, daran, 
daß er auch an ſolchen Gewaͤſſern immer die ſchlammigen Stel⸗ 
len beſonders ausſucht und ſich, ungeſtoͤrt, nur auf ihnen auf 
haͤlt. Selbſt an den ganz ſchlammigen Graͤben und andern ſte— 
henden Gewaͤſſern hat er noch ſeine beſondern Lieblingsplaͤtzchen, 
kleine Schlammbaͤnke von ſeichtem Waſſer umgeben, welche frei 
von Schilf und andern Pflanzen ſind, aber deren in der Naͤhe 
haben, oder an ein hoͤheres Ufer, einen hohen Rohrbuſch, ein 
Weidengeſtraͤuch u. dergl. ſich anſchließen. Wird er von einem 
ſolchen verſcheucht, fo begiebt er ſich auf eins von aͤhnlicher Be: 
ſchaffenheit und hat an einem Teiche und in derſelben Gegend 
gend immer mehrere, die er auch ungezwungen wechſelt. Wird ein 
ſolcher Vogel weggeſchoſſen, und ein anderes Individuum kommt an 
den naͤmlichen Teich, ſo findet auch dieſes bald die Lieblingsplaͤtzchen 
ſeines Vorgaͤngers und wird bei laͤngerem Verweilen nur auf dieſen 
angetroffen. Häufig theilt er folche mit Actitis hypoleucos, ohne 
daß eine beſondere Zuneigung der einen zu der andern Art bemerk— 
lich wuͤrde, denn ſelbſt bei nothgedrungenem Abfliegen folgt gewoͤhn⸗ 
lich jedes einer andern Richtung. 


Eigenſchaften. 


Ein zierlicher Vogel, deſſen Hauptfarben, Schwarz und Weiß, 
in einfacher Vertheilung auf großen Flaͤchen, ihn ſchon in weiter 
Ferne kenntlich machen, unverkennbar, wenn er auffliegt und mehr 
die obere Seite zeigt, wo das blendende Weiß des Buͤrzels und 


/o XII. Ordn. LVII. Gatt. 228. Punktirt. Wafferläufer. 


des Schwanzes von der hier voͤllig ſchwarz ſcheinenden Farbe des 
Ruͤckens und der Fluͤgel viel mehr abſticht als dies bei jeder andern 
Waſſerlaͤuferart von aͤhnlicher Zeichnung der Fall iſt, zumal gegen 
dunkles Gebuͤſch geſehen, wo das Schwarze undeutlich wird, der 
weiße Buͤrzel aber deſto heller leuchtet, aͤhnlich einer von ſtarkem 
Winde in die Luft gejagten ſchneeweißen Feder, ganz ſonderbar, 
wenn der Vogel unter duͤſterem Gebuͤſch dicht uͤber der Oberflaͤche 
eines dunkeln Grabens in gerader Linie dahin ſtreicht, oder wenn 
ihrer zwei, in wiederholten Schwenkungen, unſchluͤſſig, ob ſie ſich 
an einem Platze niederlaſſen ſollen, dabei dunkles Gruͤn im Hin: 
tergrunde, dieſen im pfeilſchnellen Fluge lange umſchwaͤrmen. — 
Auch ſitzend iſt er von weitem an den beiden abſtechenden Haupt⸗ 
farben zu unterſcheiden. 

Er ſteht und geht gewoͤhnlich mit wagerecht getragenem Koͤrper, 
richtet die Bruſt aber etwas hoͤher und dehnt den duͤnnen Hals laͤn⸗ 
ger, ſobald er etwas Verdaͤchtiges erblickt, nickt dann oͤfter mit dem 
Kopfe, indem er den Hals, gerade auf, ſchnell ausdehnt und zu— 
ſammenzieht, wobei Schnabel und Kopf ihre wagerechte Stellung 
nicht verlieren; eine allen Waſſerlaͤufern eigene Bewegung, die 
manche ſo heftig aͤußern, daß ſich dabei auch die Bruſt ein wenig 
hebt und ſenkt. — Außer dieſer iſt unſerm Vogel noch eine andere 
eigen, naͤmlich ein Kippeln mit dem Hinterleibe, das er aber nur 
thut, wenn er ſich eben geſetzt hat und fortſchreitet, und welches 
man daher bei weitem ſeltner und auch nicht in einer ſolchen Staͤrke 
von ihm ſieht, als etwa vom Flußuferlaͤufer. Sein Gang iſt 
zierlich und behende, weniger trippelnd als bei den Strandlaͤufern; 
er kann auch ſchnell laufen, uͤbt dies aber ſelten. Wo er nichts 
fuͤrchtet, geht er in gemeſſenen Schritten einher, und verdoppelt 
dieſe, ſo oft er ein Nahrungsmittel erhaſchen muß, wadet dabei oft 
bis an den Leib ins Waſſer hinein, ſchwimmt aber nur höchft ſelten 
eine ganz kurze Strecke, wo ihm jenes zu tief iſt. Im Nothfall 
ſchwimmt er nicht nur gut, ſondern taucht dann auch zuweilen voͤl— 
lig unter, z. B. ein von einem Hunde verfolgter Flügellahmer, doch 
viel ſeltner als der zuvor erwaͤhnte Uferlaͤufer. 

Er hat einen ſchoͤnen, aͤußerſt ſchnellen und ſehr gewandten 
Flug, in welchem er die Fluͤgel nicht weit ausſtreckt, ſo daß der 
Theil vom Handgelenk bis zur Spitze mit dem Leibe und dem ge— 
rade ausgeſtreckten Halſe und Füßen faſt eine Parallellinie bildet, 
ſchwingt ſie kraͤftig und haſtig, ſchießt aber auch mit wenigen Schlaͤ— 
gen ganze Strecken durch die Luft und ſchwebt kurz vor dem Nie 
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derſetzen, wobei er die Flügel gewöhnlich mehr von ſich ſtreckt. 
Pfeilſchnell iſt dieſer Flug, wenn er ſich aus großer Hoͤhe an ein 
Waſſer herabwirft, wobei er die Flügel faſt ganz an den Koͤrper 
legt, beinahe ſenkrecht herabſtuͤrzt und den Fall nur kurz vor dem 
Setzen durch einige ſchnelle Wendungen, hin und her, zu maͤßigen 
ſucht. Findet er nach einer kurzen Abweſenheit fein Lieblingsplaͤtz— 
chen von andern groͤßern Geſchoͤpfen, z. B. zahmen Enten, beſetzt, 
die er da nicht vermuthet hatte, dann prallt er im Niederſetzen wie: 
der zuruͤck, umſchwaͤrmt die Stelle, verſucht mehrmals ſich niederzu⸗ 
laſſen, wagt es aber nicht, ſich unter jene zu miſchen, noch weniger 
fie zu vertreiben, ſondern fest ſich endlich nach langem Zögern ent- 
weder ein Stuͤck davon ans Ufer, oder fliegt auf einen andern fei: 
ner Lieblingsplätze zuruͤck. Seine Schwenkungen hierbei find mei— 
ſtens ſchön und von ganz eigener Art. 

Im Aufenthalte wie im Betragen findet ſich zwar recht Vieles, 
was ihn dem Flußuferlaͤufer nahe bringt, jedoch auch wieder 
Vieles, was ihn davon entfernt und den übrigen Waſſerlaͤufern 
mehr anſchließt. Ganz uͤberein ſtimmt er mit jenem in der Wahl 
der Aufenthaltsorte und Lieblingsplaͤtze, die immer ſo liegen, daß 
man ihn ſelten ſchon von weitem ſehen kann, ohne daß er ſich 
wirklich verſteckt; denn dieſes iſt ihm, wie allen Waſſerlaͤufern, voͤl⸗ 
lig fremd. Er trifft deshalb recht oft mit jenem zuſammen, haͤlt 
aber defjenungeschtet keine Freundſchaft mit ihm, wie er denn über: 
haupt ein einſamer oder ungeſelliger Vogel iſt, und weder mit fei- 
nes Gleichen noch mit andern aͤhnlichen Voͤgeln ſich zu ſchaffen 
macht, weshalb man ihn auch unter andern Strandvoͤgeln nie an— 
trifft, oder wenn dies ja ein Mal der Zufall wollte, man aus dem 

gaͤnzlichen Mangel geſelliger Theilnahme ſogleich erkennt, wie ſehr 
er wuͤnſcht, der fremden Geſellſchaft enthoben zu ſein. In nicht 
viel mehr Geſellſchaft lebt er mit Individuen ſeiner Art, und außer 
der Fortpflanzungszeit trifft man ſelten zwei alte Vögel beiſammen, 
und die in der Zugzeit vorkommenden kleinen Vereine von hoͤchſtens 
8 Stuͤcken ſind immer junge. Selbſt dieſe verbreiten ſich am Tage 
einzeln in einem weitern Umkreiſe und locken ſich erſt am Abend, 
wenn ſie fortreiſen wollen, wieder zuſammen. 

Er iſt ſcheu und außerordentlich vorſichtig, bemerkt jede dro—⸗ 
hende Gefahr ſchon in der Ferne und entflieht ihr zur rechten Zeit. 
Nur dadurch, daß er ſich gern an Orten aufhaͤlt, wo er nicht jedem 
Blicke freigeſtellt iſt, giebt er dem Schuͤtzen oft Gelegenheit, ihn 
ungeſehen zu beſchleichen. Dies muß auch immer geſchehen, weil 
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er die Annäherung eines frei auf ihn zu oder an ihm vorbeigehen—⸗ 
den Menſchen auf Schußweite nie aushaͤlt, wovon hoͤchſtens die un⸗ 
erfahrnen Jungen im Spaͤtſommer, aber auch nur gegen Perſonen 
ohne Schießgewehr und ohne erſichtlich boͤſen Willen, dann und wann 
eine Ausnahme machen. So ſehr er ſonſt ſtets auf ſeiner Hut iſt, 
fo ſetzt er doch feine Sicherheit dadurch oͤfterer aufs Spiel, daß er 
die unter Laubgebuͤſch und Baͤumen verſteckten Graͤhen und Tuͤmpel 
beſucht, weil er von ſeinen Feinden da leicht beſchlichen werden kann. 
Wird er hier uͤberraſcht, ſo flieht er erſchrocken, ſtillſchweigend, nahe 
uͤber der Erde und unter den Baͤumen hin, eiligſt fort, erhebt ſich 
dann erſt weiterhin, wenn er aufs Freie koͤmmt, und laͤßt nun erſt 
ſeine Stimme hoͤren; an offenen Orten thut er dies aber gleich nach 
dem Auffliegen. 

Dieſe beſteht in einem ungemein hohen, lauten Pfeifen von ſo 
ausnehmend reinem, hellen Silberton, daß dieſe Stimme zu den 
lieblichſten in der Vogelwelt gehoͤrt. Sie beſteht aus den Sylben 
Dluͤidluͤidluͤi, ſchnell geſprochen, doch die Vokale, beſonders den 
letzten in der erſten Sylbe etwas gedehnter als in den beiden letz⸗ 
ten, ſo daß man auch Dluͤihdluͤidluͤi ſchreiben koͤnnte. Selten 
hoͤrt man nur ein zweifaches Dluͤi, ein einfaches faſt gar nicht; 
allein ſehr haſtig und viele Male nach einander wird es ausgeſtoßen, 
wenn ein ſolcher Vogel recht eifrig lockt, wie dies manche nament⸗ 
lich des Abends thun, wenn ſie ihre Weiterreiſe antreten und mit 
dem freudigen Zuruf auch die uͤbrigen in der Gegend dazu auffor⸗ 
dern oder ermuntern wollen. Fuͤr den mit der Natur befreundeten 
Hoͤrer haben dieſe lieblichen Toͤne, wenn ſie an einem ſtillen Abende 
und in einer waſſerreichen Gegend, wie zuweilen, aus recht vielen 
Kehlen ertoͤnen und aus verſchiedenen Entfernungen vernommen 
werden, einen wunderbaren Reiz. Am haͤufigſten hört man fie ims 
mer von fliegenden Voͤgeln, doch locken auch ſitzende die voruͤber— 
fliegenden damit an, und dieſe fügen dann zuletzt, wenn fie ihre 
Abſicht erreicht ſehen, ein kurzes hohes dick, dick an, das jene, in— 
dem ſie aus der Luft herabſchießen, eben fo dick! dick! zärtlich bee 
antworten. Der in große Noth und Angſt gerathene punktirte Waſ⸗ 
ſerlaͤufer ſchreiet, z. B. wenn er von einem Raubvogel heftig ver 
folgt wird, in einem hohen ſchneidenden Tone dih! dih! 

Wie andere verwandte Voͤgel, iſt auch dieſer bis zu einem ge— 
wiſſen Grade zaͤhmbar, d. h. er gewoͤhnt ſich bald an die Umgebun— 
gen und an die Menſchen, ohne ganz vertraulich gegen ſie zu wer— 
den. Obwol ſeine nette Figur und ſeine zierlichen Bewegungen 
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recht angenehm find, fo koͤnnen fie doch eigentlich nur für den wirk⸗ 
lichen Forſcher von einigem Intereſſe ſein, waͤhrend der bei Unter⸗ 
haltung eines ſolchen, wie bei allen Sumpfvoͤgeln, unabwendbare 
Schmutz ihn nicht fuͤr Jedermann zum angenehmen Stubenvogel 
macht und fuͤr reinliche Zimmer nicht empfiehlt. 


Nah een ee 


Dieſe beſteht in allerlei Inſekten, mehr aber aus weichen, aus 
den Klaſſen der Netz⸗ und Zweifluͤgler, als aus ſolchen mit harten 
Fluͤgeldecken, vorzuͤglich aber aus Inſektenlarven und kleinem Ge⸗ 
wuͤrm, welches alles er ſtets nur am Waſſer, an den ſeichten, 
ſchlammigen Ufern der faulen Graͤben, Pfuͤtzen und Teiche, theils 
vom Schlamme auflieſt, theils von der Oberflaͤche oder dem Boden 
des Waſſers wegholt, ſo weit ihm die Laͤnge ſeiner Beine erlaubt, 
in daſſelbe hinein zu waden. Fliegende Inſekten kann er nicht 
fangen. Eben fo wenig ſucht er feine Nahrung vom Waſſer ent: 
fernt, auf Wieſen, ſogar ſehr ſelten nur an ſolchen Stellen der 
Ufer, wo kurzer Rafen bis ins Waſſer hinein reicht, und dann doch 
nur dicht an dieſem auf. 


Waſſermilben, Waſſerſpinnen und Muͤckenlarven ſcheint er ſehr zu 
lieben, und der letztern wegen begiebt er ſich vorzugsweiſe ſo gern 
an ganz von Baͤumen beſchattete Graͤben, deren faulendes Waſſer 
oft davon wimmelt. Dieſe zarten Geſchoͤpfe werden im Magen ſehr 
bald zu einer breiartigen Maſſe und unkenntlich. Wie andere ver: 
wandte Vögel verſchluckt er auch kleine Regenwuͤrmer, wenn ſie ſich 
ihm gerade darbieten, gern, doch ſcheint er abſichtlich fie nicht auf 
zuſuchen. Im April fanden wir mehrmals den Magen von raupen⸗ 
aͤhnlichen roͤthlichen Larven, von der Dicke einer maͤßigen Strickna⸗ 
del, angefuͤllt und darunter auch viele ſehr duͤnne, fadenaͤhnliche, 
weiße Maden, wie Stuͤckchen Zwirnfaͤden ausſehend, mit einem 
gruͤnlichen Brei vermiſcht, welcher ebenfalls aus animaliſchen Grund— 
ſtoffen zuſammengeſetzt ſchien, von genoſſenen Vegetabilien aber nie _ 
mals eine Spur. 


Dieſe Dinge muß er im Fruͤhjahr auf ausgedehntern Flaͤchen 
aufſuchen, waͤhrend er die Sommernahrung auf den Lieblingsplaͤtzen 
wie es ſcheint, in ſo großer Menge beiſammen findet, daß er nicht 
weit darnach herumzulaufen braucht, wie die Zeichen an jenen, ſein 
in vielen weißen Klexen herumliegender Unrath, und ſeine auf dem 
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weichen Schlamme vielmals dicht neben einander abgedruckten Fuß⸗ 
tapfen deutlich zu erkennen geben. 

Ueberdem enthaͤlt ſein Magen neben jenen Nahrungsmitteln 
ſtets auch viele ganz kleine Kieſel und grobe Sandkoͤrner. Zuwei⸗ 
len nimmt er auch ein Waſſerbad; er laͤßt ſich jedoch ſelten dabei 
belauſchen. 

Will man ihn in der Stube halten, ſo gewoͤhnt man ihn, wie 
andere Voͤgel aus der großen Gruppe der ſchnepfenartigen, an ein 
Stubenfutter, wozu in Milch eingeweichtes Weizenbrod das beſte iſt, 
welches man ihm mit zerſtuͤckelten Regenwuͤrmern, Fliegen und an⸗ 
dern Inſekten ſo lange vermiſcht vorſetzt, bis er es mit den her⸗ 
ausgeſuchten Inſekten und Wuͤrmern nach und nach genießen lernt. 

Bemerkenswerth iſt noch eine dieſem Vogel beiwohnende biſam⸗ 
artige Ausduͤnſtung, die zu manchen Zeiten ſchwaͤcher oder ſtaͤrker 
iſt, und ſelbſt dem ausgeſtopften Balge nach Jahren noch anhaͤngt. 
Bei alten Vögeln, namentlich im Fruͤhjahre, ſchien uns dieſer Bi» 
ſamgeruch immer am ſtaͤrkſten. Vermuthlich hat er ſeinen Grund in 
irgend einem zu gewiſſen Zeiten haͤufiger als in andern genoſſenen 
Nahrungsmittel, welches jedoch bis jetzt nicht hat So werden 
koͤnnen. 


Fortpflanzung. 


Man ſieht unſern punktirten Waſſerlaͤufer in der Fortpflan⸗ 
zungszeit in unſern Gegenden hin und wieder gepaart beiſammen, 
und hat in der Naͤhe der Gewaͤſſer auch ſein Neſt gefunden, uns 
ſelbſt wurde jedoch dieſes Gluͤck niemals zu Theil. Er bewohnt in 
dieſer Zeit ganz aͤhnliche Orte wie der Flußuferlaͤ ufer, und wir 
trafen ihn auch nur an fließenden Gewaͤſſern oder in der Nähe ders 
ſelben an. Ob er nun auch an Seen und Teichen und andern ſte— 
henden Waſſern, fern von jenen, bruͤte, moͤchten wir bezweifeln, da 
er uns an ſolchen niſtend niemals vorgekommen iſt. Es wurde oben 
ſchon erwähnt, daß hier und da einzelne Voͤgel der Art ſich nicht; 
paaren, in der Niſtezeit der andern ſich einſam herumtreiben und 
oft an einerlei Oeten ſehen laſſen; ſolche koͤnnen oberflaͤchliche Beob⸗ 
achter leicht taͤuſchen und der Vermuthung Raum geben, daß ſie 
daſelbſt niſten moͤchten. Wo dies indeſſen wirklich geſchieht, ſieht 
man dagegen oft beide Gatten, und dem Aufmerkſamen entgehen 
auch andere Zeichen einer innigeren Verbindung zwiſchen ihnen nicht. 
Solche ſahen wir hin und wieder an den Ufern der Mulde und 
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Elbe, woſelbſt ſie jedoch bei weitem nicht ſo ae als dort niftende 
Flußuferlaͤufer vorkommen. 


Ihr Neſt iſt ſehr ſchwer zu finden und ſteht an ganz aͤhnlichen 
Orten, wie das der eben genannten Art, nie auf ganz freien Plaͤz⸗ 
zen, ſondern immer naͤher oder entfernter vom Waſſer, im Graſe 
oder unter Weidengeſtraͤuch verſteckt. Einſt, ich war noch Knabe, 
wurde mir ein von einigen meiner Bekannten aufgefundenes und 
auch die aus demſelben genommenen Eier gezeigt. Auch das Neſt 
glich, wie ich mich deutlich erinnere, dem des Actitis hypoleucos, 
aber die 4 Eier ſahen ganz anders aus, ohne gerade groͤßer zu ſein. 
Die Grundfarbe iſt naͤmlich eine ganz andere und faͤllt ſehr ins 
Gruͤnliche, und die Zeichenfarbe iſt viel dunkler. Die, welche ich 
nachher bei Sammlern unter dieſem Namen ſahe, waren meiſtens 
falſch und die aͤchten ſehr ſelten?). Sie haben die meiſte Aehnlich⸗ 
keit mit denen des Bruchwaſſerlaͤufers, find aber bedeutend 
größer, von einer ziemlich birnfoͤrmigen Geſtalt, glatter, wenig glaͤn⸗ 
zender Schale, deren Farbe ein ſehr lichtes, weißliches Olivengruͤn 
iſt, das bald mehr ins Gruͤnliche, bald ins Gelbliche ſpielt und in 
Sammlungen ſtets braͤunlicher wird; ſie ſind mit vielen Punkten 
und Flecken beſtreuet, die am ſtumpfen Ende gewöhnlich viel haus 
figer ſtehen, in der Schale von braͤunlichaſchgrauer Farbe, die viel 
zahlreichern auf derſelben aber von einem ſtellenweiſe ſehr dunkeln 
Gruͤnbraun ſind. Zuweilen ſcheinen viele ſolcher dunkeln Flecken 
mit einander zuſammengefloſſen und ſind dann ziemlich groß, bei 
andern Eiern wieder kleiner und von geregeltern Umriſſen, ſo daß 
dadurch mancherlei Abweichungen entſtehen. 


Ueber das Bruͤten, die Erziehung der Jungen und andere hier⸗ 
her gehoͤrige Dinge iſt nichts bekannt, und wir ſind leider auch nicht 
im Stande, aus eigner Erfahrung etwas hinzufuͤgen zu koͤnnen; ein 
Beweis, daß niſtende Waſſerlaͤufer dieſer Art in Deutſchland, we⸗ 
nigſtens in der nördlichen Hälfte deſſelben, nicht fo häufig vorkom⸗ 
men, als man dies gewöhnlich vorgiebt ““). ö 


) In Schinz's und Thienemann's Eierwerken find fie richtig beſchrieben, die 
Adbildungen davon aber nicht beſonders gerathen. Auch iſt im erſtern Werke die Zahl 
5 ein Irrthum. 


„%) Es wird nicht überflüſſig fein zu bemerken, daß Bechſtein's (ſ. deſſen Na⸗ 
turg. a. a. O. S. 289,) vermeintlicher jung er Vogel nicht hierher, ſondern zum 
Bruch waſſerläufer gehört, was beſonders aus der Beſchreibung der Zeichnung des 
Schwanzes und ſeiner Deckfedern deutlich hervorgeht. 
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han Feinde 


Unter den geflügelten Raͤubern mag wohl der Sperber (Fal. 
co Nisus) hier oben anzuftellen fein; er erwiſcht auf feine bekannte 
Manier, gleichſam beſchleichend, ſo manchen dieſer Waſſerlaͤufer, der 
ihm aber im Fluge unter vielem Schreien auch manchmal entkoͤmmt, 
weil er nicht nur pfeilſchnell und mit vielen Schwenkungen ſeinen 
Klauen zu entrinnen, ſondern vorzuͤglich dadurch zu entgehen ſucht, 
daß er ſich ſo ſchnell wie moͤglich ins dichteſte Gebuͤſch wirft. Wird 
er von den kleinern Edelfalken, F. subbuteo, F. aesalon, auch 
F. peregrinus im Fluge auf dem Freien angegriffen, dann iſt er 
immer verloren, wenn er nicht ein Waſſer erreichen, ſich ſchnell 
hineinwerfen und durch Untertauchen retten kann. Erblickt er fie in 
der Ferne ſchon, dann legt er ſich ſogleich platt auf die Erde nieder 
und liegt ſo lange ſtill, bis ſie ſich wieder entfernt haben, und wird 
dadurch gewoͤhnlich von ihnen uͤberſehen. 

Seine Brut mag oͤfter von kleinen Raubthieren als raͤuberiſchen 
Voͤgeln vernichtet werden, weil er ſein Neſt meiſtens gut verbirgt 
und die Jungen ſich auch gut zu verſtecken verſtehen. 

In ſeinem Gefieder wohnen verſchiedenartige Schmarotzerinſekten 
und in den Eingeweiden der veraͤnderliche Bandwurm (Tae- 
nia variabilis). 


Jagd. 


Dieſer Wafferläufer iſt fo ſcheu, daß er die Annäherung des 
Schuͤtzen auf Schußweite nie aushaͤlt, wenn ſich dieſer nicht verborgen 
an ihn ſchleichen kann, wozu indeſſen die Ufer, weil er gern an 
ſolchen Stellen verweilt, wo er von einer Seite her Schutz hat, oft 
Gelegenheit darbieten. Hat er den Schuͤtzen aber ſchon von weitem 
geſehen, ſo gelingt auch das Ankriechen ſelten. Auf dem Anſtande, 
aus einem Erdloche, wird er leichter erlegt; ſo auch, wenn man 
einen ſolchen Vogel in einen hochufrigen Graben fallen ſahe, ſich 
ſchnell und mit leiſen Tritten dahin begiebt, im Herausfliegen her— 
abgeſchoſſen. 8 

Auf den Waſſerſchnepfenheerd lockk man ihn leicht mit der aus 
einem Gaͤnſefluͤgelknochen gemachten Pfeife, worauf die zweitoͤnige 
Lockſtimme mittelſt eines Fingerloches und beſonderen Zungenſchlages 
nur nach längerer Uebung gut nachgeahmt werden kann. Er fallt 
jedoch meiſtens nur einzeln auf. Nicht nur in den oft erwaͤhnten 
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Fußſchlingen faͤngt er ſich leicht, ſondern auch in ſogenannten Lauf⸗ 
ſchlingen, die an fußlangen, dünnen Stäbchen befeſtigt, dieſe paar⸗ 
weiſe neben einander geſteckt am Ufer bis ins ſeichte Waſſer eine 
Stellung bilden, die mehrere Durchgaͤnge hat, in welchen die Schlei⸗ 
fen aufgeſtellt mit ihrem untern Bogen etwa eine Querhand uͤber 
den Boden haͤngen, und worin der Vogel, wenn er zwiſchen den 
Staͤbchen durchſchreitet, mit dem Halſe hangen bleibt. 


Nuß en. 


Er hat ein zartes, ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, beſonders die 
Jungen im erſten Herbſte, die dann auch gewoͤhnlich ſehr fett ſind. 
Daß es im Fruͤhjahr, wegen des ſtaͤrkern Biſamgeruchs, weniger 
ſchmackhaft iſt, wird jeder finden, am meiſten ſolche Perſonen, de— 
nen jener Geruch und Geſchmack uͤberhaupt widerlich iſt, obwol an⸗ 
dere deſſenungeachtet es noch immer fuͤr vortrefflich halten werden. 
Einen andern Nutzen, als durch den leckerhaften Braten gegebenen, 
kennt man nicht. 


Schaden. 


Es laͤßt ſich nichts auffinden, was ihn für uns nur im min: 
deſten nachtheilig machte. 


229. 
Der Bruch⸗Waſſerläufer. 
Totanus glareola. Temm. 


2" Fig. 1. Sommerkleid. 
0 198 Fig. 2. Erſtes Winterkleid. 


Fig. 3. Jugendkleid. 


Wald ⸗Waſſerlaͤufer, Wald-Strandlaͤufer, gefleckter —, kleiner 
punktirter Strandlaͤufer; gefleckter —, gefüpfelter Sandläufer; klei⸗ 
ner Weißarſch; Waldjaͤger; Giff. 


Totanus Glareola (Chevalier sylvain,), Temminck Man- nouv. Edit. II. p. 
654. — Nilsson, Or n. suec. II. p. 66 n. 170. Fringe Glareola, Linn. Faun. 
suec. p. 65. n. 184. = Gmel. Linn. Syst. I. 2, p. 677. Lath. Ind. II. p. 730. 
n. 13. Tringa littoreg. Linn. Faun. snec. p. 66. n. 185. — Gmel. Linn. Syst. 
I. 2. p. 677. f. = Lath. Ind. II. p. 731. n. 15. Wood Sandpiper. Penn. 
Aret. Zool. II. p. 482. G. — Ueberf. von Zimmermann II. S. 448. G. — Lath. 
Syn. V. p. 171. n. 13. — ueberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 143. n. 13. — Shore 
Sandpiper, Penn. aret. Zool. II. p. 481. F. — Ueberf. v. Zimmermann, II. ©. 
448. F. — Lath. Syn. V. p. 171. — Ueberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 142. n. 
12. Var. A. — Piro-piro boscareccio, Savi, Orn. Tosc. II. p. 277. Sagginale 
grande. Stor. deg. Ucc. V. tav. 456. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 291. 
u. S. 286. f. — Deſſen Taſchenbuch, II. S. 304. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. 
II. S. 387. - Meyer, Vög. Liv⸗ u. Eſthlands, S. 203. — Meisner und 
Schinz, Vög. d. Schweiz, S. 221. n. 207. = Koch, Baier. Zool. I. S. 301. 
n. 188. = Brehm, Beiträge, III. S. 470. — Deſſen Lebrb. II. S. 596. — Deſ⸗ 
fen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 638. — Gloger, Faun. S. 45. u. 189. 
Friſch, Vög. II. Taf. 237. (Sommerkleid). — Naumann's Vög. alte Ausg. III. 
S. 79. Taf. XIX. Fig. 25. (Jugendkleid). 

Anmerk. Nur in wenigen der citirten Werke iſt eine Andeutung des Sommer: 
kleides gegeben, den meiſten jener Schriftſteller das Winterkleid gar nicht bekannt, 
und in frühern Zeiten iſt die Art ſelbſt oft mit der vorigen verwechſelt worden. 


Kei ei chern der At 


Die mittlern Schwanzfedern von der Wurzel an abwechſelnd 
ſchwarz und weiß gebaͤndert; die erſte Schwingfeder mit weißem 
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Schaft; der Unterfluͤgel ſehr licht, an den langen Federn unter der 
Achſel faſt ganz weiß, alle Schwingfederſchaͤfte von unten weiß. 


Beſchreibung. 


Ueber das Verwechſeln dieſes Vogels mit dem punktirten 
Wa ſſerlaͤufer, wie es nicht ſelten vorgekommen iſt, wurde in vor: 
hergehender Beſchreibung ſchon das Noͤthigſte geſagt. Es wird dem⸗ 
jenigen nicht begegnen, welcher auf das Geſagte oder wenigſtens auf 
die gegebenen Artkennzeichen achten will, ſo wie derjenige, welcher 
beide Arten im Freien nur ein Mal beobachtet hat, nicht daran 
denken wird, daß ſie jemals verwechſelt werden koͤnnten. Von an⸗ 
dern Waffer: und Strandlaͤuferarten ſtehen beide zu entfernt, 
als daß jemals an ſo etwas zu denken waͤre. 

Unſer Bruchwaſſerlaͤufer hat kaum die Größe einer Hau: 
benlerche (Alauda cristata), wenn man dieſer einen duͤnnern, 
laͤngern Hals und viel hoͤhere Beine gaͤbe. Er wiegt ſtets 2 Loth 
(auch wol noch darüber) weniger als der vorige Waſſerlaͤufer. Seine 
Laͤnge (ohne Schnabel) iſt 8 Zoll, ſelten ein Paar Linien druͤber; 
die Flugbreite 16 bis 17 Zoll; die Laͤnge des Fluͤgels vom Bug 
bis zur Spitze 5 bis 5 ¼ Zoll; die Länge des Schwanzes 13], bis 
2 Zoll, und die Spitzen der zuſammengelegten Fluͤgel reichen bis an 
das Ende deſſelben. 

Der Fluͤgel hat die Geſtalt wie bei den uͤbrigen Arten dieſer 
Gattung, einen tiefen mondfoͤrmigen Ausſchnitt am Hinterrande, 
wodurch eine lange hintere Spitze gebildet wird, deren laͤngſte Fe⸗ 
der, wenn der Fluͤgel zuſammengelegt iſt, mit ihrem Ende auf 
das der vierten großen Schwingfeder reicht. Der Schwanz hat we⸗ 
niger breite und mehr zugerundete Federn, die nach außen ſtufen⸗ 
weiſe ſo an Laͤnge abnehmen, daß die aͤußerſte 3 bis 4 Linien kuͤr⸗ 
zer als eine der mittelſten iſt, wodurch ein ſehr zugerundetes 
Schwanzende gebildet wird. a 

Der Schnabel iſt nicht ſehr lang, nur etwas laͤnger als der 
Kopf (mit den Federn), gerade, ſehr allmaͤlich verduͤnnt, daher die 
Spitze nicht viel ſchwaͤcher als die Mitte, die Spitze des Obertheils 
kaum laͤnger und ſehr wenig uͤbergebogen, die des untern gerade, 
nur an der Wurzel bis gegen das zweite Drittheil weich, im Uebri⸗ 
gen hart, die Naſenfurche wie die des Unterſchnabels bis in die 
Mitte reichend, und von hier an die Schneiden beider Laden ſtark 

eingezogen. Er iſt 1 Zoll 2 bis 3 Linien lang, an der Wurzel 
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faſt 2½ Linien hoch und nur gute 1½ Linien breit, überhaupt viel 
hoͤher als breit, mit abgerundetem Ruͤcken und nicht ſehr ſcharfer 
Spitze. Das ſehr ſchmale, ritzartige, doch durchſichtige Naſenloch 
iſt wenig über 1½ Linien lang und eben fo weit von der Stirn 
entfernt, und liegt, wie bei den andern Arten, in einer nach vorn 
ſchmal und ſpitz auslaufenden weichen Haut. Die ſehr ſchmale, na⸗ 
delſpitzige Zunge iſt faſt ſo lang als der Schnabel, und der Rachen 
ſehr klein. Die Farbe des Schnabels iſt ſchwarz, an der Wurzel 
der Unterkinnlade bei jungen Voͤgeln ſchmutzig fleiſchfarbig oder röth: 
lichgrau, nachher gelblichgruͤnlich, und bei alten ſchmutzig oliven⸗ 
gruͤn, und dieſe lichtere Faͤrbung iſt auch am Oberſchnabel bis in 
die Gegend der Naſenloͤcher oft noch bemerklich; Rachen und Zunge 
blaß grauroͤthlich, die Zungenſpitze ſchwarzgrau. 


Das Auge iſt nicht groß, hat eine tiefbraune, im Alter noch 
dunklere Iris und weißbefiederte Augenlider. 


Die Fuße find verhaͤltnißmaͤßig viel höher und ſchwaͤcher, die 
Zehen auffallend länger und dünner als bei T. ochropus. Sie 
ſehen ſehr ſchlank aus und fühlen ſich weich an, haben hoch hinauf 
nackte Unterſchenkel, von den ſehr geſtreckten, 9 Vorderzehen 
die äußere nnd mittlere eine bis ans erſte Gelenk reichende Spann⸗ 
haut, die innere kaum ein Anſaͤtzchen davon, eine ſehr duͤnne, nicht 
ganz kurze, hochgeſtellte Hinterzeh, die, wenn der gemeinſchaftliche 
Zehenballen hart aufgeſetzt wird, den Boden ziemlich ſtark, beim 
Stande des lebenden Vogels ehe kaum mit der Spitze beruͤhrt. Ihr 
Ueberzug iſt vorn herab in eine Reihe großer, doch etwas ſchmaler, 
auf der hintern Seite in einer Reihe etwas kleinerer Schilder ſeicht 
zerkerbt, in den Zwiſchenraumen fein gegittert, auf den Zehenruͤcken 
auch ſchmal geſchildert; die Krallen nicht groß, ſchmal, wenig ge— 
bogen, ſcharfrandig und ſpitz. Der Unterſchenkel iſt uͤber der 
Ferſe ¼ Zoll hinauf nackt; der Lauf 1 Zoll 5 bis 6 Linien hoch; 
die Mittelzeh, mit der 2 Linien langen Kralle, 1 Zoll 2 bis 3 Li⸗ 
nien; die Hinterzeh, mit der kleinen Kralle, etwas uͤber 4 Linien 
lang. Die Farbe der Fuͤße faͤllt ſtets viel mehr ins Gruͤne als bei 
T. ochropus; ſie iſt entweder ein schmutziges Gelbgruͤn oder viel⸗ 
mehr (im Alter und namentlich im Fruͤhlinge) ein gruͤnliches Grau, 
das an den Gelenken und Sohlen in ſchmutziges Gruͤngelb uͤber— 
geht, oder ein ſchmutziges Gruͤngelb, das in den Gelenken etwas grün: 
licher wird, wie es beſonders bei jungen Voͤgeln iſt, wo es uͤberhaupt mehr 
ins, Gelbe faͤllt als bei alten. Die Krallen find braunſchwarz. 
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Bei dieſem Waſſerlaͤufer iſt das Winterkleid dem Jugend: 
kleide ebenfalls ſehr ahnlich, allein das Fruͤhlingskleid von bei: 
den außerordentlich verſchieden. 

Im Jugendekleide hat unſer Vogel folgende Zeichnung. Ein 
ſchmaler Streif vom Schnabel bis ans Auge (die Zügel) iſt brauns 
ſchwarz, uͤber dieſem ſteht ein breiter weißer, welcher uͤber das Auge 
hinweg geht, das auch noch eine ſchmale weiße Einfaſſung hat; der 
Oberkopf ſchwarzbraun, mit ſehr ſchmalen grauweißen Seitenkanten 
der Federn, daher wenig weißlich geſtrichelt; der ganze Hinterhals 
eben ſo, doch mit etwas mehr Grauweißlich geſtreift; die Wangen 
vorn weiß mit kleinen braunen Laͤngefleckchen beſtreuet, in der Ohr⸗ 
gegend lichtgrau, braun geſtrichelt; Kinn und Kehle rein weiß; die 
Gurgel weiß, mit braunen Schaftſtrichelchen und Laͤngefleckchen, die 
an der Kropfgegend etwas groͤßer und deutlicher werden und an den 
Seiten deſſelben durch den braͤunlichgrauen Grund weniger hervor— 
leuchten; Oberruͤcken, Schultern, die hintere Fluͤgelſpitze nebſt den 
großen und mittlern Fluͤgeldeckfedern dunkel- oder ſchwarzbraun, 
mit ſeidenartigem Ausſehen und ſanftem gruͤnlichen und purpurnen 
Schiller, dabei aber auch mit ſehr vielen, ziemlich großen, dreiecki⸗ 
gen und laͤnglichten, ſchoͤn roſtgelben, hin und wieder in helles 
Weiß uͤbergehenden Randflecken, welche dieſen Theilen ein ſehr ſchek⸗ 
kichtes Ausſehen geben; auf den kleinen Fluͤgeldeckfedern verſchwin⸗ 
den dieſe hellleuchtenden Flecke, und der einfarbige Grund wird ge— 
gen den obern Fluͤgelrand viel lichter; der vordere Fluͤgelrand weiß 
gefleckt; die Fittigdeckfedern nebſt den Schwingfedern der erſten und 
zweiten Ordnung braunſchwarz, die erſte große Schwinge mit mei: 
ßem Schaft, die uͤbrigen mit dunkelbraunen, alle an den Spitzen 
mit zarten weißlichen Saͤumchen, die nur an den vorderſten fehlen, 
weiter nach hinten aber deutlicher werden und an denen zweiter Ord— 
nung eine ganz ſchmale weiße Spitzeneinfaſſung bilden, die jedoch 
nie ſehr auffallend wird. Der Unterfluͤgel iſt viel heller gefaͤrbt 
als bei T. ochropus; die Deckfedern ſind hier dunkelgrau, mit 
weißen Spitzenſaͤumen, die langen unter der Achſel weiß, hin und 
wieder mit einzelnen graubraunen Quer- end Zickzackſtreifen; die 
Schwingfedern ſchwarzgrau, gegen die Spitzen am dunkelſten, mit 
weißlichem und die vorderſte mit ganz weißem Schaft. — Der Un: 
terruͤcken iſt braunſchwarz; der Buͤrzel rein weiß; die Oberſchwanz⸗ 
deckfedern weiß, mit feinen braunſchwarzen Schaftfleckchen zunaͤchſt 
der Spitze, die bei manchen auch eine pfeilfoͤrmige Geſtalt annehmen. 


Von der Bruſt an bis zum Schwanze ſind alle untern Koͤrpertheile 
8, Theil, 6 
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weiß, an den Tragefedern mit graubraunen Wellenflecken, an den 
letzten Unterſchwanzdeckfedern mit braunſchwarzen feinen Schaftſtri— 
chen, nahe an den Spitzen; die untern Schenkelfedern braun gefleckt. 
Der Schwanz iſt weiß und, wenn er geſchloſſen, in ſeiner Mitte 
bis unter die Deckfedern hinauf dicht und breit ſchwarzbraun gebaͤn— 
dert, die einzelnen Federn aber von folgender Zeichnung: Die aͤußer⸗ 
ſten oder 1: 1 weiß, nur auf der Außenfahne nahe am Rande mit 
einem dunkelbraunen Laͤngeſtreif; 2: 2 mit etwas ſtaͤrker gezeichnetem 
und mehr nach der Wurzel heraufreichenden, in 6 bis 7 Fleckchen 
zertheilten, ſchwarzbraunen Streif, auch einem feinen Strich laͤngs 
eines Theils des Schaftes; 3:3 nahe am Ende mit einem bogigen, 
auch uͤber die Innenfahne gehenden Bande, und mit 4 bis 5 gro⸗ 
ßen aͤußern Randflecken oder halben Binden, und mit einem ſtaͤr⸗ 
kern Schaftſtreif; 4: 4 den vorigen aͤhnlich, aber mit viel breiteren, 
braunſchwarzen, ganzen und halben Binden; 5: 5 eben fo mit noch 
mehr Braunſchwarz; 6: 6 endlich mit einem herzfoͤrmigem Fleck vor dem 
Ende und 6 bis 7 ſo breiten dunkelbraunen Binden durch beide Fahnen, 
daß ſie am Schafte zuſammen fließen und den weißen Grund nur 
an den Kanten in dreieckigen laͤnglichen Querflecken frei ll die 
oft am Rande ſtark roſtgelb angeflogen find. 

Maͤnnchen und Weibchen tragen kein auffallendes aͤußeres 
Unterſcheidungszeichen, aber die Zeichnung der Schwanzfedern 'varlirt, 
ohne Bezug auf das Geſchlecht, etwas, ſo wie die roſtgelbe Farbe 
an den Flecken der obern Theile bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher iſt, wie 
dieſe ſelbſt an Geſtalt und Umfang variiren, und jene Farbe, be: 
ſonders am laͤnger getragenen Gefieder, nach und nach, ziemlich ab— 
bleicht und das Weiße vorherrſchender wird. Dieſe kleinen Abwei⸗ 
chungen machen jedoch die Art nicht unkenntlich. 

Das Winterkleid iſt vom vorhergehenden wenig verſchieden 
und weicht nur in Folgendem ab: Der Oberkopf hat viel deutlichere, 
mehr gerundete, roſtgelbe Flecke; die geſtreifte Zeichnung auf dem 
hintern Theile und an den Seiten des Halſes iſt feiner geſtrichelt, 
an den Kropfſeiten mit Grau uͤberlaufen oder gewoͤlkt, die Trage⸗ 
federn mit Braungrau, doch in Wellenſtreiſchen, nur beſpritzt; die 
Flecke auf dem Mantel ſind viel groͤßer, mehr in die Laͤnge gezogen, 
oft zwei in einen zuſammengefloſſen, beſonders an den Schulterfe⸗ 
dern, und da ſie ſtets nur an den Seitenkanten der Federn ihren 
Sitz haben, ſo entſtehen hier und da abgebrochene oder zackichte 
Laͤngeſtreifen; auch ſind ſie, beſonders bei jungen Voͤgeln, die dies 
Kleid zum erſten Male tragen, meiſtens ſehr ſtark mit dunklem Roſt⸗ 
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gelb uͤberlaufen, das bei alten nur ſchwach ift, wie es denn auch 
bei jenen nach und nach durch Verbleichen litt und in Weiß tiber: 
geht. Fluͤgel und Schwanz nebſt den uͤbrigen Theilen ſind wie im 
Jugendkleide, die Fuͤße mehr graugruͤn und die fleiſchgraue Schna— 
belwurzel in eine graugruͤnliche verwandelt. 

Weit auffallender und ſehr verſchieden von beiden beſchriebenen 
iſt das Fruͤhlingskleid, in welchem ſich die obern Theile durch 
ſehr große weiße Randflecke an den Federn auszeichnen und dort eine 
weißgeſcheckte Zeichnung hervorbringen, in einer Art und Weiſe, 
wie ſie ſonſt kein inlaͤndiſcher Waſſerlaͤufer hat. — An den Zuͤgeln 
ſteht ein ſchwarzer Streif, uͤber demſelben ein breiter weißer, welcher 
ſich hinter den Schlaͤfen verliert; ein ſchmaler Streif um das Auge und 
die Kehle ſind rein weiß; die Wangen weiß, mit ſehr feinen ſchwarz⸗ 
braunen Fleckchen, an der Ohrgegend auf weißgrauem Grunde ſchwarz— 
braun geſtrichelt; der Oberkopf braunſchwarz, mit weißen, meiſt laͤng⸗ 
lichten Flecken; der Hinterhals ſchwarzbraun und weißgrau geſtreift; 
der Vorderhals auf weißem Grunde mit braunſchwarzen Fleckchen 
beſaͤet, die auf der Gurgel herab am feinſten ſind, an den Hals⸗ 
ſeiten und beſonders an denen des Kropfes ſtaͤrker werden und eine 
ovale oder einem Hirſekorn aͤhnliche Geſtalt und Groͤße erlangen, 
an den Tragfedern aber in bleichere Wellenfleckchen uͤbergehen; Ober⸗ 
ruͤcken, Schultern und alle groͤßern Fluͤgeldeckfedern braunſchwarz 
oder ganz ſchwarz, mit großen weißen Flecken, die an den Seiten⸗ 
kanten der Federn (an den meiſten Federn jederſeits nur einer) ſte⸗ 
hen, die Spitzen der Federn frei laſſen, wo ſich jedoch meiſtens noch 
ein feines weißes Saͤumchen befindet, und die zuſammen bei ganz 
geordnetem Gefieder, am lebenden Vogel, eine gitterartige ſchwarze 
und weiße Zeichnung bilden; die Federn der hintern Fluͤgelſpitze eben⸗ 
falls ſchwarz mit weißgezackten Kanten, welche durch große, dreiek⸗ 
kige, weiße Randflecke entſtehen; die kleinen Fluͤgeldeckfedern braun⸗ 
ſchwarz mit truͤbeweißen Randfleckchen, die ſich an dem immer liche 
ter werdenden Oberrande des Fluͤgels ganz verlieren; der Unterrüfs 
ken ſchwarz, gegen den reinweißen Buͤrzel weiß gefleckt; die letzten 
Schwanzdeckfedern an den Enden, außer den dunkeln Schaftfleckchen, 
noch mit braunſchwarzen Pfeilflecken, die an den untern gewoͤhnlich 
wirkliche Querſtreife ſind; Bruſt und Bauch rein weiß, an den 
Schenkeln unterhalb dunkelbraun gefleckt; die großen und mittlern 
\ Schwingfedern, die Fittigdeckfedern, der ganze Unterfluͤgel und der 
Schwanz wie oben beſchrieben. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen findet ſi no kein ſtandhaf⸗ 
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ter, aͤußerlich ſichtbarer, Unterſchied, aber die aͤltern Voͤgel ſind 
immer mehr weiß gefleckt und die Grundfarbe ſchwaͤrzer, wie bei 
den juͤngern; jedoch darf dies nicht verwechſelt werden mit den Ver⸗ 
aͤnderungen, welche das Gefieder im Laufe der Fruͤhlingsmonate nach 
und nach erleidet, die theils im Abbleichen der dunkeln Farben, theils 
im Abreiben und Verſtoßen der Federraͤnder beſteht, wodurch die 
weißen Flecke des Mantels ſehr verkleinert werden, und da auch hier, 
wie bei andern ſchnepfenartigen Vögeln, deren dunkles Gefieder aͤhn⸗ 
liche lichte Randflecke hat, das Gefieder, ſo weit es die helle Farbe 
einnimmt, von geringerer Dauer zu ſein ſcheint, als da, wo es 
dunkele Farben trägt, fo ſtoͤßt ſich das Weiße auch viel mehr ab 
und die weißen Randflecke an den Federn der hintern Fluͤgelſpitze 
ſehen daher oft wie ausgebiſſen aus, ſo daß der Federrand dadurch 
grob ſaͤgenartig ausgezackt wird. Auch bei unſerm Vogel wird da: 
durch das Gefieder im Juli ſchon ſehr entſtellt gefunden. 

Im Juli beginnt bei den Alten die Hauptmauſer, die gegen 
Ende des Auguſt voͤllig beendigt iſt, wo aber die erſte Herbſtmau⸗ 
fer der Jungen kaum beginnt, die ihr erſtes Winterkleid erſt voll: 
ſtaͤndig erhalten, wenn ſie bereits unſer Land mit einem mildern 
Klima vertauſcht haben, weshalb man einen ſolchen, rein vermauſert, 
im mittlern Deutſchland nie anders bekoͤmmt, als auf der Ruͤckkehr 
im Fruͤhlinge, wo ſich an vielen dann oft noch keine Spur der 
Fruͤhlingsmauſer zeigt, waͤhrend die alten Voͤgel dann (im April) 
meiſtens das Fruͤhlings- oder Hochzeitsgewand ſchon ganz vollſtaͤndig 
angelegt haben. Zu Ende des Mai find alle im völligen Früb: 
lingsornate. e 


Au fn e: 


Dieſer Waſſerlaͤufer hat eine weite Verbreitung; er koͤmmt in 
ganz Europa, nur nicht in Island und dem obern Norwegen 
vor, iſt ſonſt in Aſien, vom mittlern Sibirien bis nach Ben— 
galen hinab, in Afrika von Aegypten und Rubien bis zum 
Cap der guten Hoffnung, und, wenn die Tringa solitaria 
des Wilson (VII. t. 58. F. 3.), welche ſich von unſrer Art nur 
durch die einfarbigbraunen mittlern Schwanzfedern unterſcheiden ſoll, 
mit ihr identiſch iſt, auch im noͤrdlichen Amerika, namentlich in 
den vereinigten Staaten. In unſerm Erdtheile lebt er vom mitt⸗ 
lern Schweden und Finnland, von Liv- und Eſthland und 
andern Oſtſeelaͤndern durch ganz Europa hindurch bis an die weſt⸗ 
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lichen und ſuͤdlichſten Kuͤſtenſtriche und auf die Inſeln des Mittel— 
meeres hinab hin und wieder nicht einzeln. Er wird in Holland, 
vielen Gegenden Frankreichs, in England und andern Euroyäi- 
ſchen Ländern wie in Deutſchland in manchen Strichen haͤufig angetrof— 
fen, koͤmmt dagegen aber auch wieder in vielen andern nicht oft vor. Je— 
nes ſind vorzuͤglich die Marſchlaͤnder und die ausgedehnten ſumpfigen 
Flaͤchen des noͤrdlichen Deutſchlands, welche ſich vielfaͤltig uͤber die 
Landſtriche zwiſchen der Unterelbe und der Zuiderſee ausbreiten, und 
in den Daͤniſchen Herzogthuͤmern haͤufig vorkommen. Auch das mitt⸗ 
lere Deutſchland hat dieſe Voͤgel auf ahnlichen naſſen Gefilden; eben 
ſo unſer Anhalt in der großen Niederung unfern der Vereinigung 
der Saale mit der Elbe, wo ſie ſich ſonſt in ſehr großer Anzahl 
auch fortpflanzten, nach dem mehr und mehr erreichtem Trockenlegen 
vieler Striche und einem lebhaftern Verkehr in jenen ſonſt viel we⸗ 
niger beunruhigten Gegenden ſich aber ſehr vermindert haben, aber 
doch auf dem Zuge noch haͤuſig eintreffen, auch dann Landſeen, 
z. B. den ſalzigen unweit Eisleben, auch Feldteiche und andere 
Gewaͤſſer, doch nur in geringer Anzahl, beſuchen. 

Als Zug voͤgel fangen die Alten ſchon mit Ende des Juli, 
wenn bei ihnen die Mauſer beginnt, herum zu ſchwaͤrmen an, der 
wirkliche Zug ſcheint jedoch erſt im Auguſt vor ſich zu gehen und hoͤch⸗ 
ſtens bis in die zweite Haͤlfte des September zu dauern. Von der 
Mitte des erſtgenannten bis zu der des letzten Monats ſieht man 
die meiſten und wahrſcheinlich die im Sommer noͤrdlicher wohnenden 
hier durchziehen, während uns die hieſigen ſchon im Anfange des 
Auguſt zu verlaſſen pflegen und jenen Platz machen, die ſich an 
geeigneten Orten oft einige Tage aufhalten, da zuweilen durch neu 
hinzukommende zu groͤßern Geſellſchaften anwachſen, wie dies in 
unſern Bruͤchern nicht ſelten geſchieht. So vereinigen ſich dann wol 
manchmal Haufen von mehr als hundert Stuͤcken, und wandern mit 
einander weiter; gewoͤhnlich ſind jedoch ſo viele nicht beiſammen, und 
viele reiſen nur zu acht bis zehn Stuͤcken mitſammen oder gar nur 
einzeln, dies namentlich die erſten und die letzten in derſelben Zug⸗ 
periode. Im Fruͤhlinge iſt es eben ſo, und da dauert der Zug vom 
Anfange des April bis zu Anfang des Juni; die letzten ſind jedoch 
meiſtens ſolche, welchen Kraft oder Wille fehlt, ſich in dieſem Jahr 
fortzupflanzen, die ſich dann herumtreiben und Tage lang an Orten 
und in Gegenden aufhalten, die ihnen zuſagen, wo fie nicht zu oft 
geflört werden, oder die groß genug find, um vorkommenden Stö⸗ 
rungen leicht ausweichen zu konnen. 
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Ihre Wanderungen machen ſie in der Regel des Nachts, indem ſie 
mit der Abenddaͤmmerung aufbrechen, und wenn der Morgen daͤm⸗ 
mert fi) da niederlaſſen, wo ſie den Tag ber verweilen wollen. 
Trifft dies nun kleinere Gewaͤſſer, wo ſie zu bald beunruhigt wer— 
den, ſo machen ſie auch am Tage noch einen Strich weiter, bis zu 
einem beſſern Aufenthaltsort, und ſie fliegen dann in ſolchen Faͤl— 
len ſehr hoch, ſo wie man das Naͤmliche auch des Nachts an ih— 
rer Stimme, welche fie auf dem Zuge oft hören laſſen, wahrneh— 
men kann. | 

Mit vielem Unrecht hat man dieſen Vogel den „Waldwaſ— 
ſerlaͤufer“ genannt, welcher Name viel eher der vorhergehenden 
Art, wie in deren Beſchreibung gezeigt wurde, zukommen moͤchte, 
als der gegenwaͤrtigen, die bei uns niemals in den Wald geht, die 
Naͤhe deſſelben ſchon meidet und ſelbſt niedrigem Gebuͤſche weit mehr 
ausweicht, als ſonſt eine andre Waſſerlaͤuferart. Daß er im obern 
Schweden auch in ſumpfigen Wäldern lebe, mag wol ſein, name 
lich wenn ſie ausgedehnte, ſehr große Sumpfflaͤchen umſchließen, nur 
auf dieſen, oder wenn waldige und ſumpfige Striche mit einander 
abwechſeln; dann darf man ſich dabei aber keinen geſchloſſenen Hoch— 
wald, ſondern allenfalls ſolche Erlen- und Birkengehoͤlze denken, 
wie ſie die gemeine Sumpfſchnepfe (Becaſſine) auch liebt, und 
dann gewiß noch mit mancherlei Ausnahmen, ruͤckſichtlich jenes Ges 
hoͤlzes wie der Waſſerflaͤchen. Liebte er in Schweden den wirklichen 
Wald, ſo wuͤrde er es in Deutſchland ganz gewiß auch thun; da er 
hier aber den Wald haßt, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich dort eben ſo. 
Seine Aufenthaltsorte find ganz andere als die des punktir⸗ 
ten Waſſerlaͤufers, niemals jene unter Bäumen verſteckten Grä- 
ben und mit Gebuͤſch beſetzten Waſſerlachen, oder gar die unbedeu— 
tenden Wildſulen (Traͤnken) und halbvertrockneten Waſſerpfuͤtzen in 
den Waldern, die jenen gelegentlich und oft zum laͤngern Bleiben 
in einer Gegend veranlaſſen, an welchen man nur ihn allein unter 
allen Gattungs- und Artverwandten antrifft — ſondern unſer Bruch— 
waſſerlaͤufer haͤlt ſich bei uns (wie hoͤchſt wahrſcheinlich überall) nur 
allein in ganz freien Gegenden, in der Zugperiode an flachu— 
frigen Feldteichen, Landſeen, aber ſeltner an Flußufern, in der Forte 
pflanzungszeit dagegen ſtets nur in großen Suͤmpfen und Bruͤchern 
auf, nur in ſolchen, welche, wenigſtens zum groͤßten Theile keine 
Baͤume haben, in welchen es ganz freie Waſſerflaͤchen mit ſeichten 
Schlammufern oder ſo moraſtige Strecken giebt, in welche der Menſch 
tief einſinkt und, ohne Gefahr ſtecken zu bleiben ſich kaum hinwa⸗ 
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gen darf. Haben die Bruͤcher zu wenig ſolcher Stellen oder dieſe 
nur von geringer Ausdehnung, dagegen mehr und gleichförmigern 
Graswuchs, ſo behagen ſie ihm nur fuͤr ein kuͤrzeres Verweilen, aber 


nicht als Niſtorte. Dies Reſultat unſrer vieljaͤhrigen Beobachtungen 


fand ſich nicht nur in der hieſigen Gegend ſtets ſo, ſondern ich ſah 
es auch in den Marſchlaͤndern des nördlichen Deutſchland aufs 


vollkommenſte beſtaͤtigt; dort wie hier waren nur ausgedehnte Sumpf⸗ 


ſtrecken, mit freien, ſchlammigen Waſſerlachen abwechſelnd, wie ſie 
ſich an vielen Orten theils zunaͤchſt den Haideſtrecken, der gewoͤhn⸗ 
lichen Begrenzung des Geeſt- vom Marſchlande, theils nahe an 
den Deichen finden, der Aufenthalt unſers Bruchwaſſerlaͤufers, zwar 
oft in der Naͤhe der See, aber am Meeresufer ſelbſt oder auf den 
Watten nie. 

Sehr haͤufig theilt er den Aufenthalt mit Kampflaͤufern und 
Gambettwaſſerlaͤufern, namentlich in den Bruͤchern des mitt: 
lern Deutſchlands, dies aber viel ſeltner an der Seekuͤſte; theils weil 
jene dort oft viel trocknere Lagen, theils unmittelbar die Kuͤſte ſelbſt 
bewohnen, zumal die letztgenannte Art, die dort wirklich zum Theil 
Seevogel iſt. 

Obwol er auf ſeinen Wanderungen Gewaͤſſer von mancherlei Be⸗ 
ſchaffenheit beſucht, fo find es doch, wo er die Wahl hat, die kla— 
ren und auf ſandigem Boden ſtehenden am wenigſten, am allerwe⸗ 
nigſten fließende; an Baͤche koͤmmt er vollends gar nicht, wodurch 
er ſich ebenfalls wieder ſehr von der vorhergehenden Art unterſchei⸗ 
det. Auch an Teiche, welche nahe an Doͤrfern liegen, und welche 
jene ſo oft beſucht, ſieht man ihn ſehr ſelten. Er laͤuft auf ganz 
freiem Waſſerrande theils an dieſen herum, oder wadet ins ſeichte 


Waſſer hinein, theils thut er dies an den Bruͤteorten auch in dem 


Moraſte zwiſchen den vom Viehe kurz abgeweideten Seggengrasku⸗ 
fen, fo daß man, ob er gleich abſichtlich ſich nie verſteckt, ihn hier 
von weiten nicht fruͤher gewahrt, bis er mit einem Male, gewoͤhn⸗ 


lich außer Schußweite, herausfliegt. 


Der ganze andere Aufenthalt macht, daß er gerade in den Ge⸗ 
genden, wo der vorige Waſſerlaͤufer gewoͤhnlich geſehen wird, ſelten 
erſcheint und, umgekehrt, da haͤufig iſt, wo jener faſt nie vorkoͤmmt. 
Nimmt man nun dazu, daß jener einzeln zerſtreuet, dieſer in Ge⸗ 
ſellſchaft, oft in recht großen Vereinen, lebt, fo möchte die Anzahl 
der Individuen beider Arten, für das mittere Deutſchland, ſich we⸗ 
nigſtens gleich, oder der Bruchwaſſerlaͤufer noch zahlreicher als je 
ner ſein. i 
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Im Stehen und Gehen zeigt er ganz denſelben Anſtand wie 
die uͤbrigen Waſſerlaͤufer und iſt von ihnen bloß durch die geringe 
Groͤße unterſchieden, indem er der kleinſte dieſer Gattung iſt. Auch 
er zeigt im Abfliegen gewöhnlich den weißen Buͤrzel als ſehr ab: 
ſtechend von der faſt ſchwarzen Hauptfarbe, doch aber Beides nicht 
ſo grell als der vorher beſchriebene, von ae die geringe Groͤße 
ihn augenblicklich unterſcheidet. 

Er iſt ein ſehr lebhafter und flinker Vogel, nickt nach Art der 
Uebrigen bei Ueberraſchungen mit den Kopfe, Halſe und Vorder⸗ 
koͤrper, hat aber die beſondere Gewohnheit, bei Annaͤherung etwas 
Verdaͤchtigem ſo lange ganz ſtill zu ſtehen, in derſelben Stellung 
zu beharren, bis zum Augenblicke des Abfliegens, das pfeilſchnell 
und meiſtens gleich in ſchiefaufſteigender Linie erfolgt, und hoch durch 
die Luft, auch gewoͤhnlich weit fortgeſetzt wird. Ihm iſt hierbei 
eine außerordentliche Gewandtheit eigen, und er moͤchte unter den 
Gattungsverwandten wol der allerfluͤchtigſte ſein, wobei feine Ma: 
nieren in Haltung und Bewegung der Flügel ganz dieſelben ſind, 
und nur die geringere Größe und die dabei häufig ertoͤnende eigen- 
thuͤmliche Stimme ihn, auch ſchon in weiter Ferne, von den uͤbri— 
gen unterſcheiden. Nur ſelten ſtreicht er ein gutes Stuͤck niedrig 
fort, ſondern dies immer erſt, wenn er ſich zuvor zu einer bedeuten⸗ 
den Hoͤhe aufgeſchwungen hat, und auf der Wanderung, auch wenn 
er am Tage ſeinen Aufenthalt weiter verlegen will, in großer Hoͤhe, 
aus welcher er ſich dann, da, wo er ſich niederlaſſen will, faſt ſenk— 
recht oder in wenig ſchiefer Linie, mit faſt angeſchloſſenen Fluͤgeln 
und hoͤrbarem Sauſen, herabſtuͤrzt. 

So ſehr die vorher beſchriebene Art in der Lebensweiſe dem 
Flußuferläufer (A. hypoleucos) ähnlich fein mag, fo wenig 
iſt es die gegenwärtige. Sie ähnelt darin nur allein der folgenden 
(T. Calidris), bis auf den Umſtand, daß fie nicht auch Seevoge 

iſt, ganz, und zeigt in ihrem Betragen dieſelben Manieren; eine 
auffallende Aehnlichkeit, die auch uͤber die Art und Weiſe ſich zu 
naͤhren, ſich fortzupflanzen, u. ſ. w. ausgedehnt iſt. 

Er iſt viel geſelliger als der punktirte Waſſerlaͤufer, doch 
nur gegen ſeines Gleichen, macht ſich daher mit andern Strandvoͤ— 
geln nichts zu ſchaffen, und ſucht, wenn ihn der Zufall unter ſie 
fuͤhrt, ſich bald wieder von ihnen loszumachen. Allgemeine Noth, 
3. B. ein fpäter und heftiger Nachwinter, wenn fie ſchon an den 
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Bruͤteorten angelangt ſind, wenn es im April, welches bei uns 
gluͤcklicherweiſe ſelten vorkoͤmmt, noch Eis gefroren hat oder Schnee 
gefallen iſt, kann freilich oft ſehr verſchiedene Arten an einem geeig⸗ 
neten Platze vereinigen, worunter dann auch unſer Vogel vorkom: 
men kann; dies gehoͤrt aber unter die Ausnahmen von der Regel. 
Mit der zuletzt genannten Art haben wir ihn nie in Geſellſchaft ge— 
ſehen, am oͤfterſten noch mit der folgenden, dem Gambettwaſſerlaͤu— 
fer; allein eine innige Annäherung iſt dies doch nie, und beide Arten 
trennen ſich eben ſo leicht wieder, als ſie zufaͤllig zuſammen trafen. 
— Mit der eigenen Art lebt er nur in der Zugzeit geſellig, am oͤfter⸗ 
ſten in kleine Truppe von 8 bis 12 Stüden, jedoch auch nicht ſel⸗ 
ten in Haufen bis zu 100 und noch mehrern vereint, und dieſe 
Schaaren lagern auch an den Ufern gewoͤhnlich nahe beiſammen, 
fliegen mitſammen auf und locken die, welche ſich vereinzeln wollen, 
wieder an ſich. Dies eifrige Zuſammenrufen bemerkt man am mei⸗ 
ſten des Abends, wenn ſie ſich hoch in die Luft aufſchwingen und 
die Fortreiſe beginnen wollen, und ſolchen ſchließt ſich dann noch man: 
cher Vereinzelte an, wie es deren zu jeder Zeit giebt; obgleich auch 
viele ganz einzeln wandern, und den Tag uͤber einſam an ihnen be⸗ 
hagenden Orten zubringen. 

Er gehoͤrt ebenfalls unter die Voͤgel, welche die Annaͤherung 
des Menſchen ſchon von weitem fliehen, und iſt im Allgemeinen 
ſehr ſcheu, dies immer, wenn mehrere beiſammen find, die Paͤaͤrchen 
auch mehr als die einzelnen, und dieſe nur ausnahmsweiſe ſo we— 
nig, daß ſie den Schuͤtzen auf Schußweite nahe kommen laſſen, 
wenn er nicht gerade auf ſie zugeht und andere bei ſcheuen Voͤgeln 
anzuwendenden Vortheile nicht aus der Acht laͤßt. Da er immer 
an freien Orten ſich aufhaͤlt, ſo bemerkt er jedes verdaͤchtige Weſen 
auch um fo früher und unterlaͤßt dann nicht, der Gefahr zur rech— 
ten Zeit auszuweichen und ſich fluͤchtig hinwegzubegeben. Iſt dies 


an weiten Ufern und in großen Suͤmpfen, fo fliegt er auch gewoͤhnlich 


weit weg, ehe er ſich wieder niederlaͤßt. | 
Seine Stimme ift ein filberreiner, hoher, pfeifender Ton, als 
Lockton ganz einfach wie Giff — giff giff oder jiff jiff klingend 
und weit hoͤrbar. Der ſitzende Vogel laͤßt ihn ſelten, der fliegende 
aber ſowol im Aufſteigen als hoch in der Luft ſehr haͤufig hören, 
und da die Sylbe Giff im eifrigen Locken drei bis ſechs Mal und 
noch öfterer ſchnell nach einander ausgeſtoßen wird, fo entſteht daraus, 
zumal von vielen einer Schaar zugleich und beſonders in der Ferne 
gehoͤrt, ein ſonderbares Gickern, das, wie der Ruf uberhaupt, 
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keine Aehnlichkeit mit dem eines andern Waſſer- oder Strandlaͤufers 
hat. Von dem Rufe des A. hypoleucos, welcher zwar auch nur 
ein einfacher pfeifender Ton iſt, welcher auch viel laͤnger als jenes 
kurze Jiff gedehnt wird, iſt er ebenfalls ſo ganz verſchieden, daß 
er nur bei weniger Uebung damit verwechſelt werden koͤnnte. — 
Außerdem hat noch das Männchen in der Begattungszeit einen ei- 
genen, aus jenen Toͤnen modulirten Paarungsruf oder Geſang, den 
es fliegend in beſondern Schwingungen und Wendungen hoch in der 
Luft gleichſam herleiert, welcher in demſelben hohen Tone, wie Ti: 
tirle titirle, oder auch wie Tilidl e tilidl tilidl u. ſ. w. klingt.“) 
Bei ſchoͤnem Wetter laͤßt daſſelbe dieſen Fruͤhlingsgeſang wol auch 
zuweilen an Gewaͤſſern hoͤren, wo ſolche Voͤgel nur auf dem Zuge 
einſprechen und keiner bruͤtet, doch hier nur in Bruchſtuͤcken; dage⸗ 
gen leiert es ihn an den wirklichen Bruͤteorten oft, anhaltend und 
in langen Weiſen her, wo er ſich oftmals mit den aͤhnlichen anderer 
verwandter Voͤgel miſcht und kreuzt, und jene Gegenden auf eine 
eigene Art beleben hilft. 


Unſer Voͤgelchen iſt übrigens eben fo leicht an die Gefangens 
ſchaft zu gewöhnen, als andere verwandte Arten, aber wegen un: 
vermeidlichen Schmutzes als Stubenvogel nicht zu empfehlen. Es 
iſt ſonſt von Natur ziemlich hart und es ſtirbt nicht leicht eines an 
einer nicht ganz unbedeutenden Fluͤgelwunde. 


Nahrung. 


Sie beſtehet, wie bei aͤhnlichen Arten, groͤßtentheils in Inſek⸗ 
tenbrut und kleinem Waſſergewuͤrm, namentlich in Larven von Muͤk— 
ken, verſchiedenen Fliegenarten, Haften, von kleinen Libellen und an⸗ 
dern am ſchlammigen Waſſer lebendenden Inſekten, weniger in voll— 
kommenen Inſekten, verſchmaͤhet jedoch in vorkommendem Faͤllen 
auch kleine Kaͤferchen nicht. Ferner ſind kleine Weichthierchen, deren 
Geſtalten im Magen ſogleich unkenntlich werden, zuweilen auch kleine 
Regenwuͤrmer dazu zu zaͤhlen, ſelbſt ganz kleine Sumpfſchnecken mit 
Gehaͤuſen und kleine Muſcheln bis zur Groͤße eines Hanfkorns fin— 
det man einzeln zuweilen in ſeinem Magen. Vielleicht werden ſie 


) Keineswegs Anlockungston, wie H. Brehm meint, ſondern Frühlings⸗ oder 
Paarungsruf, analog mit Geſang, ſind dieſe Töne, die nur in der Begattungszeit allein 
vom Männchen gehört werden. 
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mehr der Schalen als des Inhalts wegen, ſtatt Sand und Kies⸗ 
koͤrner, die man ſtets auch darin findet, verſchluckt. 


Er ſucht ſeine Nahrung kaum anderswo als auf ſchlammigem 
Boden und im Moraſte, wadet deshalb auch oft bis uͤber die Fer— 
ſen in ſolchem Waſſer herum, fiſcht fie in ſelbigem auf oder zieht 
ſie aus dem Schlamme hervor. Klares Waſſer mit fandigem Bo. 
den ſcheint ihm wenig zu bieten; er verlaͤßt es daher auch bald und 
ſucht die mit Moraſt bedeckten Uferſtellen auf, und wenn es keine 
ſolchen da giebt, ſo ſucht er eine andere Gegend. Nicht immer ſind 
ſeine Speiſetafel ganz freie Stellen, ſondern oft auch ſolche, an 
welchen duͤnne Graͤſer und niedrige Binſen aufſproſſen, ohne den 
Boden ganz zu verdecken, und die moraſtigen Zwiſchenraͤume neben 
den Seggenkufen, ehe dieſe Graͤſer noch zu hoch und dicht aufſchoſ— 
ſen, deshalb die letztern in den Fruͤhlingsmonaten. Sind die Seggen: 
graͤſer erſt uͤber Fußhoͤhe emporgewachſen und das Waſſer zwiſchen 
den Kufen groͤßtentheils vertrocknet, wie dies in unſern Bruͤchern 
im Sommer gewöhnlich iſt, dann trifft man ihn da nicht mehr, ſondern 
allein an den freien Waſſerlachen und waͤſſerichten Fuhrten durch 
jene Sumpfgegenden an. 


| In Gefangenſchaft wird er, wie die andern Arten, an in Milch 
eingeweichte Semmel gewoͤhnt, und haͤlt ſich bei dieſem unnatuͤrli— 
chen Futter recht gut. 


Fortpflanzung. 


In den ausgedehntern Sumpfſtrecken des mittlern und noͤrdli— 
chen Deutſchlands pflanzt ſich dieſer Waſſerlaufer allenthalben fort, 
| namentlich in ſolchen, die frei von Bäumen ünd Gebuͤſch find, wor: 
in theilweiſe Vieh weidet, in welchen es aber nicht ganz an groͤ— 
ßern freien Waſſerflaͤchen fehlt. Nur ſolche Bruͤcher, ſolche baum. 
loſe Suͤmpfe, ſind auch bei uns ſeine Bruͤteorte, und an ganz aͤhn⸗ 
lichen Orten bruͤtet er auch in der Nähe der Nordſeekuͤſte. Ehe die 
Cultur noch fo tief in ſolche naſſe Gegenden eindrang, noch vor 
wenigen Jahrzehnden, war dies in den in der Naͤhe des Zuſammen⸗ 
fluſſes der Saale und Elbe gelegenen Bruͤchern eine gemöhnliche 
und haͤufige Erſcheinung; jetzt wohnen aber nur noch einzelne Paͤaͤr⸗ 
chen dort, und in Menge ſieht man dieſe Voͤgel dort nur in den 
beiden Wanderungsperioden. Weil auch in jeder andern Jahreszeit 
ſolche waſſerreiche Gegenden vorzugsweiſe der Aufenthalt unſres 
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Vogels ſind, ſo glaubte ich ihm keinen paſſendern Namen beilegen 
zu koͤnnen als den oben gewählten. *) 
Im Sumpfe, in der Nähe freier Waſſerflaͤchen, an oft ſchwer 
zuganglichen Stellen, wählen die Paͤaͤrchen im Frühjahr bald nach 
ihrer Ankunft die Niſtplaͤtze, die man durch ihre Anweſenheit den 
meiſten Theil des Tages hindurch bald kennen lernen kann; allein 
das Neſt ſelbſt iſt ſehr ſchwer zu finden, weil gewoͤhnlich die Umge— 
bungen zu einfoͤrmig und beſchwerlich zu durchſuchen ſind. Es ſteht 
in den vom Vieh zu Kufen (ganz kleinen Inſelchen) zertretenen, 
jetzt noch ſtoppelichten, ſpaͤrlich begruͤnten Seggengefilden, oft 100 
Schritte vom blanken Waſſer, aber doch mit ſeichtem Waſſer oder 
Moraſt umgeben, auf einer jener gleichfoͤrmigen kleinen Erhoͤhun⸗ 
gen. Es beſteht in einer kleinen Vertiefung zwiſchen alten Stop⸗ 
peln und jung aufkeimendem Graſe, welche mit wenigen duͤrren Haͤlm— 
chen oder Grasblaͤttern ſchlecht ausgelegt iſt, und enthaͤlt gegen Ende 
des April oder auch erſt im Mai 4 Eier. Es mag fein, daß dieſe 
wol auch zuweilen in einer ſehr geringen Vertiefung anf einem trock— 
nen Huͤgelchen liegen, doch habe ich ſelbſt ſie ſtets nur ſo gefunden, 
wie die Neſtſtelle eben beſchrieben wurde, aber ſo frei, wie viele 
Eier von Kibitzen und Gambettwaſſerlaͤufern nie. 

Eben ſo kann ich bei allen ſelbſt aufgefundenen und in Samm⸗ 
lungen geſehenen Eiern dieſer Art die große Aehnlichkeit mit denen 
des A. bypoleucos gar nicht finden; fie find ſtets viel gruͤnlicher, 


) Mit dem Namen: der oder das Bruch und die Brücher belegt man bier zu 
Lande ſumpſige und moraſtige Gegenden, die zum Theil nur noch dem Namen nach erie 
ſtiren, weil die ſteigende Cultur ſie immer mehr zu verbannen und trocken zu legen ſucht. 
Mancher große Sumpf wurde ſo in neuern Zeiten theils in Ackerland, theils in guten 
Wieſengrund verwandelt, und die Gemeinhutungen, zu welchen fie ſonſt nur in trodee 
nen Zeiten beuutzt wurden, abgeſchafft. Durch dieſe Umwandlung find zahlloſen Sumpf⸗ 
und Waſſervögein die Wohnſitze und Abſteigequartire auf ihren Reiſen genommen, fie da— 
her für ſolche Gegenden ſeltner geworden, oder wo fie aufgeregt ſich ſonſt in großen 
Maſſen erhoben, find fie nun ganz und für immer verſchwunden, und dem ſouſt dort ja— 
genden Forſcher bleibt leider nichts mehr als die Erinnerung an längſt genoſſene Freuden. 
— Eine ganz andere Art von Brüchern find dagegen die, worin Erlen wachſen, auch ſum⸗ 
pfige, tief moraſtige, oft unzugängliche, im Frühjahr und Herbſt ziemlich hoch mit Waſ— 
ſer angefüllte Flächen, aus welchen, mehr oder weniger dicht, Erlenbüſche hervorragen, 
zwiſchen welchen fo gern Becaſſinen und Rohrhühnerchen ſich aufhalten, worin jedoch un: 
fer Bruchwaſſerläufer niemals vorkömmt. Auch dieſe Brüder haben durch fleißiges 
Beflanzen mit Erlen (Alnus, hier Ellern genannt) für den Gemeinnutzen ſehr gewonnen, 
die Wurzeln der Bäume haben den Boden gleichſam gehoben, die umgebungen find da— 
durch trockner geworden und endlich, zumal wo man die Erlen zu hohem Stangenholz 
oder gar zu Bäumen aufwachſen ließ, nur noch für Waldſchnepfen ein Aufenthalt geblie⸗ 
den, — Moor darf, ſtrenge genommen, nicht gleichbedeutend mit Bruch ſein, weil 
der eigentliche Moorboden viel Eiſenocher enthält, wegen feiner geringen Fruchtbarkeit 
nur wenigen Vögeln zuſagt, und der eigentliche Torfboden auch wieder Verſchiedenhei— 
ten zeigt. — Wegen Verwechslung des Begriffes ſchien mir dieſe Anmerkung nothwendig. 
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ausgetrocknet braͤunlicher, und viel ſtaͤrker, zumal am ſtumpfen Ende, 


und dunkler gefleckt; zudem ſind ſie auch bedeutend kleiner. Im 
letzter Hinſicht unterſcheiden ſie ſich faſt allein von denen des T. 
ochropus; denn fie find wirklich viel kleiner, ſonſt aber auch mei— 


ſtens von einer weniger bauchigen, daher fchlanfern Geſtalt, obwol 


nicht minder birn⸗ oder kreiſelfoͤrmig zu nennen. Sie haben eine 


zarte, glatte Schale mit wenigem Glanz, zur Grundfarbe ein ſehr 


bleiches Olivengruͤn, lichter als bei vielen ähnlich gefärbten Eiern 
andrer Schnepfenvoͤgel, das aber in Sammlungen braͤunlicher und 
dunkler wird und dann faſt wie verbleichte Olivenfarbe ausſieht. 
Die Zeichnung unter der Oberflaͤche der Schale ſind einzelne Flecke 
und Punkte von einem röthlichen oder braͤunlichen Aſchgrau, auf 
derſelben aber viele Punkte, kleine und große Flecke von einem ſehr 
dunkeln roͤthlichen Olivenbraun, das zuweilen an Schwarzbraun 
grenzt, und die groͤßern Flecke ſtehen meiſtens dem ſtumpfen Ende 
näher und häufen ſich hier nicht ſelten zu einer Art von Fleckenkranz 
anz immer ſind die Flecke an dem ſpitzen Ende viel ſparſamer ver⸗ 
theilt, als am entgegengeſetzten, wenn ſich hien, auch keine große An⸗ 
haͤufung derſelben zeigt. 

Die Bruͤtezeit dauert 14 bis 16 ige; und die Aeltern f nd 
um das Neſt wenig beſorgt oder kommen doch dem, welcher dar— 
nach ſucht, nie ſo nahe, als manche andere aͤhnliche Voͤgel zu thun 
pflegen. Die Jungen haben ein oben braͤunliches, ſchwarz geflecktes 
und geſtreiftes, unten weißliches Dunenkleid und ihre hohen Beine 
ſehr dicke Ferſengelenke. Sie laufen, ſobald ſie abgetrocknet ſind, 
aus dem Neſte und wiſſen ſich einzeln ſo gut zwiſchen den Kufen 
und Unebenheiten des Bodens zu verſtecken und bis zum Ertreten 
ſtill zu liegen, daß ſie nur durch beguͤnſtigenden Zufall oder mittelſt 
eines guten Hundes aufgefunden werden koͤnnen, obgleich die Al- 
ten durch aͤngſtliches Schreien und Umkreiſen des Suchenden die 
Stelle bezeichnen, an welcher jene verſteckt liegen. Im Anfange des 
Juni ſind manche ſchon flugbar. 1 
sa, j 

Feinde. 
Wie die vorige Art, ſo hat auch dieſe die kleinen Edelfalken 
und Habichte zu Verfolgern, die hin und wieder einen ſolchen 


Vogel erwiſchen; der Geaͤngſtigte entkoͤmmt ihnen jedoch nicht ſel⸗ 
ten durch ſeinen pfeilſchnellen gewandten Flug oder durch Untertau⸗ 


chen, wenn er ein Waſſer erlangen kann. Eier und Jungen wer⸗ 
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den zuweilen den Raben und Kraͤhen zu Theil, wie nicht mins 
der den Nachtſchleichern Fuchs, Iltis und Wieſeln. 

Im Gefieder wohnen verſchiedenartige Schmarotzerinſekten, in 
den Eingeweiden aber der vielen Schnepfenvögeln eigene veränder: 
liche Bandwurm, Taenia variabilis. 


Jagd. 


Da er gleich den übrigen Waſſerlaͤufern unter die ſcheuen Voͤ⸗ 
gel gehoͤrt, ſo kann er meiſtens nur ungeſehen hinterſchlichen und ſo 
mit der Flinte erlegt werden. In großen Bruͤchern haͤlt indeſſen 
dies Anſchleichen ſchwer, weil es da an erhoͤhten Gegenſtaͤnden zum 
Verbergen fehlt. Zuweilen haͤlt er hier jedoch auch ſchußmaͤßig, d. h. 
bis auf 60 — 70 Schritte aus, wenn man nicht ſtracks auf ihn zu= 
geht und unverwandt ihn anſieht, was bekanntlich ſelbſt viel weni⸗ 
ger ſcheue Voͤgel zeitig fortſcheucht. Einzelne, zumal Junge im 
Herbſt, halten an kleinen Teichen, wenn man jene Regel befolgt, 
thut, als wollte man in Schußweite bei ihnen voruͤber gehen und 
ſaͤhe man ſie gar nicht, zuweilen recht gut aus. So halten auch 
einzelne manchmal, im Moraſte zwiſchen den Seggenkufen ſtehend, 
die Annäherung des Schuͤtzen nahe genug aus, um noch zur Noth 
im Fluge herabgeſchoſſen werden zu koͤnnen. 

Gefangen wird er haͤufig auf dem Waſſerſchnepfenheerde, wo 
er der, aus einem ſtarken Gaͤnſefluͤgelknochen verfertigten, Lockpfeife 
leicht folgt. Eben ſo leicht faͤngt man ihn in Fußſchlingen und in 
ſolchen Lauſſchlingen, wie bei der vorigen Art beſchrieben wurden. 


Nutz en. 


Sein Wildpret iſt von ſo vortrefflichem Geſchmacke, daß es un⸗ 
bedingt unter die delicateſten Schnepfengerichte zu zaͤhlen iſt; beſon⸗ 
ders zart ſind die jungen Herbſtvoͤgel, deren Koͤrper noch uͤberdem 
meiſtens mit Fett dick bedeckt iſt. Die Eier ſind ebenfalls ſehr 
ſchmackhaft. In wiefern er ſonſt noch nuͤtze, iſt nicht bekannt. 


Schaden. 


Er ſchadet ſo wenig wie ein andrer kleiner ſchnepfenartiger Vogel. 
E 


1 
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230. 
Der Gambett⸗Waſſerläufer. 


Totanus calidris. Bechst. 


Sig. 4. Sommerkleib. 
Taf. 199. Fig. 2. Erſtes Winterkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Meer⸗Waſſerlaͤufer, rothfuͤßiger — rothbeiniger —, rothſchenke⸗ 
licher Waſſerlaͤufer, rothfuͤßige Schnepfe, rothbeinige Strandſchnepfe, 
Rothfuß, Rothbein, Rothbeinlein, rother Reuter; graues Waſſerhuhn 
mit ſchwarzem Schnabel und gelben Füßen. Gambette; Gambett⸗ 
Strandlaͤufer, Duͤtſchnepfe oder Tuͤtſchnepfe (Duͤtchen, kleiner Brach⸗ 
vogel), Kopriegerlein; Zuͤger; bei den hieſigen Jaͤgern: Kleiner 
Rothſchenkel. 


Totanus Calidris. Bechſtein, Orn. Taſchenduch. II S. 284. — Deſſen Nas 
turg. Deutſchl. IV. S. 216. — Nilsson, Orn. suee. II. p. 62, n. 168, — Scolopux Ca- 
didris. Gmel. Linn. syst, I. 2. p. 664 n. 11. — Lath, Ind. II. p. 722. n. 25. 
Retz. Faun. suec. p. 177. n. 144. Tringa Gumbetta, Gmel. Linn. syst. I. 2. 


p. 671. n. 3. = Lath. Ind, II. p. 728. n. 9. = Bechſtein, Orn. Taſchenb. II. 
S. 296. — Deſſen Naturg. Deutſchl. IV. S. 279. —= Tringa siriata. Gmel. Linn. 
syst, I. 2. p. 672. n. 5. — Latlı, Ind. II. p. 733. n. 24, — Totanus striatus. 


Briss, Orn. V. p. 196. n. 5. t. 18. f. 1. Totanus naevius. Ibid. p. 200. n. 


6. t. 18. f. 2. Chevalier rouge ou la Gumbette, Buff. Ois. VII. p. 513. t. 


28. — Edit, de Deuxp. XIV. p. 249. t. 5. f. 2. Id. Planch, enl. 845. — 
Le Chevalier raye, Id. p. 516, — Edit. d. Deusp. p. 253. — Id. Pl. enl. 


827. — Chevalier aux pieds rouges. Gerard. Tab. élem. II. p. 205. —= Che- 


valier Gambelte. Temminck Man. nonv. Edit. II. p. 643. — The Red -Shank, 
Lath, Syn, V. p. 150. n. 20. — Ueberſ. v. Bechſtein. III. 1. ©. 121. n. 20. 
Penn, aret. Zool. Ueberſ. v. Zimmermann. II. S. 436. n. 294, Bewick, brit. 
Birds. II. p. 91. — Gumbet Sandpiper. Lath. syn. V. p. 167. n. 9. — Ueberſ. v. 
Bechſtein, III. 1. S. 138. n. 9. Striated Sandpiper. Lath. I. o. p. 176. 
n. 21. — Ueberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 147. n. 21. = Penn, aret. Zool. 
Ueberf. von Zimmermann II. S. 439. n. 300 (2). —= Peitegola. (Gambetta). 
Stor, deg. Uce, V. tav. 463 et 464. Pettegola. Savi, Orn. Tose. II. p. 271. 
De Turlur. Sepp, Nederl. Vog. III. t. p. 269, - Wolf und Meyer, Taſchenb. 
1. S. 368. — Meisner und Schinz, Vög. der Schweiz. S. 218 n. 205. — 
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Koch, Baier Zool. I. S. 296. n. 185. — Brehm, Beiträge, III. S. 492. — 
Seſſen Lehrb. II. S. 601. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 636. — Glo⸗ 
ger, Schleſ. Faun. S. 45. n. 186. — Friſch, Vög. II. Taf. 240. (Winterkleid). 
— Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 43. Taf. IX. Fig. 9. (Uebergang vom 
Winter- zum Sommerkleide). 

Anmerk. Obgleich alle dieſe Allegata unſern Vogel unverkennbar bezeichnen, fo 
ſind ſie doch hinſichtlich der drei verſchiedenen Kleider nicht zu ſondern, weil die Beſchrei⸗ 
bungen fo durch einander laufen, daß man in den allermeiſten nur Uebergangsvöge! 
erkennt; ſie ſind dazu aber auch äußerſt dürftig und unbeſtimmt, und nur Temminck, 
Brehm und Sant machten davon zuerſt eine rühmliche Ausnahme. 


Kennzeichen d ert. 


Die Wurzelhaͤlfte des Schnabels roth; die Füge brennend gelb- 
roth, an jungen Voͤgeln rothgelb; die mittlern Schwingfedern mit 
ſehr vielem Weiß; der Unterfluͤgel faſt ganz weiß. 


Beſchreibung. 


Dieſer Waſſerlaͤufer, in Deutſchland einer der bekannteſten, iſt 
leicht von allen uͤbrigen zu unterſcheiden, wenn man genau auf die 
Artkennzeichen achtet. Zwar hat der folgende (T. fuscus) auch 
rothe Fuͤße und auch Roth an der Schnabelwurzel, dies an dieſer 
jedoch ſtets nur an der Unterkinnlade, an jenen in der Jugend 
von einer viel bleichern, nur im Winter von einer ſehr aͤhnlichen, 
im Fruͤhjahr aber von einer ganz andern dunkeln Farbe; dabei ſind 
jedoch Schnabel und Fuͤße viel laͤnger, erſterer auch an der Spitze 
von ganz anderer Geſtalt, und dann die Koͤrpergroͤße um vieles an— 
ſehnlicher, indem er zu den groͤßten, der Gambettwaſſerlaͤufer aber 
nur zu den mittelgroßen Arten dieſer ſchoͤnen Gattung gehoͤrt. Wer 
gen der großen Verſchiedenheit in den Kleidern nach Alter und Jah⸗ 
reszeit muͤſſen wir auf die hier folgenden. ausführlichen Beſchrei⸗ 
bungen verweiſen, welche im fruͤhern Schriften, die drei (in obiger 
Anmerkung) zuletzt genannten ausgenommen, ſo hoͤchſt unvollkom⸗ 
men ſind, daß kaum der Geuͤbteſte im Stande iſt, ſich hin und 
wieder darin zurecht zu finden. Die meiſte Verwirrung unter den 
Waſſerlaͤufern überhaupt ſtiftete eigentlich Bechſtein (natuͤrlich ganz 
gegen feinen Willen) weil er beim Sammeln aller verhandenen äls 
tern, meiſtens ſehr unvollkommenen Beſchreibungen der einzeln Ar⸗ 
ten in einer Zeit ſchrieb, wo man eine Doppelmauſer noch nicht 
ahndete, er daher auf jede kleine, oft unbedeutende Abweichung, 
welche namentlich die zahlloſen Uebergaͤnge der drei verſchiedenen Klei⸗ 
der beſtaͤndig darſtellen, oft ein zu großes Gewicht legte, ſolche zu 
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beſondern Arten ſtempelte oder zweifelnd auffuͤhrte, alles dieſes, weil 
ihm alle Bekanntſchaft mit der Lebensweiſe dieſer Voͤgel abging, 


indem er ſtets in Gegenden lebte, die ihm zum Studium der Na— 


turgeſchichte der Sumpf: und Waſſervoͤgel, im Freien, keine Gele— 
genheit gaben. — Da wir hierin viel gluͤcklicher waren, auch uns 
vergoͤnnt wurde, durch eine lange Reihe von Jahren fortwaͤhrend 
Beobachtungen im Freien anzuſtellen und dadurch viele Erfahrungen 


zu ſammeln, ſo darf ich hoffen, auch in dieſer Abtheilung der Voͤgel 


zur Entfernung aller Irrthuͤmer, nach Möglichfeit, beigetragen 


zu haben. 


Der Gambettwaſſerlaͤufer iſt um ein Bedeutendes groͤßer als der 
punktirte und kleiner als der dunkelfarbige Waſſerlaͤufer. 
In der Koͤrpergroͤße mag er mit der Schwarzdroſſel (Furdus 
Merula) zu vergleichen ſein, aber die groͤßern und laͤngern Fluͤgel, 
der lange Hals und die hohen Beine geben ihn ein viel groͤßeres 
Ausfehen.*) Seine Laͤnge iſt 9 bis 10%), Zoll, die Flugbreite 
20 bis 21 Zoll; die Laͤnge des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze 
6⅝ Zoll; die Länge des Schwanzes bis 2½ Zoll, und die Spitzen 
der ruhenden Flügel reichen meiſtens etwas, zuweilen gegen ½ Zoll 
uͤber ſein Ende hinaus. 

Die Fluͤgel haben die Geſtalt wie bei den uͤbrigen Arten, die 
durch den ſtark mondfoͤrmigen Ausſchnitt ihres Hinterrandes gebil- 
dete hintere Fluͤgelſpitze reicht mit dem Ende beinahe bis auf das 
der vierten Schwingfeder der erſten Ordnung. Der Schwanz be— 


ſteht aus 12 nicht ſehr breiten, ſtumpf zugerundeten Federn, von 


welchen die mittelſten etwas laͤnger als die aͤußerſten ſind, weshalb 


er ein zugerundetes Ende bekoͤmmt, das bei jungen Voͤgeln aber 


faſt einen doppelten Ausſchnitt erhaͤlt, weil hier ſeine Mittelfedern 
etwas uͤber die naͤchſten vorſtehen, dieſe naͤmlich auch etwas kuͤrzer 
als die folgenden ſind; dies iſt jedoch nicht auffallend, und die ein⸗ 
fach zugerundete Geſtalt, wird dadurch nur wenig unterbrochen. 
Der Schnabel aͤhnelt dem des punktirten Waſſerlaͤufers 
ſehr; er iſt gerade, bloß die Spitze des Oberſchnabels ganz unbe— 
deutend über die des untern herabgebogen, bloß fo viel, daß da: 
durch, weil auch die untere ſich der obern ein wenig entgegen neigt, 
die Schnabelſpitze etwas kolbig oder wenigſtens abgeſtumpft wird. 


e) Zumal in der Ferne geſehen. Alle dieſe hochbeinigen, lanabälſigen Schnepfenvö⸗ 


gel ſcheinen in der Entfernung viel größer zu fein, als fie es wirklich find. 


8. Theil. 7 
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Er iſt hart, nur an der Wurzel weich; die Naſenfurchen, und auch 
die laͤngs der Mundkante der Unterkinnlade, gehen bis in die Mitte 
des Schnabels, deſſen Schneiden ſtumpf, nach vorn ziemlich einge- 
zogen ſind. Er iſt 1 Zoll 8 bis 10 Linien lang, an der Wurzel 
3½ Linien hoch und 2½ Linien breit. Von Farbe iſt er an der Wur⸗ 
zel bei alten Voͤgeln brennend hochroth, bald mennig-, bald zin⸗ 
noberroth, und dieſe ſchoͤne Farbe reicht bis gegen die Schnabelmitte 
vor, wo ſie allmaͤhlich in Schwarz uͤbergeht, das an der Spitze 
ſehr tief und glaͤnzend wird; bei den Jungen an der Wurzel ſchoͤn 
orangengelb, doch am Oberkiefer nur wenig, an dem untern aber 
bis zur Mitte, dann in Schwarz uͤbergehend, das nie ſo dunkel iſt 
als bei jenen und es erſt ſpaͤter wird, wenn ſich die gelbe Farbe 
nach und nach in Roth verwandelt. Die Farbe des innern Schna— 
bels entſpricht der des aͤußern, doch iſt ſie viel bleicher, ſo auch das 
Ende der langen, ſchmalen, ſehr ſpitzen Zunge iſt roth oder gelb, 
waͤhrend dieſe an der Wurzel, wie der hintere Rachen, in Fleiſchfarbe 
uͤbergeht. 

Das Naſenloch iſt, wie bei andern, ein kurzer, durchſichtiger 
Ritz, faſt 2 Linien lang und 1½ Linie von der Stirn entfernt. 

Das etwas große, lebhafte Auge hat einen tiefbraunen Stern 
und hellweiß befiederte Augenlider. 

Die hohen, ſchlanken Fuͤße ſind weit uͤber die Ferſe hinauf 
nackt, Schiene und Lauf etwas zuſammengedruͤckt, eben ſo die ſchlan⸗ 
ken, duͤnnen Vorderzehen, deren Sohlen etwas breit gedruͤckt ſind, 
ſo daß ihre ganz ſtumpf gezaͤhnelten Raͤnder etwas vorſtehen; zudem 
iſt noch zwiſchen der mittlern und aͤußern eine große, an der letz⸗ 
tern bis ans zweite Gelenk reichende Spannhaut, aber zwiſchen der 
innern nur eine kleine, nicht halb fo weit vorreichende. Die Hin: 
terzeh iſt klein, ſchwach, etwas uͤber dem Ballen eingelenkt und nur 
ſo lang, daß ſie, wenn dieſer hart aufgeſetzt wird, den Boden 
immer, wenn er aber, wie im Leben gewoͤhnlich, etwas von der 
Erde entfernt bleibt, noch ſo eben mit der Spitze beruͤhrt. Der 
weiche Ueberzug der Fuͤße iſt vorn und hinten in eine Reihe großer 
Schilder, aber ganz ſeicht, zerkerbt, und dergleichen ſchmaͤlere be— 
decken die Zehenruͤcken. Die Krallen find klein, ſchmal, wenig ge: 
kruͤmmt, ſpitzig, die der Mittelzeh mit vorſtehender Schneide auf 
der innern Seite. Der nackte Theil uͤber der Ferſe mißt 1 Zoll; 
der Lauf 2 Zoll, auch wol 1 bis 2 Linien daruͤber, ſelten eine Li— 
nie darunter; die Mittelzeh, mit der 2½ Linien langen Kralle, 1 Zoll 
4 Linien; die Hinterzeh nebſt der kleinen Kralle uͤber 4 Linien. Die 


| 
| 
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Farbe der Fuͤße iſt bei alten Voͤgeln ein ungemein praͤchtiges 
Roth, das ein wenig ins Gelbliche zieht, gerade wie friſch mit Oel 
abgeriebene Mennige ausſieht, unvergleichlich ſchoͤn am lebenden Vo— 
gel, im Tode etwas dunkler, mehr roth als gelb, die der Krallen 
glaͤnzend ſchwarz; jene bei jungen Voͤgeln bis zur Herbſtmauſer 
lebhaft orangengelb, weniger glaͤnzend als jenes hohe Roth, und 
die Krallen braunſchwarz. 

Das Roth der hintern Schnabelhaͤlfte bleibt ch im getrockne⸗ 
ten Zuſtande kenntlich, weniger das der Fuͤße, welches gewoͤhnlich in 
ein truͤbes Rothgelb umgewandelt wird, doch dem natuͤrlichen viel 
aͤhnlicher bleibt, wenn der Balg nicht auf dem Ofen getrocknet wurde; 
errathen laͤßt ſich die wahre Farbe jedoch auch noch an in dieſem 
Zuſtande alt gewordenen Exemplaren. 

Die erſte Bekleidung des jungen Vogels, wenn er dem Cie 
entſchluͤpft, ſind dichte weiche Dunen, welche auf dem Scheitel und 
an der Stelle des Schwanzes etwas laͤnger ſind als an den uͤbrigen 
Theilen. Der Schnabel iſt dann ſchmutzigbraun, an der Wurzel 
gelblich, am Unterſchnabel hier braͤunlichgelb, der Augenſtern braun— 
grau; die weichen Fuͤße ſind am Ferſengelenk und gleich unter dem— 
ſelben auffallend dick und haben lange Zehen, im Ganzen überhaupt 
eine uͤbermaͤßige Groͤße, anfaͤnglich eine braͤunlichgelbe Farbe, die 
an den Sohlen ſehr licht iſt, und ſich von Tage zu Tage mehr gelb 


faͤrbt. Der Oberkopf iſt roͤthlichbraungrau, mit einem breiten tief 


braunen Mittelſtreif der Laͤnge nach; das Auge hat eine gelbbraͤun— 
lichweiße Umgebung, durch welche vom Schnabel bis an und hinter 
das Auge ein ſchmaler ſchwarzbrauner Streif geht, und uͤber demſel— 
ben ſteht ein ſolcher breiterer, wie Augenbraunen; die kuͤrzern Du— 
nen am Halſe ſind ſehr licht gelblichgrau, vom Genick lauft auf Dem- 
ſelben ein ſchwarzbrauner breiter Streif nach dem roͤthlichbraungrauen 
oder roſtgrauen Ruͤcken hinab und auf der Mitte dieſes bis zum 
Ende deſſelben fort, dem mehrere abgebrochene Streife und Fleckchen 
zur Seite ſtehen, auch die kleinen Fluͤgel ſind roſtgrau, ſchwarz 
und braun geſcheckt; Kehle und Vorderhals truͤbe gelbweiß, am Kropfe 
grau, Bruſt und Bauch weiß; die Weichen gelblichgrau, ſchwaͤrz⸗ 

lich gefleckt. — Nach wenigen Tagen keimen ſchon ordentliche Federn 
hervor, zuerſt an den Fluͤgeln und Schultern, dann an den Dber- 

ruͤcken, nachher an Bruſt und Bauche, dem Schwanze, dem Ober 

kopfe, und zu allerletzt erſt an der Kehle und dem Hinterhalſe, eine 
Reihefolge, welche bei allen ſchnepfenartigen und vielen andern Voͤ⸗ 

geln eben ſo Statt hat. 


won 
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Das nun fertige erſte Feder- oder Jugendkleid, welches 
dieſe Voͤgel bis zur erſten Herbſtmauſer behalten, es hierin aber bis 
auf die großen Flügel: und Schwanzfedern (welche fie ein volles 
Jahr tragen) ablegen, unterſcheidet ſich von den nachherigen Klei⸗ 
dern ſehr auffallend. Solche Voͤgel haben dann eine ſchoͤn rothgelbe 
Schnabelwurzel und lebhaft orangegelbe Fuͤße, einen dunkelbraunen 
Augenſtern und weißbefiederte Augenlider. Ein Streif vom Schna⸗ 
bel über das Auge hinweg, Kinn, Kehle und ein Theil der Gur— 
gel find weiß; die Zügel braunſchwarz getuͤpfelt oder in einem Stri⸗ 
che ganz von dieſer Farbe; der Oberkopf matt ſchwarzbraun, mit 
laͤnglichten gelbbraͤunlichweißen Fleckchen, welche an den Seiten der 
Federn ſtehen; die Wangen weiß, nach dem Ohre hin dunkelbraun 
geſtrichelt und nach dem Schnabel zu mehr oder weniger braun ge⸗ 
tuͤpfelt und punktirt; der Hinterhals lichtgrau, mit graubraunen 
Laͤngefleckchen geſtreift, Oberruͤcken und Schultern dunkelbraun, gelb⸗ 
braͤunlichweiß gefleckt, es hat naͤmlich jede Feder am Rande eine 
gelbbraͤunlichweiße (am friſchen Gefieder roſtgelbe) Kante, welche 
mehrmals und faſt immer an der Spitze unterbrochen und ſo in 
zwei bis vier Flecke zertheilt iſt; eine gleiche Zeichnung und Farbe 
haben die Fluͤgeldeckfedern, welche jedoch in der Mitte des Fluͤgels 
etwas lichter ausfallen; Unterruͤcken und Buͤrzel ſind rein und blen⸗ 
dend weiß, von hier an bis zum Schwanze auf weißem Grunde 
mit anfaͤnglich ganz kleinen, zuletzt aber groͤßern braunſchwarzen Quer⸗ 
fleckchen wellenartig bezeichnet; die ganze untere Seite des Vogels 
weiß, an den Halsſeiten und der Gurgel ſchwarzbraun geſtrichelt, 
dieſe Zeichnung am Kropfe in kleine laͤnglichrunde Fleckchen uͤberge⸗ 
hend. Die Bruſtſeiten auf roſtgelbem Aufluge mit einzelnen braunen 
Laͤnge⸗, Pfeil: und Querfleckchen, die untern Schwanzdeckfedern mit ein⸗ 
zelnen feinen braunen Schaftſtrichen an den Spitzen, auch die Unter⸗ 
ſchenkel oft braungefleckt, alles Uebrige aber reinweiß. — Der Fluͤ⸗ 
gel hat folgende Zeichnung: Das vor der erſten großen Schwingfe⸗ 
der ſtehende, einer verkuͤmmerten Schwingfeder aͤhnliche, kleine, ſteife, 
lanzettfoͤrmige, ſpitzige Federchen iſt am Schafte und an der Kante 
weiß, uͤbrigens dunkelbraun, welches ſich wurzelwaͤrts in Fleckchen 
verliert; die Fittigdeckfedern und die großen Schwingen braunſchwarz 
mit ſchwachem, grünlichem Seidenglanze, die vorderſte Schwingfe⸗ 
der mit weißem Schaft, die andern mit braunem, alle auf der In— 
nenfahne an der, faſt immer verdeckten, Kante weiß, braun beſpritzt, 
und das Weiße nimmt zu, je mehr die Federn an Laͤnge abnehmen, 
an der fünften oder auch erſt der ſechſten zeigt ſich eine weiße End- 
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kante, die an den folgenden immer breiter wird, bald mit dem Weiß 


der Innenfahne, das ſich nun auch uͤber die aͤußere verbreitet, ver- 
eint, ſo das an den letzten dieſer Ordnung die Federn faſt zur Haͤlfte 


herauf weiß werden, aber noch, mehr oder weniger, die Spitze aus⸗ 


genommen, ſchwarzbraun beſpritzt ſind; an den Enden der Federn 
zweiter Ordnung waͤchſt dieſes Weiß immer fort und wird an der 
Endhaͤlfte ganz rein, auch die Schaͤfte, waͤhrend es nach der Wur⸗ 
zel zu abgebrochene, ſchmale, ſchwarzbraune Querſtreifchen durchzie⸗ 
hen, die ſich an den letzten Federn dieſer Ordnung faſt gaͤnzlich ver⸗ 
lieren, wodurch denn durch den Flügel ein breites weißes Band ge: 
bildet wird, das auch auf den zuſammengelegten Fluͤgeln auffallend 


bleibt und kein europaͤiſcher Waſſerlaͤufer von dieſer Breite aufzuwei⸗ 


ſen hat; die letzte Feder zweiter Ordnung hat auf der Innenfahne 
ſchmale braune Zackenſtreife; die Schwingfedern dritter Ordnung (der 
hintern Fluͤgelſpitze) find dunkelbraun, an den Kanten mit lichtroſt⸗ 
gelben oder braͤunlichweißen, Saͤgezaͤhnen aͤhnlichen, Flecken, welche 
gleichfoͤrmige, ſchwaͤrzliche Zwiſchenraͤume haben, die ſich oft als 
Querſtreife gegen den braunſchwarzen Schaft hinziehen. Von un⸗ 
ten iſt der ganze Fluͤgel weiß, an den großen Schwingen ſilberweiß, 
nach der Spitze hin braungrau beſpritzt und dieſe allein ganz braun⸗ 
grau. — Der Schwanz iſt weiß, mit vielen, meiſt 10, braunſchwar⸗ 
zen ſchmalen Baͤndern quer durchzogen, die an den Mittelfedern 
ſo breit wie die weißen Zwiſchenraͤume ſind, an den aͤußern Federn 


aber nach und nach ſehr an Breite abnehmen, manche Binden ſich 


auch nur aus kleinen Spritzfleckchen bilden, fo daß an den aͤußerſten 
die dunkele Zeichnung am ſchwaͤchſten wird. Die Binden ſind uͤbri⸗ 
gens bald gerade, bald gegen den Schaft ſpitzwinkelicht, bald 
gezackt, und ſo bei verſchiedenen Individuen oͤfters ziemlich verſchieden. 

Maͤnnchen und Weibchen ſind aͤußerlich gar nicht verſchie⸗ 
den, das letztere gewoͤhnlich aber etwas kleiner, doch unbedeutend. 
Die Abweichungen in der Geſtalt und Farbe der Ruͤcken⸗ und Schul⸗ 
terflecke haben keinen Bezug auf Geſchlechtsverſchiedenheit, ob ſie auch 
ſonſt zuweilen nicht ganz unbedeutend ſind, da ſie, ſo lange das Ge— 
fieder noch friſch iſt, ein ſattes Ochergelb oder Roſtgelb haben, das 
aber nach und nach bleicher und nach ein paar Monaten ganz weiß⸗ 
lich wird, ſo wie dann auch die Grundfarbe matter geworden iſt. 
Dann haben ſolche junge Voͤgel ſchon eine gelbrothe Schnabelwur⸗ 
zel und dergleichen Fuͤße. Sie verlaſſen unſere Gegenden im Herbſt 
ſchon mit merklich verſchoſſenem Gefieder und mauſern ſich fern von 
uns in waͤrmern Laͤndern erſt in den Wintermonaten. Junge Bd 
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gel im erſten Winterkleide wuͤrden daher nur von dort her zu 
erhalten ſein, wenn nicht eine große Anzahl derſelben in dieſem Kleide 
meiſt noch ohne alle Spur einer neuen Mauſer zu uns im Fruͤhjahr 
zuruͤck kehrte, waͤhrend dies mit den Alten viel ſeltner der Fall iſt. 

Dies erſte Winterkleid iſt ſehr vom Jugendkleid verſchieden 
und an demſelben von oben her ein ziemlich wenig geflecktes Grau 
vorherrſchend. Ein kleiner Augenkreis, ein Streif von der Schna⸗ 
belwurzel bis über das Auge, Kinn, Kehle, Obergurgel, die ganze 
Unterbruſt und der Bauch, der Unterruͤcken bis auf die Mitte des 
Buͤrzels find reinweiß und fleckenlos; die Zügel ſchwaͤrzlich getuͤpfelt; 
die Wangen weißgrau, hinterwaͤrts dunkelbraungrau geſtrichelt und 
nach vorne zu getuͤpfelt; der Oberkopf olivenbraungrau, mit ſchwar⸗ 
zen Schaftfleckchen; der Hinterhals grau und weißlich geſtreift; die 
Hals-, Kropf= und Oberbruſtſeiten auf graulichem Grunde mit ſchwar⸗ 
zen Schaftſtrichen, die auf der weißen Untergurgel und Oberbruſt 
ſehr fein ſind; auch die Weichen, die Unterſchwanzdeckfedern und die 
Außenſeite der Unterſchenkel haben ſolche, die erſtern etwas ſtaͤrkere, 
Schaftſtriche; Oberruͤcken, Schultern, Fluͤgeldeckfedern und die hin- 
tere Fluͤgelſpitze ſind hell braungrau, ſeidenartig ins Olivenfarbige 
ſpielend, mit ſehr feinen ſchwarzen Federſchaͤften, zerſtreueten Punk: 
ten und kleinen abgebrochenen Zackenſtrichen, die an den großen 
Fluͤgeldeckfedern und den Schwingen dritter Ordnung zu ſchmalen 
braunſchwarzen Querbaͤndern werden, wobei noch alle groͤßeren Federn 
weißliche oder roſtgelbliche Saͤumchen haben; das Uebrige des Fluͤ— 
gels und der Schwanz mit feinen obern Deckfedern wie im Jugend— 
kleide, doch die beiden Mittelfedern des Schwanzes oft mit roͤthlich⸗ 
grauem Ueberflug. Die Wurzelhaͤlfte des Schnabels iſt hochroth, 
die Fuͤße mennigroth. 

Auch in dieſem Kleide ſind beide Geſchlechter mit Sicherheit 
nicht zu unterſcheiden. Wenn fie bei uns an ihren Bruͤteorten an: 
gelangt ſind, findet man faſt alle jungen Voͤgel vom vorigen Jahre 
ſo gezeichnet, nur bei wenigen macht die geringere Anzahl und die 
winzige Größe der Punkte und Streifchen an den Mantelfedern ei: 
nen Unterſchied, welcher jedoch nie ſehr auffallend wird. Erſt wenn 
ſie mehrere Wochen hier find, kommen einzelne Federn des Früh: 
lingskleides hervor, die ſie zuweilen recht bunt machen, aber die 
Mauſer geht ſo langſam, daß die allermeiſten nicht damit fertig 
werden, fo daß, wenn ſchon eine neue Herbſtmauſer eintritt, immer 
auch noch viele Federn vom erſten Winterkleide vorhanden ſind. Am 
Kopfe, Halſe und der Bruſt find dann ſolche oft ſehr ſtark gefleckt, 
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weil an dieſen Theilen noch die meiſten Federn vom Fruͤhlingskleide 
zur Vollkommenheit kommen, waͤhrend am Mantel immer noch das 
graue Gefieder vorherrſcht. Solche Voͤgel, bei welchen man in der 
That in Zweifel iſt, welches Kleid ſie eigentlich tragen, oder, mit 
andern Worten, welche zwei Kleider zugleich tragen, jedes etwa 
nur halb, werden an den Bruͤteorten am haͤufigſten erlegt, ein Mal, 
weil ſolche uͤberhaupt am haͤufigſten vorkommen, und zum andern, 
weil ſie leichter zu beruͤcken ſind als die ſchlauern alten Voͤgel. 


Da die zweite Herbſtmauſer um einige Monate fruͤher eintritt 
als die erſte, ſo ſehen wir auf dem Wegzuge manche ſchon theilweiſe 
im Winterkleide. Dieſes zweite Winterkleid iſt bedeutend vom 
erſten verſchieden, namentlich viel einfoͤrmiger und grauer; auf 
dem Scheitel ſind die Federn tief grau, mit kleinen ſchwaͤrzlichen 
Schaftſtrichen; der ganze Mantel braungrau, dunkler als im erſten, 
mit ſeidenartigem gruͤnlichen Schein, feinen ſchwarzen Federſchaͤften, 
und faſt ohne alle Punkte und Fleckchen; nur die Federn der hintern 
Fluͤgelſpitze haben an den weißlichen Rändern ſchwarzbraune Tuͤpfel 
in gemeſſenen Abſtaͤnden, wie Anfaͤnge von Querſtreifchen; der Hals 
iſt noch feiner geſtrichelt, Schnabel und Beine praͤchtiger roth, ſonſt 
Alles wie im erſten Winterkleide. 


Die im Frühjahr zuerſt bei uns ankommenden alten Vögel has 
ben zuweilen dieſes Kleid noch ganz vollſtaͤndig, die meiſten jedoch 
ſchon mit Federn des Fruͤhlingskleides vermiſcht. Erſt bei uns macht 
das alte Winterkleid dem neuen Fruͤhlingsgewande nach und nach 
Platz, wozu auch wieder mehrere Wochen gehoͤren; ja es giebt ſelbſt 
alte Voͤgel, die es bis zur naͤchſten Mauſer nicht ganz vollſtaͤndig 
erhalten. Sonderbar iſt es, daß, wie vieljaͤhrige Beobachtungen 
zeigen, unter den im mittlern Deutſchland niſtenden Gambettwaſſer⸗ 
laͤufern, ſelbſt den aͤlteſten Voͤgeln, ein ſolcher, welcher das Fruͤh— 
lingskleid rein trägt, eine Seltenheit iſt, daß dagegen an der Nord⸗ 
fee und noch weiter nach Norden zu dies etwas ganz Gewoͤhnliches iſt.“) 

So wie uͤber den Wintervogel ein eigenthuͤmliches Grau aus⸗ 


») Es überraſchte mich nicht wenig als ich dieſe Erfahrung an der Nordſee machte, 
indem ich bis zu meiner Reiſe dahin einen rein vermauſerten Frühlingsvogel noch nicht 
geſehen hatte. Obgleich wir (mein Vater, meine Brüder und ich) an hieſigen Gewäſſern 
gar viele in dieſer Jahreszeit erlegt und in vielen Jahren nach einander beobachtet hatten, 
fo war uns aber doch bis dahin hier nicht ein einziger fo rein ausgefärbter Frühlingsvo⸗ 
gel vorgekommen, als die von der Nordſee mitgebrachten waren. Freilich ſind dies auch 
dort nur die älteſten Vögel, die ſich dann ſchon in der Ferne an der dunſklern Färbung 
kenntlich machten und von den andern auswählen ließen. 
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gegoſſen zu fein ſcheint, fo ift beim Sommervogel ein tiefes Braun 
die herrſchende Farbe. Das demnach ganz anders und viel dunkler 
gefärbte Fruͤhlings- oder Sommerkleid, auch Hochzeitskleid 
genannt, hat bei rein vermauſerten Voͤgeln folgende Zeichnungen: 
Die weiße Umgebung des Auges iſt durch braͤunliche Miſchung ge 
truͤbt, ſo wie auch der vom Schnabel aus uͤber das Auge wegge— 
hende weiße Streif, welcher zugleich auch nur ganz ſchmal und des— 
halb wenig bemerkbar iſt; der Oberkopf ſchwarz, mit lichtbraͤunli⸗ 
chen in roſtroͤthlichweiß uͤbergehenden Laͤngeſtreifen, die durch die 
lichten Seitenkanten der Federn gebildet werden; die Zuͤgel ſehr dicht 
und breit ſchwarzbraun getuͤpfelt, und von ihnen gehen Reihen ſol— 
cher Tuͤpfel uͤber die Wangen und in der Ohrengegend in Striche 
uͤber, Alles ſehr ſtark gezeichnet; der Hinterhals ſchwarzbraun und 
roͤthlichbraungrau in die Laͤnge geſtreift; der Vorderhals weiß, mit 
eirunden ſchwarzbraunen Flecken, an den Halsſeiten dichter, auf der 
Gurgel ſparſamer bezeichnet; am Kropfe, namentlich an den Seiten 
deſſelben und an denen der Oberbruſt werden dieſe Flecke noch grö- 
ßer und runder (wie Droſſelflecke), weiter hinab aber mit Zickzacks, 
ſchmalen Querfleckchen und Tuͤpfeln vermengt, in den Weichen und 
an den Unterſchwanzdeckfedern gehen fie faſt alle in Pfeilflecke und 
Querſtreifchen über, und an den Unterſchenkeln find es meiſtens 
Lanzettflecke, alle auf weißem Grunde, welchen ſie ſehr buntſcheckig 
machen; nur die Mitte der Unterbruſt und die innere Seite der 
Schenkel iſt ungefleckt und reinweiß. — Der Mantel hat eine licht⸗ 
braune, nur an den Federkanten in truͤbes roͤthliches Weiß überge- 
hende Grundfarbe, mit vielgeſtaltigen, zahlreichen und großen Flecken 
von einem ſehr dunkeln Braun oder Schwarzbraun uͤberſaͤet, die, 
vom ſchwarzen Schafte oder der Mitte jeder Feder ausgehend, am 
Anfange des Oberruͤckens meiſtens eine unregelmaͤßige ovale, weiter 
hinab eine rautenfoͤrmige, an den Schultern und auf der Mitte des 
Fluͤgels eine gezackte Geſtalt bekommen, an den laͤngſten Schulter: 
und Fluͤgeldeckfedern aus dem Schaftflecke als ſchmale Querbinden 
an den Federkanten auslaufen, an den Federn der hintern Flügel: 
ſpitze aber faſt die ganze Flaͤche bedecken, ſo daß von der weißbraͤun⸗ 
lichen Farbe nichts übrig bleibt, als eine ſaͤgezackenartige Flecken— 
reihe laͤngs den Kanten; alles dieſes giebt eine ſehr dunkele und zu— 
gleich ſehr buntſcheckige Zeichnung. — Sind alle Fluͤgeldeckfedern 
erneuert, fo verlieren ſich die ſchwarzbraunen Flecke auf den mitt 
lern nach und nach, und die kleinen ſind ungefleckt, alle dieſe aber, 
beſonders am Schafte, viel dunkler, als die am Winterkleide waren, 
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von welchen auch juͤngere Individuen an dieſen Theilen immer noch 
welche bis in den Sommer hinein beibehalten. — Unterruͤcken und 
Anfang der Buͤrzelgegend ſind reinweiß, dann folget aber in wach⸗ 
ſender Größe bis zum Schwanze eine größere Anzahl braunſchwar⸗ 
zer ſchmaler Querflecke als ſie das Winterkleid hat, auch ſind die 
mittlern Schwanzfedern ſtets braͤunlichgrau uͤberlaufen, und zwiſchen 
den ſtaͤrker gezeichneten braunſchwarzen Baͤndern zeigen ſich oft noch 
Schatten von andern, ganz blaß gefaͤrbten. Der Schnabel iſt an 
der Wurzelhaͤlfte prächtig hochroth, an der Spitze glänzend ſchwarz, 
die Farbe der Beine hochgelbroth, von einem Glanze und Feuer, 
wie fie die Kunſt nur in mit Oel oder Lackfirniß friſch abgeriebener 
Mennige wiederfindet. 

In ſolcher Schoͤnheit und ſo vollem, d. h. ſo ſtark braun 
gefaͤrbt und ſo grob und dicht gefleckt, findet ſich das Hochzeitskleid 
nur an ganz alten, namentlich maͤnnlichen Voͤgeln, waͤhrend 
die Weibchen den juͤngern Fruͤhlingsvoͤgeln ähneln, nämlich mat: 
ter braun und klarer gefleckt ſind, ein im Allgemeinen zwar nicht gro⸗ 
ßer Unterſchied, doch auffallend genug, um beim Neſte, in nicht zu 
großer Entfernung, ſchon daran beide Gatten erkennen zu laſſen. — 
An juͤngern Voͤgeln iſt der weiße Augenſtreif gewoͤhnlich etwas 
deutlicher, das Geſicht oͤberhaupt weniger dicht gefleckt, die Flecke 
am Halſe herab viel ſchmaͤler, nur die an der Oberbruſt eifoͤrmig, 
doch auch kleiner und auch die Flecke auf dem Oberkoͤrper weniger 
ſtark gezeichnet. Diejenigen, welche das Hochzeitskleid zum erſten 
Male tragen, wuͤrden faſt eben ſo gefaͤrbt ſein, wenn ſie rein aus⸗ 
mauſerten und nicht noch viele Federn des Winterkleides immer bis 
zur naͤchſten Hauptmauſer beibehielten, und daher bis in den Som: 
mer hinein ein aus den grauen Federn des letztern und den brau⸗ 
nen des erſtern gemiſchtes Gewand truͤgen, wobei jedoch Kopf, Hals 
und die untern Koͤrpertheile eine Ausnahme machen, welche die Som: 
merzeichnung gewoͤhnlich ganz haben, wogegen ſolche Individuen aber 
wieder die laͤngſten Schulterfedern und die der hintern Fluͤgelſpitze 
faſt nie mit neuen vertauſchen. Uebrigens find Sommer- und 
Winterkleid, ſelbſt bei jungen Voͤgeln, trotz des vielen Gemiſches, 
in welchen es vorkoͤmmt, verſchieden genug, um ſie deutlich zu er⸗ 
kennen, und wenn ſich das eine auch erſt in wenigen Federn zwi⸗ 
ſchen dem andern zeigte, weshalb auch derjenige, welcher jene drei 
Hauptkleider kennen lernte, ſich leicht unter den vorkommenden zahl- 
loſen Uebergangsvoͤgeln, im Uebertritt von einem Kleide zum andern, 
zurecht finden wird. 
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Es ſollen zuweilen Spielarten vorkommen, als: Weißge: 
fleckte, auch ganz weiße; ſie moͤgen aber außerordentlich ſelten 
fein, da eine ſolche nirgends deutlich beſchrieben und von keinem wif- 
ſenſchaftlichen Beobachter bemerkt worden iſt. 

Die Hauptmauſer der alten Voͤgel beginnt Ende des Juli und 
endigt im September, bei manchen noch ſpaͤter, ſo daß rein ver⸗ 
mauſerte im vollſtaͤndigen Winterkleide bei uns durchziehend ſelten 
vorkommen, und die hier bruͤtenden in voller Mauſer begriffen uns ſchon 
verlaſſen. Die Fruͤhlingsmauſer, welche ſehr unregelmäßig und lang: 
ſam vor ſich geht, hat bei den allermeiſten alten Voͤgeln ſchon be: 
gonnen ehe ſie wieder in unſern Gegenden erſcheinen und nur hin 
und wieder koͤmmt im Anfange des April ein ſolcher vor, welcher 
das Winterkleid noch ziemlich vollſtaͤndig traͤgt. In dieſem Monate 
geht bei den mehreſten die Verwandlung vor ſich, aber vorjaͤhrige 
Junge haben oft erſt im Mai dieſe Mauſer begonnen, die auch bei 
dieſen, wie ſchon erwaͤhnt, bis zum Juli waͤhret und nicht vollſtaͤn⸗ 
dig wird. Ganz alte Voͤgel ſind Anfangs Juni im ſchoͤnſten rein⸗ 
ſten Fruͤhlingsſchmucke, und da dies Kleid von der Mehrzahl ei— 
gentlich nur ein paar Monate getragen wird, ſo leidet es auch bis 
zur neuen Mauſer nur wenig durch Verbleichen der Farben und Ab- 
ſtoßen der Federraͤnder. 6 - 


U NBEWEDR LT 


er Gambettwaſſerlaͤufer iſt über viele Theile der Erde verbrei- 
tet, in Europa überall bis zu der hohen Breite von 70 Grad 
und bis zu den Kuͤſten von Afrika und Aſien. In dem letztern 
ſoll er es von Sibrien bis Perſien und China faſt eben ſo 
ſein und auch in Nordamerika haͤufig vorkommen. Er iſt auf 
Island und in Norwegen gemein, eben ſo in ganz Britannien, 
in Schweden, Dänemark, auf allen Inſeln und in allen Kü- 
ſtenlaͤndern der Oſt- und Nordſee, außerordentlich haufig in Hol 
land, wie auch ſchon in den der Nordkuͤſte von Deutſchland ſich naͤ— 
hernden Landen, nicht ſelten an geeigneten Orten im mittlern und 
ſuͤdlichen Deutſchland, zu manchen Zeiten auch ſehr haͤufig in 
Ungarn, Italien u. ſ. w. bis uͤber die ſuͤdlichen Grenzen unſers 
Erdtheils hinuͤber. Strichweiſe gehoͤrt er in Deutſchland zu den 
gemeinſten Arten dieſer Gattung, und auch unſer Anhalt gewaͤhrt 
ihn in vielen Gegenden einen kuͤrzern oder laͤngern Aufenthalt. 
Er gehört, wie die andern Waſſerlaͤufer, unter die Zugvögel, 


XII. Ordn. LVII. Gatt. 230. Gambett⸗Waſſerläufer. 107 


koͤmmt deshalb im Fruͤhjahr, um ſich in unſern Gegenden wie in 
andern weiter nach Norden liegenden Laͤndern fortzupflanzen, und 
zieht nachher im Herbſte wieder nach ſuͤdlichern Erdgegenden, um 


daſelbſt zu überwintern. In Italien, Griechenland, dem ſuͤd⸗ 


lichen Frankreich und Spanien bringen große Schaaren den 
Winter zu, auch gehen deshalb manche bis an die jenſeitigen Kü: 
ſten des mittellaͤndiſchen Meeres. Bei uns, wie in Deutſchland 
uͤberhaupt, bleibt im Winter keiner; merkwuͤrdigerweiſe ſollen dies 


aber viele auf Island thun. Die, welche bei uns niſten, verlaſſen 


oft ſchon in der zweiten Hälfte des Juni, ſobald die Jungen erwach⸗ 
ſen und flugbar ſind, oder ſpaͤteſtens im Juli die Bruͤteorte und 
ſchwaͤrmen weiter umher, ja mit dem Auguſt beginnt auch ſchon 
der Wegzug. Zu Ende dieſes Monats und in der erſten Haͤlfte 
des September iſt der Durchzug aus dem Norden kommender am 
ſtaͤrkſten, im October hört er aber nach und nach auf, und noch 
ſpaͤter wird ſelten noch ein einzelner Vogel dieſer Art geſehen. Im 
Fruͤhjahr kehrt er bald nach den gemeinen Kibitzen oder zum 
Theil noch mit dieſen zuruͤck und wird in einem zeitig warmen Früh: 
linge zuweilen ſchon um die Mitte des März oder noch früher be: 
merkt; in den mehreſten Jahren dauert jedoch der Durchzug bis tief 
in den April, ja bis in deſſen letzte Haͤlfte hinein. Die ſpaͤt durch⸗ 
ziehenden ſind wahrſcheinlich alle ſolche Voͤgel, welche ihre Som⸗ 
merwohnſitze weiter nach Norden aufſchlagen wollen; denn die, welche 
in unſern Gegenden zuerſt ankommen, ſind immer ſolche, welche hier 
oder ganz in der Naͤhe niſten. 

Seine Reiſen macht er des Nachts, oder doch in der Abend: 
und Morgendaͤmmerung, am Tage faſt nie. Die jungen Voͤgel 
wandern gewoͤhnlich familienweiſe oder in kleinen Geſellſchaften, die 
alten dies weniger und oft einzeln; dies iſt jedoch anderwaͤrts, z. B. an 


den Kuͤſten der Nordſee, anders, wo Junge und Alte, aber meiſtens 
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getrennt, in ziemlichen, ja nicht felten fehr großen Heerden wandern 
und dabei auch dem Laufe der Küften folgen, wenn dies auch gleich 


zuweilen nicht in der rechten Richtung geſchehen koͤnnte, die hier im 


Lande faſt immer eine ſuͤdweſtliche iſt. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß alle vom Norden herabkommenden an der deutſchen Kuͤſte 
entlang und fo weiter ziehen, und auch im Frühjahr denſelben Rüd- 
weg nehmen; denn die Menge, welche alle Jahre dort, und die, wel⸗ 
che hier im Lande geſehen wird, ſteht in keinem Verhaͤltniß zu eins 
ander, ſo daß man vermuthen moͤchte, alle bei uns hier durchzie⸗ 
gude ſeien a ſolche, welche im Sommer 0 dem Feſtlande Nord⸗ 
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deutſchlands gewohnt haͤtten. Unſer Vogel iſt uͤbrigens im Fruͤh⸗ 
jahr, auf der Ruͤckreiſe, bei uns viel ſeltner als auf dem Herbſtzuge; 
er koͤmmt dann, wo er nicht niſtet, noch viel ſparſamer vor und 
vermeidet beſonders ſich an zu kleinen Gewaͤſſern niederzulaſſen. 
An den Bruͤteorten erſcheinen ſie meiſtens ſchon gepaart. 

Der Gambettwaſſerlaͤufer ſucht auf dem Zuge den Gebirgsge⸗ 
genden auszuweichen oder ſie zu uͤberfliegen, er wird daher in ſol⸗ 
chen felten und nur an den Gewaͤſſern tiefer, weiter Thaͤler zuwei⸗ 
len bemerkt; dagegen ſind flache Lagen mit weiten Suͤmpfen und 
Moraͤſten, naſſe Wieſengruͤnde und Viehweiden mit Sumpf abwech⸗ 
ſelnd, die Ufer großer Landſeen, da wo ſie recht flache, quellenreiche, 
ſumpfige Ufer mit anſtoßenden fruchtbaren Wieſen haben, auch große 
Teiche mit freien Ufern, die Orte, wo er auch mitten in Deutſch— 
land keineswegs ſelten vorkoͤmmt. Waldungen und dem Gebuͤſche 
weicht er uͤberall aus. An Fluͤſſe und kleinere Teiche koͤmmt er 
nur auf dem Zuge, wagt ſich auch kaum jemals an ſolche in der 
Naͤhe menſchlicher Wohnungen, weshalb ſich an den Teichen bei 
meinem Wohnorte nur hoͤchſt ſelten einer niederlaͤßt und dann auch 
nur aͤußerſt kurze Zeit hier verweilt. 

Alle groͤßern Bruͤcher in unſrer Naͤhe, namentlich die, welche 
fi) über jene weitlaͤufige Niederung ausdehnen, diesſeits des Saal: 
und Elbufers, unfern der Vereinigung beider Fluͤſſe gelegen, ſo wie 
einige minder große, und hin und wieder See- und Teichufer von 
obiger Beſchaffenheit, gewähren ſehr vielen dieſer Voͤgel einen Som⸗ 
meraufenthalt; aber noch weit zahlreicher bewohnt er die ſumpfigen 
Niederungen im Brandenburgiſchen, Hannoͤverſchen u. |. w. 
Hier und uͤberall bis zur Seekante hin theilt er den Aufenthalt 
ſehr gewoͤhnlich mit dem Bruchwaſſerlaͤufer, dem Kampflaͤu— 
fer und den gemeinen Kibitzen. 

Merkwuͤrdigerweiſe iſt er aber auch zugleich Seevogel, der Na⸗ 
me: Meerwaſſerlaͤufer daher nicht unpaſſend, aber doch auch 
nur in fo fern ein gutbezeichneter, als unſer Vogel der einzige Die: 
ſer Gattung iſt, welcher ſehr haͤufig den Strand bewohnt; denn man 
findet ihn von der deutſchen Nordkuͤſte an bis hoch in den Polar: 
kreis hinauf aͤußerſt haͤufig, beinahe ausſchließlich am Meere oder ganz 
in der Naͤhe deſſelben, und ſeine Bruͤteplaͤtze zuweilen ſehr nahe am 
Strande. Daß er jedoch nicht ausſchließend Meerſtrandsbewohner 
it, beweiſen die mitten in Deutſchland ſich in Menge fortpflanzen⸗ 
den derſelben Art. Die Neigung zu den Suͤßwaſſerſuͤmpſen verra— 
then auch die in der Naͤhe des Meeres wohnenden deutlich genug, 
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indem ſie ſolche dem wirklichen Strande immer vorziehen, und die— 
ſen daher nur mit vielen Unterbrechungen beſuchen; denn bei der 
Ebbe ſind ſie auf den Watten, in der uͤbrigen Zeit aber auf den 
feuchten Viehweiden und an ſumpfigen Stellen, oft weit von der 
See entfernt. Mir ſind auf meinen Reiſen nur wenige kleine gruͤne 
Ignſeln vorgekommen, wo einzelne dort wohnende Paͤaͤrchen ſich ganz 
ohne Sumpf befanden, und lediglich auf den Strand und auf die 
gruͤnen Weideplaͤtze ſolcher, bei hohen Springfluthen zum groͤßten 
Theil uͤberſtroͤmten, Eilande beſchraͤnkt waren. Sie theilten auf 
ſolchen den Aufenthalt zuweilen mit vielen wirklichen Seevoͤgeln und 
niſteten zwiſchen ihnen; auf den meiſten thun ſie dies jedoch von 
jenen und dem Strande entfernt in Geſellſchaft von Kampflaͤu— 
fern oder auch Alpenſtrandlaͤufern, hoͤher im Norden haͤufig 
bei Goldregenpfeifern, doch nicht auf trocknen Haiden, wie dieſe, 
ſondern immer an Moorſtellen auf ſolchen, wo Gras und Binſen 
wachſen, und wo es nicht ganz an Waſſer fehlt. 
Keine von mir geſehene Gegend iſt ſo uͤberaus reich an dieſen 
Waſſerlaͤufern, als das ſogenannte Eiderſtadt, eine große Nie⸗ 
derung zwiſchen der Eidermuͤndung und der Bucht von Huſum, 
an der Weſtkuͤſte Schleswigs, faſt ganz aus feuchten Viehweiden 
und Wieſen beſtehend, eine Gegend, welche von gemeinen Kibiz— 
zen, Kampflaͤufern und Gambettwaſſerlaͤufern buchſtaͤblich 
wimmelt, wo die erſten zwar die Mehrzahl bilden, die letztern aber 
auch zu Tauſenden wohnen, dort aber auch beweiſen, daß ihnen 
eine ſolche Lage viel lieber iſt, als der eigentliche Seeſtrand, indem 
ſie an ihm dort nur abwechſelnd und ſehr einzeln geſehen werden. 
N Er liebt ſchlammigen Boden und iſt nur da, wo es der glei⸗ 
chen Stellen giebt, gern und laͤngere Zeit, auf kahlen Sandufern, 
wie z. B. an den Fluͤſſen, daher nur zufaͤllig und vorruͤbergehend. 
Er läßt ſich auch am Meere ſelten auf fandigen Watten ſehen, 
welches eben fo mit felfigen Geſtaden der Fall iſt, wenn ſie ſchroff 
find und große Steinbloͤcke umherliegen. Er läßt ſich zwar nothge⸗ 
drungen dort nieder, auf Steine und große Vorſpruͤnge, ſogar, 
ganz gegen die Gewohnheit ähnlicher Voͤgel, zuweilen auf Gebuͤ⸗ 
ſche, doch weilt er nur kurze Zeit daſelbſt, und ſucht bald wieder 
flachufrige Stellen. In unſern Bruͤchern haͤlt er ſich an ſolchen 
Stellen auf, wo ſich das meiſte Waſſer befindet, theils zwiſchen den 
Kufen, theils an freien Waſſerflaͤchen, an den moraſtigen Ufern der⸗ 
ſelben, oder auf aus denſelben hervorragenden gruͤnen Inſelchen 
oder Schlammbaͤnken; auf naſſen Wieſen nur, wenn ſich wirklicher 
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Sumpf ihnen anſchließt, immer nicht weit vom Waſſer. Wieſen koͤnnen 
immer nur mit vieler Beſchraͤnkung zu feinem Aufenthalte gezählt wer⸗ 
den, denn man wird ihn auf guten Heu- und Grummtwieſen, auf 
fruchtbaren Auenwieſen, und eben fo auf zu trocknen Wieſen ſtets vergeb⸗ 
lich ſuchen. Jene, welche ihm zum Aufenthalte dienen, find feuchte Wie: 
fenflächen, welche bis in den Mai und noch länger vom Vieh abgewei⸗ 
det, und dann erſt davon verſchont werden, um das nachwachſende 
Gras ſpaͤterhin zu Heu machen zu koͤnnen, fo lange auf ſolchen 
der Graswuchs noch ganz niedrig iſt, etwa bis Anfangs Juli, und 
im Herbſt, wenn das Heu wieder weggebracht iſt. Eben ſo iſt es 
mit den Kufen in den Bruͤchern; denn wenn die Seggengraͤſer, 
Binſen und andere Sumpfpflanzen erſt fo hoch aufgeſchoſſen find, 
daß er neben und zwiſchen den Kufen im Morcaſte ſtehend durch 
jene an einer freien Umſicht verhindert wird, dann treibt er ſich al- 
lenfalls nur des Nachts zwiſchen ihnen herum, haͤlt ſich aber am 
Tage auf freiern Plaͤtzen und an kahlen Ufern auf. 

Nur in ſehr finſtern Naͤchten ſchlaͤft er ein paar Stunden, dicht 
neben dem Waſſer auf die Bruſt niedergelegt oder auch auf einem 
Beine ſtehend und den Schnabel unter die Schulterfedern geſteckt, 
ſonſt nur am Tage und zwar nur in den warmen Mittagsſtunden, 
meiſtens in ſtehender Stellung und ſtets an freien Orten, wo er bei 
vorkommenden Stoͤrungen ſich nach allen Seiten umſehen kann. 
Er hat aber, wie alle aͤhnliche Nachtſchwaͤrmer, einen leiſen Schlaf 
und iſt Morgens und Abends am munterſten. 


Eigenſchaften. 


Sowol von Geſtalt und Ausſehen, wie in ſeinen Betragen, iſt 
der Gambettwaſſerlaͤufer ein gar herrlicher Vogel, welcher ſich vor 
allen andern Arten dieſer Gattung ſchon in weiter Ferne durch das 
viele Weiß, namentlich im Fluͤgel auszeichnet, weil keiner von 

jenen einen ſo breiten weißen Fluͤgelſtreif hat, zumal fliegend, wo 
auch einem guten Geſichte die hochrothe Farbe der nach hinten lang 
ausgeſtreckten Beine nicht entgehet. Er bewegt ſeinen ſchlanken Koͤr— 
per mit einer gewiſſen Anmuth, ſteht ruhig mit wagerecht getrage— 
nem Leibe, den Hals ziemlich eingezogenen, aufgeregt mit etwas 
mehr erhobener Bruſt und den langen duͤnnen Hals gedehnter, nickt 
beim Erblicken etmas Verdaͤchtigen mit dem Vorderkoͤrper, indem 
dieſer ſchnell aufgehoben und niedergelaſſen (nicht umgekehrt), der 
Hals zu gleicher Zeit aufgereckt und zuſammengezogen wird, ein 
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allen Wafferläufern eigenthuͤmliches Nicken. Eben fo geht er, wie 
dieſe, fo auf den Zehen, daß deren gemeinſchaftlicher Ballen den 
Boden, wo dieſer hart iſt, nicht beruͤhrt, wie auf Schnellfedern, 
daher ſehr leicht und zierlich einher, kann auch ſchnell laufen, macht 
aber meiſtens nur in Angſt und Noth Gebrauch von dieſer Fer⸗ 
tigkeit. 

Er wadet oft bis an den Bauch im Waſſer und Moraſte her: 
um, taucht, waͤhrend er mit dem Schnabel auf den Grund reicht, 
mit dem Kopfe unter, mit dem ganzen Koͤrper aber nur in hoͤchſter 
Noth und Gefahr, z. B. wenn er fluͤgellahm geſchoſſen oder von 
einem Raubvogel heftig verfolgt wird, ſchwimmt dann wie eine 
Ente und thut dies Letzte auch ungezwungen nicht ſelten. 

Im Fluge hat er nichts Beſonderes, was ihn vor anderen Ar— 
ten kenntlich machte, wenn man ihn naͤmlich in einer Entfernung 
ſieht, in welcher Farbe und Groͤße ſich nicht genau erkennen laſſen. 
Er ſchwingt die Fluͤgel raſch, ohne ſie weit vom Koͤrper zu ſtrecken, 
fliegt ſehr leicht und ſchnell, ſchießt auch öfters ganze Strecken un⸗ 
ter wenigen Fluͤgelſchlaͤgen vorwaͤrts, wirft zuweilen den Koͤrper 
bald auf dieſe, bald auf jene Seite und kann auch ganze Strecken 
ohne Fluͤgelbewegung ſchwebend durch die Luft gleiten. Dies thut 
er beſonders in der Begattungszeit, bei ſchoͤnem heitern Wetter. — 
Herrlich nimmt es ſich aus, wenn er kurz vor dem Niederſetzen eine 
Strecke lang die Fluͤgel ſtill haͤlt und dann beim Setzen ſelbſt, ehe 
er fie zuſammenfaltet, fie noch einige Secunden lang behaglich aus: 
geſtreckt, faſt lothrecht in die Hoͤhe haͤlt, und ſo auf Augenblicke 
die faſt ganz weiße untere Seite derſelben zeigt. — An den Som⸗ 
merwohnorten ſtreicht er, wenn er ſich ſicher weiß, nicht ſelten nie: 
drig uͤber den Boden oder das Waſſer fort, aufgeſcheucht aber im⸗ 
mer gleich hoch auf und weit weg. Ueber Land, von einem Gewaͤſ— 
ſer zu einem andern entfernteren fliegt er immer bedeutend hoch, 
noch hoͤher auf dem Wanderzuge. 

Er iſt ſtets ſcheu und vorſichtig, ſelbſt ein Neſte, verſteckt ſich 
vor den Menſchen zwar nie im Graſe oder Schilfe, ſcheint aber doch 
zu merken, daß er auf oder neben ſogenannten Kufen ſtehend, 
wenn er ſich ſtill verhaͤlt und ſich nicht ruͤhrt, wegen der vielgeſtal⸗ 
tigen Umgebungen, leichter unbemerkt bleibt, als auf ganz freien 
Ufern, wo er den frei, wenn auch mit Vorſicht, ſich naͤhernden 
Menſchen nie auf Schußweite heranlaͤßt, in den Kufenſtrichen da— 
gegen manchmal wie verbluͤfft ſtehen bleibt und nicht eher wegfliegt, 
bis ihn der ſich zufällig Nähernde fo nahe hat, daß er ihn mit einem 
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Schuß erlegen koͤnnte. Laͤßt man es ihm aber merken, daß es auf 
ihn abgeſehen iſt, ſo haͤlt er auch hier nicht aus. Die in unſern 
Bruͤchern und andern Gegenden niſtenden machen zwar vielen Laͤrm, 
wenn man ſich ihrem Neſte naͤhert, bleiben dabei jedoch ſtets außer 
Schußweite, wiſſen aber auch ſehr wol Kinder und Hirten vom 
Jaͤger zu unterſcheiden. An der Seekuͤſte, beſonders in Gegenden, 
wo ſelten geſchoſſen wird, ſind ſie dagegen beim Neſte viel dreiſter; 
beide Gatten umfliegen da den Schuͤtzen mit aͤngſtlichem Schreien 
in ſolcher Naͤhe, daß ſie ohne viele Muͤhe erlegt werden koͤnnen, 
doch weniger im Sitzen als im Fluge; wo ſie aber nicht niſten und 
auf dem Zuge, ſind ſie dort eben ſo ſcheu wie im mittlern Deutſchlande. 

Wie wenig geſellig er iſt, wurde ſchon oben berührt. Wir fa: 
hen hier in der Zugzeit ſelten Truppe von 20 bis 30 Stuͤck, und 
dies waren dann groͤßtentheils junge Voͤgel, die alten aber ſtets 
entweder einzeln oder hoͤchſtens zu 2 bis 5 Stuͤcken beiſammen. An 
den Seekuͤſten zieht er aber in groͤßern Schaaren vereint, doch auch 
lange nicht in ſo großen, wie viele andere Strandvoͤgel. Selten 
fliegt ein ſolcher Vogel mit andern Waſſerlaͤufern, am erſten noch 
mit dem hellfarbigen (T. glottis), deſſen Lockton dem ſeinigen 
am meiſten ähnelt; eben fo ſelten ſieht mnn ihn im Gefolge von 
einigen B ruchwaſ ſerlaͤufern, dies meiſtens nur am Bruͤteorte, 
wo beide Arten oft nahe beiſammen wohnen und da bloß an den 
Futterplaͤtzen zuſammentreffen. Einzelne Junge auf dem Herbſtzuge 
machen nicht ſelten die Anfuͤhrer kleinerer Strandlaͤuferarten, wobei 
dieſe ſich wohlbefinden, weil ſie von den ſcheuen Gambettwaſſerlaͤu— 
fern auf jede Gefahr ſchon von weitem aufmerkſam gemacht und, 
wenn dieſe zur rechten Zeit die Flucht nehmen, dadurch auch zum 
Entfliehen gereizt werden. 

Seine gewoͤhnliche Stimme, womit einer dem andern zuruft, 
und die ſonſt noch mancherlei Bedeutung hat, iſt ein hoher, floͤten— 
der, aͤußerſt wohlklingender Doppelton, welcher nicht anders als 
durch die Sylbe Dia oder auch Djuͤ (denn der richtige Laut liegt 
eigentlich zwiſchen a und u in der Mitte), verſinnlicht werden kann, 
in welcher der Ausdruck auf den letzten Buchſtaben gelegt wird, ſo 
daß fie ſogar oft wie Djaa oder Djuͤuͤ klingt, beſonders wenn 
ſie, wie nicht ſelten, einzeln ausgerufen wird; denn gewoͤhnlich ruft 
er (ſchnell nach einander) Dia dja dja, oder auch nur Dia da 
da, indem er in den letzten Sylben das j ganz verſchluckt, oder 
Dia djaa. Noch öfter wiederholt er die Sylbe Dia nur in ſtar— 
ker Aufregung, wenn er z. B. aufgeſcheucht wird, im ſchnellen Fort: 
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fliegen, oder wenn nach ihm fehlgeſchoſſen wurde, oder wenn einer 
den andern recht eifrig lockt. Dieſer weittoͤnende, erfreuende Laut 
hat eine große Aehnlichkeit mit dem des hellfarbigen Waſſer— 
laͤufers (P. glottis), iſt aber für das geuͤbte Ohr des Kenners ſehr 
leicht an folgenden Abweichungen zu unterſcheiden: 1) ſteht dieſer 
Ruf bei unſerm Gambettwaſſerlaͤufer in der Stimmung um wenigſtens 
einen ganzen Ton tiefer; 2) wird bei ihm das eigentlich zweitoͤnige 
(alſo zweiſylbige) Dia fo ausgerufen, daß das i zwar etwas hör: 
bar bleibt, doch aber mehr wie ein j klingt; 3) wird der Ton des 
Ganzen, vorzuͤglich am Schluſſe, ſtets mehr gedehnt, oft nicht al— 
lein wie Djaa, ſondern wie Dia Djaaa, und koͤmmt ſo bei je⸗ 
nem nie vor. — Sehr lang gezogen wird es als Warnungslaut, 
wenn einer den andern auf eine nahende Gefahr aufmerkſam macht, 
oder in traurigen Angelegenheiten, z. B. beim Neſte, wo beide Gat: 
ten, ſobald ein Feind ſich demſelben naͤhert, außerordentlich viel 
ſchreien. Ueberhaupt find die Gambettwaſſerlaͤufer faſt zu allen Zei⸗ 
ten ſehr laute Voͤgel, die bei jeder Aufregung ſich hoͤren laſſen, ſo— 
wol ſitzend als fliegend. Sitzend iſt ein einzelnes Djaa gewöhnlich 
das Zeichen eines eben beabſichtigenden Aufbruchs, froͤhlicher und 
mehrmals nach einander, Dja dja die, der Ruf, andre ihres Glei— 
chen anzulocken, die es dann fliegend noch häufiger beantworten und- 
im Herabſenken aus der Luft ein zaͤrtliches, allen groͤßern Waſſer⸗ 
laͤufern eignes, Tuͤck, tuͤck u. ſ. w. ausſtoßen. Raubthiere, auch 
die kleinen Arten, werden, wenn ſie ſich an den Bruͤteorten zeigen, 
durch ſehr haſtig und haufig wiederholtes Dia angezeigt, worauf 
alle Nachbarn der Art herbei eilen, in das Geſchrei des erſten ein⸗ 
ſtimmen und den Friedenſtoͤrer aͤngſtlich umflattern, bei dergleichen 
Laͤrm dann auch die immer regſamen gemeinen Kibitze, wenn 
ſolche in der Naͤhe wohnen, gewiß nicht fehlen. In Schreck und 
in aͤußerſter Bedraͤngniß ausgeſtoßen, wird jener Ton, wie bei andern 
großen Arten dieſer Gattung, zuweilen ein haͤßliches Kreiſchen, in 
0 welchem die Stimme gleihfam uͤberſchlaͤgt, aber in dieſer Entſtellung 
gewoͤhnlich nicht wiederholt wird. Noch hört man in der Begat⸗ 
tungszeit, wo dieſe muntern Vögel uͤberhaupt viel lauter ſind als 
ſonſt, eine dem Rufe des dunkelfarbigen Waſſerlaͤufers (T. 
fuscus) hoͤchſt aͤhnliche Stimme, welche wie Doit (einfyldig und 
ſchnell geſprochen) klingt und leicht zu Taͤuſchungen verleiten kann. 
— Von allen vorher beſchriebenen Stimmen ſehr verſchieden, aber 
denen andrer Waſſerlaͤufer aͤhnlich, iſt der Paarungsruf oder Geſang 
des Maͤnnchens, welcher etwa wie Daͤlidl dlidl dlidl dlidl dlidl 
8. Theil. 8 
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u. ſ. w. klingt und wie ein ſchwerfaͤlliger Triller (mit einem Groppo 
in jeder Sylbe) lange und auch oft hergeleiert wird. Es laͤßt ihn, 
wie andere Arten, nur im Fluge hoͤren, wobei es dieſen mit vieler 
Anmuth wechſelt und während des Singens meiſtens ohne Flügel— 
ſchlag ſanft durch die Luft gleitet, dabei wol einen großen Halb— 
kreis beſchreibt und immer in einer mittlern Hoͤhe bleibt. Nie zu 
einer andern Zeit als im Fruͤhjahr, auf dem Zuge ſehr ſelten, auf 
den Niſtplaͤtzen aber ſehr haͤufig und ſo lange bis die Jungen dem 
Neſte entſchluͤpft ſind, aber nie im Herbſte, laͤßt es dieſe lauten Toͤne 
hoͤren, die nebſt den gewoͤhnlichen Locktoͤnen jene, fuͤr ſo manchen 
Menſchen abſchreckende, Gegenden auf eine hoͤchſt erfreuende Weiſe 
beleben.“) ö 

Er iſt fo wenig wie andere Schnepfenvoͤgel von weichlicher Na- 
tur, ſtirbt deshalb an einer leichten Schußwunde nicht, und gewoͤhnt 
ſich auch bald an die Gefangenſchaft, wo er aber zum Stubenvogel 
nicht empfohlen werden kann, weil ein Vogel ſolcher Groͤße ſchon 
viel Schmutz macht. In einem beſondern Behaͤlter, worin er Luft 
und Sonne frei genießen und im Winter vor Kälte geſchuͤtzt werden 
kann, haͤlt er laͤngere Zeit aus, wird da aber natuͤrlich nicht ſo leicht 
zahm, als wo er ſich immer mehr um Menſchen befindet. In klei⸗ 
nen gut umſchloſſenen Gaͤrten, wo keine Katzen hinkommen, haͤlt er 
ſich gut und vertilgt da vieles Gewuͤrm. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht in Waſſerinſekten, beſonders in ſolchen Inſekten⸗ 
larven, welche im Waſſer oder im Moraſte leben, in kleinen Waffer- 
ſchneckchen, Regenwuͤrmern, auch kleinen Kaͤfern und Heuſchrecken, 
an der See auch in kleinen Weichthieren. Pflanzentheilchen, na⸗ 
mentlich zarte Spitzen von Conferven und Waſſermooſen, welche 


) Wie wenig bisher die Sumpfvögel im Leben beobachtet waren, beweiſt allein ſchon 
der Umſtand, daß kein Schriftſteller noch des fo auffallenden als wichtigen Paarung: 
rufes (in der Art was er vorſtellen ſoll, als Stellvertreter des Geſangs) erwähnt, wel⸗ 
chen doch alle ſchnepfenartige Vögel ohne Ausnahme beſitzen, und welcher in den Gattun— 
gen: Totanus, Aetitis, Tringa, Limosa, Charadrius, Hacmatopus u. a. m. fo ſehr 
auffallend iſt, das ihn ſelbſt viele Jäger als den Ruf kennen, welchen dieſe Vögel nur 
allein in der Begattungszeit hören laſſen. Sogar den ſehr trolligen des gemeinen Ki— 
bitzes, von welchem wol zu vermuthen ſtände, daß er am meiſten gekannt ſein müſſe, hat 
Niemand beobachtet, obgleich mein Vater lange ſchon (in der erften Ausgabe dieſes Werks) 
darauf aufmerkſam gemacht hatte. Ich habe daher keine Mühe geſcheuet, dieſe wichtige 
Thatſache genau zu erforſchen, um hier mittheilen zu können, was bisher zum Theil 
völlig unbekannt geblieben war. 
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man unter jenen zuweilen in ſeinem Magen findet, ſcheinen bloß 
zufaͤllig mit verſchluckt; aber kleine Kieſel und Sandkoͤrner, die nie 
darin fehlen, verſchluckt er abſichtlich, weil ſie vermuthlich die Rei— 
bung im Magen befoͤrdern ſollen. 

Dieſe verſchiedenen Nahrungsmittel ſucht er theils und meiſtens 
an den Raͤndern der Gewaͤſſer, im ſeichten Waſſer und Moraſte 
herumwadend, wo er zuweilen ſo tief hineingeht als es die Laͤnge 
der Beine erlaubt und auch kurze Strecken ſchwimmt, wenn ſie nicht 
mehr auf den Grund reichen wollen, wobei er nicht allein alles oben 
ſchwimmende Genießbare auffiſcht, andern auch gar haͤufig den Kopf 
tief ins Waſſer taucht, um mit dem Schnabel den Grund durchſu— 
chen zu koͤnnen; theils ſucht er fie weit vom Waſſer auf kurzabge⸗ 
weideten Wieſen und Aengern, ſelbſt auf an dieſe ſtoßenden feuchten 
Aeckern. In der Nähe feines Sommerwohnſitzes beſucht er gelegent- 
lich alle kleinen Moorplaͤtzchen und Waſſerpfuͤtzen, dies beſonders, 
wo es am Tage zu viel menſchlichen Verkehr giebt, des Nachts, 
welches, wenn man ihn auch nicht da ſahe und hoͤrte, deutlich 
genug ſeine auf dem weichen Boden vielfach abgedruckten Fußtapfen 
bezeugen, die man des Morgens daſelbſt findet. Auf Graſeaͤngern 
ſucht er beſonders die Abends und Morgens hervorkommenden Re— 
genwuͤrmer und die im verſtreueten Miſte des Weideviehes ſich aufs 
haltenden Larven der Miſt- und Dungkaͤfer auf. 

a Im Aufſuchen ſeiner Nahrungsmittel und zum Theil auch in 

der Wahl derſelben ſcheint er daher etwas von den andern groͤßern 
Waſſerlaͤufern abzuweichen; doch kennen wir dieſer Betragen an den 
Niſtorten zu wenig, um dies mit Sicherheit ausſprechen zu koͤnnen. 
Denn wenn ſich der Gambettwaſſerlaͤufer in Deutſchland hierin den 
Kibitzen und Kampflaͤufern anſchließt, wie wir an allen Niſtplaͤtzen 
beobachten koͤnnen, ſo weicht er auf dem Zuge und da, wo er im 
Norden hart an der See wohnt, auch wieder bedeutend von dieſen, 
oder doch den erſtern ab. Auf trocknen Feldern laͤßt er ſich niemals 
nieder, es muͤßte denn zufaͤllig an daſelbſt vorhandenen Waſſer⸗ 
pfuͤtzen geſchehen, dann nur an dieſen; denn er iſt gewohnt, nur 
auf feuchtem oder ganz naſſem Boden einher zu gehen. Auf der 
Wanderung naͤhrt er ſich einzig nur dicht am Waſſer. 

In der Gefangenſchaft wird er, wie andere verwandte Voͤgel, 
an das oft erwähnte Semmel- und Milchfutter gewöhnt und Hält 
ſich dabei recht gut. Das Waſſer muß ihm, wie jenen, in einem 
flachen Gefaͤß vorgeſetzt werden, weil er ſich gern hinein ſtellt, um 
die Fuͤße feucht zu erhalten. 

8 © 
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I no. 


Was ſchon im Obigen beim Aufenthalt von ſeinen Sommer⸗ 
wohnſitzen und Bruͤteorten vorläufig geſagt iſt, bedarf keiner Wie- 
derholung. In fruͤhern Zeiten, ehe die Cultur noch ſo tief in die 
Suͤmpfe eingedrungen war, niſteten ſehr viele Gambettwaſſerlaͤufer 
in unſern Bruͤchern, wo es jetzt eine theilweiſe Austrocknung durch 
Kunſt, und von der Natur beguͤnſtigt, nur einer viel geringern An— 
zahl noch geſtattet, doch gehört es keineswegs unter die Seltenhei— 
ten, und noch ertoͤnt dort ihr froͤhlicher Ruf und Geſang an ſchoͤ— 
nen Fruͤhlingstagen aus vielen Kehlen und miſcht ſich unter die 
Stimmen anderer Sumpfbewohner. Nahe an den ſuͤßen und ſalzi⸗ 
gen Seen ohnweit Eisleben giebt es auch noch Stellen, welche 
ihm Gelegenheit zum Niſten geben, ſo wie auch noch an einigen 
andern Orten in unſrer Nachbarſchaft. Außer dieſen von uns viel— 
faͤltig beobachteten) habe ich ſelbſt auch die in der Naͤhe der Nord— 
ſee und an dieſer liegenden Bruͤteorte aufgeſucht und die fruͤhern 
Beobachtungen beſtaͤtigt gefunden, daß naͤmlich dieſe Voͤgel am lieb⸗ 
ſten in der Naͤhe von Suͤmpfen, vorzugsweiſe Suͤßwaſſerſuͤmpfen, 
niſten, auch die von Salzwaſſer nicht ganz verſchmaͤhen, aber von 
allem Sumpf entfernt nur ſelten niſtend vorkommen. Auf Suͤderoog, 
einem kleinen gruͤnen Eilande, ohnfern der Weſtkuͤſte Schleswigs, 
wohnten z. B. nur wenige Paͤaͤrchen '') zwiſchen den Dort in über: 
aus großer Anzahl bruͤtenden Meven und andern Seevoͤgeln, zwi⸗ 
ſchen deren Neſtern auch die ihrigen ſich befanden, wo weder Kibitze 
noch Kampflaͤufer bruͤteten, die doch ſonſt am oͤfterſten ihre Nach— 
barn ſind, woſelbſt es keinen Sumpf gab, auf einem mehrere Hun— 
dert Schritte vom Meere entfernten, großen gruͤnen, durch kleine 
begrafete Huͤgelchen unebenen Platze, deren jedes faſt ein Neſt und 
zwar von den verſchiedenartigſten Voͤgeln trug, ſo daß Neſt an Neſt 
ſich reihete und viele mit einem Blicke zu uͤberſehen waren. — Auf 
Amrom wohnten wenige neben ebenfalls da niſtenden Alpenſtrand— 
laͤufern auf einer längs dem Meere fi) ausdehnenden grünen Ebene, 
welcher nach dem Innern der Inſel zu ſich Moor und Sumpf an— 
ſchloß, dicht bei dieſen Stellen, auch weit genug vom Meere. Auf 
Sylt niſtete eine Menge dieſer Voͤgel mit ſehr vielen Kampflaͤufern 


h ) Von uns will heißen, wie überall ig dieſem Werk: von meinem Vater, meinen 
Brüdern und mir. 

a ) Vielleicht waren dieſe wenigen nur aus der übergroßen Menge, welche das nahe 
Eiderſtedt bewohnte, auf dieſe gegenüberliegende Inſel verdrängt. 
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zuſammen, im flachen Theile der Inſel auf den großen Salzwieſen 
und noch weiter vom Meere entfernt als dort. Die Halbinſel 
Deichſand bietet ihnen aͤhnliche Bruͤteplaͤtze dar, aber alle, welche 
ich außer dieſen ſahe, waren noch viel weiter vom Seeſtrande ent— 
fernt. Aus dieſem allen wird erſichtlich, daß dieſer Waſſerlaͤufer die 
See ſehr wohl entbehren kann. 

Sobald er im Maͤrz oder Anfangs April an den zu ſeinen 
Fortpflanzungsgeſchaͤften ſich eignenden Orten angelangt iſt, wel— 
ches in der Regel paarweiſe geſchiehet, vernimmt man auch bei hei- 
terem Wetter ſchon den erfreulichen Paarungsruf des Maͤnnchens, 
und bald wird das Plaͤtzchen für das Neſt gewählt, wenn nicht 
etwa zu vieles Waſſer, vom Aufgehen des Eiſes und Schnees her, 
ihm gebieten, damit noch zu warten; man findet indeſſen in den 
meiſten Jahren in der Mitte des April ſchon Eier, die ihm mit den 
Kibitzeiern und andern oft von Menſchen genommen werden, wes— 
halb das Weibchen mehrere Gelege machen muß, von denen man 
wol noch im Anfange des Juni welche findet. Das Neſt, in einer 
kleinen Vertiefung, mit wenigen duͤrren Haͤlmchen und Grasblaͤttern 
ausgelegt, beſtehend, iſt meiſtens nicht fern vom Waſſer zu ſuchen, 
und ſteht entweder auf einer mit Moraſt umgebenen Binſen- oder 
Seggenkufe, oder auf Wieſenboden am Rande der Suͤmpfe, auch 
wol auf trockenen Wieſen und Aengern, aber doch nie weit vom 
Waſſer. Dies iſt nicht allein bei denen, welche im mittlern Deutſch— 
land bruͤten, ſondern auch bei denen in der Naͤhe der Nordſeekuͤſten 
Regel, und Abweichungen davon, wie die erwähnte auf Suͤderoog, 
find ſehr ſelten. Es iſt fo ſchwer nicht zu finden, wenn man vor: 
her die Voͤgel aus der Ferne beobachten kann, die dann aber auch 
den ſich naͤhernden Sucher mit vielem Geſchrei umſchwaͤrmen, ſich 
auch von Zeit zu Zeit niederſetzen und ſchreiend herumlaufen, bald 
wieder auffliegen und jenen, wenn er ſich entfernt, noch eine Strecke 
weiter verfolgen, wenn gleich nicht gelaͤugnet werden kann, daß es 
ſtets ſo angelegt iſt, daß man es weit ſchwerer entdeckt als alle 
Neſter des gemeinen Kibitzes. Am aͤngſtlichſten gebehrdet ſich 
beim Neſte mit den Eiern das Maͤnnchen, nachher bei den ausge: 
laufenen Jungen das Weibchen. 

Die Eier, ſtets nie mehr als 4 an der Zahl, find den Kibik- 
eiern aͤhnlich, aber etwas kleiner und ſchlanker, auch von einer mehr 
gelblichern Grundfarbe, auch die Fleckenfarbe anders, mehr ins 
Rothbraune uͤbergehend. Hat man fie neben einander, fo find fie 

leicht von jenen, fo auch von den Kampfläufereiern, gegen welche 


0 ö 
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die Farbe auch mehr ins Rothgelbliche faͤllt, zu unterſcheiden, obwol 
ein gruͤnlicher Schein, wie bei allen dieſen aͤhnlichen Eiern der 
Sumpfoögel, auch denen unſers Waſſerlaͤufers nicht ganz fehlt, aber 
getrocknet oder in Sammlungen ſehr bald gaͤnzlich verſchwindet. — 
Sie ſind von einer ſtark birn- oder kreiſelfoͤrmigen Geſtalt, das eine 
Ende ſehr ſpitz zugerundet, das andere ſehr ſtumpf abgerundet, und 
der ſtaͤrkſte Umfang des Bauches dem letztern am naͤchſten, doch 
giebt es darunter auch ſchlankere, weniger dick und birnfoͤrmig aus: 
ſehende Formen. Ihre Schale iſt glatt, von feinem Korn, ohne 
Glanz; fie hat eine Grundfarbe, welche, an verſchiedenen Stuͤcken, 
aus einem ſehr bleichen, braͤunlichen Gelb bis zu einem truͤben, 
roͤthlichen Ochergelb varlirt, fo daß fie bei manchen faſt ſchmutzig⸗ 
gelblichweiß, bei andern faſt roͤthlich roſtgelb iſt, wobei dieſe Eier 
aber in allen Abſtufungen, friſch, nicht ohne einen olivengruͤnlichen 
Schein ſind, welcher ſich im getrockneten Zuſtande rein verliert. Auf 
dieſem Grunde bemerkt man nun unter der Oberflaͤche der Schale 
wenige Flecke, aber viele Punkte von roͤthlichem Grau, die wie die 
dunkelrothbraunen oder roͤthlichſchwarzbraunen Punkte, Klexe, Tü— 
pfel und Flecke der Außenflaͤche die Grundfarbe etwas verduͤſtern; 
denn dieſe Zeichnungen ſind bald feiner, bald groͤber, bald dichter, 
bald ſparſamer meiſt uͤber das ganze Ei verſtreuet, bei vielen aber 
am ſtumpfen Ende groͤßer als am entgegengeſetzten, oder hier auch 
in einen, oft ſehr ſtark gezeichneten, Fleckenkranz zuſammengefloſſen. 
Sie weichen demnach in der Zeichnung noch mehr als in der Grund— 
farbe ab, ſind aber nicht leicht mit andern zu verwechſeln. 


Da dieſe Eier an zugänglichen Orten häufig mit andern Sumpf— 
voͤgeleiern zum Verſpeiſen eingeſammelt werden, ſo iſt das Weibchen 
gar oft gezwungen, mehrere Gelege zu machen, ehe es zum Bruͤten 
kommen kann, wo man dann zuletzt zuweilen nur 3 Eier in einem 
Neſte findet. Es bruͤtet ziemlich anhaltend, beſonders in der letzten 
Zeit, und nach 14 bis 16 Tagen entſchluͤpfen die Jungen ſchon 
den Eiern. Wenn Alles gluͤcklich geht, giebt es zu Anfang des Mai 
ſchon ausgelaufene Junge, durch Ungluͤck veranlaßt aber auch im 
Juni noch ganz kleine. Sie laufen, ſobald ſie trocken geworden, 
unter Leitung der zaͤrtlich fuͤr ſie beſorgten Mutter, ſogleich aus dem 
Neſte, um nie wieder in daſſelbe zuruͤckzukehren, lernen von ihr die 
Nahrung ſich ſelbſt ſuchen, indem ſie ihnen jedes aufgefundene 
Wuͤrmchen anfaͤnglich vorlegt, und wiſſen ſich in Gefahren ſo ge— 
ſchickt zu verbergen und fo feſt zu liegen, daß ſie ſich eher er- 
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treten laſſen als fortlaufen und von Menſchen nur ſelten aufgefun— 
den werden koͤnnen, obgleich die Mutter durch ihr ununterbrochenes 
Schreien und ihre hoͤchſt aͤngſtlichen Gebehrden dem Suchenden deut— 
lich genug die Stelle anzeigt, wo ſich ihre Kleinen verborgen hal— 
ten, wobei jene, ihrer ſonſtigen Vorſichtigkeit ganz entgegen, den 
Feind oft ganz nahe umflattert und in der Verzweiflung ihre eigene 
Sicherheit aufs Spiel ſetzt. Der Vater nimmt hier zwar auch 


Theil an der Noth, worin ſich die Familie befindet, und aͤußert 


dies laut genug, doch iſt er bei weitem mehr auf ſeiner Hut und 
lange nicht fo dreiſt und fo beſorgt als jene, und als er es merk 
wuͤrdiger Weiſe bei den Eiern war, wo wie bei andern aͤhnlichen 
Voͤgeln ein umgekehrtes Verhaͤltniß Statt findet. 


Die Jungen werden gewoͤhnlich an ſolche Orte gefuͤhrt, wo 
ſich Verſtecke genug finden, wo ſie vor ploͤtzlichen Ueberfaͤllen der 
Feinde einigermaßen geſchuͤtzt ſind, aber auch zugleich Futter in 
Menge haben koͤnnen. Sie ſind daher den Tag uͤber gewoͤhnlich 
zwiſchen den Kufen und wo der Moraſt lauter kleine Huͤgelchen und 
Vertiefungen bildet, um ſich in Gefahren ſogleich zwiſchen ſolche 
niederdruͤcken zu koͤnnen, aber in hohes dichtes Gras gehen ſie nicht. 
Oft ſtecken ſie tief in dieſen Sumpfgefilden zwiſchen ſchon ziemlich 
begruͤnten Kufen und an Plaͤtzen, wo das Waſſer viel zu tief iſt, 
als daß ſie durchwaden koͤnnten, wo ſie daher oft durchſchwimmen 
muͤſſen. Gegen Abend laſſen ſie ſich gewoͤhnlich auf etwas freieren 
Plaͤtzen ſehen, aber an die ganz freien Ufer kommen ſie erſt, wenn 


ſie völlig flugbar find. Dies dauert übrigens nicht lange; denn 


kaum einige Tage alt keimen ſchon die großen Fluͤgeldeckfedern her⸗ 


vor, denen die der Schultern, des Ruͤckens und der Bruſt, des 


Schwanzes, Kopfes und zuletzt des Halſes folgen; nun erſt nennt 
man ſie flugbar, woruͤber etwa vom Auskriechen aus dem Neſte an 
3, ſelten bis 4 Wochen vergehen. Sobald ſie fluͤchtig genug ſind, 
legen ſie die Gewohnheit, ſich vor ihren Feinden zu druͤcken, gaͤnz⸗ 
lich ab; ſie fliehen ſie nun ſchon von ferne, wie die Alten, doch er⸗ 
fahrungsaͤrmer, ſind ſie noch nicht ſo ſcheu wie dieſe. Sie vereinigen 
ſich nun bald in kleinere und groͤßere Geſellſchaften und verlaſſen 
die Geburtsorte, von welchen ſich fruͤher ſchon ihre Aeltern ebenfalls 
wegbegeben hatten, und man ſieht ſolche Voͤgel nun zwar immer 
noch an den Gewaͤſſern in ſolchen Bruͤtegegenden, aber an freieren 
Ufern und über einen großeren Umfang zerſtreuet, bis fie ſich im 


Auguſt voͤllig wegbegeben. 
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Oft muß auch dieſer muntere und fluͤchtige Vogel den edlern 
Falkenarten zur Beute dienen; wir ſahen dies namentlich vom 
Taubenfalken (Falco peregrinus) und fanden mehrmals die 
Ueberbleibſel von Raubvoͤgeln aufgefreſſener Gambettwaſſerlaͤufer, 
Unter vielem Schreien ſtrengt ein ſo hart Verfolgter alle Kraͤfte an, 
um im ſchnellſten und gewandteſten Fluge den Stoͤßen des pfeil— 
ſchnellen Edelfalken auszuweichen, ermuͤdet aber gewoͤhnlich und iſt 
verloren, wenn er nicht ein Waſſer erreichen, ſich in daſſelbe hin— 
einſtuͤrzen und durch Untertauchen retten kann, welches er auch moͤg— 
lichſt ſchnell auszuführen ſucht. Seine Brut hat an den oft in ſei— 
ner Nähe wohnenden Weihen ſehr gefaͤhrliche Feinde, ſowol F. 
rufus als F. pygargus und F. cineraceus rauben ihm die Eier 
und Jungen, die ſich auf ein gegebenes Zeichen der Alten gewoͤhn— 
lich ſtill niederdruͤcken, ihr einziges Rettungsmittel, da ſie dann oft 
von jenen uͤberſehen werden. — Die Natur ſorgt uͤberall ſehr weiſe 
fuͤr die Erhaltung ihrer Weſen. Darum gab ſie auch allen jungen 
Waſſerlaͤufern ein, von oben geſehen, duͤſter gefaͤrbtes und geflecktes 
Dunenkleid, welches ausſieht wie die Umgebungen, zwiſchen wel- 
chen fie ſich aufzuhalten pflegen, fie daher ſchwer entdecken läßt, fo: 
bald fie ſich, wie fie beim Erblicken eines Feindes inſtinctmäßig thun, 
regungslos niederdruͤcken. Es durfte dieſes Dunenkleid am Unter⸗ 
ruͤcken und Buͤrzel nicht weiß ſein, wie es das nachherige Federkleid 
iſt und alle folgenden ſind, weil dies helle Weiß ſie ſogleich ihren 
Feinden verrathen wuͤrde; erſt dann werden dieſe Theile weiß, wenn 
ihre Schulter- und Fluͤgelfedern groß genug ſind, um in ſolchen 
Faͤllen jenes damit ganz verdecken zu koͤnnen. Dies thun denn auch 
die Erwachſenen gewöhnlich, wenn fie ein Raubvogel uͤberraſcht, 
und liegen ſo ſtill, bis die Gefahr voruͤber iſt, der einzige Fall, wo 
ſie ſich vor ihrem Feinde niederdruͤcken. 

Die Eier und zarten Jungen werden ihnen gar oft von Ra— 
ben und Kraͤhen, in den Seegegenden von großen Meven und 
Meerſchwalben weggekapert, und doch niſten ſie dort oft ganz 
in der Naͤhe der letztern. In unſern Bruͤchern erſchleichen Fuchs, 
Iltis und Wieſel hin und wieder einen Alten, noch oͤfter ver— 
nichten ſie aber Eier oder Junge. Laſſen ſich dieſe Nachtſchleicher ein 
Mal am Tage in ſolchen Gegenden blicken, ſo werden ſie mit jaͤm— 
merlichem Schreien verfolgt, wobei ſich beſonders auch die nahewoh— 
nenden Kiebitze einfinden, oder, gewöhnlicher noch, den Lärm begin: 
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nen. Daß ihnen die Eier haͤufig von Menſchen abſichtlich geraubt 
werden, iſt oben ſchon erwaͤhnt worden. 

In ihrem Gefieder wohnen verſchiedenartige, auch auf andern 
Voͤgeln aus der großen Schnepfenfamilie vorkommende Schma— 
rotzerinſekten, fo wie in den Eingeweiden der veraͤnderliche 
Bandwurm, Taenia variabilis. 


Saaı 


Auf dem Freien hält ein ſolcher Vogel nie zum Schuß aus, 
nur in wenigen Faͤllen dann, wenn er zwiſchen oder auf den Kufen 
ſteht und der Schuͤtze ihn nicht anſtarrt, im Gegentheil den Schein 
annimmt, als ſaͤhe er ihn gar nicht, und ginge er andern Geſchaͤf— 
ten nach, wobei er ſich dann voruͤbergehend zu naͤhern ſuchen muß. 
Vor den herannahenden Menſchen verſucht er weder ſich zu verſtek— 
ken, noch ſich niederdruͤcken, ſondern ſteht bloß ſtockſtill, bis er 
glaubt, daß es Zeit zum Abfliegen ſei, welches faſt immer mit Ge— 
ſchrei und in einer Entfernung geſchieht, wo ihn der Schuß auch 
des beſten Gewehres nicht mehr erreichen kann. Steht er an ganz 
freien Ufern, fo kann er nur ungeſehen beſchlichen und, wo es der 
Boden geſtattet, auf dem Bauche rutſchend angekrochen werden. Am 
leichteſten iſt er Abends auf dem Anſtande aus einem Erdloche, oder 
auch beim Neſte und bei den Jungen zu erlegen, dies Letztere jedoch 
auch nicht allenthalben; denn wo ſie beſonders oft beunruhigt wer— 
den, wie in den Bruͤchern Mitteldeutſchlands, halten ſie ſich auch 
hier meiſtens außer Schußweite; dagegen kommen aber ſolche, welche 
ſelten den Knall eines Gewehres an ihren Sommerwohnſttzen hoͤr— 
ten, wie die in der Naͤhe der See meiſtens, bei Eiern oder Jungen 
dem Schuͤtzen ſo nahe, daß ſie dieſer beim Umſchwaͤrmen wenigſtens 
im Fluge mit leichter Muͤhe herabſchießen kann. Bei meinen Kreuz⸗ 
und Querzuͤgen an der Nordſee hatte ich gar oft das Vergnuͤgen, 
dieſe ſonſt ſo ſcheuen Voͤgel bei ihren Neſtern ſo nahe zu haben, 
daß bei den an mir voruͤberfliegenden die feinſten Zeichnungen des 
Gefieders zu erkennen waren, deshalb ich nur ſolche fuͤr den Schuß 
auswaͤhlen konnte, deren Ausſehen mich beſonders intereſſirte; fißen- 
den war indeſſen auch dort viel ſchwerer beizukommen. 

In den oft erwaͤhnten Laufſchlingen ſind ſie leicht zu fangen, 
eben ſo auf dem Waſſerſchnepfenheerde, wo ſie der Lockpfeife gern 
folgen. Dieſe wird am beſten von Meſſing oder Kupfer verfertigt, oder 
aus Knochen gedrechſelt; ſie hat ein Fingerloch, vermittelſt deſſen der 


J 
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Doppelton hervorgehracht wied, aus welchem ihr Lockruf beſteht; wer 
indeſſen rein und laut genug mit dem Munde pfeifen kann, koͤmmt 
viel beſſer weg, weil ſich das Djaa viel leichter auf dieſe Art als 
mit der Pfeife hervorbringen laͤßt und von der genaueſten Nachah— 
mung das Gelingen des Fanges abhaͤngt. 


Nutz en. 


Auch dieſer Vogel gehört, feines wohlſchmeckenden Fleiſches we— 
gen, unter diejenigen, welchen man deshalb ſehr nachſtellt; es iſt 
beſonders von jungen Voͤgeln im Auguſt und September außeror— 
dentlich zart, meiſtens ſehr fett und viel ſchmackhafter als das der 
Alten, zumal in der Bruͤtezeit. Der Braten, welchen ein fetter 
junger Herbſtvogel giebt, iſt kaum mit dem von einem magern Fruͤh⸗ 
lingsvogel zu vergleichen, und ſteht tief unter jenem. 

Die Eier find ſehr zart und wohlſchmeckend, darin den Kibis- 
eiern aͤhnlich, weshalb ſie von Kindern und armen Leuten haͤufig 
aufgeſucht, und mit jenen und unter demſelben Namen zum Ver⸗ 
kauf auf die Maͤrkte gebracht und von Leckermaͤulern theuer bezahlt 
werden. In Gegenden an der Nordſee, wo ſie nicht haͤufig ſind, 
haͤlt man das Einſammeln derſelben nicht der Muͤhe werth, wol 
aber, wo ſie in bedeutenderer Menge vorkommen, wie z. B. im 
Eiderſtedt. 

Durch ſein munteres Weſen und ſeine floͤtende Stimme belebt 
er die ſumpfigen und zum Theil recht haͤßlichen Gegenden auf eine 
ſehr angenehme Weife. 


Schaden. 


Er ſchadet ſo wenig wie irgend eine andere Waſſerlaͤuferart. 
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231. 
Der dunkelfarbige Waſſerläufer. 


Totanus fuscus. Leisler. 


Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 200. Fig. 2. Erſtes Winterkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Dunkelbrauner —, gefleckter —, ſchwimmender Waſſerlaͤufer; 
dunkelbraune —, gewoͤlkte —, graue —, gefleckte —, große roth⸗ 
fuͤßige Schnepfe; Curlaͤndiſche Schnepfe; Strandſchnepfe, gefleckte 
Strandſchnepfe; braune —, graue —, bunte Uferſchnepfe; ſchwim⸗ 
mende Uferſchnepfe; Schwimmſchnepfe; gefleckte —, bunte —, roth⸗ 
beinige Pfuhlſchnepfe; langfuͤßiger Strandlaͤufer; Rothbein, Roth: 
ſchenkel; Meerhuhn, Meerhaͤhnel; Viertelsgruͤel; Zipter; bei den 
Jaͤgern hier im Lande: Großer Rothſchenkel. b 


Totanus fuscus. Leis ler Nachträge zu Bechſt. Naturg. Heft II. S. 45. 
Nilsson Orn, suec. II. p. 59. n. 167. (ohne Erwähnung des wahren Winters 
kleides, wofür das Jugendkleid geonmmen ift.) = Tringa Totanus. Meyer, 
Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 200. —= Tringa longipes. Meisner und Schinz 
Vög. der Schweiz. S. 216. n. 204. —= Wolf u. Meyer, Vög. Deutſchl. Heft 16. 
(2 Abbild. nämlich vom Sommer- u. vom Jugendkleide). — Deren Taſchenb. 
II. S. 366. (Alle 3 Kleider beſchrieben, aber das Jugendkl. als 2jähriger, das 
Winterkl. als junger Vogel, das Sommerkl. allein richtig). — Chevalier ar- 


lequin. Temminck Man. nouv. Edit. II. p. 639. — Chio- Chio. Sai Ornit. To- 


scana. II. p. 269. (vollſtändig u. gut beſchr.). —= Koch, aier. Zool. I. S. 298. 
n. 186. (bioß das Jugendkleid deutlich beſchr.). — Brehm, Beitr. III. S. 480. 
— Deſſen Lehrb. II. S. 597. — Deſſen Naturg. a. V. D. S. 633. = Gloger, 
Schleſiens Fauna, S. 45. —= Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 36. S. 69, u. 
tachtr. S. 39. (ohne Kenntniß des Winterkleides). 


Sommerkleid. 


Totanus fuscus. ar ornith. Taſchenb. II. S. 286. n. 3. = Deifet 
Naturg. Deutſchl. IV. S. 212. — Scolopax Fuscu. Gmel. Linn, sy. I. 2. p. 657. 
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n. 5. — Retz. Faun. suec. p. 173. n. 138. — Tringa atra. Gmel Linn. I. e. p. 
673. u. 26. — Lath. Ind. II. p. 724. n. 35. et p. 738. u. 43. — La Burge 
brunme. Buff. Ois. VII. p. 508. — Edit. d. Deuxp. XIV. p. 241. = Id. Plauch. 
enl. 875. — Dusky Suipe. Lath. Syn. V. p. 155. n. 30. — Ueberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, III. 1. S. 126. n. 30. — Black headed Snipe. Lath. syn. Suppl. II. 
p. 313. — ueberf. v. Bechſtein, III. 1. S. 165- n. 43. — Zwarte ruiler, 
Sepp, Nederl. Vog. III. t. p. 257. = Friſch, Vög. Taf. 236. = Naumann's 


Vög. alte Ausg. Nachtr. Taf. XXXVII. Fig. 74. 


Winterkleid. 


Totanus natans. Bechſtein, Ornith. Taſcheub. II. S. 286. (die beigefügte 
ſchlechte Abbild. zeigt den Vogel im Uebergangskleide). — Deſſen Naturg. Deutſchl. IV. 
S. 227. — Scolopax natuns. Otto Ueberſ. v. Buff. Vög. XXVI. S. 224. 
Scolopax cantabrigiensis. Gmel. Linu. Syst. I. 2. p. 668. n. 45. — Scolopax 
curonica. Gmel. Linn. I. c. p. 669. n. 46. = Chevaler de Courlande, Seu- 
nini nouv. Edit. de Buffon Ois. XXII. p. 102. (Nach Beſecke in den Schriften der 
Berliner naturf. Geſellſch. VII. S. 462. u. deſſen Vög. Curlands, S. 62. n. 2.) 
La Barge aux pieds rouges. Gerard. Tab. dlem. II. p. 236. — Curland 
Snipe. Lath syn. Supp. II. p. 310. — Ueberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 130. n. 
37. = Mitie Strandlooper. Sepp. Nederl. Vog. II. t. p. 267. 


Jugendkleid. 


Totanus maculatus. Bechſtein, Din. Taſchenb. II. S. 284. u. 1. — Deſ⸗ 
fen Naturg. Deutſchl. IV. S. 203. — Scolopax Totanus. Gmel. Liun, Syst. I. 2, 
p. 665. n. 12. — Latlı. Ind. II. p. 721. u. 24, Spotted Snipe. Penn. aret. 
Zool. II. p. 467. n. 374. — Ueberſ. v. Zimmermann, II. ©. 434. n. 291. — 
Lath. syn. V. S. 149. n. 19. — Ueberf. v. Bechſtein, III. 1. S. 126. n. 19. 
Spotted Redshank. Bewick, brit. Birds. II. p. 88. — Naumann's Vög. alte 


Ausg. IE. Taf. VIII. Fig. 8. 


Kennzeichen der Ar t. 


Die Wurzel des Schnabels nur unten roth; die Fuͤße in der 
Jugend hell gelbroth, im Winter gelbroth, im Sommer rothbraun; 
die mittlern Schwingfedern bloß mit weißen Randflecken. 


Beſichrei bung. 


Dieſer Waſſerlaͤufer gehoͤrt unter die Arten, uͤber welche bei 
fruͤhern Schriftſtellern große Verwirrung herrſchte, weil ſie die Dop— 
pelmauſer nicht ahndeten und die Veraͤnderungen in der Faͤrbung nach 
Alter und Jahreszeit nicht zu unterſcheiden wußten, deshalb fuͤr 
mehrere Arten hielten, was nur zu einer gehoͤrt, bis ſpaͤtere Entdek— 
kungen (namentlich die eines Leisler) zu einer beſſern und richti— 
gen Anſicht fuͤhrten. Er aͤhnelt der vorigen Art beſonders in Hin— 
ſicht der Fußfarbe, die auch roth (obwol von einem ganz an— 
dern Farbeton) iſt, weshalb er auch Rothſchenkel heißt, doch mit 
dem Zuſatze „der große“, denn er iſt bedeutend groͤßer als voriger 
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(kleiner Rothſchenkel genannt) und darin dem folgenden (T. 
glottis) aͤhnlich, zudem auch hochbeiniger als T. calidris, der 
Schnabel viel laͤnger, an der Spitze anders geſtaltet, dieſe kurz, 
aber merklich herabgebogen, und dann der Mittelflügel ohne je: 
nes viele, leuchtende Weiß an den Federenden. Wer daher beide 
Arten nur einmal in der Natur geſehen hat, moͤchte ſie wol ſchwer— 
lich mit einander verwechſeln koͤnnen; Groͤße und Fluͤgelfaͤrbung un⸗ 
terſcheiden beide ſogar ſchon in der Ferne. Mit andern Arten, na= 
mentlich mit T. glottis, iſt er gar nicht zu verwechſeln, allein ſchon 
wegen der ganz andern Fußfarbe, die auch im getrockneten Zuſtande 
bei beiden hoͤchſt verſchieden bleibt. 

Unſer Waſſerlaͤufer hat ohngefaͤhr die Größe einer Miſteldroſ— 
ſel oder hoͤchſtens einer Turteltaube, freilich aber eine durchaus 
andere Geſtalt, wenn man die hohen Beine, den duͤnnen Hals, den 


langen Schnabel und den (mit jenen Voͤgeln verglichen) nur kurzen 


Schwanz betrachtet. Seine Länge beträgt 11 bis 11 Zoll; die 
Flugbreite 22 bis 23 Zoll; die Länge des Flügels vom Handge— 


lenk bis zur Spitze 7 Zoll; die Schwanzlänge 3 bis 3¼ Zoll, und 
die ruhenden Fluͤgel reichen mit ihren Spitzen bis an ſein Ende 
oder noch ein wenig uͤber daſſelbe hinaus. 

Die ziemlich langen, ſehr ſpitzen Fluͤgel haben eben ſo geſtaltete 
Federn wie die anderer aͤchter Waſſerlaͤufer, ihr Hinterrand iſt tief 
mondfoͤrmig ausgeſchnitten und die hintere Fluͤgelſpitze ſo lang, daß 
ſie, bei zuſammengelegtem Fluͤgel, bis auf die Spitze der vierten 
großen Schwingfeder erſter Ordnung reicht, von welchen die erſte 
aller am laͤngſten iſt, wenn man jenes rudimentartige kleine Schwing- 
federchen vor ihr, das keinem ſchnepfenartigen Vogel fehlt, naͤmlich, 
wie gewoͤhnlich, nicht mitzaͤhlt. | 

Der Schwanz iſt kurz, am Ende abgerundet, die Mittelfedern 
faſt einen Viertelzoll länger als die 4 aͤußerſten, welche in der Länge 
weniger verſchieden ſind als die andern; ſeine Federn etwas breit mit 
zugerundetem Ende. Das uͤbrige Gefieder, an Bruſt und Bauch 
ausgenommen, iſt wie an den andern Arten dieſer Gattung, ge— 
ſchloſſen und ſeidenartig weich, an jenen Theilen aber ganz anders, 


viel dichter und pelzartig, wie bei meven- oder ſeeſchwalbenarti⸗ 


gen Voͤgeln. a 
Der Schnabel iſt ſehr geſtreckt, lang, duͤnn, gerade, an der 
Spitze zu beiden Theilen etwas abwaͤrts gekruͤmmt, doch die des 


Oberſchnabels ein wenig über die des untern hinweggreifend, die 


Spitze aber uͤberhaupt ſehr ſchmal und gar nicht aufgetrieben, die 
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Schneiden des Schnabels eingezogen, daher beide Theile gerundet, 
beſonders an den letzten beiden Drittheilen; die Naſenfurche ſchmal, 
nicht bis zur Mitte des Schnabels vorreichend, die an den Seiten 
der Unterkinnlade noch kuͤrzer. Die Schnabellaͤnge iſt verſchieden, 
in der Regel bei jungen Voͤgeln am kuͤrzeſten, von 2 Zoll 2 Linien 
bis zu 2 Zoll 9 Linien; an der Wurzel iſt er faſt 3½ Linien hoch 
und nur 2½ Linien breit. Von Farbe iſt er glaͤnzend ſchwarz, an 
der Wurzel der Unterkinnlade hochroth, welches ſich gegen die Mitte 
hin völlig verliert, und wovon am Oberſchnabel ſich keine Spur fin- 
det. Bei juͤngern Voͤgeln unter ein Vierteljahr alt faͤllt dies Roth 
etwas ins Gelbrothe und die weiche Haut um die Naſenloͤcher ins 
Schwarzgruͤnliche. Der innere Schnabel iſt ſchwarz, Rachen und 
Zunge blaß gelbroth. 

Die Naſenlöcher Fd 2½ Linien lange Ritzchen, in einer weis 
chen, hinten ein wer aufgetriebenen Haut liegend, und gegen 2 
Linien von der entfernt. Das lebhafte, aber nicht große, 
Auge hat eine fer, unkle Iris vom tiefſten Braun; die Augenli⸗ 
derraͤndchen ſin Lan außen weiß befiedert. 

Die Für 119 end hoch und ſchlank, weit über die Ferſe hinauf 
nackt, die Bank mittellang und dünn, die aͤußere und mittlere mit 
einer grolaf.)“ die mittlere und innere mit einer kleinen Spannhaut 
an dep Wurzel; die Hinterzeh kurz, ſchwaͤchlich, nicht ſehr hoch am 
Laufe eingelenkt, doch ſtehenden Fußes kaum den Boden berührend. 
Der Ueberzug iſt an den Schienbeinen und Laͤufen vorn herab in 
eine Reihe groͤßerer, auf der Hinterſeite in eine Reihe kleinerer 
Schilder ſeicht gekerbt, die Zehenruͤcken geſchildert, Alles weich anzu: 
fuͤhlen. Die Krallen ſind klein, ſchmal, ſehr wenig gebogen, unten 
etwas ausgehoͤhlt und die innere Schneide der an der Mittelzeh et: 
was vorſtehend. Der nackte Theil der Schiene mißt 1½ bis. fait 
1½ Zoll; der Lauf von 2 bis etwas über 2½ Zoll; die Mittelzeh, 
nebſt der 3 Linien langen Kralle, 1 Zoll 7 bis 8 Linien; die Hin- 

terzeh, nebſt der 1 Linie langen Kralle, 4 Linien in die Laͤnge. 
f Die Laͤnge der Fuͤße wie des Schnabels variirt bei verſchiede— 
nen Individuen oft ſehr bedeutend. 

Die Farbe der Fuͤße iſt nach Alter und Jahreszeit ſehr ver— 
ſchieden, in fruͤher Jugend blaß rothgelb, etwas roͤther oder matt 
orangeroth bis zum Ablegen des Jugendkleides, im Winter mennig— 
roth, doch auch hier von einer viel blaſſern Farbe als bei T. ca- 
lidris; im Fruͤhjahr zeigen ſich braune Flecke in der gelbrothen Far— 
be, welche ſich nach und nach verbreiten und endlich die letztere ganz 
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verdraͤngen, bis endlich ein dunkles Rothbraun oder roͤthliches Dun— 
kelbraun an die Stelle der erſten Farbe tritt, der Vogel im vollen 
Hochzeitsgewande alſo mit ſo dunkel gefaͤrbten Fuͤßen erſcheint, daß 
man jene Verwandlung kaum fuͤr wahrſcheinlich halten moͤchte. Man 
koͤnnte dieſe dunkle Farbenmiſchung auch Schwarzbraun mit durch: 
ſcheinendem Roth nennen. Zu Ende des Juli fangen ſie an ſich 
wieder zu entfaͤrben, fie werden nach und nach lichter, gelbroͤthlicher 
und im Auguſt und September wieder voͤllig ſo licht gelbroth, wie 
ſie im erſten Winter waren. Im getrockneten Zuſtande werden ſie 
am Herbſt⸗ und Wintervogel roͤthlich horngelb, am Fruͤhlingsvogel 
braunſchwarz. Die Krallen ſind ſtets ſchwarz, am dunkelſten bei 
alten Voͤgeln. 

Das Jugendkleid iſt dasjenige, in welchem dieſe Vögel am 
oͤfterſten im mittlern Deutſchland vorkommen, daher das bekannteſte. 
In ihm zieht ſich vom Schnabel an uͤber das Auge hinweg ein wei— 
ßer Streif, auch eine ſchmale Umgebung des Auges und das Kinn 
ſind rein weiß; die Zuͤgel braunſchwarz; der Oberkopf ſchwarzbraun, 
meiſt ungefleckt, zuweilen auch mit einzelnen weißlichen Seitenkänt⸗ 
chen; die Wangen matt dunkelbraun und weiß durch einander ge- 
ſtreift und gefleckt; der ganze Hinterhals braͤunlich ſchwarzgrau, 
braͤunlichweiß geſtreift und gefleckt; der Vorderhals eben ſo, aber 
viel bleicher und das Weiße vorherrſchender, am meiſten an der 
Obergurgel und Kehle, in der Kropfgegend aber in eine allgemein 
alle untern Theile bis an den After einnehmende Zeichnung uͤber⸗ 
gehend, die auf einem ſchmutzig weißen Grunde in zahlloſen Fleckchen, 
Wellenlinien und Zickzacks beſteht, die bald einzelner, bald dichter 
ſtehen, am ſtaͤrkſten aber an den Tragefedern vorkommen, waͤhrend 
die Mitte der Unterbruſt und die Unterſchenkel am bleichſten, feinſten 
und ſparſamſten bezeichnet ſind.“) Oberruͤcken, Schultern und die 
Federn der hintern Fluͤgelſpitze ſind tief ſchwarzbraun, am dunkelſten 
an den Federkanten, mit einem ſchwachen gruͤnlichen und purpur— 
roͤthlichen Seidenglanze und vielen, meiſt dreieckigen braͤunlichweißen 
Randflecken, die an den groͤßeſten Federn wie Saͤgezacken ausſehen, 
weil ſie in abgemeſſene Abſtaͤnde geregelt ſind; die Fluͤgeldeckfedern 
eben ſo, nur etwas lichter und auch ſtaͤrker und dichter gefleckt; die 
Fittichdeckfedern braunſchwarz, mit weißen Spitzenkanten; von den 


©) Da keine andere inländiſche Waſſerläuferart eine ähnliche geſcheckte oder marmo— 
rirte (jaspirte) Zeichnung an dieſen Theilen hat und bei allen andern die Mitte der 
Bruſt und der Bauch rein weiß ſind, ſo macht ſie unſern jungen Vogel ſehr kenntlich. 
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braunſchwarzen großen Schwungfedern hat die erſte einen weißen 
Schaft, die andern dunkelbraune, die erſten fuͤnf am Rande der 
Innenfahne wurzelwaͤrts eine, an der zweiten, dritten und ſo fort 
ſich vergroͤßernde, weißgraue, ſchwarzbraun beſpritzte Stelle, aus 
welcher ſich nach und nach weiße Zackenflecke bilden, die an den 
Schwingfedern zweiter Ordnung nicht allein die ganze Laͤnge der 
Innenfahne, ſondern auch die Kante der Außenfahne bezeichnen und 
an den Enden der Federn baͤnderartig durch dieſe laufen, und der 
Rand des Mittelfluͤgels erhaͤlt dadurch eine ſehr geſcheckte Zeichnung, 
ohne daß das Weiße große Flaͤchen bedeckt. Auf der Unterſeite hat 
der Fluͤgel folgende Zeichnung: Die Schwingfedern weißgrau, mit 
dunkelgrauen Binden durchzogen und die großen mit ſolchen Enden; 
alle kleinen Fluͤgeldeckfedern ſchwarzgrau, weiß gekantet, wie ge 
ſchuppt, alle großen und die langen unter der Achſel rein weiß. Der 
Unterruͤcken iſt rein weiß und ungefleckt; auf dem Buͤrzel zeigen ſich 
im Weißen braunſchwarze Querflecke, die ſich bald baͤnderartig ge— 
ſtalten, immer breiter werden und an den Oberſchwanzdeckfedern die 
Oberhand gewinnen, fo daß dieſe braunſchwarz, mit weißen Baͤn⸗ 
dern durchzogen, erſcheinen; auch die Unterſchwanzdeckfedern ſind 
aͤhnlich gebaͤndert, aber mit bleicherem Schwarzbraun und mehr vor— 
herrſchendem Weiß als Grundfarbe. Die mittlern Schwanzfedern 
ſind braunſchwarz, neben dem ſchwarzen Schafte am lichteſten, am 
Rande aber mit ſaͤgezackigen, dreieckigen, weißen Flecken, die an den 
naͤchſtfolgenden Federn ſchon anfangen baͤnderartig zu werden und 
an den aͤußerſten nach und nach in eine weißgebaͤnderte Zeichnung 
übergehen. Die Füße find bleich orangeroth. 

Beide Geſchlechter find. ganz gleich gefärbt; allein man fin— 
det unter dieſen jungen Voͤgeln mancherlei Abweichungen, die ſich 
beſonders an den untern Koͤrpertheilen zeigen und vom Kinn bis 
an den Schwanz erſtrecken, hauptſaͤchlich aber in einem mehr oder 
weniger Geflecktſein dieſer Theile beſtehen, indem bei manchen In- 
dividuen die Flecke ſehr dicht, bei andern ſehr einzeln ſtehen, mehr 
oder weniger wellenfoͤrmig oder verworrener ausſehen, bei einigen 
eine ziemlich dunkle, bei andern eine ſehr bleiche Farbe u. ſ. w., 
auch manche an der Bruſt und dem Bauche noch einen gelbbraͤun— 
lichen Ueberflug haben. Spaͤter verbleichen auch die Farben, was 
ſelbſt an den obern Theilen ſehr bemerklich wird. 

Aus dieſem dunkeln Jugendkleide gehen nun dieſe Voͤgel durch 
ihre erſte Herbſtmauſer in ein ganz anders gefaͤrbtes, viel lichteres 
Gewand über, das fie aber fo ſpaͤt im Jahre und erſt dann erhal— 


\ 
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ten, wenn ſie unter einem ſuͤdlichern Himmel leben, ſo daß wir es 
in Deutſchland faſt nie, wenigſtens nie rein vermaufert bekommen. 

Dieſes erſte Winterkleid, das hellfarbigſte von allen, hat 
folgende Farben: Ein Streif vom Schnabel uͤber das Auge bis an 

die Schlaͤfe, ein kleiner Augenkreis, Kinn, Kehle und Mitte der 
Gurgel ſind rein weiß; die Zügel ſtark dunkel aſchgrau gefleckt; die 
Stirn lichtgrau, in einem ſchmalen Streife dunkler gefleckt; der 

Scheitel dunkel aſchgrau; Wangen und Halsſeiten auf weißem Grunde 
licht aſchgrau, in einer ineinanderfließenden Zeichnung, dicht ge— 
ſtreift und gefleckt; die Kropfgegend nur ſchwach grau gewoͤlkt und 
vorn, wie Bruſt, Bauch und Schenkel, ſchneeweiß; die obern Trag— 
federn ſchwach grau gewoͤlkt, weiter hinab, wie die untern Schwanz⸗ 
deckfedern, an den Seiten entlang mit einzelnen ſchwachen lichtgrauen 
Wellenflecken; Halswurzel, Oberruͤcken und Schultern ſchoͤn und 
rein hell aſchfarbig, mit ſehr feinen weißen Federſaͤumchen und we: 
nig bemerkbaren, haaraͤhnlich feinen, ſchwaͤrzlichen Schaͤften; Unter⸗ 
ruͤcken, Buͤrzel, Schwanz und Fluͤgel wie im Jugendkleide, zwiſchen 
den ſehr verbleichten Fluͤgeldeckfedern nur wenige aſchgraue, mit einem 
ſchwaͤrzlichen Zeichen vor dem weißen Endſaume verſehene neue Fe 
dern, ſo daß ſelbſt noch in das naͤchſte (das erſte) Fruͤhlingskleid die 
meiſten Fluͤgeldeckfedern vom Jugendkleide mit hinuͤber genommen 
werden, und bis zur naͤchſten Hauptmauſer, alſo, wie Schwing: 
und Schwanzfedern, ein volles Jahr aushalten muͤſſen. Die Fuͤße 
ſind ſchoͤn orangeroth. 

Der Vogel in dieſem Gewande iſt ſehr ſchoͤn und dieſes fo ab⸗ 
wweichend von den andern, daß, wenn nicht die Uebergangskleider (die 
bei uns faſt oͤfter vorkommen als rein ausgemauſerte) das Gegentheil 
bezeugten, es wol zu entſchuldigen war, wenn der reine Wintervogel 
von Unkundigen für eine beſondere Art gehalten wurde. Noch ſchoͤ— 
ner iſt dieſer Waſſerlaͤufer in ſeinem zweiten Winterkleide und 
1 in allen folgenden. In dieſen iſt das Aſchgrau der obern Theile 
noch weit ſchoͤner und ſtark ins Blauliche gehalten, gerade wie am 
Mantel mancher Meven, z. B. bei Larus tridactylus, ein reines 
Aſchblau, alſo dunkler als am erſtbeſchriebenen; aber keineswegs iſt 
dieſe ſchoͤne Aſchfarbe, weder des jungen noch des alten Vogels, 
tiefgrau zu nennen, eine Benennung, welche nur einen falſchen 
Begriff von einer Farbe giebt, die kein anderer Strand- und Wal: 
ſerlaͤufer ſo ſchoͤn aufzuweiſen hat, als der gegenwaͤrtige. Außerdem 
finden ſich am alten Vogel in dieſem Kleide auch noch in der Kropf 


gegend ſehr kleine ſchwarze Schaftfleckchen, auf dem weißen und 
8. Theil. 9 
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blaßgrau gewoͤlkten Grunde, und die Fluͤgeldeckfedern ſind bei ihm 
ebenfalls blaͤulich aſchgrau, aber etwas lichter als der Ruͤcken, mit 
ſchwarzen Schaͤften und einem gebogenen ſchwaͤrzlichen Querſtrich 
vor der weißen Kante. 


Ein aͤußerlicher Unterſchied zwiſchen Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen iſt hier fo wenig aufzufinden als im Jugendkleide. 


Das Fruͤhlings- oder Hochzeitskleid iſt das dunkelſte von 
allen. Die Art koͤmmt darin im mittlern Deutſchland darum kaum 
weniger ſelten vor, als in dem hellfarbigen Winterkleide, weil dieſe 
Voͤgel im Fruͤhjahr nur ſehr einzeln durch unſere Gegenden nach dem 
Norden zuruͤckkehren. Hier die Beſchreibung deſſelben: Das untere 
Augenlid iſt weiß, ſonſt der ganze Kopf, Hals, Bruſt, Tragfedern, 
Schenkel und Bauch ſchieferfarbig oder tief dunkelaſchgrau, Bruſt⸗ 
und Bauchfedern mit ſehr feinen grauweißen Endſaͤumchen, welche 
aber nur in der Naͤhe bemerkbar ſind; die untern Deckfedern des 
Schwanzes ſchieferfarbig, bald nur mit einzelnen weißen Tuͤpfeln, 
bald mit mehreren ſolchen, welche faſt Wellenſtreife bilden, jenes bei 
ſehr alten, dieſes bei juͤngern Individuen; Oberruͤcken, Schul 
tern, hintern langen Schwingfedern und faſt alle groͤßern Flügel- 
deckfedern dunkel braunſchwarz, mit ſchwachem grüniichen Seiden⸗ 
glanze, jede Feder mit einigen oder mehreren Tuͤpfeln und dreiedi- 
gen Flecken am Rande und ſchmalen Saͤumchen an der Spitze, 
welche weiß ſind; der Unterruͤcken rein weiß; Buͤrzel und obere 
Schwanzdecke weiß, braͤunlichſchwarzgrau gebaͤndert; die Schwanz: 
federn in der Mitte dunkelgrau, an den Rändern mit braunſchwar⸗ 
zen und dreieckigen weißen Flecken abwechſelnd beſetzt; das Uebrige 
wie am Jugendkleide; die Füße ſchwarzbraun mit durchſcheinen— 
dem Roth. b 


Das erſte Fruͤhlingskleid iſt an den bunten Oberfluͤgeln, 
die ſtets noch viele Federn vom Jugendkleide haben, und woſelbſt 
auch vom Winterkleide welche zuruͤckblieben, indem nicht einmal alle 
groͤßern Deckfedern neue ſind, leicht von dem zweiten und allen 
aͤlterer Voͤgel zu unterſcheiden; denn bei dieſen hat auch der Mit- 
telfluͤgel faſt lauter neue, an den Raͤndern weißgetuͤpfelte Federn, 
und wo noch alte vorhanden ſind, ſo ſind dies graue (zwar in 
Braungrau abgeſchoſſene) vom letzten Winterkleide her. An ſolchen 
alten Voͤgeln iſt dann auch die Schieferfarbe des Kopfes, Halſes 
und Unterkoͤrpers noch viel dunkler, als bei juͤngern Voͤgeln, faſt 
ſchieferſchwarz. 
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Wie bei andern aͤhnlichen Voͤgeln, leidet auch bei dieſem das 
Gefieder im Laufe der Zeit durch Reibungen und den Einfluß der 
Witterung, wodurch eine Verſchlechterung des Ausſehens bewirkt 


wird, die ſich theils am Umfange des Gefieders, theils an deſſen 
Farben zeigt, indem alle dunkeln lichter werden und den Glanz ver: 
lieren, durch das Abſtoßen der Federraͤnder andere, ſonſt verdeckte, 
zum Vorſchein kommen, durch ein hoͤchſt merkwuͤrdiges ſtaͤrkeres Ab⸗ 
ſtoßen der weißen Flecke an den Federraͤndern dieſe wie 
ausgebiſſen ausſehen und eine völlig ſaͤgezackenartige Umfangslinie 
erhalten, wobei denn jene dreieckigen Tuͤpfel bis auf ein weißes 
Saͤumchen verſchwinden. Ein ſehr alter Vogel, aus Mont⸗ 
pellier erhalten, wo er im Juli erlegt iſt, verdient in dieſer Hin⸗ 
ſicht eine naͤhere Beſchreibung: Ihm fehlen nicht allein die weißen 
Saͤumchen an den Bruſtfedern, die uͤberhaupt bei allen nur von 
kurzer Dauer ſind, ſondern die ſchieferfarbenen Federn ſind noch be⸗ 
ſonders ſo ſtark und ſo weit abgerieben, daß viele weiße Flecke an 
jenen Theilen vorſchimmern, die an den Schaͤften, den Federwurzeln 


nahe, ihren Sitz haben; an den obern Theilen, die ganz ſchwarz 


(nicht braunſchwarz) ausſehen, haben ſich nicht allein die weißen 
Endſaͤumchen, ſondern auch ſehr viele der weißen Nandtäpfel ganz 


lich abgerieben, eben fo auf den übrigens ſehr fahl gewordenen Flü- 


geln; an den Schwanzfedern ſind eben ſo alle weißen Randflecke ab⸗ 


gerieben und wie ausgenagt, die Kanten daher wie eine Saͤge ge— 


zackt, und die Federn erſcheinen nur ſchwaͤrzlich, mit lichten grauen 
Binden durchzogen. Dies Stuͤck iſt beſonders wegen ſeiner dunkeln 
Grundfarben und der wenigen, nur rudimentariſch noch vorhande— 
nen, weißen Tuͤpfeln von einem ganz beſonderen Ausſehen und 
ſcheint ein ſehr alter Vogel zu ſein. 


Auch in Sammlungen, dem Tageslichte zu ſehr ausgeſetzt, lei⸗ 


den die Farben, namentlich verliert ſich das Blaͤuliche der Schiefer⸗ 
farbe, und dieſe wird oft ganz rauchfahl, fo daß fie den Beinamen 
„ kfuscus,“ den Linné dieſem Vogel beilegte, rechtfertiget, welcher 
ſich ſonſt nicht wohl deuten laßt, weil Aſchgraubraun (wie man 
fuscus zu uͤberſetzen pflegt) am friſchen Vogel nie vorkommt. — 
Sie iſt daher in ſonſt guten Abbildungen, die nach ausgeſtopften 
Stuͤcken gemacht waren, meiſtens verfehlt worden. — Auch die aſch⸗ 
blaue Farbe des Winterkleides kann durch aͤhnliche Urſachen ſehr 
entſtellt werden, da ſie ſo zart wie bei Meven iſt und gleich nach 
dem Ableben des Vogels ſchon viel von ihrer Schoͤnheit verliert. 
Bei vorſichtiger Aufbewahrung kann ſie ſich jedoch lange als reines 
9 a 
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Aſchgrau erhalten, dem Lichte und Beſtaͤuben zu ſehr h 
aber auch in duͤſteres braͤunliches Grau umwandeln. 

Als ein ſicheres aͤußeres Zeichen der Verſchiedenheit des Ge⸗ 
ſchlechts iſt auch bei Fruͤhlingsvoͤgeln nichts aufzufinden; zwar find, 
die Weibchen immer weniger ſchoͤn gefaͤrbt als die Maͤnnchen, 
aber darin ähneln wieder die alten Weibchen den jungen Maͤnn⸗ 
chen, und es bleibt eben ſo ſchwankend wie der Unterſchied, welcher 
ſich in der Groͤße zwiſchen beiden Geſchlechtern finden ſoll. | 

Die Mauſer der jungen Voͤgel, ihre erſte, in welcher fie ihn 
erſtes Winterkleid anlegen, beginnt bei den meiſten, wenn ſie bereits 
durch unſere Gegenden paſſirt find, und mag erſt in den Winters 
monaten, an den Orten ihres Aufenthalts in dieſer Jahreszeit, voll- 
endet werden. Auch im Fruͤhlinge, bei ihrer Ruͤckkunft, ſcheinen 
es die meiſten großentheils ſchon wieder abgelegt zu haben, denn im 
April und Mei find alle ſchon wieder im vollen Fruͤhlingskleide, 
obgleich ſich auf den Fluͤgeln vieler noch Spuren nicht ganz vollen⸗ 
deter Mauſer zeigen. Die Hauptmauſer der alten Voͤgel beginnt 
mit Ende des Juli und endet mit dem Auguſt. Recht genaue Be⸗ 
obachtungen uͤber die Zeit der Mauſer fehlen uns indeſſen zur 
Zeit noch. g 


Aufenthalt. 


Der dunkelfarbige Waſſerlaͤufer ſcheint keine fo allgemeine Ber: 
breitung zu haben, wie manche andere Arten dieſer Gattung, auch 
fehlt es uns über fein Vorkommen in manchen Ländern noch an zu 
verläffigen Nachrichten. Daß er im Sommer den hohen Norden bei- 
der Welten bewohnt, iſt ſicher, und er iſt beſonders im obern 
Nordamerika gemein; dies ſcheint er aber in keinem Theile des 
noͤrdlichen Europa zu ſein, nur in gewiſſen Strichen vorzukommen, 
und daſſelbe mag auch im noͤrdlichen Aſien der Fall ſein. Auf 
Island und den Faͤroͤern, wie im größten Theile von Norwe— 
gen, iſt er nicht, ſoll aber in Lappland, Finnland, den obern 
Provinzen Rußlands und Sibiriens, auch in Grönland vor- 
kommen. In den Berichten uͤber ſein Vorkommen auf der Wande— 
rung durch die mittlern Laͤnder nach ſuͤdlichern, finden wir ebenfalls 
nur gewiſſe Striche bezeichnet. In Liv- und Eſthland ſoll er 
vorkommen, aber eben nicht ſehr bekannt ſein, an den deutſchen 
Oſtſeekuͤſten faſt gar nicht vorkommen, in England felten fein, da- 
gegen die Inſeln und Kuͤſten der daͤniſchen Weſtſee wie die der 


l 
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deutſchen Nordſee zwar alle Jahre, doch nirgends in ſehr großer 
Anzahl beſuchen, ſo auch Holland. Auf der andern Seite ſcheint 
er ſeinen Winteraufenthalt nicht über die jenſeitigen Kuͤſten des mit: 
tellaͤndiſchen Meeres hinaus zu legen, da man ihn noch nicht aus 


Afrika erhalten hat, ihn aber in den Wintermonaten in Italien, 
Suͤdfrankreich und Spanien antrifft, wo er hin und wieder 
haͤufig vorkommt, jedoch auch fuͤr manche Striche ſeltner bleibt, we— 
nigſtens nicht in ſo großer Anzahl geſehen wird, wie viele andere 
verwandte und dort uͤberwinternde Arten. — In Aſien geht er im 


Winter bis Bengalen hinab. 


Von Deutſchland aus betrachtet, duͤrfen wir ihn nicht fuͤr einen 
noͤrdlichen, ſondern fuͤr einen nordoͤſtlichen Vogel halten, welcher zwar 
im Sommer den Polarkreis bewohnen mag, aber von uns aus nur in 
einer viel mehr oͤſtlichen als noͤrdlichen Richtung, deshalb er in den 
Zugperioden Rußland, Polen, Deutſchland, die Schweiz, 
Frankreich, oder auf der andern Seite Ungarn u. ſ. w. durch⸗ 
wandert, wie auch von ihm bekannt iſt, und fo die Kuͤſten der 
Oſt⸗ und Nordſee nur zufaͤllig beruͤhrt. In dieſer Zeit, namentlich im 
Spßtſommer, ſehen ihn die meiſten Gegenden Deutſchlands zwar 
nicht als Seltenheit, doch aber auch nicht als einen ſehr gemeinen 
Vogel. Sachſen, Brandenburg, Anhalt gehoͤren zu denen, 
welche er alle Jahre beſucht, in manchen ſogar ziemlich haͤufig, in 
andern auch nur einzeln; im Fruͤhjahr gehoͤrt aber ſein Erſcheinen 
hier, wie auch am Main und Rhein, ſtets unter die Seltenheiten, 
ſelbſt an dem ofterwaͤhnten, für den Zug der Strandvoͤgel fo vor: 
theilhaft gelegenen, ſalzigen See im Mannsfeldiſchen. 

Vergleicht man ſein Vorkommen in allen europaͤiſchen Laͤndern 
mit dem anderer Waſſerlaͤufer, ſo ergiebt ſich, daß die Art wenig 
zahlreicher an Individuen iſt, als etwa die des hellfarbigen 
Waſſerlaͤufers, aber mit der großen und fo allgemein verbreite⸗ 
ten Menge des Gambettwaſſerlaͤufers gar keinen Vergleich ge 
ſtattet. Zwar ſehen wir ihn in manchen Jahren, im Anfange des 
Herbſtes, auch wol heerdenweis, zu 20, 30 und mehreren Stuͤk⸗ 
ken beiſammen unſere Gegenden durchwandern, und viele ſolcher 
Fluͤge, in andern dagegen auch wieder nur einzelne oder ganz kleine 
Geſellſchaften, waͤhrend die erſtgenannte Art nie in ſolchen Heerden 
wandert, dagegen einzeln, paarweiſe und in ganz kleinen Vereinen 
aber viel oͤfterer und laͤngere Zeit hindurch geſehen wird. 

Schon aus dem vorher Geſagten wird erſichtlich, daß er als 
Zugvogel weder in Deutſchland brütet, noch hier uͤberwintert, alſo 
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bloß durchwandert. Warum er aber im Fruͤhjahr hier ſo ſehr ſel⸗ 
ten erſcheint, da er doch, wie geſagt, im Herbſte manchmal haͤufig 
genug iſt, moͤchte kaum anders zu erklaͤren ſein, als daß ſich mit 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen laͤßt, ſein Ruͤckweg nach der eigentli⸗ 
chen Heimath muͤſſe ein anderer ſein und wenigſtens die große Mehr⸗ 
zahl gerade in oͤſtlicher Richtung ihren Flug dorthin und durch Lanz 
der nehmen, wo bis jetzt fuͤr die Ornithologie faſt weniger als nichts 
gethan iſt, durch die Europaͤiſche Tuͤrkei u. ſ. w.; denn daß 
ſie im Fruͤhjahr nur einzeln, hoͤchſtens paarweiſe ziehen, dann auch, 
wie alle ähnliche Voͤgel, mehr Eile haben, als im Herbſt, und al- 
lein deshalb ſelten bemerkt wuͤrden, iſt keine genügende Erklaͤrung. 

Seine Zugzeit im Spaͤtſommer fängt nicht vor Mitte des Au- 
guſt an, alſo etwas ſpaͤter als bei ähnlichen Arten, und dauert auch 
laͤnger; denn der Zug iſt im September am ſtaͤrkſten und endet erſt 
mit Ausgang des October. Im Fruͤhjahr kehrt er im April und 
Mai, durch unſer Land wandernd, nach feinen Sommerſitzen zu- 
ruͤck, welches bei uns mehrentheils nur einzeln, ſeltner zu Paaren 
geſchieht und ſelten beobachtet wird. Auf dem Herbſtzuge ſehen wir 
einzelne alle Jahre, theils einſam, theils mit andern Arten, nament⸗ 
lich hellfarbigen Wafferläufern, vereint, auf dem Durchzuge 
begriffen, und ſie eilen dann nicht ſehr, ſo daß manche an einem 
ihnen zuſagenden Orte oft mehrere Tage verweilen und unſtaͤt ſich 
herumtreiben. Beſonders thun dies oft die Einzelnen; dagegen ſieht 
man es von den kleinen und größern Vereinen, in welchen die mei⸗ 
ſten und faſt alle jungen Voͤgel ziehen, ſeltner; dieſe ſetzen ſogar ihre 
Reiſe am Tage fort, wenn ſie von dem Orte, wo ſie ſich gegen 
Morgen niedergelaſſen hatten, zufaͤllig aufgeſcheucht wurden, obgleich 
ſie ſonſt die Reiſe nur erſt nach Sonnenuntergang antreten, die 
Nacht hindurch mit wenigen Unterbrechungen und bis zu Ende der 
Morgendaͤmmerung fortſetzen. Sind die Nächte ſehr finſter, fo laſ⸗ 
ſen ſie ſich an irgend einem Waſſer nieder, und verweilen ganz ſtill, 
wahrſcheinlich ſchlafend, einige Stunden daſelbſt, oft bis es anfaͤngt 
zu tagen, oder bleiben auch, wenn das Waſſer nicht zu klein und die 
Gegend zu unruhig iſt, den ganzen folgenden Tag dort. Bege- 
ben ſie ſich auf den Zug, ſo geſchieht es im Herbſte bei uns faſt 
immer in weſtlicher Richtung, und wir ſehen ſehr oft Geſellſchaften 
von 5 bis 10, ſeltner von 30 bis 50 Stuͤcken beiſammen, welche 
ſich gedraͤngt zuſammenhalten, ſowol laufend als fliegend. 

Unter die Seevoͤgel darf man den dunkelfarbigen Waſſerlaͤufer 
nicht zaͤhlen; er beruͤhrt die Seekuͤſte nur auf dem Zuge und einzeln. 
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Bei meiner Anweſenheit an den Kuͤſten der daͤniſchen Weſtſee im 
Jahre 1819 habe ich nur einen einzigen Vogel dieſer Art bemerkt, 
welcher ſich auch dort nicht heimiſch zu fuͤhlen ſchien. Koͤmmt er 
ja einmal daſelbſt vor, fo find es nur ſchlammige Watten, auf wel: 
chen er kurze Zeit verweilt. Dagegen ſind alle Binnenwaſſer, na— 

mentlich füße, die Fluͤſſe, Landſeen, großen und kleinen Teiche und 
ſumpfige, mit vielen freien Waſſerlachen verſehene Gegenden fein 
wahrer Aufenthalt, wo man ihn bei uns in der Zugzeit nur zu ſu— 
chen hat. Er ſpricht ſelbſt an allen kleinen Feldteichen ein, die an 
ſeiner Straße liegen, verweilt, wenn keine Stoͤrungen vorfallen, 
den Tag über an ſolchen, und verſchmaͤhet fogar die nicht, welche 


nahe bei Doͤrfern und Gehoͤften liegen. So vergeht z. B. ſelten 


ein Jahr, wo nicht wenigſtens hin und wieder einzelne, auch zu: 
weilen ſogar kleine Heerden, die Teiche dicht bei meinem Wohnorte 
beſuchten, wo ſie jedoch als ſcheue Voͤgel nie lange Ruhe haben; 
dagegen an einem einfamen, °/, Stunden von hier entlegenen Feld— 
teiche, wo in jedem Herbſte ſehr viele einſprechen, oft den ganzen 
Tag verweilen, oder aufgeſcheucht nach kurzem Außenbleiben wieder 
erſcheinen. 

Die Ufer, an welche er ſich niederlaͤßt, ſind ſtets ganz freie, 
an welchen weder Baͤume, nach Gebuͤſch, noch Rohr, Schilf und 
andere hohe Waſſerpflanzen den Waſſerrand bekleiden, welche ſeicht 
in das Waſſer verlaufen und ſchlammigen Boden haben. Er ver: 
meidet alle verſteckten Gewaͤſſer und haͤlt ſich von Baͤumen und Ge— 
buͤſchen, wenn ſolche zu nahe am Waſſer ſtehen, ſtets moͤglichſt ent 
fernt, und wo zu viel Gras iſt, ſucht er die davon freien Stellen 
und beſonders gern die kleinen Schlamminſeln und moraſtigen Erd: 
zungen. Auf fandigem und kieſigem Boden verweilt er nie lange, 
daher auch nicht auf ſolchen Uferſtellen an rauſchenden Fluͤſſen, er 
ſucht dagegen aber gern die ſtillen ſchlammigen Winkel, wo von 
fruͤherer Flut Waſſerlachen zuruͤckgeblieben ſind, oder auch ſolche 
Kruͤmmungen auf, wo das langſamer fließende Waſſer Schlamm 
abgeſetzt hat. An ſtehenden Gewaͤſſern bemerkt man dieſe Abneigung 
gegen ſandigen Boden ebenfalls deutlich; dagegen verachtet er ſelbſt 
die kleinſten Pfuͤtzen nicht, wenn ſie nur Schlammboden haben. 
Mehr als einmal traf ich ihn in trocknen Sommern ſogar an den 
hieſigen Teichen, wenn dieſe bis auf wenige kleine Waſſerpfuͤtzen 
ausgetrocknet waren, an dieſen herumlaufend, und erlegte hier ein 
Mal von einer Geſellſchaft, aus 6 Stuͤcken beſtehend, 3, ein ande: 
res Mal aus 9 Stuͤcken 5 mit einem Schuſſe. Daſſelbe geſchah 
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noch öfterer an jenem kleinen Feldteiche, wenn auch dieſer bis zu 
einer einzigen unbedeutenden, kaum noch 30 Schritt im Umfange 
haltenden Pfuͤtze eingetrocknet war. 

In den Bruͤchern iſt er nur an ganz freien Waſſerlachen anzu: 
treffen, aber nie zwiſchen den Kufen und in grasreichem Moraſte. 
Beſtehen ſie einzig aus naſſen Wieſen und ſumpfigen Viehweiden, 
bloß mit Waſſergraͤben durchſchnitten, und fehlen ihnen groͤßere freie 
Waſſerſtellen, ſo ſucht man ihn vergeblich dort. Da aber ſolche Ge— 
genden gewoͤhnlich auch Teiche in der Naͤhe haben, ſo beſucht er dann 
bloß dieſe. 

Seine Schlafſtellen ſind auf dem Freien und immer dicht am 
Waſſer, aber, wie geſagt, nur in ganz finſtern Naͤchten pflegt er 
einige Stunden zu ſchlafen, ſonſt ſtets am Tage, in den Mittags: 
ſtunden, wobei er entweder auf einem Beine ſteht, das andere un— 
ter die Bruſt- und Bauchfedern in die Hoͤhe gezogen, oder ſich auf 
die Bruſt niederlegt, und dazu gewoͤhnlich den Schnabel und Vor— 
derkopf hinter die Schulterfedern verſteckt. Sein Schlaf iſt indeſſen, 
wie bei andern aͤhnlichen Voͤgeln, ſehr leiſe und oft unterbrochen. 


Sig en ſchefe n. 


Auch dieſer Waſſerlaͤufer iſt von einem ſtattlichen, ſchlanken und 
gefaͤlligen Ausſehen, und in mancher Hinſicht ein huͤbſcher Vogel zu 
nennen. Er traͤgt, wie die andern, ſeinen Koͤrper ſtehend und ge— 
hend meiſt wagerecht, den Hals etwas eingezogen und Sfoͤrmig ges 
bogen, reckt ihn aber, laͤnger gedehnt, nebſt der Vorderbruſt, 
mehr in die Hoͤhe, wenn er eine Gefahr herannahen ſieht. Sein 
Gang iſt ſehr leicht und zierlich, in behenden Schritten, wird aber 
nicht oft in ſchnelles Laufen verwandelt, was er jedoch auch ſehr 
wohl kann, weil er, wenn er raſcher fort will, die Schritte mehr 
verlaͤngert, oder weiter ausſchreitet, als ſie verdoppelt. Nach Nah— 

rung ſuchend ſchreitet er gewoͤhnlich mit niedergebuͤcktem Kopfe und 
gegen die Erde gerichtetem Schnabel einher, und ſchnellt den lan— 
gen duͤnnen Hals nur vor, wenn er eben Etwas erhaſcht. Sein Ge— 
ſieder haͤlt er ſtets ſehr reinlich und glattanliegend. 

Unter allen Waſſerlaͤufern ſchwimmt er, wie auch ſchon der 
dichte Federpelz an ſeinem Unterkoͤrper errathen laͤßt, am liebſten 
und beſten. Sehr gewoͤhnlich wadet er ſo tief ins Waſſer, als es 
die Laͤnge ſeiner Beine erlaubt, und wo dieſe nicht mehr auf den 
Grund langen, ſchwimmt er unbeſorgt und ſehr keck, mit einem 
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gefaͤlligen Kopfnicken bei jedem Ruderſchlage der Füße, uͤber die tie— 
fern Stellen hinweg. In einem Erdloche verborgen, ſahen wir oft 
und mit Vergnuͤgen ganze Geſellſchaften, wie kleine Entchen, gegen 
100 Schritte breite Teiche, ganz freiwillig, von einem Ufer zum an— 
dern durchſchwimmen; ja es iſt vorgekommen, daß ein Einzelner ſich 
aus der Luft gerade auf das Waſſer ſtuͤrzte, wo er ſogleich ſchwim— 
men mußte, um ſo ans Ufer zu gelangen. Sie ſchwimmen ſehr 
behende, machen ſich dabei ſehr ſchlank, beſonders den emporgeſtreck— 
ten Hals, mit welchem ſie waͤhrend dem oft auch unter der Waſ— 
ſerflaͤche angeln. Sie ſinken beim Schwimmen nur wenig mit dem 
Leibe in das Waſſer ein. In Noth, z. B. von einem Raubvogel 
verfolgt oder fluͤgellahm geſchoſſen, koͤnnen ſie aber auch vortrefflich 
tauchen, eine Strecke tief unter der Oberflaͤche des Waſſers hinweg 
rudern, um an einer ganz andern Stelle erſt wieder zum Vorſchein 
zu kommen. Sie ſind im Stande, dies mehrmals nach einander zu 
wiederholen. — Eine Art Nicken oder ſchnelles Auf- und Nieder— 
ducken des ganzen Vorderkoͤrpers, ſchon bei andern Arten beſchrieben, 
zeigt er beim Erblicken verdaͤchtiger und ſich nahender Geſchoͤpfe, 
eben ſo wie jene. 

Im Fluge aͤhnelt er ganz den andern großen Arten dieſer Gat— 
tung, und kann in einer Entfernung, in welcher man keine Farbe 
mehr unterſcheiden kann, und wenn er ſeine Stimme nicht hoͤren 
laͤßt, nur von einem ſehr geuͤbten Kenner an der etwas ſchlankeren 
Geſtalt vom hellfarbigen Waſſerlaͤufer unterſchieden werden, 
eine Sache, die ſich nicht deutlich beſchreiben laͤßt. Vom Gambett— 
waſſerlaͤufer unterſcheidet ihn die anſehnlichere Größe und, wenn 
er nahe genug iſt, z. B. fuͤr ein gutes Auge auf 150 Schritte, das 
wenige Weiß am Hinterfluͤgel, im Jugend- und Hochzeitkleide aber 
die dunkele Koͤrperfarbe. Er fliegt eben ſo ſchoͤn, ſchnell und hoch, 
wenn er weit will, mit eben ſolcher Haltung des Koͤrpers und 
Schwingung der Fluͤgel wie dieſe, und kann ſich eben ſo mit Ge— 
wandtheit und Anmuth, bei nahe an den Koͤrper gehaltenen Fluͤ— 
geln, aus der Hoͤhe in wenig ſchiefer Richtung zur Erde herabſtuͤ⸗ 
zen und dabei ſchoͤne Wendungen machen. 

Er gehoͤrt zwar unter die furchtſamen und ſcheuen Voͤgel und 
haͤlt die Annaͤherung eines frei auf ihn zugehenden Menſchen, wenn 
es auch mit Sachkenntniß geſchaͤhe, nicht auf Schußnaͤhe aus, iſt 
dabei jedoch jederzeit etwas weniger vorſichtig als die folgende Art, 
und auch dann noch auf dem Bauche hinrutſchend oder in ſehr ges _ 
buͤcktem Gange hinter kleinen Erhoͤhungen zu erſchleichen, wenn er 
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den Herannahenden bereits vorher geſehen hatte. Zuweilen haͤlt er 
ſogar die Annaͤherung Voruͤberwandelnder, namentlich wenn ſie ihn 
gar nicht zu beachten ſcheinen, bis auf weniger denn 60 Schritte 
aus. Sich vor feinen Feinden zu verſtecken oder zu verkriechen faͤllt 
ihm ſo wenig ein als einer andern Art dieſer Gattung; nur von 
einem Raubvogel uͤberraſcht, legt er ſich platt nieder, wo er ſich 
gerade befindet, auf die Erde oder gar aufs Waſſer, was ſonderbar 
genug ausſieht. 

Auf der Herbſtwanderung iſt er geſelliger als andere große 
Waſſerlaͤufer, und es iſt ſchon oben erwaͤhnt, daß man ihn oͤfterer 
in kleinern oder groͤßern Vereinen ſieht, und dieſe halten ſehr innig 
zuſammen, laufen und fliegen gedraͤngt, und wenn ſich welche da— 
von vereinzeln, ſo werden ſie von den uͤbrigen aͤngſtlich wieder her— 
bei gerufen. Dies geſchieht aber ſelten, wenn ein Schuß ſie aus 
einander ſprengte, wo auch die Uebriggebliebenen ſich um die Gefal— 
lenen nicht weiter bekuͤmmern, welches aber mehr dem Schreck und 
einer angebornen Furchtſamkeit, als dem Mangel an Anhaͤnglichkeit 
zugeſchrieben werden kann. Auch find die Vereinzelten ſtets furcht— 
ſamer als die Geſellſchaften. Zu andern Arten geſellt er ſich ſelten, 
einzeln am oͤfterſten noch zum hellfarbigen Waſſerlaͤufer, und 
es iſt nichts Seltenes, 3 bis 4 ſolcher Voͤgel mit einem dunkelfarbi— 
gen Waſſerlaͤufer einen freundſchaftlichen Verein bilden zu ſehen. 
Unter kleinere Ufervoͤgel fuͤhrt den Einzelnen wol auch ein Mal der 
Zufall, doch ſucht er ſich einem ſolchen Gefolge bald wieder zu 
entziehen. 

Seine Stimme iſt ſehr kenntlich, und er laͤßt ſie auch oft ge— 
nug, ſitzend und fliegend, hoͤren. Es iſt ein heller, weit hoͤrbarer, 
hoher, pfeifender Ton, welcher leicht durch Pfeifen mit dem Munde 
nachgeahmt und eben ſo leicht durch Buchſtaben verſinnlicht werden 
kann, wo ihn die Sylbe Tjoit oder Tjuit (einſylbig und etwas 
ſchnell geſprochen) deutlich darſtellt. Dieſes Tjuit wird ſtets nur 
ein Mal ausgerufen, und wenn auch eifrig gelockt wird, ſo wieder— 
holt es der Vogel doch nur in zwei bis drei Mal ſo langen Inter— 
vallen; nur in dem einzigen Falle, wenn er zuweilen ſehr erſchreckt 
auffliegt, folgt es zwei Mal ſchnell nach einander. Am öfterften 
rufen es von ihrer Geſellſchaft abgekommene, einzeln herumſchwaͤr— 
mende Individuen, doch auch nie ſchnell nach einander, aus, zumal 
wenn ſie die Ihrigen nicht ſogleich wiederfinden koͤnnen. Es iſt 
Lockton, Warnungsſtimme, auch Angſtruf, wo es im Schreck zuwei— 
len ein Kreiſchen wird. Außerdem hoͤrt man von Lockenden noch 
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einen ſanftern, einladenden Ton, welcher wie tick, tick und 
tack klingt, welchen auch der Ankommende im Herabſtuͤrzen aus der 
Hoͤhe genau eben ſo beantwortet. Sonſt iſt uns weiter keine Stimme 
von dieſem Vogel bekannt, am wenigſten eine (wie Brehm ſagt) 
aus mehreren ſchwer zu beſchreibenden Toͤnen beſtehende, die uns 
gewiß nicht unbekannt geblieben ſein wuͤrde, weil es, eine ſehr lange 
Reihe von Jahren nach einander, uns nicht an Gelegenheit fehlte, 
faſt in einem jeden viele dieſer Voͤgel zu beobachten, zu erlegen und 
ſogar mehr als einen laͤngere Zeit lebend zu unterhalten. Auch kann 
damit fein Paarungsruf oder Geſang ſchwerlich gemeint fein, obwol 
ihm ein ſolcher gewiß fo wenig als einem andern Waſſerlaͤufer feh⸗ 
len mag, in Dentſchland aber niemals gehört werden möchte, weil 
der Vogel hier im Fruͤhjahr uͤberhaupt viel zu ſelten vorkoͤmmt und 
muthmaßlich auch noch zu weit von ſeinen Bruͤteplaͤtzen entfernt iſt, 
um jenen hier auf der Durchreiſe ſchon anzuſtimmen. 5 

Gefangene oder fluͤgellahm gefchoffene dunkelfarbige Wafferläu: 
fer gewöhnen ſich eben nicht ſchwer an die Gefangenſchaft und koͤn— 
nen ſogar gegen ihren Waͤrter ſo zutraulich werden, daß ſie ihm 
das vorgehaltene Futter aus der Hand nehmen. Ihr grazioͤſer Gang, 
ihr ſanftes Betragen, ihre ſchlanke Geſtalt gewaͤhren manche Unter⸗ 
haltung, doch machen fie den Fußboden des Zimmers ſchmutzig, zu: 
mal fie ſich mit ihrem Eß⸗ und Trinkapparat nicht in eine finſtere 
Ecke verweiſen laſſen, ſondern immer den beſten und freieſten Platz 
einnehmen wollen; es ſtoͤrt ſie hier zu vieles Auf- und Abgehen 
u. ſ. w., ſo daß ſie eigentlich nur in ſolche Stuben taugen, welche 
von einzelnen Menſchen oder gar nicht bewohnt werden, in unbe— 
wohnten werden ſie aber wieder nicht ſo zahm. Dies Alles haben 
ſie auch mit allen andern ſchnepfenartigen Voͤgeln gemein, ſo daß 
dieſe alleſammt nicht zu eigentlichen Stubenvoͤgeln taugen, und im 
gezaͤhmten Zuſtande nur dem einzelnen Forſcher und Naturfreunde 
Vergnuͤgen gewähren koͤnnen. Zudem halten fie auch die Stuben: 
luft nie viel laͤnger als ein Jahr aus. 


Nahrung. 


Dieſe iſt ſehr verſchieden, wie ſie ihm der Aufenthalt gerade 
darbietet, und keineswegs find, wie Leisler (f. deſſen Nachtraͤge 
zu Bechſtein's Naturg. S. 50.) waͤhnt und Andere ihm nachſchrie⸗ 
ben, Conchylien die Hauptnahrung des dunkelfarbigen Waſſerlaͤufers; 
er kann ſie vielmehr ganz entbehren, wie uns die unterſuchten Maͤgen 
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ſehr vieler, in hieſigen Gegenden, an ſehr verſchiedenen Orten, ge— 
toͤdteter hinlaͤnglich bewieſen haben. Ohne gerade ablaͤugnen zu wol- 
len, daß er die an ſchlammigen Stellen der Flußufer in großer 
Menge vorkommende kleine Helix tentaculata in ziemlicher Anzahl 
verſchlucken mag, wie Leisler von den am Main vorkommenden 
Voͤgeln dieſer Art behauptet, koͤnnen wir doch durchaus nicht zuge— 
ben, daß dieſe ſeine Hauptnahrung ſein ſollten, da wir ſelbſt ſogar 
niemals eine Conchylie in ſeinem Magen entdecken konnten. Viel⸗ 
fältige Erfahrungen würden uns dagegen geneigt machen zu glau— 
ben, daß ein ganz anderes Nahrungsmittel ſeine Hauptnahrung ſei, 
namlich Froſchlarven, weil wir den Magen und Schlund ſehr vie 
ler einzig und allein mit dieſen fo angefuͤllt fanden, daß fie zumei: 
len den eben getoͤdteten Voͤgeln zum Schnabel herausquollen, wenn 
wir nicht eben ſo oft dieſe Thierchen darin vermißt, und dagegen 
Waſſerinſekten aller Art, im vollkommenen wie im Larvenzuſtande, 
darin gefunden haͤtten. Er enthielt nicht ſelten eine große Menge 
einer Art kleiner Larve, welche ſich haͤufig auf dem Schlamme auf— 
haͤlt, einen ſpitzigen Kopf, einen mit vielen Einſchnitten verſehenen 
Leib und eine roͤthlich- oder gelblichweiße Farbe hat, die mir als 
vollkommenes Inſekt nicht bekannt iſt und daher nicht namhaft ge 
macht werden kann, in der Speiſeroͤhre noch vollſtaͤndig, im Magen 
bloß noch die Baͤlge derſelben, und zwiſchen dieſen einzelne kleine 
Ruͤckenſchwimmer (Notonecta) und andere Waſſerinſekten, ſelten 
Reſte von Kaͤfern, und dies Alles mit groben Sandkoͤrnern und 
ganz kleinen Steinchen vermengt. Auch fanden wir zuweilen ein 
einzelnes kleines Froͤſchchen oder einige Regenwuͤrmer, aber niemals 
vegetabiliſche Stoffe in ſeinem Magen. 

Dies Alles find Thatſachen, welche beweifen, daß die Nahrung 
der Voͤgel ſich ſehr nach Zeit, Ort und Umſtaͤnden richtet, daß die 
meiſten ſehr vielerlei und oft ſehr verſchiedene Nahrungsmittel zu ſich 
nehmen, die einen in Menge verzehren, wo fie die andern nicht vor— 
finden, und nur da eine gewiſſe Auswahl treffen, wo alle Arten 
des Fraßes in Menge beiſammen vorkommen. 

Wir ſehen unſern Waſſerlaͤufer, Nahrung ſuchend, theils auf 
den ſchlammigen Ufern herumgehen, dabei jedoch nicht lange Ufer— 
ſtrecken durchlaufen, vielmehr ſich laͤngere Zeit an einer und derſel— 
ben Stelle beſchaͤftigen, theils auch in das Waſſer hineinwaden, ſo 
weit es die Tiefe deſſelben zugiebt und ſeine Beine zureichen, hier 
nicht nur obenſchwimmende Inſekten behende aufſiſchen, ſondern auch, 
mit dem Kopfe und Halſe unter dem Waſſer, aus dieſem und vom 
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Grunde deſſelben die beliebigen Geſchoͤpfe hinwegfangen und herauf: 
holen. Auch hier durchſucht er die gewählte Stelle kreuz und quer, 
ſchreitet auch oft, den Kopf unter Waſſer, immer fort, und es giebt 
ein ganz eigenes Schauſpiel, wenn eine Geſellſchaft ſolcher Voͤgel, 


wieil ſie ſich ſtets nahe zuſammenhalten, im ſeichten Waſſer oͤfters 


bis an den Bauch wadend, in den mannichfaltigſten Richtungen und 
Wendungen durch einander laufen und fiſchen. Iſt es vielleicht nur 
eein kleiner Tuͤmpel, welchen fie durchſuchen, fo geſchieht es eben fo, 
an zu tiefen Stellen auch ſchwimmend, und es ſieht allerliebſt aus, 
wenn von ſolchen ſchwimmenden Geſellſchaften, beim eifrigen Su⸗ 
chen nach genießbaren Geſchoͤpfen, immer einer dem andern zuvor: 
zukommen ſucht, wie fie kreuzend immer durch einander her ſchwim— 
men, den ſchlanken Hals in die Hoͤhe gereckt, aber den Schnabel 
gegen das Waſſer geſenkt den Blick unverwandt auf daſſelbe heften, 
wie ſie bald mit dem Schnabel allein, bald mit dem Kopfe und 
Halſe zugleich, in das Waſſer fahren, das Gefangene hervorziehen 
und verſchlucken, u. ſ. w. Auf dieſe Art fiſchen ſie namentlich nach 
Froſchlarven (Kaulbadden, Kaulquappen), und eine Geſellſchaft ſol⸗ 
cher Voͤgel iſt im Stande, in Kurzem eine kleine Pfuͤtze von ſolchen 


N zu entleeren; ſie moͤgen alſo wol zu ihren Lieblingsgenuͤſſen gehoͤren, 


e e die kleinen Arten, von Rana 5 Hyla ar- 
borea, u. a. 

f Zuweilen gehen dieſe Voͤgel auch auf den Raſen, wenn er ganz 
kurz iſt und ins Waſſer verläuft, entfernen ſich aber dabei nie weit 
vom Ufer. Sie thun dies auch nur, wenn jener vom Thau oder 
Regen feucht iſt, der hervorgekommenen Regenwuͤrmer wegen, welche 
ſie, wie man wenigſtens an Gefangenen ſieht, gern verſchlucken, 
aber nicht oft aufſuchen. 

Man ſieht aus dem Allen, daß unſer dunkelfarbiger Waſſer⸗ 
laͤufer in der Art und Weiſe ſich zu naͤhren recht viel Eigenthuͤm⸗ 
lliUches hat, und darin von den übrigen. Arten dieſer Gattung, bes 
ſeonders aber vom Gam bettwaſſerlaͤufer, mehrfach abweicht. 

Er badet ſich gern im Waſſer und thut dies gewoͤhnlich gegen 
Abend und nach einem heißen Tage, manchmal ganze Truppe zu 
gleicher Zeit und nahe beiſammen. 

N Gefangene füttert man anfänglich mit Regenwürmern, welche 
die meiſten willig annehmen, thut dieſe nachher zerſtuͤckelt unter das 
oft beſchriebene Semmelfutter, bis ſie dieſes nach und nach ohne die 
Wuͤrmer verzehren lernen. Neben dieſem Futter muß man ihnen 
fleißig friſches Waſſer in einem flachen Gefäße hinſtellen, damit fie hin- 
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eintreten, auch den Schmutz vom Schnabel oft abwaſchen koͤnnen, weil 
ſie ſich ſonſt das Gefieder damit verkleiſtern, was beſonders geſchieht, 
wenn man ihnen die Gelegenheit ein Bad zu nehmen verſagt. Das 
Semmelfutter fuͤr ſich bekoͤmmt ihnen wohl und ſie maͤſten ſich damit; 
allein der Mangel an freier Luft und viele andere Entbehrungen 
wirken doch zu nachtheilig auf dieſe und alle aͤhnliche Voͤgel, als 
daß es moͤglich waͤre, ſie Jahre lang beim Leben zu erhalten. 


Fortpflanzung. 


Bis jetzt weiß Niemand, wo dieſer Vogel ſich fortpflanzt; noch 
kein Ornitholog ſahe ſeine Brütepläße, die wahrſcheinlich in der 
Nähe des Polarkreiſes und ſelbſt in dieſem liegen mögen, und zwar 
von uns aus in einer . Richtung. 


Feinde. 


Auf ſeinen Wandcrungen verfolgen ihn die edlern Falkenarten, 
Falco peregrinus, F. subbuteo und F. Aesalon, und die Ha⸗ 
bichte, F. palumbarius und F. Nisus, und erwiſchen nicht ſelten 
einen folchen Vogel, wenn fie ihn auf dem Freien fliegend antref- 
fen, wo er trotz ſeines pfeilſchnellen gewandten Fluges doch endlich 
ermuͤdet und unterliegt, ſich aber, wenn er ein Waſſer erlangen 
kann, in daſſelbe ſtuͤrzt und dann durch Untertauchen rettet. Am 
Waſſer ſitzend uͤberrumpelt ihn nicht leicht ein ſolcher Raͤuber, weil 
er immer auf freien Stellen ſich aufhaͤlt, wo er ſie meiſtens ſchon 
nahen ſieht, wenn es eben noch Zeit iſt, ſich platt niederzulegen, 
was er denn auch augenblicklich zur Stelle thut, ſelbſt wenn er eben 
im Waſſer ſtaͤnde, und liegt fo auf dieſem oder auf der Erde hinge⸗ 
ſtreckt fo lange ſtill, bis der Raubvogel, welcher ihn dann ges 
woͤhnlich uͤberſieht, wieder voruͤber iſt. N 
Ign ſeinem Gefluͤgel wohnen Schmarotzerinſekten, denen ver: 
wandter Vögel ahnlich, in den Eingeweiden der veraͤnderliche Band— 
wurm, Taenia variabilis. 


N a gd. | 
Aus dem, was oben von feinem Betragen geſagt wurde, ift 


erſichtlich, daß dieſer Vogel nur ungeſehen erlauert oder hinterſchli— 
chen und ſo geſchoſſen werden kann, aber auf dem Freien den 
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Schuͤtzen nicht ſchußrecht an ſich kommen laͤßt. Er gehoͤrt nicht ſo⸗ 
wol unter die ſehr vorſichtigen, als vielmehr unter die furchtſamen 
Voͤgel, laͤßt es daher geſchehen, wenn der in einer Entfernung von 
100 Schritten von ihm geſehene Schuͤtze ſich jetzt erſt durch Nieder. 
buͤcken und Ankriechen ſeinen Augen entzieht, waͤhrend dem ſich aber 
nähert und fo zum Zweck gelangt, wo er den in Schußnaͤhe vorra- 
genden Kopf deſſelben nicht fuͤrchtet. Einſt kehrte ich nebſt einem 
andern Schuͤtzen von der Huͤhnerjagd zuruͤck; im Geſpraͤch begriffen, 
hatten wir nicht bemerkt, daß wir, etwa 60 Schritte von uns ent⸗ 
fernt, vor 6 dunkelfarbigen Waſſerlaͤufern voruͤbergegangen waren, 
welche ſich mit dem Ausfiſchen einer Pfuͤtze im Bette des ausgetrock⸗ 
neten Teiches ſo emſig beſchaͤftigten, daß ſie uns gar nicht zu be⸗ 
merken ſchienen; mein Begleiter ging ſeines Wegs, ich aber wandte 
mich ſogleich gebuͤckt und kriechend zu den Voͤgeln, bis ich den 
Schuß nahe genug und ſo gluͤcklich anbringen konnte, daß nur einer 
von den 6 Vögeln unverwundet entkam, 3 Stüd aber gleich todt 
auf dem Platze blieben. Bei einiger Ruhe und Ablauern des guͤn⸗ 
ſtigen Zeitpunkts kann man bei dieſen Vögeln, wenn man ſich un⸗ 
geſehen genaͤhert hat, überhaupt leicht viele auf einen Schuß erlegen, 
weil ſie ſich immer nahe zuſammenhalten. Am leichteſten bekoͤmmt 
man ſie Abends oder Morgens auf dem Anſtande, in einem Erd— 
loche verborgen. Ein Schuß erſchreckt ſie ſehr, ſie ſtieben auf, hoch 
in die Luft, um nicht wiederzukehren, fo beſonders an kleinern Ge⸗ 
waͤſſern, und an groͤßern fliegen ſie auch oft ſehr weit und an die 
entgegengeſetzten Ufer, ehe ſie ſich wieder niederlaſſen. 

In Fußſchlingen kann man ihn eben ſo leicht wie andere Strand⸗ 
voͤgel fangen, am eintraͤglichſten iſt jedoch der Fang dieſer Voͤgel 
auf dem Waſſerſchnepfenheerde, wohin ſie zum Theil die Lock der 
folgenden Art, theils die beſondere Lockpfeife einladet. Wer recht 
gut mit dem Munde pfeifen kann, wird auch dieſe Lockſtimme gut 
nachahmen koͤnnen, doch iſt es mit der einmal abgeſtimmten Pfeife, 
aus Kupfer oder Meſſing, ſicherer. Sie braucht nur zwei Toͤne zu 
haben, genau wie die Locktoͤne des T. glottis, daher beide Arten 
mit derſelben Pfeife gelockt werden, nur mit dem Unterſchiede, daß 
in dem Tjuit des dunkelfarbigen Waſſerlaͤufers der tiefe Ton vor 

dem hohen, im Tjia des hellfarbigen aber umgekehrt der hohe vor 
dem tiefen liegt. Die Toͤne find ohngefaͤhr ois und es. Auf den 
Heerd fallen dieſe Waſſerlaͤufer eben ſo gedraͤngt ein, wie es ſonſt 
ihre Gewohnheit iſt, weshalb denn auch öfters viele auf ein Mal 
mit den Netzen bedeckt werden koͤnnen und als große Voͤgel die 
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Muͤhe ſehr lohnen. Am mehrerwaͤhnten ſalzigen See wurden ſonſt 
von den Salzſiedern (Halloren) aus Halle jeden Herbſt welche, in 
manchem ſehr viele, auch im Fruͤhjahr einzelne gefangen. 


Nutz en. 


Sein Fleiſch iſt im Herbſt gewoͤhnlich ſehr fett uud wohlſchmek— 
kend, ob es gleich darin dem des hellfarbigen Waſſerlaͤufers 
nicht gleich koͤmmt. Es ſchmeckt indeſſen keineswegs thranig, was 
allein ſchon beweiſt, daß der Vogel nicht vorzugsweiſe von Conchy⸗ 
lien lebt, da das Fleiſch aller Conchylienfreſſer nie ohne jenen häßs 
lichen Beigeſchmack iſt. 


Schaden. 


Er wird dem Menſchen ſo wenig nachtheilig als irgend ein 


anderer Waſſerlaͤufer. 


we ile Famil i e. 


Waſſerläufer mit etwas aufwärts ge 
krümmtem Schnabel. 
Wir haben in Deutſchland nicht mehr als 


3 we ij ten. 


232. 
Der hellfarbige Waſſer läufer. 
Totanus gloilis. 


) Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 201. Fig. 2. Winterkleid des ſehr alten. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Gruͤnfuͤßiger Waſſerlaͤufer; bunter —, pfeifender Waſſerlaͤufer, 
Strand⸗Waſſerlaͤufer; Strandſchnepfe; Uferſchnepfe, bunte —, weiß⸗ 
ſteißige Uferſchnepfe; Pfuhlſchnepfe; eigentliche —, große —, graue —, 
große graue Pfuhlſchnepfe; Regenſchnepfe; Pfeifſchnepfe; Meerhuhn; 
Gruͤnſchenkel, Gruͤnbein; großer —, graufuͤßiger Zuͤger; bei uns 
gewoͤhnlich: Pfuhlſchnepfe, bei den Vogelfaͤngern um Nan Hennick. 


Totanus glottis. Bechſt. orn. Taſcherb. II. S. 287. n. 6. — Deſſen Naturg, 
Deutſchl. IV. S. 249. (Jugendkl.) — T. fistulans. Ebend. S. 241. — F. gri- 
seus, Ebend. S. 231. (Winter: oder Uebergangskl.?) == Leisler, Nachtr. z. d. W. 
II. S. 183. — Scolopax gloitis. Gmel. Liun, syst. I. 2. p. 664. u. 10. — Linn. 
Faun. Suec. p. 61. n. 171. - Retz. Faun. Suec, p. 177. u, 143. Latlı. Ind, 
II. p. 720. u. 21. — Totanus chloropus. Meyer, Vög Liv⸗ u. Eſthlands S. 199. 
— Meyer u. Wolf, Taſchenb. II. S. 371. — Glotiis chloropus. Nilsson Orn: 
Suec. II. p. 57. u. 166. — (Glotiis natans. Koch, Baier. Zool. I. S. 305. u. 
190. — La Barge grise, (Limosa grisea) Briss. V. p. 267. t. 23. f. 1. 
La Barge variee. Buff. Ois. VII. p. 503. — Edit, d. Deusp. XIV. p. 234.2 — 
Lu Barge aboyeuse, Id. p. 805. Ed. d. Deuxp. p. 232. - La Barge abo- 
euse. Gerard. Tab, elem. II. p. 234. — Chevalier aboyeur , Temminck, Man. nouv. 
' Edit, II. p. 659. — Green legged Horsemun. Alb. Birds. II. t. 69. = Green- 
San. Peun. Britt. Zool. p. 121. t. C. 1. - Aret. Zool. überf, oon Zimmers 
mann, II. S. 436. n. 296. = Latlı. syu. V. p. 147. — Ueberſ. von Bechſtein, 
III. 1. S. 118. n. 18. - Greenshank. Bewick, brit. Birds. II. p. 86. - Pan- 
dana o Verderello. Stor. deg. Uce, V. t. 461. — Savi, Ornit. Tos. II. p. 267. 
— Strand 1 85 Groen poot, Sepp. Nederl. Vog. IV. t. p. 319. — Meisner u. 
Schinz. Big. d. Schweiz. S. 212. u. 202. — Brehm, Beitr. III. S. 507. u, 
317. — Deſſen Lehrb. II. S. 603. — Deſſen Naturg. a. Vög. Deutſchl. S. 629 


8. Tbeil. \ 10 
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631. — Gloger, Wirbelthierfauna S. 45. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. 
S. 33. Taf. VII. Fig. 7. (Jugendkleid). 


Anmerk. Es herrſcht in den citirten Beſchreibungen der allegirten Werke großen⸗ 
theils ſo viel Unbeſtimmtheit, daß es ſich, zumal bei den frühern Schriftſtellern, häufig 
nicht errathen läßt, welches Kleid ihnen dabei zum Vorbilde gedient habe, obgleich im 
Allgemeinen aus jenen Beſchreibungen die Art ſich meiſtens nicht ſchwer erkennen läßt; 
bei den ſpätern, welchen die Doppelmauſer nicht mehr unbekannt war, kömmt dagegen 
hin und wieder eine Verwechslung, bald des Jugend- mit dem Winterkleide, bald dieſes 
mit dem Sommerkleide, vor, und find ſolche ſogar einem Temminck und Brehm be⸗ 
gegnet. Es konnten daher die Synonymen, wegen gar zu vieler Verwirrung, nicht nach 
den verſchiedenen Kleidern geordnet werden, wie dies bei vielen andern verwandten Vö— 
gein geſchehen iſt. 


Kenn n zei chen der me 


Die Laͤnge des Vogels (den Schnabel dazu gerechnet) 13 bis 
14½ Zoll; das Nackte des Fußes bis zur Spitze der Mittelzeh ge⸗ 


meſſen 5 bis 5½ Zoll; der Schnabel nicht ſchwach, hinten viel 
hoͤher als breit. Der Mittelfluͤgel hat gar kein reines Weiß. 


Beideetbung. 


Der hellfarbige Waſſerlaͤufer iſt von den beiden vorhergehenden 
ſehr leicht an dem ganz anders geſtalteten Schnabel und an der 
ganz andern Farbe ſeiner Fuͤße zu unterſcheiden, waͤhrend er dem 
folgenden, dem Teichwaſſerlaͤufer, in Allem außerordentlich aͤhn— 
lich iſt, ſich aber hauptſaͤchlich durch die viel anſehnlichere Größe, 
durch eine kurzbeinigere und weniger ſchlanke Geſtalt unterſcheidet, 
naͤmlich mit jenem verglichen; denn allein geſehen, bleibt er immer 
noch ein ſchoͤn geſtalteter, ſchlanker und hechbeiniger Vogel. 

In der Größe gleicht er vollkommen dem dunkelfarbigen 
Waſſerlaͤufer, ſieht aber nicht ganz ſo ſchlank aus. Nach dem 
Volumen ſeines Körpers möchte man ihn wol mit einer Miftel- 
droſſel oder einer etwas ſchwachen Turteltaube vergleichen, 
wenn der Vergleich ſonſt, wegen ganz anderer Verhaͤltniſſe der Ex— 
tremitaͤten, nicht etwas unpaſſend ſchiene. Seine Laͤnge iſt 11 bis 
12¼ Zoll; feine Fluͤgelbreite 23 bis 24 Zoll; die Länge des Flü- 
gels vom Bug bis zur Spitze 7°), bis 8 Zoll; die Länge des 


Schwanzes 3 bis 3¼ Zoll, und die ruhenden Flügel reichen mit 


ihren Spitzen bis an oder etwas uͤber ſein Ende hinaus. 

Das Gefieder iſt dicht, glatt anliegend, aber nicht pelzartig, 
auch an der Bruſt und dem Bauche nicht. Die Fluͤgel haben 
die Geſtalt wie bei andern Arten, einen ſtark mondfoͤrmig ausge⸗ 


——— — — 


XII. Ordn. LVII. Gatt. 232. Hellfarb. Waſſerl. 147 


ſchnittenen Hinterrand und eine hintere Fluͤgelſpitze, die auf zuſam⸗ 
mengelegtem Fluͤgel bis uͤber die Spitze der fuͤnften großen Schwing⸗ 
feder reicht, dieſe letztern ſehr ſtarke, ziemlich gerade, die der zwei— 
ten Ordnung ſchwache, ſaͤbelartig gebogene, die der dritten wieder 
gerade, aber ſchwache Schaͤfte. Der Schwanz iſt kurz, ziemlich 
breit und hat, weil ſeine Federn nach außen wenig an Laͤnge ab— 
nehmen, nur ein etwas abgerundetes Ende; ſeine Federn ſind breit, 
mit ſchmal zugerundeter Spitze, die mittelſten Paare faſt zugeſpitzt 
und mit geraden, die aͤußern mit etwas einwaͤrts gebogenen Schaͤften. 
| Der Schnabel ift in dieſer Gattung der ſtaͤrkſte; ziemlich lang, 
bis zur Mitte gerade, dann an beiden Theilen ein wenig, doch 
ſtets merklich genug, aufwaͤrts gebogen, bedeutend hoͤher als breit, 
zumal an der Wurzel; die Mundkanten als ein kleiner Wulſt, aber 
von der Schnabelmitte an, wo dieſer ſich verliert, ſehr eingezogen 
und glatt, die Spitze ſchwach auslaufend und die des Oberſchnabels 
ein wenig gegen die gerade untere geneigt, die etwas plattrund; die 
Naſenfurche und die an den Seiten des Unterſchnabels nicht ganz 
bis in die Mitte des Schnabels reichend; dieſer uͤbrigens faſt durch— 
aus hart, nur an der Wurzel und der Naſenhoͤhle weich. Seine 
Laͤnge iſt verſchieden von 2 Zoll 1 Linie bis zu 2 Zoll 4 Linien, an 
der Wurzel 4 Linien hoch und nur 2½ Linien breit; ſeine Farbe 
in der Jugend von der Wurzel bis zur Mitte bleifarbig oder 
aſchblau, von da an in Schwarz uͤbergehend und an dem letzten 
Drittheil tiefſchwarz; nach und nach wird des Bleifarbigen weniger, 
und das Schwarze gewinnt bei alten Voͤgeln ſo die Oberhand, 
daß nur noch an der Wurzel der Unterkinnlade eine lichte gruͤnlich⸗ 
bleifarbige Stelle bleibt. 
| Das Naſenloch liegt in einer kleinen weichen Umgebung, iſt 
verſchließbar, geoͤffnet aber durchſichtig, klein, kurz, kaum etwas 
mehr als ritzartig. Das eben nicht große Auge hat einen ſehr dun— 
keln tiefbraunen Stern und weißbefiederte Augenlider. 
Die hohen Fuͤße ſind zwar ſchlank genug, doch beinahe ſtark 
zu nennen, hoch über die Ferſe hinauf nackt, die Zehen ſchlank, 
Ziemlich dünn, die äußere und mittelſte an der Wurzel mit einer 
großen, bis über das erſte Gelenk reichenden Spannhaut, die in⸗ 
nere nur mit einem Anſaͤtzchen von einer ſolchen, das ſich bald mehr, 
bald weniger bemerkbar macht, die Hinterzeh klein, kurz und ſo hoch 
eingelenkt, daß fie bei hart aufgeſetztem Zehenballen kaum mit der 
Spitze der Kralle den Boden beruͤhrt. Ihr weicher Ueberzug iſt auf 
der ganzen Vorderſeite herab in eine Reihe großer, auf der hintern 
10 * 
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in eine Reihe kleinerer Schilder zerkerbt, auf dem Ruͤcken der Zehen 
mit ſchmalen Schildchen belegt, die Sohlen derſelben fein warzig 
und ihre Seitenraͤnder kaum etwas vorſtehend. Die ganze Hoͤhe der 
Füße iſt oft (wie bei andern langbeinigen Vögeln) um einige oder 
mehrere Linien verſchieden, und ſo mißt der nackte Theil uͤber der 
Ferſe (dieſe, wie immer, halb, d. h. in die Beugung, mit gemeſſen), 
von 1 Zoll 1 Linie bis 1 Zoll 6 Linien; die Fußwurzel oder Tarſe 
von 2⅜ ébis faſt 3 Zoll; die Mittelzeh, mit der 2½ Linien langen 
Kralle, 1 Zoll 6 bis 7 Linien; die Hinterzeh, mit ihrer kleinen 
Kralle, 4 Linien, bald kaum, bald etwas daruͤber. Nicht immer, 
jedoch in den meiſten Faͤllen, gehoͤren die kleinſten Fußmaaße den 
juͤngern Voͤgeln an, und es bleiben manche Individuen fuͤr ihr gan— 
zes Leben kurzbeiniger als andere. ) 

Die Farbe der Fuͤße iſt ſtets gruͤnlich, auf bleifarbigem Grunde, 
das erſtere mehrentheils bloß in den Gelenken, hier zuweilen faſt 
gruͤngelblich, beſonders bei jungen Voͤgeln; eine bleiche Faͤrbung, 
welche im Tode etwas dunkler und gruͤnlicher wird, im getrockneten 

Zuſtande aber in ſchmutziges Olivengruͤn, ja faſt in Gruͤnſchwarz 
übergeht. In dieſem Zuſtande verliert ſich am Schnabel auch die 
blaͤuliche Bleifarbe an der Wurzelhaͤlfte und zunaͤchſt dem Kinne, 
und verwandelt ſich in ein dunkles Braun, ſo daß die richtigen Far— 
ben dieſer Theile und der Fuͤße, welche ſie am lebenden Vogel ha— 
ben, ſich faſt nicht mehr ahnen laſſen. Dieſer Umſtand iſt darum 
ſehr wichtig, weil er die meiſten Schriftſteller verleitete, falſche Be⸗ 
ſchreibungen davon zu geben. 

Das Gefieder dieſes Vogels hat ungemein vieles und reines 
Weiß, welches im Fluge beſonders ſichtbar wird. 

Das Jugendkleid, dasjenige, in welchem wir im mittlern 
Deutſchland unſern Vogel am oͤfterſten ſehen, daher das bekannteſte, 
hat folgende Zeichnungen: Die Zuͤgel ſind in einem Streife bis an 
das Auge ſchwarzbraun oder dicht ſchwarzbraun getuͤpfelt; der An— 
fang der Stirn und von hier ein Streif uͤber das Auge hinziehend, 
nebſt einem kleinen Augenkreiſe, rein weiß; der Oberkopf fchwarz- 


*) Hierauf indeſſen eine langbeinige und eine kurzbeinige Art annehmen zu wollen, 
wie es H. Brehm (ſ. Beitr. III. S. 517 u. f.) gethan, kann daher nicht Statt fin⸗ 
den. Ich habe gerade einen Vogel vor mir, welcher das Gegentheil beweiſt, mitten im 
Uebergange vom Jugend- zum Winterkleide ſteht, und genau ſo ausſieht, wie er 
(S. 523.) ſeinen Tot. longipes beſchreibt, aber ſo kurze Beine hat, als ſie ſelten bei 
unſrer Art vorkommen, da das Nackte über der Ferſe kaum etwas über 1 Zoll, und 
die Fußwurzel eben fo nur 2°], Zoll mißt. 
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braun, weiß geſtreift, weil die Federn ſehr breite weiße Seitenkanten 
haben; Wangen und Hinterhals grauweiß, mit dunkelbraunen Län: 
gefleckchen mehr oder weniger dicht geſtreift, an der Halswurzel, dem 
Ruͤcken naͤher, ſtaͤrker ſchwarzbraun gefleckt; Kinn, Kehle und Ober— 


gurgel, fo wie von der Oberbruſt an alle untern Theile bis an den 


Schwanz blendend weiß; nur der Vorderhals ſeitwaͤrts und die 
Kropfgegend haben auf weißem Grunde ſchwarzbraune, laͤnglichte, 
laͤnglichrunde oder faſt dreieckige, kleine Fleckchen, welche an den Sei⸗ 
ten der Oberbruſt etwas breiter, aber auch viel bleicher werden, an 
den Enden der Federn ſtehen und hier allmaͤlig verſchwinden; die 
Zeichnung dieſer letzten Theile, in Form und Zahl, auch Farbe der 
Flecke, iſt bei verſchiedenen Individuen ziemlich verſchieden. — Die 
Federn auf dem Oberruͤcken und an den Schultern ſind ſchwarzbraun, 
mehr oder minder dunkel, mit tief ſchwarzen Schaͤften und gelb— 
braͤunlichweißen oder ſchmutziggelbweißen, ſcharfgezeichneten Kanten, 
die an den Spitzen aber nur ganz ſchmal ſind, an den groͤßeſten 


Schulterfedern nach innen eine wogenfoͤrmige Begrenzung haben, 


die dunkler, faſt ſchwarz ſchattirt iſt; an den hinteren Schwingfe⸗ 
dern und den großen Fluͤgeldeckfedern, welche dieſelbe Farbe und 
Zeichnung haben, iſt dieſe dunklere Schattirung längs der Innen⸗ 
ſeiten der ſchmutzig gelbweißen Kanten noch deutlicher dargeſtellt, 
und an den groͤßeſten Federn geht fie hin und wieder in eine ſaͤge— 
zackenartig gefleckte über; die übrigen Fluͤgeldeckfedern ſchwarzbraun, 
ſchmutzig gelbweiß gekantet, die kleinſten aber nur licht geſaͤumt oder 
faſt einfarbig ſchwarzbraun. Die Fittigdeckfedern find braunſchwarz, 
einige mit weißen Endkaͤntchen; das kleine, ſehr ſchmale, ſpitzige 
Pſeudo-Schwingfederchen an der ganzen Außenfahne, dem Schafte 
und der Spitze weiß, auf der Innenfahne ſchwarzgrau; die Schwing— 
federn erſter Ordnung braunſchwarz, die vorderſte allein mit weißem 
Schafte, die übrigen mit braunen Schaͤften, die hinterſten mit wei— 
ßen Spitzenkaͤntchen, alle auf der Innenfahne nach der Wurzel zu 
rauchfahl, welches an denen zweiter Ordnung, die uͤberhaupt ſehr 
matt ſchwarzbraun ausſehen und truͤbe weiße Seiten- und Endkaͤnt⸗ 
chen haben, in grauliches Weiß uͤbergeht, was noch braun beſpritzt 
iſt; der Mittelfluͤgel hat alſo von oben aͤußerſt wenig oder gar kein 
reines Weiß. Auf der untern Seite find die Schaͤfte aller Schwing: 
federn weiß, dieſe ſelbſt ſilbergrau, auf der innern Fahne wurzel— 


waͤrts weiß, grau geſprenkelt, die Fittigdeckfedern ſilbergrau, weiß 


gekantet; die uͤbrigen Deckfedern weiß, mit braungrauen wellenarti⸗ 
gen Flecken nicht dicht bezeichnet, die langen unter der Achſel faſt 
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rein weiß, der Fluͤgelrand weiß und graubraun geſchuppt. Der 
ganze Unterruͤcken und der Buͤrzel ſind ſchneeweiß, nur die Ober⸗ 
ſchwanzdeckfedern haben einzelne graubraune, abgebrochene Wellen- 
fleckchen; der Schwanz weiß, mit vielen (10 bis 11) ſchmalen, 
ſchwarzbraunen Querbaͤndern durchzogen, doch ſo, daß dieſe an den 
beiden Mittelfedern, welche auch noch roͤthlichgrau uͤberlaufen und 
zum Theil braun beſpritzt ſind, faſt nur allein alle durchlaufen, an 
den folgenden Federn dies nur noch an der Endhaͤlfte thun, an der 
Wurzelhaͤlfte aber bloß als Querfleckchen auf der Außenfahne ſtehen 
und den Schaft nicht erreichen, an den Federn weiter nach außen 
aber der innern Fahne ganz fehlen und nur auf dem Rande der 
aͤußern ſtehen, an dem alleraͤußerſten Paare aber faſt ganz verſchwin⸗ 
den (welches alſo beinahe ganz weiß iſt), oder als kleine Spritzfleck— 
chen ſogar in zarte Laͤngeſtreifchen zuſammenfließen; von der untern 
Seite ſieht daher der Schwanz faſt ganz rein weiß aus. 

Wie ſchon erwähnt, zeigen ſich an den Flecken des Vorderhal⸗ 
ſes bei dieſen jungen Voͤgeln mancherlei Verſchiedenheiten, die theils 
in einer mehr oder weniger haͤufigen Anweſenheit, theils in der 
Groͤße derſelben beſtehen, und dieſen Theil bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤ⸗ 
cher gefleckt erſcheinen laſſen; bei manchen geben ſie faſt den dunk⸗ 
lern und rundlichern des Fruͤhlingskleides wenig nach, kommen aber 
doch nie ganz ſo groß vor. Sehr oft iſt der Hals der Weibchen 
klarer und nicht ſo dicht gefleckt als bei den Maͤnnchenz doch giebt 
dies kein ſtandhaftes Unterſcheidungszeichen ab. Ferner zeigt der 
Mantel ebenfalls mehrmals einige Abweichungen, theils in der mehr 
oder weniger dunkeln Grundfarbe, theils und hauptſaͤchlich aber an 
den Kanten des Gefieders dieſer Theile, die bald ſchmaͤler, bald 
breiter ſind, entweder in einer Parallellinie mit dem Rande ſich 
ſcharf von der Grundfarbe trennen, wobei ſie aber an den Seiten 
der Federn ſtets breiter als an den Spitzen ſind, oder aber an der 
Grundfarbe entlang eine Wellenlinie bilden, deren Buchten dunkler 
ausſchattirt find, in welchem Falle dieſe hellen Federkanten viel breis 
ter ſind als im erſten, eine Verſchiedenheit, welche ſehr in die Augen 
fällt, zumal wenn man die Extreme zuſammen vergleichen kann. — 
Auch die Farbe der hellen Federeinfaſſungen des Mantels iſt bedeus 
tend verſchieden, dies aber doch mehr als eine Folge des laͤngern 
Gebrauchs; denn am friſchen Gefieder, in den erſten Monaten ihres 
Daſeins, find fie roſtgelb, nach und nach werden fie, durch Abblei: 
chen, gelbbraͤunlich weiß; dies Letzte gewoͤhnlich kurz vor der erſten 
Herbſtmauſer, wo ſie durch Verſtoßen der Federraͤnder etwas an 
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Breite verloren haben, wo dann aber auch immer die ſchwarzbraune 
Grundfarbe des Gefieders ſehr abgeſchoſſen und fahl geworden, und 
das Ausſehen des Ganzen ſehr verſchlechtert iſt. Die jungen Voͤgel 
erkennt man uͤbrigens auch noch an den dicken Ferſengelenken, die 
ſich erſt nach und nach verlieren, aber doch bis zur Herbſtmauſer 
bemerklich bleiben. 

Das Winterkleid hat noch mehr Weiß als das jugendliche 
Gewand, und die obern Theile ſehr lichte Farben. Bei jungen 


Voͤgeln von demſelben Jahre findet man es bei denen, welche ſich 


in unſern Gegenden verſpaͤtigt, im October und November ſchon 


| ziemlich vollſtaͤndig, früher aber noch ſehr mit Federn des Jugend— 


kleides vermiſcht, welche es deutlich zeigen, wie der Vogel aus die— 


ſem in jenes übergeht. — Die Zügel und Mitte der Stirn haben 
auf weißem Grunde ſchwaͤrzlich braungraue Tuͤpfel oder Punkte, 


bald mehrere, bald nur wenige, die Wangen dergleichen Strichelchen, 
der Scheitel ſtark ausgedruͤckte Laͤngeflecke, die oben auf dem Hin: 
terhalſe matter und unordentlicher ausfallen und an den Halsſeiten, 
beſonders an denen des Kropfes, in feine Strichelchen uͤbergehen; 
letztere ſind auch noch braungrau beſpritzt. Der Oberruͤcken hat im 
Grunde lichtgraue, nach dem weißen Raͤndchen zu braungrau ver— 
tuſchte, mit braunſchwarzen, bald mehr bald weniger auffallenden 


Schaftſtrichen verſehene Federn; die Schultern, die hintere lange 


Fluͤgelſpitze nebſt den großen und mittlern Fluͤgeldeckfedern ſind licht⸗ 
grau, nach den mit ſchwarzbraunen Zackenfleckchen beſetztem Rande, 
braungrau ſchattirt, mit weißen Saͤumchen und mehr oder weniger 
ſtark gezeichneten braunſchwarzen Schaͤften; das Uebrige des Fluͤgels 
wie in den andern Kleidern, die kleinen Deckfedern naͤmlich matt 


ſchwarzbraun, weißgrau geſaͤumt; die großen Schwingen braun: 


ſchwarz, die erſte mit weißem Schaft; die zweite Ordnung grau, 
mit braunem Rande und ſchmaler weißer Kante, beſonders am Ende. 
Auf der Unterſeite ſind alle Schaͤfte der Schwingfedern weiß, die 
Fahnen ſelbſt glaͤnzend grau, in Braungrau uͤbergehend an der 
ſchmalen Fahne und Spitze, an der breiten aber wurzelwaͤrts braun 
grau und weißlich beſpritzt und punktirt; die untern Fluͤgeldeckfedern 
weiß, mit dunkelgraubraunen Pfeil- und Wellenflecken. Der weiße 
Schwanz hat viele abgebrochene, ſchmale, graubraune Zickzacks- oder 


Wellenbinden, beſonders an den Außenfahnen, wo fie einzeln, aber 


ſelten, in abgebrochene Laͤngsſtreifchen ausarten, und die beiden Mit— 
telfedern find hell aſchgrau uͤberflogen, bei manchen Individuen auch 
fo ſtark roͤthlichaſchgrau uͤberſtrichen, daß kaum etwas von der dunkeln 
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Zeichnung hindurch leuchtet; die obern Schwanzdeckfedern mit einzel- 
nen, grau⸗ oder ſchwarzbraunen Pfeilfleckchen beſtreuet, der Schwanz 
aber von unten, weil die dunklen Fleckchen oder Streifchen meiſtens 
nur auf den Außenfahnen ſtehen, faſt ganz weiß. Alles Uebrige. 
der untern Seite des Vogels von dem Augenſtreif, dem Kinne und 
der Gurgel bis an das Schwanzende, und oben vom Mittelruͤcken 
bis auf den Schwanz blendend weiß. 
Viel Verſchiedenheit von dieſem zeigt der alte Vogel in dem 
naͤmlichen Kleide, das dieſer aber bei feinem Hierſein nie vollſtaͤndig 
erhaͤlt, und es erſt im ſuͤdlichen Europa und in Afrika vielleicht j 
mitten im Winter bekoͤmmt. Eine bedeutende Anzahl von Erempla: 
ren in dieſem Kleide ſchickten die Herren Hemprich und Ehren: 
berg aus Nubien u. ſ. w., welche mir aus dem Berliner Mu- 
ſeum guͤtigſt zur Anſicht u. dergl. mitgetheilt wurden. Der hell 
buntſcheckige Oberruͤcken unterſcheidet ſie am meiſten von denen im 
erſten Winterkleide, das Grau am Mantel iſt viel reiner, und die 
ſchwarzbraunen Randfleckchen ſind weit deutlicher gezeichnet. 
An ſehr alten Voͤgeln im vollſtaͤndigen Winterkleide iſt 
das Weiß noch verbreiteter und blendender, auch an den andern ge- 
fleckten Theilen vorherrſchender, als bei den juͤngern; die matt braun⸗ 
ſchwarze Farbe zeigt ſich an den Zuͤgeln in wenigen kleinen Tuͤpfeln, 
auf dem Scheitel in kleinen, beſtimmtern Laͤngeflecken, am Hinter⸗ 
halſe in ſchmalen, abgeſetzten Laͤngeſtreifchen, an den Wangen, den 
Hals- und Kropfſeiten in aͤußerſt feinen Strichelchen, aber auf dem 
ſehr ſcheckichten Oberruͤcken, deſſen hellgraue Federn weiße Kanten 
haben, in dicken kurzen Schaftſtrichen und etwas verwiſchten 
Randfleckchen. Die Grundfarbe an den Schultern, der hintern gro- 
ßen Fluͤgelſpitze, nebſt den großen und mittlern Fluͤgeldeckfedern, iſt 
ein ſehr lichtes, ziemlich reines, roͤthliches Aſchgrau, mit weißen Fe: 
derkaͤntchen und hinter dieſen entlang mit ſchwarzgraubraunen, 
ſchmalen Zickzacklinien oder zackichten Fleckchen, und mit feinen ſchwar⸗ 
zen Schaftſtrichen, eine ſchoͤne und viel geregeltere Zeichnung als bei 
juͤngeren Individuen. Die ſchwarzgraubraunen Striche und zackich⸗ 
ten Querlinien auf den Schwanzfedern ſind viel feiner als an den 
juͤngern Voͤgeln, und die mittlern Federn haben nur einen ſehr 
ſchwachen grauen Ueberflug nach der Spitze zu, die laͤngſten Ober: 
deckfedern auch nur wenige und ſehr feine abgebrochene Zickzacks. — 
In einiger Entfernung ſcheint der Mantel nur weißgrau, andere 
Theile noch heller, und an den meiſten iſt das Weiße die herrſchende 
Farbe, welches Alles zuſammen, in der Ferne geſehen, ein ganz 
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weißſchimmelichtes Ausſehen giebt, wie es kein anderer Schnepfen⸗ 
vogel hat. ö 

Das Fruͤhlingskleid hat nicht fo viel Weiß, wenigſtens 
darauf viel zahlreichere und groͤßere dunkle Flecke und einen dunkler 
gefaͤrbten Mantel. Wir ſehen es bei uns faſt nie rein, weil der 
Vogel auf dem Heimzuge im Fruͤhjahr unſern Laͤnderſtrich nur ſel⸗ 
ten trifft und auch darin faſt niemals rein vermauſert erſcheint. 
Durch Herrn Geheimerath Lichtenſtein's Güte habe ich es in ver⸗ 
ſchiedenen Exemplaren in den Haͤnden gehabt, die das Berliner 
Muſeum theils aus Afrika, theils aus Aſien, eins auch aus den 
Gegenden am Ural erhalten hatte, allein auch unter dieſen habe 
ich keins gefunden, das nicht wenigſtens noch einzelne Federn des 
Winterkleides zwiſchen den neuen des Sommerkleides, na— 
mentlich zwiſchen den Oberruͤcken- und Schulterfedern, getragen 
hätte Nur bei wenigen und ganz alten Voͤgeln wird es im Som: 
mer und kurz vor einer neuen Herbſtmauſer ganz vollſtaͤndig ange: 
troffen. — — Der ganze Kopf, Hals und die Oberbruſt find weiß, 
jedoch bloß das Kinn ungefleckt; die uͤbrigen Theile braunſchwarz 
gefleckt, naͤmlich: an den Zuͤgeln in dichtſtehenden Tuͤpfeln, auf dem 
Scheitel in ſtarken Laͤngeflecken, an der Kehle und den Kopfſeiten 
in laͤnglichten, auf der Gurgel in ovalen, am Kropfe und den Sei— 
ten der Oberbruſt groͤßer werdenden, Flecken, an den Wangen, dem 
Seiten» und Hinterhalſe in abgebrochenen Längeftreifchen, und an 


der Halswurzel in unordentlichen dichtſtehenden Flecken, wovon die 


auf dem Hinterhalfe am ſchwaͤchſten gezeichnet find; in den Weichen 

ſtehen auch einige Zickzacks. Alle uͤbrigen untern Theile bis an den 
Schwanz, auch deſſen untere Deckfedern, der Buͤrzel und Unterruͤk— 
ken rein weiß; die Oberſchwanzdeckfedern weiß, mit braunen Bid: 
zacks; die mittelſten Schwanzfedern roͤthlich aſchgrau uͤberlaufen, 
braun beſpritzt und mit braunen Schaͤften, die übrigen weiß, alle 
mit ſchmalen, zackichten, braunen Querſtrichen, die an den aͤußern 
Federn immer undeutlicher werden und auf der aͤußerſten kaum noch 
Puͤnktchen ſind; die innern Fahnen der drei aͤußerſten ſind faſt ganz 
ohne alle Zeichnung. Der Oberruͤcken iſt tief ſchwarz, mit grauwei⸗ 
ßen Federkanten, die an den Seiten der Federn am breiteſten ſind 
und ſo die Grundfarbe meiſt zu dreieckigen Flecken bilden; die Schul⸗ 
terfedern und die der hintern langen Fluͤgelſpitze ſchwarz, mit roͤth⸗ 
lich grauweißen Saͤgezacken am Rande, jedoch viele Federn mit ei⸗ 
nem ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern aſchgrauen Anſtriche hinter den Säge: 
zacken, ſo daß an manchen nur die Zwiſchenraͤume der hellen Zacken⸗ 
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flecke und die Mitte der Feder in einem lanzett⸗ oder beinahe tro-⸗ 


pfenfoͤrmigen Fleck rein ſchwarz bleiben; die Fluͤgeldeckfedern wie am 
Winterkleide, nur mit einzelnen neuen, dunkel aſchgrauen, in ihrer 
Mitte und hinter dem weißlichen Zackenrande ſchwarzen Federn, 
welche ſehr gegen die alten abgebleichten abſtechen; alles Uebrige des 
Fluͤgels wie ſchon beſchrieben. — Wie ſich vergleichsweiſe an trocke⸗ 
nen Baͤlgen errathen läßt, ſcheint bei allen Vögeln der ſchwarze 
Schnabel an der Wurzel der Unterkinnlade roͤthlich, und die Fuͤße 
blaugruͤn, dunkler als an den jungen Voͤgeln geweſen zu ſein. 

Da ich ſeit vielen Jahren eine ſehr große Anzahl dieſer Voͤgel 
in allen Kleidern und den Uebergaͤngen von einem in das andere, 
ſowol im friſchen Zuſtande als ausgeſtopft, geſehen und unterſucht, 
eine Menge derſelben ſelbſt geſchoſſen und fie im Leben in verfchie- 
denen Gegenden beobachtet habe, mir aber niemals in ihrem Betra⸗ 
gen, der Stimme, Nahrung u. ſ. w. etwas aufgefallen iſt, das 
noch eine zweite oder gar auch noch eine dritte Art unter denſelben 
vermuthen ließe, wie erſt neulich H. Brehm (f. deſſen Handbuch ꝛc. 
mit den 900 einheimiſchen Voͤgelgattungen, S. 630-632) behaup⸗ 
tet hat, mir ſelbſt auch an den todten Baͤlgen aus fernen Gegen— 
den nur ſo kleinliche Verſchiedenheiten vorgekommen ſind, wie man 
ſie bei jeder andern Vogelart findet, ſo ſind ſolche Aufſtellungen, 
die auf keinem hinreichenden Grunde beruhen, durchaus fuͤr unftatt: 
haft zu erklaͤren. Ich hoffe durch obige richtige und genaue Be— 


* 


ſchreibungen und die beigefuͤgten naturgetreuen Abbildungen den 


zwiefachen jaͤhrlichen Federwechſel der alten und der jungen Voͤgel 
ſo dargeſtellt zu haben, daß man ſich endlich in den vorkommenden 
verſchiedenen Kleidern zurecht finden wird. Die Verwirrung bei die— 
ſer Art war bisher in der That groß. Selbſt Leisler (a. a. O.) 
hatte ſich ſehr geirrt, indem er das Winterkleid zum Hochzeitskleide 
machte, dieſes gar nicht kannte, und bei dieſer Art gar nur eine 
einfache Mauſer annahm. — Brehm beſchrieb (f. deſſen Beitr. III. 


S. 513 — 527., deſſen Lehrbuch II. S. 604.) das Herbſtkleid falſch, 


und nahm den Vogel im eigentlichen Herbſtkleide gar für eine be- 
ſondere Art. Auch Temminck (Man. II. p. 659. 660.) beſchreibt 
das Winterkleid falſch; er hatte, wie nach ihm Brehm, das Ju— 
gendkleid dafuͤr genommen. Keinem von Beiden fiel es ein, Leis— 
ters Irrthum zu bemerken, obgleich feine kurze Beſchreibung ganz 
deutlich namentlich das Winterkleid unter der Ueberſchrift „hochzeit— 
liches Kleid“ darſtellt. 

Ein ſicherer Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern, ſo— 


EDER ENTER 
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wol in Winter⸗ wie in Sommertracht, läßt ſich am Aeußern der: 
ſelben nicht auffinden; denn daß faſt immer die Weibchen ein we⸗ 
niger ſchoͤn ausgefaͤrbtes Gewand haben als die Maͤnnchen, fin⸗ 
det ſich auch bei juͤngern Voͤgeln im maͤnnlichen Geſchlechte, wenn 
man fie mit ältern vergleicht. 


Die Mauſerzeit der jungen Vögel iſt der September und zwar 


gewoͤhnlich erſt die letzte Haͤlfte deſſelben, und ſie dauert durch den 
October. Ob ſie bei den Alten fruͤher oder ſpaͤter beginnt, laͤßt ſich 
nicht gut ermitteln, weil ſolche in unſern Gegenden ungleich ſeltener 
erlegt werden, jedoch waͤre wol das Erſtere zu vermuthen. Alte, rein 
ausgemauſerte Wintervoͤgel erhalten wir nur aus ſuͤdlichern Laͤndern, 
in welchen ſie uͤberwintern, junge bei uns auch nur ſelten, weil uns 
ebenfalls die meiſten ſchon verlaſſen, ehe fie noch das vollſtaͤndige 


graue Winterkleid angelegt haben; denn verſpaͤtete, im November 
einzeln auch hier erlegte, haben es ſehr ſelten ſchon vollſtaͤndig. Die 


Zeit der Fruͤhlingsmauſer iſt ebenfalls ſchwer anzugeben, weil der 


Vogel in dieſer Zeit im mittlern Deutſchland zu den Seltenheiten 


gehoͤrt, und an ſeinen Sommerwohnorten, wo er ſich fortpflanzt 


und in dieſer Zeit fein Hochzeitskleid erſt vollftändig erhält, keine 
Beobachtungen daruͤber gemacht ſind. Die meiſten von den zu die⸗ 
ſer Zeit in Deutſchland erlegten waren noch im Winterkleide, und 


nur alte Voͤgel, im Juli erhalten, bei uns ein hoͤchſt ſeltenes Vor⸗ 
kommen, tragen das Hochzeitskleid ganz vollſtaͤndig. 


A eee 


Der hellfarbige Waſſerlaͤufer gehört unter die weitverbreiteten 
Arten, denn er kommt außer Europa auch in Aſien, Afrika 
und Amerika vor; in Nordamerika wie in Suͤdamerika lebt 
jedoch auch noch beſtimmter eine andere ihm ſehr aͤhnliche, aber hoch— 
beinigere Art, Totanus melanoleucos (des Berliner Verzeichniſſes). 


Aſien ſcheint er nicht nur in den noͤrdlichen Theilen zu bewohnen, 


da man ihn vom Ural an aus mehrern Gegenden Sibiriens er— 


halten hat, ſondern in dieſem Erdtheile auch tief nach Süden her 
abzugehen, wie aus Bengalen erhaltene Stuͤcke bewieſen haben. 


Im noͤrdlichen Afrika, namentlich in Aegypten und Nubien, 


koͤmmt er häufig vor. In unſerm Erdtheile haben ihn, mit weni⸗ 


gen Ausnahmen, faſt alle Laͤnderſtriche, vom Polarkreiſe an bis uͤber 
die ſuͤdlichſten Grenzen hinab. Auf den Shetlandsinſeln, den 
Faͤroͤern und Island hat man ihn nicht bemerkt, einzeln aber 
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in Norwegen noch bis gegen den Polarkreis hin, doch im mittlern 
erſt haͤufiger; daſſelbe mag auch von Schweden, Finnland, 
Rußland u. ſ. w. gelten. Deswegen darf er fuͤr uns nicht ein 
noͤrdlicher, ſondern ein nordoͤſtlicher Vogel heißen, weil er in den 
von uns nach Oſten zu gelegenen Laͤndern immer haͤufiger wird. 
Seine Sommerwohnorte liegen allenthalben in der Naͤhe der kalten 


Zone, und das übrige Europa ſieht ihn nur in den beiden Wan: 


derungsperioden, vorzuͤglich in der herbſtlichen, und die ſuͤdlichſten 
Theile ſind ſein Winteraufenthalt. In jener Zeit wird er in keinem 
Theile des europaͤiſchen Feſtlandes, weder im Innern noch an den 
Kuͤſten, vermißt, obwol er manche Striche haͤufiger beſucht als an— 
dere, und man findet ſein Vorkommen von Rußland, Preußen, 
Polen, Ungarn, ganz Deutſchland, Holland, der Schweiz, 
Frankreich bis zur pyrenaͤiſchen Halbinſel angezeigt, begreift auch 
England darunter, und traf ihn in Menge uͤberwinternd an den 
Kuͤſten des ſuͤdlichen Frankreichs, Italiens, Griechenlands 
und den jenſeitigen von Afrika bis nach Nubien hinab. In 
Deutſchland haben ihn im Spaͤtſommer alle geeigneten Gegenden 
alle Jahre, wenigſtens einzeln, in manchen auch ziemlich haͤufig, 
und er darf wenigſtens nirgends unter die ſeltenen Voͤgel gezahlt 
werden, fo auch in unſerm Anhalt; allein im Frühjahr gehört er 
in allen deutſchen Laͤndern durchaus unter die Seltenheiten, obwol 
er dies doch noch etwas weniger iſt als die vorherige Art. 

Als Zug voͤgel zeigen ſich die erſten zuweilen ſchon in der letz— 
ten Haͤlfte des Juli bei uns, und man hat aus dieſem fruͤhen Er— 
ſcheinen folgern wollen, daß ihre Bruͤteorte gar nicht ſo fern von 
uns liegen moͤchten, welches jedoch der Fall nicht zu ſein ſcheint. 
Im Auguſt und der erſten Hälfte des September ſehen wir die meh— 
reſten hier durchwandern; doch iſt ihre Anzahl, mit der anderer 
Strandvoͤgel verglichen, keine ſehr große, und moͤchte er darin die 
vorige Art kaum übertreffen, der des Gambettwaſſerlaͤufers 
aber gewiß nicht beikommen. Dies auch nach allen Anzeigen aus 
andern Laͤndern. Im October bemerkt man nur noch hin und wie— 
der einen einzelnen Vogel der Art, was wol Anfangs November 
noch vorkommen kann, wenn der dermalige Herbſt ſpaͤt hinaus noch 
gute warme Witterung enthielt. Sobald ſich Froͤſte einſtellen, ver— 
ſchwinden alle. Die Orte ihres Winteraufenthaltes ſind oben ſchon 
genannt, aber wir wiſſen nicht, wie es zugeht, daß im Fruͤhjahre 
ſo wenige dieſer Voͤgel durch unſer Land nach ihren nordiſchen Som— 
merwohnſitzen zuruͤckkehren; denn ſie gehoͤren in der Fruͤhlingszug— 
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zeit im April und Mai, wie ſchon erwaͤhnt, unter die Seltenheiten, 
zumal an kleinen Gewaͤſſern. Wollte man glauben, daß ſie dann 
nur an groͤßern Gewaͤſſern ſich niederließen, wie fuͤr unſere Gegend 
z. B. der ſalzige und ſuͤße See im Mannsfeldiſchen iſt, wo 
man ſie dann freilich noch am oͤfterſten, einzeln oder paarweiſe ſieht, 
ſo ſtreitet dagegen, daß daſſelbe im Herbſte auch der Fall iſt, wo ſie 
dort auch in viel groͤßerer Anzahl vorkommen als an unſern kleinern 

Teichen. Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß fie auf dem Heimwege 
nach dem wahren Vaterlande ſich oͤſtlicher halten und die Mehrzahl 
unſere Gegenden nicht trifft, eben ſo wie die vorbeſchriebene Art, 
die aber zum Theil noch oͤſtlicher zu wohnen ſcheint. 

Wie andere Waſſerlaͤufer, iſt auch dieſer ein halber Nachtvogel, 
weshalb er auch ſeine Reiſen des Nachts, oder wenn dieſe zu dun— 
kel ſind, in der Morgen- und Abenddaͤmmerung macht, aber ſehr 
ſelten am Tage fortzieht, gewöhnlich dann an demſelben Gewaͤſſer 
verweilt, oder, wenn es klein iſt und Stoͤrungen vorfallen, an 
eins der nächſten feinen Aufenthalt verlegt und damit gelegentlich 
wechſelt, ohne einer beſtimmten Richtung zu folgen, die ſonſt auf 
dem wirklichen Zuge eine weſtliche iſt. Auf dieſen Reiſen ſchwingt 
er ſich in großer Hoͤhe durch die Luͤfte, fliegt auch ſonſt uͤber Land 
faſt immer ſehr hoch, und nur niedrig, wenn er bloß eine kurze 
Strecke zu durchfliegen hat, von einem nahen Ufer zum andern. 
Viele wandern einzeln, manche auch paarweiſe und zu 3 bis 5 
Stuͤcken mitſammen, feltner in Flügen von 10 bis 20 Stuͤcken oder 
in noch zahlreichern Vereinen. Manche einzelne machen am Tage 
auch nicht ſelten die Anfuͤhrer ganzer Heerden von Strandlaͤufern, 
aber nicht auf der wirklichen Wanderung, wo ihnen dieſe auf die 
Laͤnge doch nicht wuͤrden folgen koͤnnen. 

Obgleich ſein Aufenthalt oft gewiſſe Kuͤſtenſtriche ſind, ſo iſt er 
doch eigentlich nicht Seevogel, und er ſcheint das Seewaſſer nicht 
beſonders zu lieben. Am erſten ſieht man ihn noch in den ſtillen 
Buchten und auf ſchlammigen Watten, wenn aber ſuͤße Waſſer in 
der Nähe find, immer mehr an dieſen. Während einer mehrwoͤchent— 
lichen Anweſenheit an der Nordſee, zu einer Zeit, wo der Fruͤhlings⸗ 
zug noch nicht beendigt war, habe ich dort nur einen einzigen geſe⸗ 
hen. Aber an Landſeen und andern ſtehenden Gewaͤſſern, an den 
freien Waſſerflaͤchen in den großen Bruͤchern, an allerlei Teichen 
und Waſſerlachen, an breiten Gräben und Waſſerfuhrten in tieflie⸗ 
genden, ruhigen Gegenden, endlich an den Ufern der Fluͤſſe, wird 
unſer Vogel auf ſeinem Durchzuge im Spaͤtſommer in unſern Ge⸗ 
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genden gar nicht ſelten und in manchen Jahren ſogar nem 
haͤufig geſehen. 
Von Wald und Gebuͤſch haͤlt er ſich ſtets moͤglichſt entfernt, 


und die Gewaͤſſer, an welchen ſolche gar nicht vorkommen, wo über: 


haupt die ganze Umgegend frei davon iſt, ſind ihm die liebſten, und 


er verſchmaͤhet die kleinſten Feldteiche nicht, wenn fie ganz freie Um 
gebungen und ſeichte Ufer haben; doch ſcheuet er eine Reihe Kopf- 
weiden an ſolchen auch nicht. Fuͤr die hieſige Gegend giebt es kein 
mehr oder weniger bedeutendes Waſſer, woran man nicht irgend ein 


. a u are 


Mal in der Zugzeit unſern Waſſerlaͤufer angetroffen hätte, ſelbſt die 


in der Naͤhe der Doͤrfer und Gehoͤfte nicht ausgenommen, an wel— 
chen er dann freilich, als furchtſamer und vorſichtiger Vogel, ſelten 


lange Ruhe hat. So findet er ſich auch alle Jahre mehr oder wer 


S 


niger oft, meiſt einzeln, doch aber auch zuweilen in mäßigen $lüs 


gen, auf den Teichen bei meinem Wohnorte ein, wo ich Gelegen— 
heit finde, ihn oft zu erlegen, aber ſobald ich feine Lockſtimme ver: 


nommen, nach dem Gewehr greifen und die Jagd beginnen muß, 


weil ſonſt, des vielen Verkehrs wegen, er ſich ſelten laͤngere Zeit 
hier aufhalten kann und immer bald verſcheucht wird. Ein ſo auf— 


geſcheuchter Vogel ſetzt ſich nicht oft zum zweiten Male an denſelben 


Teich, wenn er nicht ſehr groß iſt, dann gewoͤhnlich an das ent— 


gegengeſetzte Ufer; ſieht er ſich vollends verfolgt, ſo ſteigt er gleich 
in die Luft und begiebt ſich ſo weit weg, daß er bald den Augen 


entſchwindet. Im Anfange der Zugzeit halten einzelne Voͤgel ſich 


zuweilen mehrere Tage an ſolchen Orten auf, wo es ihnen behagt, 


haben aber gewoͤhnlich mehrere Teiche und Gewaͤſſer, welche ſie ab⸗ 


wechſelnd beſuchen, wenn ſie an dem einen aufgeſcheucht werden, | 
an den andern fliegen und nachher wieder kommen, ſelbſt wenn der 


Zwiſchenraum eine halbe Stunde Weges und noch mehr betraͤgt. 


In der Wahl feiner Aufenthaltsorte ähnelt er dem dunkel far⸗ 


bigen Waſſerlaͤufer faſt ganz, zum Theil auch dem punktir— 
ten; an unter Gebuͤſch verſteckten kleinen Graͤben und kleinen Waſ— 
ſertuͤmpeln im Walde oder dicht hinter den Haͤuſern, welche der 


letzte alle fo gern aufſucht, laßt er ſich jedoch nicht nieder; aber an 


den Fluͤſſen iſt er an ganz aͤhnlichen Orten, naͤmlich in den ſtillen 


Winkeln, wo die Ufer ſeicht und etwas ſchlammig ſind. Er ver— 
weilt dagegen in ganz ſandigen und ſteinigen Flußbetten, und wo 
das Waſſer ſchnell voruͤberrauſcht, nie lange. Selbſt an groͤßern 
Teichen und an den Landſeen ſucht er die ſchlammigen Stellen auf 
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und vermeidet die ſandigen und ſteinigen.“) Seine beſondern Lieb: 
lingsplaͤtze ſind lange, ſchmale, weit ins Waſſer hinausreichende 
Landzungen mit ſchlammigem Boden. Wo es ſolche giebt, ſieht 
| man in der Zugzeit alle an dem Teiche ſich niederlaſſende Vögel 
dieſer Art beftimmt faſt nur auf dieſen. Am mehrerwaͤhnten Salzſee 
im Mannsfeldiſchen giebt es eine 4 bis 500 Schritte lange ſchmale 
Erdzunge, an einer der ruhigſten und ungeſtoͤrteſten Stellen des 
Seeufers, doch weilt nie ein hellfarbiger Waſſerlaͤufer auf ihr, weil 
ſie durchaus aus Sand beſteht; dagegen hat, faſt eine halbe Stunde 
davon, ein großer Teich ebenfalls eine lange, ſchmale, doch viel 
kleinere Erdzunge, welche ſich aus einem Raſenplatze in die Waſ⸗ 
ſerflaͤche hinein ſtreckt, aber aus fettem Schlamme beſteht, und auf 
dieſer wird es in der Zugzeit nie leer von dieſen Voͤgeln, welche 
von hier, aufgeſcheucht, ihren Weg gerade zum See nehmen, hier 
0 aber nicht am See, ſondern an einem andern großen Teiche, dicht 
daneben, wieder ihre Lieblingsplaͤtze haben, wo ſie ſich niederlaffen, 
und bei Stoͤrungen auf dieſen ſie abermals mit jenen wechſeln. So 
kann man die meiſten an einem Tage mehrmals hin und her trei⸗ 
ben. An dem letzten Teiche giebt es nun zwar keine Landzunge, 
ſondern bloß von der Landſeite, die hier ziemlich lebhaft iſt, durch 
hohes Rohr und Schilf gedeckte und nur von der Waſſerſeite ganz 
freie ſchmale, ſchlammige Erdbaͤnke, die ſich nur wenig uͤber den 
Waſſerſpiegel erheben. Solche Plaͤtzchen hat der See ſelbſt nur we— 
nige, daher kommen die allermehreſten hellfarbigen Waſſerlaͤufer we— 
niger an ihm als an ſeinen Nebenteichen vor. Auch an andern Ge— 
waͤſſern ſind ſeine Lieblingsplaͤtzchen oft ſolche vom Ufer aus durch 
hohe Waſſerpflanzen, ſeltner Weidengeſtraͤuch, oͤfter aber durch ein 
höheres Ufer ſelbſt geſchuͤtzte flache Schlammſtellen, fo daß er zuwei⸗ 
len vor zufaͤllig dahinkommenden Menſchen, die er nicht nahen ſah, 
erſt erſchreckt herausfliegt, wenn er ihre Fußtritte hoͤrt. 

| Er verkriecht oder verſteckt ſich jedoch niemals zwiſchen den Waſ— 
ſerpflanzen oder in andere Schlupfwinkel, und legt ſich nur vor 
Raubvoͤgeln platt aufs Freie nieder; alle andern Gefahren erwartet 
er frei daſtehend, bis zu dem Zeitpunkte, wo er glaubt abfliegen zu 
muͤſſen. So ſteht er zwar auch zuweilen an Stellen, wo Binſen 


o) Dies widerſpricht freilich Leis ler's Angabe, welcher dieſe Vögel am Mainufer, 
auch an Teichen, nur an von der Sonne beſchienenen, flachen und ſteinigen Stellen an⸗ 
getroffen haben will. Wir bleiben indeſſen der Wahrheit getreu und theilen hier mit, 
was uns langjährige Beobachtungen lehrten, ohne uns durch einſeitige Erfahrungen Ans 
derer irre machen zu laſſen. 


PR 
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und hoͤhere Graͤſer aufſchoſſen, doch nie, wo dieſe ſehr dicht ſtehen, 
und auch immer nur an ſolchen Stellen, wo ihm von mehrern Sei— 


ten die freie Ausſicht, wenigſtens nach der Waſſerflaͤche zu, offen 
bleibt. An kleinen Teichen bleibt er indeſſen nicht lange an einer 
Stelle, ſondern folgt dem Waſſerrande, nach allen Seiten und Wen⸗ 


dungen herumgehend. Will er ſich an einem Ufer niederlaſſen, wo 


er ſich nicht ganz ſicher glaubt, oder ſchon boͤſe Erfahrungen gemacht 
hatte, ſo umkreiſt er im niedrigen Fluge und in verſchiedenen Wen⸗ 


dungen erſt einige Mal einen ſolchen verdaͤchtigen Ort, ſetzt ſich 


dann zwar, ſteht aber noch eine Weile in ziemlich aufrechter Stel- 


lung, mit ausgedehntem Halſe, ehe er es wagt, weiter zu ſchreiten 
und nach Nahrung zu ſuchen. 


he 


Seine Schlafſtellen find, eben wie bei andern Arten dieſer 


Gattung, dicht am Waſſer; er ſteht da gewoͤhnlich auf einem Beine, 
Kopf und Schnabel unter die Ruͤckenfedern verſteckt, ſchlaͤft meiſtens 
in der waͤrmſten Tageszeit, ſeltner einige Stunden in der Nacht, 
und dies nur in ganz finſtern Naͤchten, und hat einen ſehr leiſen 


Schlaf. Am munterſten iſt er, wie alle aͤhnliche Voͤgel, in der 
Abend- und Morgendaͤmmerung, in welcher er ſich mit großer Un⸗ 
ruhe an den Ufern ohne beſondere Auswahl herumtreibt, alle Arten 
derſelben auf kurze Zeit beſucht, und auch dreiſter als am Tage iſt. 


Eigenſchaften. 


Ein ſtattlicher, angenehm gebildeter Vogel, von keinem andern | 


Waſſerlaͤufer an Munterkeit, Gewandtheit und einem gewiſſen An: 
ſtande in ſeiner Haltung und in ſeinen Bewegungen uͤbertroffen, iſt 
unſer Vogel wegen ſeiner Größe einer der anſehnlichſten, und durch 
ſein hellfarbiges, mit ſehr vielem Weiß abwechſelndes Gewand ſchon 
in der Ferne leicht vom dunkelfarbigen, wie an dem Mangel 
des Weißen im Mittelfluͤgel von dem, an ſich auch kleinern, Gam— 
bettwaſſerlaͤufer zu unterſcheiden. Das Letztere wird beſonders 


an den fliegenden Voͤgeln ſehr ſichtbar, wo ohnedies eine große 


Aehnlichkeit in den Stimmen leicht zu einer Verwechslung mit der 
zuletzt genannten Art Veranlaſſung geben kann, und auch oft genug 
gegeben haben mag. 

Er ſteht ſehr oft, beſonders wenn etwas ſchon von der Ferne 


her ſeine Aufmerkſamkeit erregt, mit aufgerichteter Vorderbruſt und 
ausgedehntem, erhabenem Halſe, hoch auf den Beinen, die, wie bei 


andern ähnlichen Vögeln, in der Ferſe faſt gar keine Beugung 
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zeigen, und ſo auf den Zehen, daß der gemeinſchaftliche Ballen der⸗ 
ſelben auf feſtem Boden dieſen nicht beruͤhrt. Schreitet er in ſolcher 
Stellung weiter, ſo iſt es ein Zeichen, daß er ſo eben wegfliegen 
wird; denn im ruhigen Gehen traͤgt er den Körper faſt wagerecht, 
und nach Nahrung ſuchend den vordern Theil noch tiefer geſenkt 
als den hintern. Sein Gang iſt leicht und behend, aber nur in 
beſondern Faͤllen ſchnell laufend, da er gewoͤhnlich nur, um ſchneller 
vorwärts zu kommen, feine Schritte weniger verdoppelt, als fie viel: 
mehr vergroͤßert oder verlaͤngert. Er wadet dabei oft bis an den 
Bauch ins Waſſer, ſchwimmt zwar ſeltner als die vorige Art, ſcheuet 
ſich jedoch nicht uͤber tiefere Stellen, wenn er ſie gerade nicht gut 
vermeiden kann, auch dies zu thun. In Lebensgefahr ſchwimmt er 
nicht allein gut, ſondern taucht auch vortrefflich, wobei er unter dem 
Waſſer mit den Fluͤgeln fortrudert. 
Jenes eigenthuͤmliche Nicken, den Hals ſchnell gedehnt und 
nebſt der Bruſt in die Höhe gezogen, und eben fo ſchnell wieder ge—⸗ 
ſenkt, hat er mit den andern Arten dieſer Gattung gemein, und übt 
es, wie fie, wenn er Gefahr ahnet und dieſe ſich nähert, oder wo 
„er ſich unſicher glaubt, daher kurz vor dem Abfliegen oder gleich 
nach dem Niederſetzen an einen verdaͤchtigen Ort. Es geſchieht nur 
einzeln und in langen Zwiſchenraͤumen, aber nie weder ſchnell noch 
vielmals nach einander. 
Sein Flug aͤhnelt ebenfalls dem anderer Waſſerlaͤufer ſehr, iſt 
ſchnell und gewandt, meiſtens in raſchen und Fräftigen Schwingun— 
gen der nicht ſehr vom Koͤrper hinweg geſtreckten Fluͤgel, ſo daß die 
Kante des Vorderfluͤgels, vom Handgelenk bis zur Spitze, häufig 
eine Parallellinie mit dem Koͤrper, dem lang ausgeſtreckten Halſe 
und den hinten gerade hinaus geſtreckten Beinen bildet, zumal wenn 
der Vogel mit ſeltnern Fluͤgelſchlaͤgen in ſchiefer Richtung aus der 
‚Höhe herabkoͤmmt, um ſich bald niederzulaſſen, wo er dann uns 
glaublich ſchnell durch die Luft führt, oder wenn er ſich gar beinahe 
ſenkrecht und mit hoͤrbarem Sauſen der Schwingen herabwirft, um 
den Sturz zu mäßigen, den Körper in allerlei Wendungen hin und 
her werfen muß. Im Wanderfluge, welcher ungemein foͤrdert, bil— 
det die Linie des Vorderfluͤgels mit der, von der Schnabelſpitze bis 
zu den Spitzen der Mittelzehen, etwa nur einen Winkel von 45°, 
und die Fluͤgel werden dabei regelmaͤßig und ziemlich ſchnell geſchla⸗ 
gen, einen rechten Winkel nur, wenn der Vogel, wie bei ſchoͤnem 
Wetter, in der Begattungszeit und ſeinen Geſang uͤbend, ohne Fluͤ⸗ 


gelſchlag ſanft durch die Luft gleitet und im Schweben zuweilen 
8. Theil, 1¹ 
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noch allerlei Wendungen macht. Den Schnabel traͤgt er im Fluge, 
wie viele andere langſchnaͤbelige Schnepfenvoͤgel, ſo, daß die Spitze 


etwas unter die Horizontallinie herabſinkt, aber dies nicht ſo ſtark 


als die eigentlichen Schnepfen, und nur dann etwas auffallender, 


— 


wenn er von oben herab, im Ueberwegfliegen, an der Erde oder 


auf dem Waſſer, Etwas genauer ins Ange faſſen will. 
Er iſt der ſcheueſte unter allen ſeinen Gattungsverwandten, 
furchtſam und vorſichtig in hohem Grade, bei ſchoͤnem Wetter am 


lebhafteſten und unruhigſten, bei ſtuͤrmiſcher und naßkalter Witte 
rung niedergeſchlagen, ſtiller und weniger ſcheu, weicht aber jederzeit 
den Menſchen ſchon weit außer Schußweite aus, fliegt mit Geſchrei 


und gewoͤhnlich weit weg, an ein entgegengeſetztes Ufer oder an ein 


anderes Gewaͤſſer, und kehrt nur, wenn er auch dort verſcheucht wurde 
und der Verdacht ſich von der erſten Stelle entfernt hatte, zu dieſer 
zuruͤck. Weit über 100 Schritte hinaus ſteht er ſchon ſtockſtill da, 
nur den Voruͤberwandelnden im Auge, und erſt wenn er ſieht, daß 
dieſer ſich allmaͤlig wieder entfernt, faͤngt er wieder an ſich zu regen 


und fortzubewegen; koͤmmt er aber näher, fo ergreift er ohne Ver⸗ 


zug die Flucht. Alles Ungewoͤhnliche ſetzt ihn in Furcht, je einſa⸗ 


mer daher die Gegend, deſto ſcheuer der Vogel, waͤhrend er, wo 


betretene Wege am Ufer entlang gehen, ſich eher an den Anblick 
der Menſchen gewoͤhnt und nicht ſo bald entflieht, doch aber auch 


hier nie ſchußmaͤßig aushaͤlt, wenn der Schuͤtze nicht aus bedeuten— 


der Entfernung ſchon ſich ungeſehen nähern kann. Er fürchtet des- 


halb Wagen und Pferde, wo er ſolche naͤmlich nicht ſehr oft ſieht, 


eben ſo ſehr, und faſt noch mehr einen heranrudernden Kahn. Wenn 


daher von letzterem Leisler (a. a. O.) das Gegentheil behauptete, 


fo muͤſſen wir, unſern Erfahrungen zu Folge, dies der Localitaͤt 
und einer Gewoͤhnung der Vögel an den Anblick daſelbſt oft vor— 
uͤbergehender Fahrzeuge zuſchreiben, weil uns die Art, ſich dieſen 


und andern ſcheuen Voͤgeln auf unſern Fluͤſſen in einem Kahne zu 


naͤhern, niemals hat gluͤcken wollen. 
Man kann dieſem Waſſerlaͤufer einen Hang zum Geſelligleben 


in einem gewiſſen Grade nicht abſprechen, obgleich wir ihn nie in 
großen Schaaren beiſammen ſahen. Die kleinern Vereine von ihm 


halten treu zuſammen und locken die zufällig verſprengten bald wie⸗ 
der an ſich, und die einzelnen Voͤgel haben oft anderartige Strand— 


vögel im Gefolge, die ſich in ihrer Geſeilſchaft gluͤcklich zu fuͤhlen 
ſcheinen. Es kann daher dem forſchenden Beobachter nicht entgehen, 


daß eine Anhaͤnglichkeit aller nahe verwandten Voͤgel aus den Gat⸗ 
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tungen: Tringa, Totanus. Limosa u. a. m. hier Statt findet, 
welche derjenigen völlig gleich iſt, welche wir Gelegenheit hatten z. B. 
in den Finken⸗ und Droſſelgattungen zu bemerken, wo in der erſten 
Fringilla coelebs, in der andern Turdus pilaris die Hauptarten 
ſind, zu deren Geſellſchaft ſich die uͤbrigen Arten ſo gern halten, 
daß ſie ihren Locktoͤnen faſt eben ſo willig folgen, wie denen der 
eigenen Art, weshalb fie dem Vogelſteller als Lockvoͤgel auch die un: 
entbehrlichſten find. Genau dieſelbe Stelle nimmt auch der hellfar⸗ 
bige Waſſerlaͤufer am Waſſerſchnepfenheerde ein, ſeinen Locktoͤnen 
folgen alle da vorkommende Arten aus den verwandten Gattungen 
gern, und des noch ungeuͤbten Vogelfaͤngers erſte Sorge muß ſein, 
ſich zuvoͤrderſt im Nachahmen dieſer Locktoͤne zu uͤben, und auch 
von dieſer Art lebende oder ausgeſtopfte Exemplare anzuſchaffen, um 
ſie auf den Heerd ſtellen zu koͤnnen, wo ſie als Lockvoͤgel fuͤr alle 
übrige Strandvoͤgel gelten, bis er auch andere Arten daneben ſtellen 
kann und fuͤr vorkommende Faͤlle auch andrer Locktoͤne hat nachah— 
men lernen. 

Seine Stimme iſt ein hohes, helles, weitſchallendes, angenehm 
toͤnendes Pfeifen, das ſich durch die Sylbe Tjia oder Tjiü recht 
gut verſinnlichen laßt, hoͤchſt ähnlich den Tönen des Gambett— 
waſſerlaͤufers, aber fuͤr ein geuͤbtes Ohr dennoch leicht zu unter— 
ſcheiden, an folgenden Abweichungen: 1) die ganze Stimmung iſt 
um einen vollen Ton hoͤher als bei jenem; 2) in der Sylbe tjia 
oder tjiuͤ (einſylbig) iſt ſtets das i hörbar, obwol nur kurz, das a 


oder uͤ aber lang, jedoch nie fo lang als bei jenem, in deſſen Stim— 


me auch das mittlere i gar nicht gehoͤrt wird. Beides iſt auch, bei 
weniger Uebung, leicht zu merken. Der Ton unſres Vogels iſt auch 
ſchneidender, der der genannten Art weicher oder runder. Von der 
Lockſtimme des dunkelfarbigen Waſſerlaͤufers, welcher zwar 
dieſelbe Stimmung hat, aber den hohen Vocal (i) nach dem tiefen 
(a oder o) folgen laͤßt, iſt er gaͤnzlich verſchieden. — Seltner floͤtet 
der hellfarbige Waſſerlaͤufer fein angenehmes Tjia tjia im Sitzen, 
viel haͤufiger im Fluge, und es ſchallt aus der Hoͤhe deſto weiter in die 
Lüfte. Er ſtoͤßt es felten nur ein Mal, gewoͤhnlich aber zwei Mal ſchnell 
nach einander aus, fo daß man es tjiatjia ſchreiben koͤnnte; weni: 
ger oft wird es drei Mal wiederholt oder in Tlithatja umgewans 
delt, und noch ſeltner ſehr oft nach einander und ſehr heftig ausgeſtoßen, 
wo es dann entweder recht eifriges Locken oder auch Angſtruf bedeutet, 
das letzte beſonders, wenn ihn ein Raubvogel heftig verfolgt. Es klingt 
ſehr ſchoͤn, wenn mehrere ſolcher Voͤgel, an einem . 
11 
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zerſtreuet, ſich Abends zuſammen rufen, jeder dieſe Toͤne moͤglichſt 
oft wiederholt, einer dem andern die Einladung beantwortet, bis ſie 
fich vereint haben und immer noch unter fröhlichem Rufen die Wei: 
terreife antreten. Außer dieſer helltoͤnenden Lockſtimme haben fie 
noch eine andere, viel ſanftere, die ſowol der Anlockende wie der 
Angelockte hören läßt, wenn dieſer ſich zu jenem auf die Erde her 
ablaͤßt, und welche wie dick, dick, dick klingt. Ihr gewoͤhnliches 
Tjia wird im Schreck und in großer Angſt zuweilen in ein krei— 
ſchendes Kruͤh kruͤh gleichſam uͤberſchrieen, aber gleich darauf wie⸗ 
der ordentlich ausgerufen, woran man deutlich vernimmt, daß es 
nur die ſtaͤrkſte Aufregung fo entſtellen konnte. Alle dieſe Töne Taf 
fen fie zu jeder Jahreszeit, die der Fortpflanzung nicht ausgenom⸗ 
men, von ſich hoͤren, in der letzten kommt aber noch eine eigene 
Modulation derſelben dazu, die den Paarungsruf oder Geſang des 


Maͤnnchens vorſtellt, welche, wenn man will, auch ganz eigene Töne 


genannt werden koͤnnen, ſehr ſanft und floͤtenartig wie Dahuͤdl 
dahuͤdl, dahuͤdl u. ſ. f. klingen und von einzelnen Maͤnnchen 
an ſchoͤnen Fruͤhlingstagen ſchon bei uns, ehe fie noch zum Brüte: 
orte gelangt ſind, in langen Weiſen hergeleiert werden und dies in 
einem ſchwebenden Fluge, große Halbkreiſe beſchreibend, nie im 
Sitzen. An den Niſtorten ſollen die Maͤnnchen noch lauter und an— 
haltender dieſen Ruf hören laſſen. Er hat Aehnlichkeit mit dem des 
Gambettwaſſerlaͤufers, unterſcheidet ſich aber doch im Tone 
wie in den Wendungen bedeutend genug, um dem Kennerohr ſich 
ſogleich als ſehr verſchieden darzuſtellen. 

Auch dieſer Waſſerlaͤufer iſt zaͤhmbar und nicht ſchwer an die 
Gefangenſchaft zu gewoͤhnen, hat aber als Stubenvogel keine em⸗ 
pfehlenden Eigenſchaften. Er iſt ein harter Vogel, vertraͤgt einen 
guten Schuß und ſtirbt nicht ſobald an einer Fluͤgelwunde. 


Na h 


Der hellfarbige Waſſerlaͤufer naͤhrt ſich von ſehr verſchiedenen 
Dingen, doch nur von animaliſchen, aber niemals von vegetabili— 
liſchen Stoffen, und die Wahl der Nahrungsmittel richtet ſich bei 
ihm ſehr nach Zeit und oͤrtlichen Verhaͤltniſſen. Es iſt ſchwer zu 
behaupten, welches ſeine Lieblingsnahrung ſei, ſo ſehr haͤngt ſie von 
dem haͤufigern Vorkommen der einen oder der andern an dem Orte 
ab, welchen der Vogel gerade zum Aufenthalte gewaͤhlt hat. Leis⸗ 
ler machte ihn unbedingt zum Fiſchfreſſer, wir koͤnnen dagegen 


. 
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3 verſichern, daß wir bei in hieſigen Gegenden erlegten in den Maͤgen 

der allermeiſten nicht eine Spur davon auffinden konnten, und nur 
bei einigen wenigen unbedeutende Ueberbleibſel derſelben zwiſchen 
ganz andern Nahrungsmitteln fanden. Er faͤngt allerdings kleine 
Fiſchchen, und ſtellt ſich deshalb an ſonnigen Stellen ins ſeichte 
Waſſer ſtill hin, um ihnen aufzulauern, wie ein Reiher, und wir 
haben dies ebenfalls oft genug geſehen, haben aber noch oͤfterer be— 
obachtet, wie er ſich bloß mit dem Fange der Waſſerinſekten auf 
eine ganz andere Weiſe beſchaͤftigte, wie er ſelbſt Landinſekten auf 
dem Trockenen verfolgte und hinterherlaufend ſolche ſogar im Fluge 
noch zu erſchnappen verſtand. Mehr als ein Mal ſahen wir ihn ſo 
ſich mehrere Schritte vom Waſſerrande auf Graſeaͤngern, wo Vieh 
geweidet hatte, mit dem Fange der kleinen Dungkaͤferchen, nament— 
lich Aphodins inquinatus, A. conspurcatus, A. consputus, 
u. a. beſchaͤftigen, die er oft, wenn ſie fortflogen, noch aus der Luft 
wegfing. 


Waſſerinſekten, ſowol im vollkommenen wie im Larvenzuſtande 
ſcheinen (bei uns) eins ſeiner gewoͤhnlichſten Nahrungsmittel zu ſein. 
Er ſucht die Larven aus dem Schlamme hervor, verfolgt die ſchnel— 
lern Kaͤfer, z. B. aus der Gattung Harpalus, laufend am Ufer, 
faͤngt die kleinern Arten der Gattung Dydiscus, nebſt Notonecten 
u. a. im ſeichten Waſſer, und fiſcht, wie es ſcheint, mit großem 
Behagen die glänzenden Drehkaͤferchen (Gyrinus) von der Oberfläche 
hinweg, wobei er ſehr emſig iſt, indem eine im luſtigen Drehen auf 
dem Waſſerſpiegel begriffene Geſellſchaft ſolcher Kaͤfer, wenn etwas 
Fremdartiges zwiſchen ſie geraͤth und ihr Spiel ſtoͤrt, ſchnell aus 
einander ſtiebt, die einzelnen dann aͤngſtlich und unentſchloſſen hin 
und her gleiten, um ſich moͤglichſt ſchnell wieder auf einer Stelle 
zu verſammeln. Wir ſahen zuweilen 6 bis 8 Stuͤck dieſer Waſſer⸗ 
laͤufer zugleich mit dem Fange jener Drehkaͤferchen beſchaͤftigt, wo 
die einzelnen Voͤgel gerade fo, in ſolchen verſchiedenen, bei ſchnellen 
Wendungen oft ganz entgegengeſetzten, ſich durchkreuzenden Richtun⸗ 
gen durch einander her liefen, ohne daß einer den andern behindert 
haͤtte, wie es im Kleinen gerade jene Käfer auch thun, wobei jene, 
Hals und Vorderkoͤrper niedergebeugt, den Schnabel aufgefperrt, fo 
auf die Waſſerflaͤche zu legen ſchienen, daß ihnen die Kaͤferchen 
gleichſam in das Maul ſchwimmen mußten. Sie laufen ihnen bis 
an den Bauch ins Waſſer nach, verfolgen ſie aber ſeltner ſchwim⸗ 
mend. Von ſolchen Gyrinenfaͤngern wurden einſt waͤhrend dieſer 
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Beſchaͤftigung 4 Stuͤck auf einen Schuß von uns erlegt, deren Maͤ⸗ 
gen nur jene Kaͤfer enthielten. 

Wir trafen dieſe Voͤgel oͤfters auch beim Fange der Froſchlar— 
ven, hier Kaulbadden genannt, an und fanden an geöffneten, daß 
ſie nicht allein viele von dieſen, ſondern auch hin und wieder ein 
ganz kleines vollkommenes Froͤſchchen (Kann esculenta) im Magen 
hatten. Eben fo fiſchen fie auch Froſch- und Fiſchlaich auf, um ihn 
zu verzehren, doch weniger oft, wie ſie denn auch nur ganz ſelten 
ſehr kleine Muſcheln und Waſſerſchneckchen, aber immer ſehr viele 
Sand- und Kieskoͤrner verſchlucken. Sie freſſen auch Regenwuͤrmer. 

Daß er öfters ganz junge Fiſchchen und zwar in Menge ver: 
zehrt, haben außer Leisler auch noch Andere nach ihm beobachtet 
und beſtaͤtigt, aber nicht, daß er, wie dieſer in ſeinen Nachtraͤgen 
S. 185 ſagt, auch beinahe fingerdicke fange und, um fie hinunter⸗ 
wuͤrgen zu koͤnnen, ſie zuvor mit dem Schnabel zerſtuͤckele. Dies 
ſcheint zwar, da der Schnabel dazu ſtark, hart und ſpitzig genug 
ſein moͤchte, nicht unmoͤglich, uns aber die Groͤße der Fiſche ein 
wenig übertrieben, da wir, in den ſelten uns vorgekommenen Fäl- 
len, nur die Reſte ſehr kleiner Fiſchchen, und andere Beobachter 
auch nur ſolche von 1 bis hoͤchſtens 2 Zoll Laͤnge in den Maͤgen 
dieſer Voͤgel gefunden haben. 

Es laͤßt ſich nicht behaupten, daß die Geſtalt und übrige Be— 
ſchaffenheit des Schnabels, in ſofern ſie von denen anderer Waſſer— 
laͤufer etwas abweicht, auf den Fiſchfang allein hindeute, da dieſer 
Schnabel eben fo gut zum Fange größerer oder haͤrterer Waſſerin- 
ſekten gerade ſo eingerichtet ſein kann, weil er hierbei ſeinen Zweck 
als Zange auch vollkommen erfuͤllt. Die Biegung, welche er von 
der Mitte an aufwaͤrts hat, muß das Aufnehmen der Nahrungsmit⸗ 
tel von jeder niedrigen horizontalen Flaͤche erleichtern, weil deshalb 
der Kopf nicht ſo tief niedergedruͤckt zu werden braucht, als wenn 
der Schnabel gerade waͤre. Den Vogel aber wegen dieſer kleinen 
Abweichungen im Schnabelbau und in einigen Nahrungsmitteln von 
den andern Waſſerlaͤufern trennen und eine eigene Gattung fuͤr ihn 
bilden zu wollen, iſt ganz unſtatthaft, da er ihnen in allem Uebri— 
gen, ſelbſt in der Stimme (welche bei Aufſtellen eines natuͤrlichen 
Syſtems, als gar nicht unwichtig, durchaus berückſichtigt werden 
ſollte) fo aͤhnlich iſt, daß, wie ſchon oben geſagt worden, alle Ar: 
ten feinem eigenthuͤmlichen Lockrufe folgen und dadurch eine befon: 
dere Zuneigung und Anhaͤnglichkeit verrathen. 

In der Gefangenſchaft fuͤttert man ihn mit dem oft befchriebe: 
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nen Stubenfutter, woran er fi) mit untermengten zerſtuͤckelten Regen— 
j wuͤrmern bald gewöhnen läßt und ſich lange Zeit gut hält. 


Fortpflanzung. 


| Leider ift hierüber nichts weiter bekannt, als daß er im hohen 
Norden in der Naͤhe des arctiſchen Kreiſes ſich fortpflanzt. F. Boie 
| fand ihn im mittlern Norwegen überall in der Nähe des Meeres, 
wo er ſeine Bruͤteplaͤtze an kleinern Gewaͤſſern hatte, beſchreibt dieſe aber 
nicht naͤher und ſcheint auch Neſt und Eier ſelbſt nicht aufgefunden zu 
haben. Daß ſeine naͤchſten Bruͤteorte zum Theil nicht gar zu weit 
von uns liegen moͤgen, beweiſen einzelne, ſpaͤt in der Fort⸗ 
pflanzungszeit oder ſchon ſehr früh auf dem Ruͤckzuge, z. B. Mitte 
Juli, hier an unſern Gewaͤſſern geſehene Voͤgel. Einen Einzelnen 
ſahe ich 1819 im Anfange des Juni auf einer der Inſeln in der 
daͤniſchen Weftf:e; er gehört aber nicht als Brutvogel dahin, fondern 
befand ſich, mit Tauſenden anderer Strandvoͤgel, dort noch auf dem 
Zuge und war auch des naͤchſten Tags verſchwunden. 


Feinde. 


Auch ihn verfolgen namentlich die Edelfalken, mitunter auch 
wol die Habichte, auf feinen Wanderungen und fangen nicht fel- 
ten einen. Sieht er einen ſolchen herannahen, fo legt er ſich ſogleich 
platt nieder und verhaͤlt ſich ſtockſtill, bis jener voruͤber iſt, wodurch 
er meiſtens uͤberſehen wird. Ueberraſchen ſie ihn aber im Fluge von 
einem Waſſer zum andern, ſo entwickelt er ſeine ganze Kraft und 
Geſchicklichkeit, ihren Stoͤßen zu entfliehen oder auszuweichen, rettet 
ſich damit nicht ſelten, immer aber, wenn er ein Waſſer erlangen 
kann, in welches er ſich ſogleich ſtuͤrzt und untertaucht, und dies 
wiederholt, wenn er ſchwimmend wieder auf der Oberflaͤche erſcheint 
und der Falke, wie nicht ſelten, ſeine Stoͤße verdoppeln ſollte. Wel⸗ 
ſche Feinde ihn und feine Brut an den Niſtorten verfolgen, iſt nicht 
bekannt. 

In ſeinem Gefieder wohnen einige Arten auch auf andern Schne⸗ 
pfenvögeln vorkommender Schmarotzerinſekten und in den Eingewei⸗ 
den neben der Ligula simplicissima auch die Taenia variabilis. 


Jagd. 


Daß er furchtſamer, vorſichtiger und ſcheuer als alle uͤbrigen 
Waſſerlaͤufer iſt, wurde ſchon oben geſagt. Er hält deshalb die 
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Annäherung des Schuͤtzen auf dem Freien und auf Schußweite nicht 

aus, wird ſchon aufmerkſam, wenn dieſer ſich noch ein paar Hundert 
Schritte von ihm befindet und ergreift auf der Hälfte dieſer Entfer- 
nung immer die Flucht. Dazu fliegt er aufgeſcheucht auch faſt immer 
weit weg, ehe er ſich wieder ſetzt, oder verlaͤßt, wenn das Waſſer 
keine große Ausdehnung hat, dieſes und die Gegend ganz. Er muß 
demnach ungeſehen hinterſchlichen werden, und wenn dieſes in zu 
ebenen Lagen auf dem Bauche rutſchend geſchehen müßte. Wo meh: 
rere beiſammen ſind, ſuchen ſie ihre Nahrung gewoͤhnlich nicht ſehr 
entfernt von einander an derſelben Stelle, ſo daß es dem unbemerkt 
und ſchußrecht ſich naͤhernden Schuͤtzen nicht ſelten gelingt, mehrere 
auf den Strich zu bekommen und ſo mit einem Schuſſe zu erlegen. 
Der vorbeifliegende Vogel iſt nicht leicht zu ſchießen, weil er immer 
hoch fliegt und auch hier den Schuͤtzen ausweicht, läßt ſich aber, 

ſonderbar genug, wenn dieſer ſeinen Lockton gut nachzuahmen ver⸗ 
ſteht, dadurch naͤher heranlocken, ſelbſt oͤfters, wenn jener ganz frei 
daſteht, und kann ſo zuweilen noch herabgeſchoſſen werden. Hat 
ſich der Schuͤtze in einem Erdloche verborgen, fo geht dies Herbei⸗ 
locken durch richtige Nachahmung des Locktons ſehr leicht und mit 
gutem Erfolg, da ſich der Vogel gewoͤhnlich nicht weit von ihm 
niederſetzt; daß dies jedoch nie anderswo als an einem Waſſer ſein 
darf, verſteht ſich wol von ſelbſt. An kleinen Feldteichen, wo ders 
gleichen Voͤgel auf dem Zuge einzuſprechen pflegen, iſt er des Abends 
oder am daͤmmernden Morgen auf dem Anſtande, wenn man ſich 
in einem zu dieſem Behufe eingerichteten Erdloche verſteckt haͤlt, leicht 
zu ſchießen, behält jedoch den friſchen Aufwurf eines ſolchen Hinter: 
halts lange im Auge und naͤhert ſich, aͤngſtliche Vorſicht verrathend, 
ihm erſt nach einiger Zeit allmaͤlig und behutſam. Eine Huͤtte von 
Schilf und Rohr ſcheuet er ſehr, weshalb der Vogelſteller ſolche am 
Waſſerheerde, wo ſie unentbehrlich iſt, ſo klein und niedrig als moͤg⸗ 
lich zu machen hat. 

Fuͤr den Waſſerſchnepfenheerd iſt er ein Hauptvogel, weil, wie 
ſchon beruͤhrt, auch andere ſchnepfenartige Strandvoͤgel an ſeinen 
Locktoͤnen und ſeinem Umgange Vergnuͤgen oder Gefallen finden. 
Auch hier zeigt er ſich, obwol die vom Vogelſteller gut nachgeahm— 
ten Locktoͤne ſchon aus der Ferne beantwortend und ihnen willig 
folgend, aͤußerſt vorſichtig; aͤngſtlich nach der verraͤtheriſchen Huͤtte 
blickend und die uͤbrigen Anſtalten betrachtend, ſteht er, in hoher, 
ſchlanker Stellung, lange unbeweglich da, ehe er weiter ſchreitet und 
den verhaͤngnißvollen Platz betritt; denn ſehr gewoͤhnlich laͤßt er 
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ſich aus der Luft nicht ſogleich zwiſchen den Netzen, dem eigent⸗ 
lichen Heerdplatz, nieder, ſondern koͤmmt aus einer geringen Entfer⸗ 
nung davon zu Fuß auf demſelben an. Das Locken muß ſogleich 
unterbleiben, wenn der Vogel eingefallen iſt, d. h. ſich geſetzt hat, 
weil es ſeinen Verdacht nur vergroͤßern wuͤrde, ſo wie das geringſte 
ungewöhnliche Geraͤuſch in der Huͤtte ihn fuͤr immer wegſcheucht, wie 
denn auch ein fehlgeruͤckter oder welcher die Netze zuſchlagen ſah, 
niemals wiederkehrt. Sind mehrere beiſammen, ſo darf der Vogel— 
faͤnger nicht zu ſehr geizen, ſondern, mit den meiſten zufrieden, die 
Netze zuruͤcken, weil ſehr ſelten alle zugleich den Heerdplatz betreten 
und immer einige entkommen, die nachher freilich nicht wieder dahin 
zuruͤckkehren. Einen ſolchen Vogel zu überliften, macht mehr Freu: 
de, als viele einfaͤltige Strandlaͤufer auf ein Mal zu fangen, und 
es gab ehedem unter den Salzſiedern in Halle Leute, welche das 
Vogelſtellen verſtanden, aber auch fo liebten, daß fie, um ſolche Bo: 
gel zu fangen, mit den Netzen und Fangapparaten belaſtet, den 
Weg zum ſalzigen See, 3 Stunden weit, mit Vergnuͤgen machten, 
ſich aber nicht für belohnt hielten, wenn ſich unter den gefangenen 
Voͤgeln kein Hennick (fo nannten fie unſern Waſſerlaͤufer) befand; 
des Mangels an einem ſolchen wurde daher, beim Nachfragen, auch 
bei einem ſonſt ſehr reichlichen Fange, ſtets mit Mißmuth und Un: 
zufriedenheit gedacht. 

Jene Vogelfaͤnger waren alle ſehr geuͤbt im richtigen Nachah— 
men der Lockſtimmen und ihrer Modulationen der zu fangenden Voͤ— 
gel, und verrichteten dies meiſtens bloß mit dem Munde, nur bei 
den zu feinſtimmigen mit knoͤchernen Pfeifchen. Wer jedoch nicht 
laut und ſicher genug mit dem Munde pfeifen kann, muß ſich auch 
zu den groͤßern Arten richtig geſtimmter Pfeifen, am beſten von 
Meſſing oder Kupfer, bedienen, wo die, welche den Ruf des dun— 
kelfarbigen Waſſerlaͤufers giebt, auch fuͤr unſern Vogel ganz 
dieſelbe ſein kann; ſie iſt mit einem Fingerloche verſehen, wo durch 
Oeffnen und Schließen deſſelben und eine Art Zungenſchlag der 
Doppelton Tjia, wie dort das Tjoit, bei weniger Uebung leicht 
hervorzubringen iſt. Die Toͤne find ohngefaͤhr ois und es, oder d 
und e in der oberſten Octave auf der Octapfloͤte, oder auf dem Cla⸗ 
vier in der dreigeſtrichenen Octave; ganz genau laͤßt es ſich jedoch 
nicht angeben, da ein Inſtrument (wenn auch nach Kammerton) 
nicht genau dieſelbe Stimmung hat, als das andere. 

Außer dem Heerde wird er auch leicht in den oft erwaͤhnten 
Fußſchlingen gefangen. 8 
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Nutzen. 


Einen Beweis, daß unſer Waſſerlaͤufer nicht ausſchließend von 
Fiſchen lebt, giebt der Geſchmack ſeines Fleiſches, welcher vortrefflich 
und dem der beſtſchmeckenden Schnepfenvoͤgel an die Seite zu ſtellen 
iſt; es iſt dabei oft ſehr fett und dann ungemein zart, auch ſchmack⸗ 
hafter als das der vorherbeſchriebenen Art. | 5 

Ob er noch einen andern Nutzen gewaͤhrt, iſt nicht bekannt. 


Schaden. 


Wenn man ihm die kleinen Fiſchchen und den Fiſchlaich, wel— | 
che er manchmal verzehrt, wie billig, nicht mißgoͤnnen will, fo bringt 
er uns eben fo wenig Nachtheil als ein anderer Waſſerlaͤufer. 


233. 
Der Teich⸗Waſſerläufer. 


Totanus stagnalilis. Bechst. 


Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 202. Fig. 2. Winterkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Kleine Pfuhlſchnepfe, Sandſchnepfe; kleines Gruͤnbein, kleiner 
Zuͤger; bei den Vogelfaͤngern um Halle: kleiner Hennick. 


Jugendkleid. 


Totanus siagnatilis. Bechst. orn. Taschenb. II. S. 292. - Deſſen Naturg. 
Deutſchl. IV. S, 261. Wolf u. Meyer, Taſchenb. II. S. 376. Koch, Baier, 


Zool. 1. S. 306. n. 191. 


Sommerkleid. 


Scolopax Totanus. Linn. syst. nat. Edit. XII. I. p. 243. n. 12. — Leis ler, 
Nachträge zu Bechſt. Naturg. Deutſchl. Heft II. S. 187 — Le petit Chevalier 
aux pieds veris. Cuv. Reg. anim. I. p. 493. — Ueberf, von Schinz, I. S. 788. 
Buff. Pl, enl. 876,? — Albasirello cenerina, o Regino di mare. Stor. degl. 
nee. V. tav, 458. & 459, —= Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 72. Taf. XVIII. 


Fig. 3. Erſtes Sommerkleid. 


Vollſtändig. 
Tolanus stagnutilis ( Chevalier stagnatile). Temminek, Man. d'Oru. neuv. 


\ Edit. II. p. 647. — Piro- -piro gambe -lunghe. Savi, Oruit. Toscana, II. p 278. 


Brehm, Lehrb. II. S. 599. — Deſſen Vögel Deutſchl. S. 644. = Gloger, 
Schleſiens Wirbelthier⸗Fauna, S. 43. 


Kennzeichen der Art. 
Die Laͤnge des Vogels, den Schnabel dazu gerechnet, 9 bis 
10 Zoll; das Kahle des Fußes, bis zur Spitze der Mittelzeh gemeſ⸗ 
ſen, halb ſo lang. Schnabel ſehr ſchwach. 
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Beioreibung. 


Ein ungemein huͤbſcher Vogel und unter den Gattungsver— 
wandten wol einer der netteſten und zierlichſten. Er iſt ſchlanker ge⸗ 
bauet als alle übrigen und ſteht bedeutend höher auf den Füßen als“ 
ſelbſt der dunkelfarbige Waſſerlaͤufer (T. fuscus), aͤhnelt 
aber in vielen Stuͤcken, beſonders den Farben, dem hell farbigen 
Wa ſſerlaͤufer (T. glottis), dem er auch hinſichtlich feines Be 
tragens am naͤchſten verwandt iſt. Zu verwechſeln mit einer andern 
Art iſt er kaum, da er um Vieles kleiner, duͤnnſchnaͤbliger und hoch⸗ 
beiniger als der letzte iſt und noch nicht die Groͤße des punktirten 
Waſſerlaͤufers (F. ochropus) erreicht, ja noch viel ſchlanker ge⸗ 
baut iſt und deshalb kleiner und ſchmaͤchtiger ausſieht, ob er gleich 
viel hoͤher auf den Fuͤßen ſteht als dieſer. Am aͤhnlichſten, aber doch 
als Art verſchieden, iſt er dem in Amerika einheimiſchen Totanus 
flavipes, Lichtenst., abgebildet in Wilson, amer. Orn. Tab. 
58. F. 4. 

Die Körpergröße, mit der eines bekannten Vogels verglichen, 
wäre etwa der einer Roth droſſel (Turdus iliacus) aͤhnlich, wenn 
nicht ein ganz anderer weit ſchlankerer und doch kurzgeſchwaͤnzterer 
Bau den Vergleich zwiſchen fo verſchiedenen Gattungen unſtatthaft 
machte. Ich habe Individuen verſchiedener Größe vor mir, jo daß 
ich die Länge, von der Stirn bis zur Schwanzſpitze gemeſſen, von 
71. bis zu 8 ½ Zoll gefunden, bei einer Breite von 16 bis 
18 Zoll, einer Fluͤgellaͤnge von 5 bis 6 Zoll und einer Schwanz⸗ 
länge von 2d bis 2 Zoll. Die kleinern waren immer jünger 
Voͤgel. 

Das Gefieder iſt ſeidenartig weich, am Unterkörper nicht fo plz 
artig, wie bei manchen dieſer Gattung; die langgeſtreckten Flügel! 
reichen mit ihren Enden, wenn ſie in Ruhe liegen, meiſtens etwas 
uͤber das Schwanzende hinaus. Geſtalt und Verhaͤltniſſe der Schwing; 
federn find wie bei andern nahverwandten Vögeln, nur die eigent- 
liche erſte Schwingfeder, wie bei den Schnepfen, verkuͤmmert und 
nur 7 bis 8 Linien lang, während die naͤchſte (immer die erſte ges 
nannt) 4 Zoll mißt. Der Schwanz hat etwas Eigenthuͤmliches; 
ſeine Mittelfedern ſind naͤmlich etwas breit, aber gegen das Ende 
hin ſpitz zugerundet, und dabei ¼ Zoll länger als die andern, 
welche faſt einerlei Laͤnge haben, ſo daß das Ende des etwas aus— 
gebreiteten Schwanzes ziemlich gerade erſcheinen würde, wenn feine 
laͤngern Mittelfedern nicht eine ſtumpfe Spitze in der Mitte bildeten; 
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ſchmal zuſammengelegt erſcheint er dann im Ganzen freilich als zu⸗ 
gerundet, zumal die Schaͤfte der aͤußerſten Federn ſich ein wenig 
nach innen biegen. 

Der lange Schnabel iſt ungemein dünn, verhaͤltnißmaͤßig viel 
ſchwaͤcher als bei Tot. glottis, bis etwas uͤber die Mitte gerade, 
dann nach der Spitze zu ein wenig, oft faſt unmerklich aufſteigend, 
Jan dieſer ſehr dünn, und die des Oberſchnabels wieder ſanft nach 
unten gebogen, aͤhnlich wie die Schnabelſpitze bei der erwaͤhnten Art 
ö oder bei Tot. calidris; eine der ſchlankeſten und ſchwaͤchſten Schna⸗ 
belformen in dieſer Gattung. An der Wurzel iſt er weich, ein er⸗ 
hoͤhetes Raͤndchen geht auf beiden Schneiden von dem Mundwinkel 
bis in die Mitte; das laͤngliche Naſenloch liegt in einer weichen Ver⸗ 
1 tiefung, die noch vor der Schnabelmitte endet, und ſein hinterer 
Rand iſt etwas aufgetrieben; die Schnabelfirſte iſt ziemlich platt, 
2 und beide Theile der harten vordern Schnabelhaͤlfte plattrund und 


9½ Linien, die Höhe an der Wurzel iſt faſt 2½ Linien und hier 
ſeine Breite noch nicht 2 Linien.) Von Farbe iſt er ſchwarz, an 
feinem harten Theile hornartig glänzend, an der Wurzel, beſonders 
des Unterſchnabels, viel lichter, blaͤulich, gruͤnlich oder roͤthlich. 
Das Auge iſt wie bei andern verwandten Arten, nicht groß, 
aber lebhaft, und hat eine tiefbraune Iris. f f 

Die ungemein ſchlanken, dünnen und hohen Füße haben eine 
ähnliche Bekleidung, wie die andrer Arten dieſer Gattung, nämlich 
ihre weiche Haut iſt vorn und hinten mit einer Reihe ſehr duͤnner 
Schildtafeln belegt, an den Gelenken und ſonſt ſchwach chagrinartigz; 
die ſchlanken Zehen an den Sohlen und den Spannhaͤuten, welche 
die aͤußere und mittelſte Zehe bis faſt zum erſten Gelenke verbinden, 
auch der kaum merkliche Anſatz einer zweiten der Mittel- und In⸗ 


N ‚Hein, dünn, faſt gerade und ziemlich ſpitz. Das Schienbein ift 13 
bis 16 Linien uͤber die Ferſe hinauf kahl; der Lauf 2 Zoll 1 bis 
3½ Linien hoch; die Mittelzeh mit der 2 Linien langen Kralle 15 
bis 16 Linien, und die ziemlich hoch ſtehende dünne Hinterzeh, mit 
der 1 Linie langen Kralle, 4 Linien lang. Die kleinern Maaße ge⸗ 
hoͤren juͤngern Vögeln, deren Füge auch viel lichtere Farben haben, 

naͤmlich ein gruͤnliches Blaugrau, an den Ferſen, Zehenwurzeln und 
2) Alſo, gegen Leis ler's Angabe, durchaus höher als breit. Auch habe ich dieſen 


Schnabel niemals ganz gerade gefunden. Wie bei andern ähnlichen Vögeln haben auch, 
hier die jungen kürzere Schnabel als die alten. N 
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Sohlen ins Gelbliche ziehend; die Zehengelenke dunkler; dagegen iſt 
die Hauptfarbe an den Fuͤßen der alten ein dunkleres blaͤulichtes 
Gruͤn, dieſe Theile uͤberhaupt wie bei T. glottis gefaͤrbt. Die 
Krallen braunſchwarz. An jungen Voͤgeln ſind die Ferſengelenke 
dicker und unterhalb derſelben der Knochen wie angeſchwollen, mit 
einer Vertiefung der Lange nach, wie man es bei andern Jungen in 
dieſer Ordnung auch findet. 

In der Faͤrbung des Gefieders dieſes Waſſerläufers iſt die ein 
Farbe ſehr vorherrſchend, mehr noch als bei T. glottis, und fie 
erfcheint als beſonders rein an allen untern Theilen, fo wie am . 
terruͤcken und dem Birzel. 

Der alte Vogel im reinen Sommerkleide: Ein Stiel 
vom Schnabel uͤber das Auge hinweg iſt rein weiß; Stirn und Zuͤ— 
gel find auf ebenfalls weißem Grunde wenig und ſchwach ſchwarz⸗ 
grau getuͤpfelt; von der Kehle bis an den Schwanz alle untern 
Theile blendend weiß, die Untergurgel und angrenzenden Halsſeiten 
mit kleinen ovalen ſchwarzgrauen Fleckchen beſtreuet, die Tragefedern 
einzeln mit ſchwaͤrzlichen feinen Schaͤften und abgebrochenen Zick 
zacks, die Unterſchenkel, zunaͤchſt dem nackten Beine, auch etwas 
braunſchwaͤrzlich geſprenkelt, und einige der Unterſchwanzdeckfedern 
mit haaraͤhnlichen ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen. Der Oberkopf iſt hell: 
roͤthlichaſchgrau, weißlich gemiſcht, mit braunſchwarzen ovalen Flek— 
ken auf der Mitte jeder Feder; die Ohrgegend weiß und braungrau 
geſtrichelt; der Hinterhals licht roͤthlichgrau, ſchwarzgrau geſtrichelt 
und tiefer hinab gefleckt; Oberruͤcken und Schultern hell braͤunlich⸗ 
aſchgrau, ins Roͤthliche ſpielend, wozu der ſchwache Seidenglanz 
beiträgt, mit ſtarken tiefbraunſchwarzen Schaftſtrichen und großen 
Pfeilflecken am Ende der Federn, und dergleichen, aber meiſtens 
verſteckten, Querflecken am Rande und wurzelwaͤrts der Federn, ſo 
daß meiſtens nur die erſteren zu ſehen find und das Grau die Ober- 
hand hat; von den laͤngſten Schulterfedern find einige, wie die lan⸗ 
gen ſchmalen Schwingfedern der dritten Ordnung alle, außerdem 
noch mit vielen ſchiefgeſtellten, am ſchwarzen Schafte abgewechſelten, 
eigengeſtalteten, faſt ſammtſchwarzen Querbinden bezeichnet, und der 
Grund zwiſchen denſelben zierlich mit Grau oder Braun ſchattirt; 
alle Ruͤcken⸗ und Fluͤgelfedern mit ſehr feinen weißlichen Endſaͤum⸗ 
chen, die nur an den großen Fluͤgeldeckfedern, welche ebenfalls wie 
die Schulterfedern gezeichnet ſind, in etwas breitere Seitenraͤnder, 
als Einfaſſung ſchwarzer Streife und Zickzacks laͤngs dem Außen⸗ 
rande, uͤbergehen; die mittlern Fluͤgeldeckfedern haben dagegen mehr 
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ö Braun, und dies geht nach und nach an den kleinen in einfoͤrmiges 
Schwarzbraun uͤber; der Fluͤgelrand, wie die Daumen: und Fittich⸗ 


deckfedern, braunſchwarz, erſterer aber weiß geſchuppt; die verkuͤm⸗ 


merte kleine Schwingfeder (welche die erſte heißen ſollte) dunkelbraun 
mit weißem Schafte und dergleichen Kante ringsum; alle erſter Ord— 


nung braunſchwarz, nach hinten zu immer lichter werdend, die vor⸗ 
derſte mit weißen, die uͤbrigen mit braunen Schaͤften, die innern 
breiten Fahnen derſelben zur Haͤlfte, der Laͤnge nach und in der 


Breite, weiß, braun punktirt; die Schwingen zweiter Ordnung 
graubraun, die letzte zunaͤchſt denen der dritten Ordnung in Braun⸗ 


grau uͤbergehend, alle, beſonders an den ſtumpf abgerundeten 


Enden, mit weißen Saͤumchen. Unterruͤcken und Buͤrzel ſind rein 
weiß, nur einige der ebenfalls weißen Oberſchwanzdeckfedern mit 


feinen ſchwarzgrauen Schaͤften und ſehr einzelnen dergleichen 


Quer⸗ oder Pfeilfleckchen; alle Schwanzfedern weiß, mit folgender 


Zeichnung: Die beiden mittelſten, außer der Kante und Spitze, 
ſchwach roͤthlichgrau uͤberlaufen, mit einem ſchwarzbraunen Pfeilfleck 
und ſechs dergleichen ſchiefgeſtellten Querſtreifen; die naͤchſten mit 


wenigem roͤthlichgrauen Anflug, groͤßerer weißer Spitze und ungere⸗ 


geltern Querſtreifen; die folgenden dies immer mehr, bis endlich auf 


der aͤußerſten die Anfaͤnge der Querſtreifchen, die ſchon bei der vor⸗ 


hergehenden als Flecke abgeſetzt waren, dicht am weißen Raͤndchen 
in einen feinen braunen Laͤngeſtrich verfließen; alle Querſtreife befin⸗ 
den ſich auch auf den innern Fahnen, auf der der aͤußerſten Feder 
aber nur einige braune Puͤnktchen. Von unten iſt der Schwanz, 
wenn nicht die dunkle Zeichnung von oben deutlich durchſchimmerte, 
ganz weiß; die Schwingen unten glaͤnzend dunkelgrau, und ſilber⸗ 
weiß nach der Wurzel zu, in welchem blaßbraune Pünktchen durch: 
ſchimmern, die Schaͤfte weiß; die kleinen untern Fluͤgeldeckfedern, au⸗ 


ßer den ſchwaͤrzlichgeſchuppten am Fluͤgelrande, weiß, die naͤchſten 


an den großen Schwingen an der Wurzelhaͤlfte grau. 
Unter den verſchiedenen Stuͤcken in dieſem Kleide, welche ich 


vergleichen konnte, zeigte ſich unter alten Voͤgeln eben kein erhebli⸗ 


cher Unterſchied. Der Grund auf dem Mantel war bei einigen mehr 
braun⸗, bei andern mehr roͤthlichgrau, dunkler oder heller, die 


ſammetartigen ſchwarzen Flecken daſelbſt bald groͤßer, bald kleiner, 


minder haͤufig oder ſehr zahlreich, ſo die ovalen Fleckchen am Halſe 


und auf dem Kopfe. Mehr unterſcheiden ſich die jungen Voͤgel, 


welche dies Kleid zum erſten Male tragen, von den aͤltern an 
der mehr ins Lichtbraͤunliche gehaltenen Hautfarbe des Mantels und 


* 
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den haͤufigern, zum Theil größern und mehr ſchwarzbraunen Flecken 


auf demſelben, wodurch fie, bei fluͤchtigem Ueberblick, denen im Ju: 
gendkleide entfernt aͤhneln, und nach bloßen Beſchreibungen leicht 
dafür gehalten werden koͤnnen. Männchen und Weibchen unter⸗ 
terſcheiden ſich aͤußerlich in dieſem Kleide eben fo wenig oder jo un— 
bedeutend, wie in einem der andern. Daß letzteres etwas kleiner 
und ſchlechter gefaͤrbt ſei, als erſteres, iſt kaum bemerkbar. 

Der alte Vogel im Winterkleide: Die Stirn, ein Strich 


über dem Auge, die Zügel, Kinn, Kehle, Gurgel und alle übrigen 


Theile des Unterkoͤrpers bis an den Schwanz ſind rein und blen— 
dend weiß, ſo auch der Unterruͤcken und Buͤrzel, und die weißen 
Oberſchwanzdeckfedern haben nur wenig ſeine dunkelbraune Schmitz⸗ 
chen oder Pfeilflecken. Der ganze Oberkopf iſt braͤunlich hellgrau, 
dunkelbraun gefleckt, die Ohrgegend und der Hinterhals grauweiß, 
braungrau geſtrichelt; die weißen Halsſeiten haben abwaͤrts ſehr feine 
dunkelbraune Laͤngefleckchen; Oberruͤcken, Schultern, hintere Schwin— 
gen, die großen und mittlern Fluͤgeldeckfedern lichtgrau, vom weißen 
Saume abwaͤrts braungrau ſchattirt, fo daß dies an den groͤßern 
Federn einen deutlichen dunkeln Rand hinter dem weißen Kaͤntchen 
bildet, dazu ſtehen in dieſen Schattenſtreifen noch hin und wieder 
dunklere Querfleckchen, wie Andeutungen von Zickzacks, ferner 
ſchwarzbraune feine Schaftſtriche und endlich an der Halswurzel der— 
gleichen Tuͤpfel; die kleinern Flügeldedfedern und alles Uebrige des 
Fluͤgels wie an dem ſchon beſchriebenen Sommerkleide. Die Schwanz— 
federn haben ebenfalls dieſelbe Zeichnung, nur ſtaͤrkeren grauen und 
roͤthlichen Anflug auf den Mittelfedern, auch find bei dem Indivi— 


duum, was ich gerade vor mir habe, die ſchwarzbraunen Zickzacks 


und Querſtreifen etwas groͤber gezeichnet und laͤngs dem weißen 
Saͤumchen der drei aͤußern Federn mehr in einem zuſammenhaͤngen— 
den Laͤngeſtreif zuſammengefloſſen. — Es aͤhnelt 2 Kleid dem 
Winterkleide von T. glottis nicht wenig. 

Das Jugendekleid iſt ſehr von dem vorher beſchriebenen ver: 
ſchieden und ähnelt dem Jugendkleide des Tot. glottis mehr als 
allen andern. Die Stirn, ein Augenſtreif, Zuͤgel, Kehle, Vorder— 
theil der Wangen, Gurgel und alle untern Theile bis an den 
Schwanz hinab rein weiß, eben ſo der Unterruͤcken und der Buͤrzel, 
nur die Tragfedern etwas braun, aber ſehr fein, beſpritzt und die 
obern Schwanzdeckfedern mit einigen wenigen feinen braungrauen 
Schaftſtrichen und Pfeilfleckchen. Die Federn auf dem Oberkopfe 
ſind dunkelbraun, an den Seiten braͤunlichweiß gekantet, daher 
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dieſer Theil ſtreifenartig gefleckt; die Ohrgegend braun geſtrichelt; der 
Hinterhals weißgrau, dunkelbraun ſtark geſtreift; Oberruͤcken, Schul, 
tern und mittlere Fluͤgeldeckfedern dunkel-, faſt rgb aun, mit 
|; braͤunlichweißen und roſtgelben, an den kleinen Federn einfachen, an 
den groͤßern gezackten Seitenkanten; die dritte Ordnung Schwingfe⸗ 
dern, einige der groͤßten Schulterfedern und die meiſten der großen 
Fluͤgeldeckfedern braungrau, an der Spitze, am Schafte und in ei: 
ner Art Zickzackzeichnung, dem Rande (welcher weißlich roſtgelb) pa⸗ 
rallel laufend, ſchwarzbraun; die übrigen Fluͤgeldeckfedern ſchwarz— 
braun, die mittlern mit roſtgelben Seitenkaͤntchen, die kleinen ein: 
farbig; das Uebrige des Flügels wie ſchon beſchrieben. Alle Schwanz: 
federn ſind weiß, auch die mittlern ohne grauen Anflug, dieſe mit 
einer doppelten Zickzackbinde, naͤmlich eine am Rande herum und 
die zweite mit dieſer parallel laufend; die naͤchſten Federn mit einer 
einfachen, nicht gezedten Binde, die dem weißen Rande entlang und 
faſt rings herum geht, die folgenden eben ſo, die Binde aber ſchwaͤ— 
cher und auf der Innenfahne wenig fortgeſetzt, und dies nimmt nach 
und nach ſo ab, daß die beiden aͤußern Federn nur noch einen ſchma— 
len Laͤngeſtreif am weißen Raͤndchen der Außenfahne entl ang haben, 
auf den Innenfahnen aber ganz weiß und ungefleckt bleiben; dieſe, 
| alfo in der Mitte des Schwanzes gezackten, nach außen glatten, 
| Längeſtreifen ſind dunkel graubraun. Der junge Vogel hat demnach, 
gegen den alten gehalten, mehr Laͤngeſtreife, dieſer mehr Querſtreife 
oder Zickzacks als Zeichnung in dem Schwanze. Von unten ſieht, 
der wenig durchſcheinenden Zeichnung wegen, der Schwanz faſt ganz 
weiß aus. Ein ſtandhafter aͤußerer Geſchlechtsunterſchied findet ſich 
auch in dieſem Kleide oder Alter nicht. 


CC ²˙ mA ⅛un 


| Das ganz weiße Geſicht würde bei dieſer Art ein gutes 
Kennzeichen abgeben, wenn nicht der Vogel im Sommerkleide allein 
graupunktirte Zügel und eine ſolche Stirn hätte. 


UAuaeber die Zeit der Mauſer läßt ſich wenig ſagen, da fie von 
Beobachtern nicht angegeben iſt und der Vogel in Deutſchland zu 
ſelten vorkoͤmmt. Die wenigen, welche hier im April und Mai er⸗ 
legt wurden, ſcheinen alle bereits im Fruhlingskleide geweſen zu ſein, 
ſo wie es ein alter Vogel, eben auch im Mai am Neuſiedler See 
in Ungarn erlegt (in meinem Beſitze), nicht weniger als ganz voll— 
6 ſtändig iſt. Im Spaͤtſommer kommen ſie in Deutſchland noch viel 
feltner vor, denn junge Vögel oder das Jugendkleid; das Winter 
kleid erhalten wir aber nur aus ſühlichem Laͤndern. 

8. Theil. 12 
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Aufenthalt. 


FR Teichwaſſerlaͤufer ſcheint Nordamerika häufiger zu be⸗ 
wohnen als Europa, kommt aber auch in Aſien und Afrika vor, 
denn man hat ihn aus der Tatarei, Syrien und aus Aegypten 
erhalten. Als europaͤiſcher Vogel weicht er darin von den uͤbrigen 
einheimiſchen Arten ab, daß er im Norden unſres Erdtheils nirgends 
angetroffen wird, daher im Sommer wol am oͤſtlichſten von allen 
wohnen mag, wie er denn auch nur bis zum mittlern Europa, 
vom Suͤden her, verbreitet zu ſein ſcheint. Bis jetzt iſt uͤberhaupt 
kein Land in unſerm Erdtheile entdeckt, welches dieſe Art haͤufig 
haͤtte, oder wo ſie nur einigermaßen gemein ſei, denn in Italien 
koͤmmt ſie auch nur einzeln und in Ungarn ebenfalls nicht oft vor, 
obgleich das letztere Land noch zu denjenigen gehört, wo fie in klei⸗ 
ner Anzahl alle Jahre geſehen wird. In Deutſchland, wo er als 
Verirrter zu betrachten iſt, gehoͤrt er unter die ſehr ſeltnen Voͤgel; 
bloß die ſuͤdlichſten Theile haben ihn oͤfter, die mittlern aͤußerſt ſel⸗ 
ten, und bis zu den Kuͤſten der Nord- und Oſtſee ſcheint er ſich 
noch nie verflogen zu haben. So iſt er in Oeſterreich mehr- 
mals, in Oberſchleſien, im Wuͤrtembergſchen, am Main 
und in Thuͤringen einzeln erlegt, und wir koͤnnen daſſelbe auch 
von dem, für den Vogelzug fo wichtigen, ſalzigen See im Manns 
feldiſchen ſagen, haben ihn aber auch an hieſigen Gewaͤſſern beob⸗ 
achtet, muͤſſen dies aber fuͤr Anhalt nur als ein hoͤchſt ſeltenes 
Vorkommen betrachten, indem unter dem fleißigſten Beobachten viele 
Jahre vergingen, ehe nur Ein ſolcher Vogel ſich uns hier zeigte und 
wir nur ein einziges Mal, vor wenigen Jahren, das Sluͤck hatten. 
ein gepaartes Paͤaͤrchen in einem unſerer Bruͤcher anzutreffen. 

Als Zug vogel koͤmmt er bei uns auf dem Wegzuge im Au- 
guſt und als junger Vogel viel weniger noch als im Fruͤhjahre im 
April und Mai vor. Die Urſachen, welche dies umgekehrte Verhaͤlt⸗ 
niß, wenn man es mit dem Vorkommen der naͤchſtverwandten Arten 
vergleicht, herbeifuͤhren, laſſen ſich nicht wol auffinden. Mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit laͤßt ſich annehmen, daß ſeine Sommerwohnſitze 
nicht ſo hoch nach dem Norden hinauf liegen, als man wol fruͤher 
geglaubt hat, und da fie von uns oͤſtlich und vermuthlich zum gro⸗ 
ßen Theil außerhalb Europa gelegen ſind, ſo koͤnnen dieſe Voͤgel, 
wenn fie auf ihren periodiſchen Wanderungen einer ſuͤdweſtlichen Rich a 
tung folgen, nur das ſuͤdlichſte Europa treffen, welches auch das 
oͤftere Vorkommen derſelben in Ungarn beweiſt, wo ſogar manche 
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brüten ſollen. Noch weiter ſuͤdlich gelegene Länder unſres Erdtheils 


halben ſie vielleicht noch haͤufiger; aber dieſe find für die Orniholo— 


gie bis jetzt noch eine wahre terra incognita. 


Da er in Hinſicht ſeines Aufenthalts, ſeines Betragens, ſeiner 
Stimme u. ſ. w. eine ſehr große Aehnlichkeit mit dem Totanus 
glottis hat, fo darf man wol glauben, daß er, wie dieſer, auch ein 
Nachtzugvogel ſei und in Allem, was hierher gehoͤrt, uͤberhaupt den 


uͤbrigen Arten dieſer Gattung aͤhnele. 


Er koͤmmt hin und wieder auch an Fluͤſſen vor, doch haben 


wir ihn immer nur an ſtehenden Gewaͤſſern angetroffen, welches 
auch in den Nachrichten, welche Andere davon geben, beſtaͤtigt wird. 


Alſo vorzuͤglich die flachen Ufer der Landſeen und groͤßern Teiche ſind 
die Orte, wo man ihn auf feinem Durchzuge zuweilen antrifft. Ein 
alter Vogelfaͤnger vom mehrerwaͤhnten ſalzigen See kannte ihn, ob— 
wol als einen ſehr ſeltenen Vogel, recht gut, hatte ihn mehrmals 


gefangen, beſchrieb ihn meinem Vater kenntlich genug, und fandte 
auch den erſten Vogel der Art, welchen er ſeit langen Zeiten wieder 

ein Mal gefangen, an uns ein. Spaͤter iſt er an jenem See auch 
wieder, aber in Zwiſchenraͤumen von vielen Jahren, ein oder ein 
paar Mal vorgekommen; an kleinern Feldteichen, wovon z. B. einer 
in hieſiger Gegend in der Naͤhe meines Wohnortes uns ſonſt ſehr 


viele ſeltne Arten geliefert hat, haben wir ihn jedoch niemals ange: 


troffen. Dagegen ſcheint er die großen Bruͤcher, welche viele freie 
Waſſerflaͤchen und kahle Moraſtſtellen haben, zu lieben. Mein zwei⸗ 
ter Bruder traf im vorigen Jahre in einem ſolchen, in der Mitte 
des Mai, ein Paͤaͤrchen dieſer ſeltnen Voͤgel an. Ganz unerwartet 

und unvorbereitet von ſeiner Seite flog es ſo dicht an ihm voruͤber, 


daß er die Art nicht nur augenblicklich erkannte, ſondern ſelbſt die 
ſanfte Biegung der Schnaͤbel nach oben deutlich erkennen konnte, 


aber auch ſo ſchnell, daß die Vögel ſchon außer Schußweite waren, 
ehe er ſchußfertig werden konnte; eine Sache, die, bei feiner über: 
großen Fertigkeit, ſonſt nur einiger Augenblicke bedarf. Leider ſchoß 
er endlich in zu großer Entfernung auf das eine, etwas kleinere, 


Individuum, welches er fuͤr das Weibchen hielt, verwundete es 
ſchwer und ſahe es bald nachher in den Sumpf herabſtuͤrzen, ohne 


es jedoch auffinden zu koͤnnen. Das uͤbriggebliebene geſunde In⸗ 
dividuum ließ ſich nicht ſchußrecht ankommen, ob es gleich je 
nes Bruch nicht verließ; doch war es am folgenden Tage ver: 
ſchwunden. 


12° 
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Eigenſchaften. 


Ein aͤchter Totanus und in Allem faſt vollkommen der Ab- 
druck des hellfarbigen Waſſerlaͤufers (T. glottis) im verklei⸗ 
nerten Maaßſtabe, darf unſer Teichwaſſerlaͤufer durchaus an keiner 
andern Stelle des Syſtems ſtehen, als gerade hier, da er ſich an 
keine Art ſo nahe anſchließt, als an die genannte. Er iſt ihr hoͤchſt 
aͤhnlich, nur um ein Drittheil kleiner, noch viel ſchlanker gebauet, viel 
hochbeiniger, duͤnnſchnaͤbeliger, ſein Colorit zwar aͤhnlich, aber mit 
noch viel mehr Weiß im Grunde, und ſo finden ſich, trotz aller 
Aehnlichkeit, doch noch viele fo auffallende Unterſchiede, daß er, flie⸗ 
gend oder ſitzend, ſich ſchon in weiter Ferne von T. glottis leicht 
unterſcheiden laͤßt, obgleich ſein Betragen und ſeine Lebensart faſt 
dieſelben ſind. 

Der zarteſte, ſchlankeſte und hochbeinigſte von allen bekannten 
Waſſerlaͤufern, iſt er zugleich auch der zierlichſte und niedlichſte. Der 
wunderliebliche Vogel bewegt ſeinen zarten, ſchlanken Körper, mit 
dem langen, ſehr dünnen Halſe und dem kleinen Köpfchen aͤußerſt 
zierlich und leicht und ſchreitet auf ſeinen hohen, ſchwachen Stelzen 
mit einer Anmuth einher, welche beſonbers dadurch noch erhoͤhet 
wird, daß er, wie die andern Arten, im Stehen und Gehen den 
gemeinſchaftlichen Zehenballen nie hart aufſetzt, ſondern ſich nur auf 
den beiden letzten Drittheilen der Zehenlaͤnge, wie auf Schnellfedern, 
fortbewegt. Im ruhigen Zuſtande trägt er dabei den Rumpf wa— 
gerecht, den Hals eingezogen oder vielmehr wie ein S zuſammenge— 
druͤckt, in Aufregung aber lang und ſenkrecht ausgedehnt, die Bruſt 
erhoben, die Schenkel aus den Federn des Unterkoͤrpers mehr her— 
vorgezogen, das ſaͤmmtliche Gefieder glatt und knapp anliegend, 
und erhaͤlt dadurch nicht nur ein aͤußerſt ſchlankes Ausſehen, ſon— 
dern gewinnt auch eine beſondere Aehnlichkeit in den Umriſſen mit 
den Voͤgeln der Gattung Hypsibates, namentlich mit H. Himan- 
topus. Dieſe Aehnlichkeit wird auch im Schnabelbau bemerklich, 
welcher das Mittel haͤlt zwiſchen der genannten Art und des T. 
glottis, und die Stellung des Vogels zwiſchen dieſen beiden, welche 
ich ihm hier gegeben habe, rechtfertigen wird. 

Alle ſeine Bewegungen ſind zierlich und behende, daher ſchoͤn 
zu nennen, ſein Lauf wie ſein Flug gewandt und ſchnell, letzterer 
faſt ſchwalbenartig. Seine Bewegungen in der Luft aͤhneln denen 
anderer Waſſerlaͤufer, und er ſtreckt die Fluͤgel auch, wie ſie, nur 
dann etwas weiter vom Körper abwärts, wenn er ein Stuͤck ſchwe⸗ 
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bend, ohne Fluͤgelſchlag, durch die Luft horizontal hin gleitet, wie 
er z. B. thut, wenn er feinen Paarungsruf hören läßt, ganz ver— 
ſchieden von dem Herabſchießen in faſt ſenkrechter oder wenig ſchraͤ— 
ger Richtung, wobei er die Fluͤgel auch nicht ſchwingt, aber noch 
weit mehr an den Körper zieht, als im gewoͤhnlichen Fluge, in wel: 
chem er jene in ziemlichen Schwingungen oft und haſtig ſchlaͤgt. In 
einer recht gemuͤthlichen Stimmung, in der Begattungszeit, hält er 
im ſanften Niederſchweben, ſchon ſtehend, die Fluͤgel lang ausge⸗ 
ſtreckt noch einige Sekunden ſenkrecht in die Hoͤhe, ihre untere blen⸗ 
dend weiße Flaͤche zeigend, ehe er ſie zuſammenfaltet, wieder an den 
Leib ſchmiegt und unter die Tragfedern bringt. — Wenn auch alle 
verſchiedenen Bewegungen des Vogels in der Luft denen anderer 
fliegender Waſſerlaͤufer aͤhneln, jo macht ihn doch feine ungewoͤhn— 
lich ſchlanke Geſtalt auch hier in großer Entfernung ſchon kenntlich. 
Er ſieht hier einer großen, langgeſchwaͤnzten Schwalbe (wegen der 
hinten hinausgeſtreckten langen Beine) nicht unaͤhnlich, und fein Flug 
iſt zugleich der leichteſte und ſchnellſte unter allen Gattungsverwand— 
ten. Wenn er ſich in einer Gegend niedergelaſſen hat und fein er— 
ſtes Ruheplaͤtzchen mit einem andern wechſeln will, fliegt er gewoͤhn⸗ 
lich nicht hoch, auf weiten Strecken dies aber immer, und er ſteigt 
gleich beim Auffliegen in ſchiefer Linie zu einer bedeutenden Hoͤhe auf. 

Er iſt ſehr ſcheu und vorſichtig, und wird in dieſer Hinſicht 
von keiner andern Art übertroffen. Nur ſelten koͤmmt er vorüber: 
fliegend dem Menſchen ſo nahe, daß er mit einem Schuſſe zu errei⸗ 
chen waͤre, und haͤlt ſitzend dem ſich ihm frei Naͤhernden nie auf 
Schußweite aus, muß daher ungeſehen hinterſchlichen werden, und 
auch dies muß, wenn es gelingen ſoll, mit aller Vorſicht und aus 
der Ferne ſchon geſchehen. 

So wie er im Betragen dem hellfarbigen Waſſerlaͤufer 
ganz ungemein aͤhnelt, ſo auch in der Stimme, und da die Stimmen 
der Voͤgel fuͤr die Syſtematik von groͤßerer Wichtigkeit ſind, als 
man ſie bisher gehalten hat, ſo muß ſie hier ebenfalls beachtet wer— 
den, und der Vogel kann der genannten Art in der Reiheſolge nur 
ganz nahe geſtellt werden. Daſſelbe Tjia tjia, wie bei T. glottis, 
aber in einem andern, ſchwer zu beſchreibenden, zwiſchen dieſem und 
T. calidris liegenden, und dabei verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤchern Tone, iſt 
ſeine Lockſtimme, die er mit den naͤmlichen Modulationen, wie jener, 
hoͤren laͤßt, auch der Paarungsruf des Maͤnnchens ganz derſelbe, wie 
bei jenem, nur in einem andern und verhältnißmaͤßig ſchwaͤchern oder 
ſanſtern Tone. Es laͤßt ihn ebenfalls zuweilen bei ſchoͤnem Fruͤh⸗ 
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lingswetter an den Gewaͤſſern, wo dieſe Voͤgel nicht brüten, aber 
freilich nur in Bruchſtuͤcken hoͤren. 


Nahrung. 


Wir wiſſen bloß, daß Waſſerinſekten und im Waſſer lebende 
Inſektenlarven im Allgemeinen ſeine Hauptnahrung ausmachen, daß 
er auch zuweilen ganz kleine Waſſerſchneckchen und ſelbſt kleine Ka: 
ferchen verſchluckt, welche er am Waſſerrande antrifft; ob er aber 
auch kleine Fiſchbrut fange, iſt nicht bekannt, aber eben nicht un— 
wahrſcheinlich, da man ihn oft an einer Uferſtelle in ſeichtem Waſ— 
ſer lange ſtille ſtehen ſieht, als wenn er auf ſolche Geſchoͤpfchen lauere. 

Man ſieht ihn an ganz abgeflachten freien Ufern, wo er aber 
ausnahmsweiſe ſeine beſondern Lieblingsſtellen hat, am Rande des 
Waſſers und in dieſes bis an den Bauch hinein waden und ſich mit 
dem Fange jener Geſchoͤpfe beſchaͤftigen, aber ſelten uͤber zu tiefe 
Stellen, wenn dieſe auch nur ſchmal waͤren, hinweg ſchwimmen. 
Schlammige Ufer ſcheinen ihm mehr zu bieten als ſandige, weshalb 
feine Lieblingsorte meiſtens nur Stellen von ſolcher Beſchaffen— 
heit ſind. 


Fortpflanzung. 


Es iſt ſchon beruͤhrt worden, daß man glaubt, daß dieſe Art 
hin und wieder in Ungarn bruͤte, es wird ſogar vermuthet, daß 
dies ſchon am Neuſiedler-See geſchehez allein es fehlen beſtimmte 
Nachrichten daruͤber, wie denn uͤberhaupt jenes fuͤr die vaterlaͤndiſche 
Ornithologie ſo wichtige Land in dieſer Hinſicht wiſſenſchaftlich noch 
wenig unterſucht, ja kaum in einzelnen Theilen von gewoͤhnlichen 
Sammlern bereiſet iſt. So ſagt man auch, daß dies in Ober— 
ſchleſien der Fall geweſen ſein ſoll, doch ohne Authenticitaͤt. Mit 
mehr Gewißheit koͤnnen wir behaupten, daß ſie ſich in hieſigen Ge— 
genden, im Mittel von Deutſchland, zuweilen fortpflanze. Wir tra: 
fen, wie oben erwaͤhnt, in einem hieſigen Bruche, ein Halbſtuͤnd— 
chen von der Elbe entfernt, ein Mal ein Paͤaͤrchen an, was ſich 
ſchon gepaart zu haben ſchien, mit allen Zeichen, welche auf ein 
beabſichtigtes Ausuͤben der Fortpflanzungsgeſchaͤfte an dieſem Orte 
ſchließen ließen. 

Schon war Obiges in Handſchrift der Druckerei übergeben, als 
ſich unſere Vermuthung, daß ſich dieſer ſeltne Waſſerlaͤufer zuweilen 
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in unſern Gegenden fortpflanze, auf ein Mal beftätigte. Am 26ften 
Juni dieſes Jahres (1835) traf mein zweiter Bruder, in den oft 
erwaͤhnten Bruͤchern, auf dem zu den Doͤrfern Wulfen und Mi— 
cheln gehoͤrigen Antheile, zwiſchen zwei großen Fuhrten, der einzigen 
Stelle der durch die Duͤrre in den letztverfloſſenen Monaten uͤbrigens 
ganz ausgetrockneten Sumpfgegend, wo ſich allein noch Waſſer be- 
fand, zwei junge Teichwaſſerlaͤufer an. Er hatte ſie, obgleich an 
einem freien Plaͤtzchen, nicht geſehen, bis ſie einige Schritte vor ſei⸗ 
nen Fuͤßen unvermuthet herausflogen. Sie hatten ſich alſo, wie 
andere junge Waſſerlaͤufer, ehe fie erwachſen, auch thun, ſtill nie: 
dergedruͤckt gehabt. Sie flogen, obgleich noch auffallend klein, ſchon 
ziemlich leicht, ſetzten ſich aber bald wieder, wo einer erlegt wurde, 
der andere aber (vielleicht von einem zweiten Schuſſe verwundet! 
entkam. Ungeachtet ihrer noch geringen Größe erkannte fie mein 
Bruder doch beim Herausfliegen an der ſchlanken Geſtalt und an 
den langen Beinen fuͤr das, was ſie waren; doch wurde er wieder 
irre an ihnen, weil ſich keiner der Alten ihrer Art zeigte, dagegen 
aber ein Rothſchenkelpaar (T. calidris) die Rolle forgfamer 
und bekuͤmmerter Aeltern dabei ſo taͤuſchend ſpielte, daß mein Bru⸗ 
der ein uͤber das andere Mal zweifelhaft wurde, ob er nicht junge 
Rothſchenkel vor ſich habe, zumal ſogar der uͤbriggebliebene einzelne 
junge Vogel, nach dem Schuſſe, von einem der ſich klaͤglich gebehr⸗ 
denden und heftig ſchreienden alten Rothſchenkel weithin begleitet 
wurde, wo beide ſich nahe bei einander an einer Stelle niederlie— 
ßen ). Als dieſe jungen Vögel am Waſſerrande ſtanden, mit tief 
unter die Horizontallinie herabgeſenkter Bruſt, ſahen fie hochbeini— 
ger aus, als alle bekannten jungen Voͤgel dieſer Gattung, wippten 
aber eben ſo, wie die Alten, mit dem Halſe und Vorderkoͤrper, lie⸗ 
ßen aber keinen Laut hoͤren, weder fliegend noch ſitzend. 

Der erhaltene junge Vogel war bei weitem noch nicht erwach— 
fen und hatte kaum erſt fliegen gelernt; noch waren die Schwingfe: 
dern lange nicht ausgewachſen, der Schnabel nur erſt 1 Zoll 2 Li⸗ 
nien lang und noch ſehr weich, die Fuͤße luͤber der Ferſe 10 bis 
41 Linien nackt, der Lauf faſt 2 Zoll, die Mittelzeh 1 Zoll 21½ 
Linien lang) an der Ferſe unfoͤrmlich dick, dies aber noch mehr der 
Lauf gleich unter ihr, und vorn herab mit einer tiefen Laͤngefurche. 
Von Farbe war der Schnabel mattſchwarz, unten an der Wurzel 


| 
| 
| 


°) Wie das Rothſchenkelpaar zu dieſen fremden Pflegekindern gekommen fein möge, 
iſt in der That höchſt ſonderbar und geeignet, allerlei wunderliche Vermuthungen rese 
zu machen. \ 
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röthlichgrau, der Augenſtern graubraun, die Beine ſchmutzig gruͤn, 1 


in den Gelenken gelblich. 


Am Kopfe und Halſe iſt bei dieſem Judividuthnn das Dunen⸗ 
kleid noch nicht ganz verdraͤngt, und feine Farben find noch zu er- 


kennen; letzterer zeigt naͤmlich auf grauweißem Grunde grauſchwarze 
Fleckchen, hinter dem Ohr ſteht ein ſchwarzer Fleck, und auf dem 


weißgrauen Scheitel, wie es ſcheint, zwei ſchwarze Laͤngeſtreife; das 
Geſicht iſt ſchneeweiß, am Zuͤgel ein ſchwarzer Strich, welcher nicht 
bis ans Auge reicht, vor dem Auge aber noch ein Paar kleine 


ſchwarze Fleckchen, und an der Stirn vom Schnabel an ein ganz 


kurzer ſchwarzer Laͤngeſtrich. — Das junge wirkliche Gefieder an den 
untern Theilen iſt blendend weiß; an der Gurgel und zum Theil 


an den Tragefedern zeigen ſich zwar an den Federraͤndern aͤußerſt 


zarte ſchwarzgraue Saͤumchen, doch ſo fein, daß ſie nur von ganz 


kurzer Dauer fein mögen, Die Federkanten am Mantel find brei- 


ter als oben beſchrieben und von einer friſchern, ſehr hell roͤthlich— 
gelbbraunen Farbe; die groͤßten Schulterfedern und die großen der 


hintern Fluͤgelſpitze haben dieſe Raͤnder von noch groͤßerer Breite, 
und auf der Innenſeite mit einer braunſchwarzen Begrenzung, die 


zum Theil zackicht und an den Federenden pfeilfoͤrmig iſt, waͤhrend 
dieſe Federn in der Mitte dunkelaſchgrau ſind und ſchwarze Schaͤfte 
haben; Unterruͤcken, Buͤrzel und Schwanz wie oben beſchrieben, letz— 


terer aber an der Spitze und die Mittelfedern zugleich an den Kan— 
ten dunkel roͤthlichroſtgelb angeflogen. Das Weiß iſt an dieſem Bo: 


gelchen ungemein zart und rein. 


Zwoͤlf Tage ſpaͤter, den 11ten Juli d. J., traf mein Bruder 


in derſelben Gegend noch zwei junge Voͤgel an, ohne daß ſich ein 


Alter gezeigt haͤtte. Zuverlaͤſſig waren es die Neſtgeſchwiſter des 


am 26ſten Juni erlegten, aber nun vollig und vollſtaͤndig ausgefe— 
dert, wie ein von den beiden jetzt eben erlegtes Individuum bewies, 


an welchem nun auch Schnabel und Fuͤße faſt genau dieſelbe Laͤnge 


erlangt hatten, wie ſie oben angegeben und bei jungen Voͤgeln aus 
Aegypten angetroffen wurde. Schon waren die ſubtilen ſchwarzen 


Federſaͤumchen an der Gurgel, dem Kropfe u. ſ. w. verſchwunden, 


Stirn, Geſicht und alle hintern Theile, nebſt Unterruͤcken und Buͤr— 


zel, rein und blendend weiß, alles Uebrige wie am beſchriebenen 


Jugendkleide. Jetzt, als voͤllig erwachſen zu betrachten, ließen dieſe 
jungen Voͤgel auch ihre Stimme hören, welche der der Alten voll: 


kommen glich. — Wenn nicht etwa die ungewoͤhnlich heißen Som⸗ 


mer der beiden letzten Jahre dieſe Voͤgel bewogen haben, hier zu 
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bruͤten, fo hoffen wir fie im kuͤnftigen wieder zu ſehen und durch 
eifriges Bemuͤhen vielleicht auch Neſt und Eier kennen zu lernen. 


Es ſcheint uns nicht unwahrſcheinlich, daß dies alte Paͤaͤrchen ſchon 
ſeit mehreren Jahren dort gebruͤtet haben kann, zumal ſich ihre 
Stimme dort unter den vielen andern, namentlich der von T. ca- 
lidris, welcher ſie ſo ſehr aͤhnelt, leicht verliert, und wir uͤberhaupt 
im Juni und Juli ſelten in jener Gegend jagten. 


Feinde. 


Wahrſcheinlich ſind die Verfolger der naͤchſtverwandten Arten 
auch die ſeinigen; Beobachtungen ſind daruͤber weiter nicht gemacht. 
Nach dem Wiener Verzeichniß lebt auch in feinen Einge⸗ 


weiden der veraͤnderliche Band wurm, Taenia variabilis. 


Jagd. 


Wegen Scheu im hohen Grade iſt er ſchwer zu ſchießen und 
kann nur hinterſchlichen werden, wo der Schuͤtze aus bedeutender 
Ferne ungeſehen ſich ihm naͤhern kann. Zwar hoͤrt er auch auf den 


mit dem Munde genau nachgeahmten Lockruf und beantwortet ihn, 
nähert ſich aber dem freiſtehenden Schuͤtzen ſelten auf eine Entfer⸗ 
nung, aus welcher jener mit Sicherheit im Fluge herabgeſchoſſen 


werden koͤnnte. Verſteht der Schuͤtze gut mit dem Munde zu pfei⸗ 
fen und auf dieſe Art dieſe und andere Lockſtimmen aͤhnlicher Voͤgel 
taͤuſchend genug nachzuahmen, und kann er ſogleich ein Verſteck, 
z. B. ein Erdloch, erlangen, wahrend ein anderer Menſch die Voͤ— 
gel behutſam auftreibt, ſo laͤßt ſich dieſe Art, wie andere der Gat⸗ 
tung, herbeilocken und ein Schuß mit Erfolg anbringen. 

Eben ſo und noch leichter folgt er der nachgeahmten Locke auf 
den Waſſerſchnepfenheerd, und wird da ohne beſondere Schwierigkeit 
gefangen, wie am mehrerwaͤhnten Salzſee von den Halloren oͤfter 
geſchehen iſt. In Laufſchlingen kann man ihn ebenfalls fangen. 


Nu t een 
Sein wohlſchmeckendes, zartes Fleiſch giebt ein vortreffliches 


Gericht. Einen andern Nutzen kennt man nicht. 


Schaden. 


Auch dieſer Waſſerlaͤufer moͤchte dem Menſchen ſchwerlich auf 
irgend eine Weiſe nachtheilig werden. | 


— —— nTFERREN 


Acht und funfzigſte Gattung. 
Stelzenlaͤufer. Hypsibates. Müssen. 


Schnabel: Lang, viel länger als der Knpf, ſehr geſtreckt und 
ſchwach, nach der Spitze zu ziemlich verduͤnnt, an der Wurzel et⸗ 
was ſtaͤrker; ganz gerade, ſelten (nur im getrockneten Zuſtande) ein 
wenig aufwaͤrts gebogen, rundlich; die Schneiden an der Wurzel— 
haͤlfte in ein unbedeutendes Raͤndchen aufgetrieben, an der Spitzen⸗ 
hälfte glatt und eingezogen; die Schnabelfirſte abgerundet; die Nafen- 
furche auf der Schnabellaͤnge verlaufend. Er iſt nur an der Wur⸗ 
zel weich und der Oberkiefer hier etwas biegſam, uͤbrigens durchaus 
hart; ſeine Spitze neigt ſich zuweilen, ganz kurz, kaum merklich, 
nach unten. Ein Waſſerlaͤuferſchnabel. 

Naſenloͤcher: Nicht weit von der Stirn in einer weichen 
Haut liegend, die ein kleines Raͤndchen um ſie bildet, kurz, ſchmal, 
ritzfoͤrmig und verſchließbar, geöffnet aber durchſichtig wie bei 
Totanus. g 

Füße: Außerordentlich lang, ſchlank, ſchwach, im friſchen Zu: 
ſtande weich und biegſam, das eigentliche Schienbein weit uͤber die 
Ferſe hinauf (an und uͤber zwei Drittheile der ganzen Fußlaͤnge) 
nackt. Die 3 Vorderzehen nicht lang, ziemlich ſchwach, die aͤußere 
und mittelſte an der Wurzel mit einer bis zum erſten Gelenk rei— 
chenden Spannhaut, wovon ſich zwiſchen der mittelſten und innern 
nur eine ſchwache Spur befindet. Die Hinterzeh fehlt. Der weiche 
Ueberzug der Beine iſt an der Schiene und dem Laufe vorn und 
hinten in eine Reihe großer Schilder durch ſeichte Einſchnitte zer: 
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kerbt, auf den Zehenruͤcken ſchmal geſchildert. Die Krallen ſind klein, 
ſchmal, ſpitz, wenig gekruͤmmt, unten etwas ausgehoͤhlt. In der 
Jugend ſind die Beine am Ferſengelenk und Anfange des Laufes 
auffallend dick. Sie find, bis auf die fehlende Hinterzehe, Achte: 
Waſſerlaͤuferbeine. 

Fluͤgel: Lang, ſchmal, mit ſehr verlaͤngerter Spitze und mond⸗ 
foͤrmig ausgeſchnittenem Hinterrande, wodurch von den verlaͤngerten 
Schwingfedern dritter Ordnung eine hintere Fluͤgelſpitze gebildet wird, 
welche aber im Verhaͤltniß zu der ſehr langen, ſchmalen vordern oder 
eigentlichen Fluͤgelſpitze, nur kurz zu nennen iſt. Die vorderſte 
große Schwingfeder iſt die laͤngſte, viel länger als die zweite u. ſ. f., 
alle erſter Ordnung haben harte, ſteife, faſt gerade Schaͤfte, die der 
zweiten ſchwaͤchere, etwas ſaͤbelfoͤrmig zurückgebogene, dieſe ſchief ab» 
gerundete, jene ſpitz zugerundete Enden. Dem Fluͤgel fehlt indeſſen 
das kleine, ſchmale, ſpitzige, verkuͤmmerte Schwingfederchen, das 
Zeichen aller andern ſchnepfenartigen Wadvoͤgel, vor der erſten gro⸗ 
ßen Schwingfeder nicht. 
| Schwanz: Kurz, fo daß er von den Spitzen der ruhenden 
Fluͤgel ſehr weit uͤberragt wird, ſeine 12 Federn von ungleicher 
Laͤnge, die mittelſten und aͤußerſten die laͤngſten, wodurch er ein 
doppelt ausgeſchnittenes Ende bekoͤmmt. 


Das kleine Gefieder liegt knapp an, iſt ziemlich dicht, an 
den untern Theilen faſt pelzartig. Die Bekleidung trägt ſehr ein- 
fache Farben, Weiß und Schwarz in ſehr großen Abtheilungen, 
erſtere gewoͤhnlich als herrſchend, letztere am Mantel und an den 
Fluͤgeln. 


6 Sie mauſern jaͤhrlich zweimal, allein die Doppelmauſer bewirkt 
wenige Verſchiedenheiten, die an der einheimiſchen Art nur am Kopfe 
und Halſe bemerklich werden. Maͤnnchen und Weibchen ſind gleich 
gefaͤrbt, letzteres aber ſtets kleiner als erſteres, und hat auch kuͤrzere 
Fuͤße, deren Laͤnge uͤberhaupt, ohne Bezug auf das Geſchlecht, ſehr 
wechſelt und uͤberhaupt zwiſchen alten und jungen Voͤgeln ſehr ab— 
weicht, indem die letzten die kuͤrzeſten und dazu ſehr dicke Ferſenge⸗ 
lenke haben, ſich auch durch truͤbere Faͤrbung des Gefieders unter⸗ 


—— 
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ſcheiden, das an den obern Theilen, ſtatt ſchwarz, nur braun und 
weißlich geraͤndelt iſt. vi 
Die Vögel diefer Gattung find von einer mittlern Größe und 
dabei die hochbeinigften unter allen Schnepfenvoͤgeln und in dieſer 
Hinſicht nur den Flamings an die Seite zu ſtellen. Der kleine 
Kopf mit der ſanft aufſteigenden, aber nicht ſehr hohen Stirn, der 
lange, dünne Hals, der ſchlanke, von den Seiten etwas zuſammen⸗ 
gedruͤckte Rumpf, mit dem kurzen Schwanze und den langen ſpitzi⸗ 
gen Fluͤgeln, auf den uͤbermaͤßig hohen, duͤnnen, ſtelzenähnlichen 
Beinen ruhend, bilden zuſammen eine hoͤchſt ſonderbare Geſtalt, auf 
fallend genug, aber in allen Theiltn zu ſchlank, zu geſtreckt, um 
ſchoͤn genannt werden zu koͤnnen. Die zierliche Schlankheit der War 
ſerlaͤuferarten iſt in unſerer Gattung gleichſam uͤbertrieben dargeſtellt, 
und alle Uebertreibungen gefallen nicht auf die Laͤnge. | 
Sie find Bewohner der gemäßigten und zum Theil der heißen 
Zone; in dieſer bringen fie den Winter zu, in jener pflanzen fie ſich 
fort und gehoͤren deshalb zu den Zugvoͤgeln. Ihr Aufenthalt ſind 
die Ufer der Landſeen (vorzuͤglich ſollen ſie die ſalzigen lieben), der 
großen Teiche und freien Moraͤſte, weniger der Fluͤſſe und des Mee⸗ 
res. Ihr Gang iſt ſchrittweiſe, leicht, aber gewoͤhnlich nicht ſchnell; 
ein raſcheres Fortbewegen wird mehr durch Vergroͤßerung der Schritte 
als durch ſchnelle Wiederholung derſelben erlangt, obwol fie auch, 
wenn ſie Noth dazu zwingt, ſchnell laufen koͤnnen. Sie fliegen 
ſchoͤn und ſchnell, und ſtrecken im Fluge die langen Beine gerade 
hinten hinaus, ſind ſcheue Voͤgel und fliehen den Menſchen, ohne 
ſich vor ihm zu druͤcken oder zu verſtecken. In ihrem Betragen, 
wie in der Lebensart, den Wafferläufern faſt ganz ähnlich, le⸗ 
ben ſie, wie dieſe, meiſtens von Waſſerinſekten und Inſektenlarven, 
die fie dicht am Waſſer oder an ſeichten Stellen in dieſem aufſu⸗ 
chen, nach ihnen bis an den Leib in's Waſſer waden, auch wol, 
doch viel ſeltener, darnach ſchwigmen, mit dem Kopfe und Halſe, 
aber nie mit dem ganzen Koͤrper darnach eintauchen, ſondern dies 
nur allein in Lebensgefahr verſuchen. Sie find eben fo lebhafte Voͤ⸗ 
gel, Tag und Nacht munter und mit Auffuchen der Nahrung be⸗ 
ſchaͤftigt, und ſchlafen nur kurze Zeit am Tage oder in ſehr finſtern 
Naͤchten einige Stunden. Sie pflanzen ſich in einſamen Gegenden 
an den Gewaͤſſern und Suͤmpfen fort, machen ein ganz kunſtloſes, 
nur aus einer kleinen, mit einigen trocknen Pflanzentheilen ausge- 
legten Vertiefung beſtehendes, Neſt und legen 4 ziemlich birnfoͤrmi⸗ 
ge, graugruͤnliche, braun punktirte oder gefleckte Eier. Ihre Fort⸗ 
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pflanzungsgeſchichte iſt uͤbrigens noch ziemlich unbekannt. Sie ſind 
als vorſichtige Voͤgel ſchwer zu ſchießen, werden aber auf Bull. 
ſchnepfenheerden und in Laufſchlingen leicht gefangen. 

9 Ihre Faͤhrte (Fußtapfen) iſt der einer unſerer groͤßeren Waſſer⸗ 
laͤuferarten voͤllig gleich, und die Zehen paſſen genau auf die Ab— 
theilungen eines in 6 gleiche Theile abgetheilten Zirkels. 

N Linns hatte dieſe Vögel, wol bloß ihrer dreizehigen Füße we: 
gen, unter die Regenpfeifer, Charadrius, geſtellt, von welchen 
‚fie aber ſonſt gar keine Aehnlichkeit haben, wie, auch ohne Beruͤck⸗ 
ſichtigung einer ſtatthabenden enormen Verſchiedenheit im Aufenthalt, 
Sitten und Lebensart, ſchon ein einziger Blick auf den ganz anders 
geſtalteten Schnabel und die gaͤnzlich verſchiedene Koͤrperform ſogleich 
klar vor Augen legt. Spaͤter bildete man eine eigene Gattung fuͤr 
ſie, welcher man jedoch ebenfalls wieder eine ganz falſche Stelle im 
Syſtem gab und ſie bald hier-, bald dorthin ſchob. Sie darf aber 
nirgends anderswo als der Gattung Totanus ſo nahe wie moͤglich 
ſtehen, indem ſie ſich von dieſen aͤußerlich nicht mehr unterſcheidet, 
als etwa Calidris von Tringa. So wie Calidris nichts weiter 
als eine dreizehige Tringa iſt, ſo koͤnnte auch Hypsibates, einige 
geringe Abweichungen im innern Baue abgerechnet, ſeinem Aeußern 
nach nur fuͤr einen dreizehigen Totanus gelten; ſowol die ganze 
Geſtalt in allen Theilen, wie die vollkommen damit uͤbereinſtim⸗ 
mende Lebensweiſe, Betragen, Stimme u. ſ. f. fordern lebhaft 
dazu auf. 

Die Gattung der Stelzenlaͤufer (bemerkt Nitzſch), fuͤr welche 
ich den Namen Hypsibates vor längerer Zeit vorgeſchlagen habe“), 
da ſchon laͤngſt eine Infuſoriengattung Himantopus genannt wor— 
den iſt, hat die allgemeine, bei Charadrius angegebene, Schnepfen⸗ 
bildung und ſchließt ſich, wie in der Bildung der Kiefer, ſo auch 
in manchen andern Beziehungen näher an die Waſſerlaͤufer (To- 
tanus) an. Aber die beiden ſchmalen bogenfoͤrmigen Naſendruͤ— 
ſen liegen oben anf den Stirnbeinen in voͤllig abgeſchloſſenen Gru— 
ben und verhalten ſich vollkommen ſo wie bei Charadrius. Es 
ſcheinen nur 9 Rippenpaare in der Regel vorhanden zu ſein und 
nur 6 Paare den fortſetzenden Rippenknochen zu haben. Indeſſen 
fand ich bei einem Individuum noch einen ſiebenten Rippenknochen 


) S. den Arlikel Charadrius in der allgemeinen Encyclopädie von Erſch und 
Gruber, 16. Theil. 1827. S. 10 und meine Schrift: de avium arteris earotide 
commuuni Seite 18. 
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ohne Rippe. Die enorme Laͤnge der Unterſchenkel und Laͤufe und 
die Kuͤrze der Oberſchenkel zeichnet dieſe Gattung vor allen uͤbrigen 
Schnepfenvoͤgeln aus. 

„das einfache Muskelpaar am untern Kehlkopfe iſt unge: 
mein ſchwach und kaum wahrzunehmen.“ 

„Die Blinddaͤrme ſind ziemlich lang, wie bei den meiſten 
uͤbrigen, jedoch nicht allen Limicolis, N., da ſie bei Totanus und 
Limosa kuͤrzer oder gar ſehr kurz find.’ 

„Die innere Darmflaͤche zeigt das bei Totanus gewoͤhn— 
liche Verhaͤltniß, nämlich zickzackfoͤrmige Laͤngefalten, die durch Quer: 
wände meiſt zu Zellen verbunden find; im Maſtdarm bloß Quer: 
falten und in den Blinddaͤrmen erſt Zickzackfalten, dann hoͤher 
hinauf unregelmaͤßige und unterbrochene parallele Laͤngefalten.“ 

„Die Nieren haben eine, bei Schnepfenvoͤgeln ungewöhnliche, 
faſt raubvogelartige Form, indem die hintern Lappen ganz rund— 
lich, viel kleiner als die vordern und zugleich, wie es ſcheint, von 
den mittlern gaͤnzlich getrennt ſind.“ 

„Die angeſchwollenen Hoden verhielten ſich wie bei Totanus, 
der rechte war faſt ganz rund, der linke groͤßer und laͤnglich.“ 


Dieſe Gattung umfaßt nur wenige Arten, von welchen eine 
oder die andere auch nur als klimatiſche Abaͤnderung zu betrachten 
fein möchte. Aus dem ſuͤdlichen Europa verfliegt ſich nach Deutſch⸗ 
land nur 


Eine Art. 


234. 


Der grauſchwänzige Stelzenläufer. 
Hypsibates mantopus. N. 


Fig. 1. Altes Männchen im Sommerkleide. 
Taf. 203. | Fig. 2. Erſtes Winterkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Stelzenlaͤufer; Stelzer; Langbein; Langfuß; Langſchenkel; 
Duͤnnbein; Riemenbein; Riemenfuß; rothfuͤßiger Riemenfuß; 
Strandreiter; Strandreuter; gemeiner —, langfuͤßiger —, rothfuͤßi⸗ 
ger —, ſchwarzfluͤgeliger Strandreuter; Strandlaͤufer; langbeiniger 
Regenlaͤufer; hochbeiniger Kranich; tuͤrkiſche —, hochbeinige Schne: 
pfe; Storchſchnepfe. 


Charadrius Himantopus. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 690. n. 11. = Gmel. 
Reise. I. p. 152. t. 52. == Lath. Ind, II. p. 741. n. 3. Himantopus vulgu- 
ris. Bechſtein, Ornith. Taſchenbuch. II S. 325. Himantopus rufipes. B ed)s 
ſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 446. — Himuntopus atropterus. Wolf und 
Meyer, Taſchenb. II. S. 315. — Himantopus melanopteras. Meyer, Annalen 
der Wetterauiſch. Geſellſch. III. 1. S. 177, u. Taſchenb. III. S. 138. Echasse a 
manteuu notre. Temminck, Man. d’Orn, nouv. Edit. II. p. 528. — L’Echasse. 
Ruff. Ois. VIII. p. 114. t. 8. — Edit. d. Deuxp. XV. p. 144. t. 3. f. 1. Id. 
Pl. enl. 878. — Gerard. Tab. élém. II. p. 178. — The long - Ilegged Plover. 
Lath. syn. V. p. 195, — Ueberſ. von Bechſtein, III. 1. S. 170. n. 3. — Penn. 
aret. Zool. II. p. 487. u. 405. — Ueberſ. von Zimmermann, II. S. 453. n. 322. 
Bewick brit. Birds. II. p. 4. Cavalier grande italiano. Stor, deg. uce. V. 


tav. 470. Cavalier d'Italia. Savi, Orn. Tosc. II. p. 233. — Borkhauſen 
u. a. tentſche Ornith. Heft 4. (jung. Vog.) Heft 13. (alt. Vog.) — Wolf und 


Meyer, Vög. Deutſchl. II. Heft 21. (altes Männchen und jung. Dog.) — Meißner 
u. Schinz, Vög. der Schweiz. S. 172. n. 171. — Brehm, Lehrb. II. S. 504 
508. — Deſſen Naturg. aller Vög. Deutſchl. S. 681683. — Juſt, Beobachtun⸗ 
gen über die am Eisleber Salzſee vorkommenden Vögel S. 8. = Gloger, Wirbel⸗ 
thier⸗Fauna Schleſ. S. 45. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 52. Taf. XII. 
Fig. 12. altes Männchen. I 
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Kenn zej chen deer Ar t⸗ 


Der Schwanz grau mit weißen Federſaͤumen, Unterruͤcken und 
Buͤrzel weiß; der Mantel einfarbig gruͤnſchwarz, oder braun mit 
weißlichen Federkanten. 


Be ſich re ih un g 


Zu verwechſeln moͤchte dieſe Art mit keinem inlaͤndiſchen Vogel 
ſein; die enorme Laͤnge ihrer dreizehigen Beine unterſcheidet ſie allein 
ſchon von allen andern Schnepfenvoͤgeln, ſelbſt im jugendlichen Al— 
ter, wo dieſe, obgleich noch nicht ausgewachſen, doch die junger Voͤ⸗ 
gel ähnlicher und verwandter Arten von gleichem Alter noch bei wei: 
tem an Laͤnge uͤbertreffen. 

Unſer Stelzenläufer hat ungefaͤhr die Größe einer etwas kleinen 
Hohltaube (Columba Oenas), doch kaum, dabei auch einen 
ſchlankern Leib, und iſt hierin dem ſchlankeſten Waſſerlaͤufer aͤhnlich, 
wie denn alle Koͤrpertheile dieſe Aehnlichkeit zeigen, aber in einer 
ſehr verlaͤngerten Geſtalt. Alle Extremitaͤten haben eine ungewoͤhn— 
liche Laͤnge, nur der Schwanz nicht, welcher bedeutend kurz iſt. Der 
Kopf, nebſt dem Schnabel, hat eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem des Totanus fuscus. Er iſt klein, die Stirn aber etwas lang 
und ſanft aufſteigend; der Hals ſehr lang und ſehr duͤnn; die Fluͤ— 
gel groß, lang und ſehr ſpitz; der Schwanz ziemlich kurz; die Beine 
ſehr ſchwach und von einer uͤbermaͤßigen Laͤnge. 

Die Maaße verſchiedener Individuen zeigen mancherlei Abwei— 
chungen, und kommen ſo verſchieden vor, daß man unter ihnen 
mehr als eine Art hat ahnden wollen, welches jedoch unſere Meinung 
nicht iſt, weil auch andere Voͤgel mit ſehr geſtreckten Gliedmaaßen, 
namentlich in der Laͤnge des Schnabels und der Fuͤße, oft ſehr be— 
deutend variiren, ohne daß man ſie fuͤr ſpecifiſch verſchieden halten 
darf, wie bei den Wa ſſerlaͤufern u. a. m. zum oͤftern bemerkt 
worden iſt und in Zukunft weiter unten bei andern langbeinigen und 
langſchnaͤbligen Gattungen ebenfalls noch vorkommen wird. Zudem 
kommen ſowol die groͤßeſten wie die kleinſten Individuen, die mit 
laͤngern wie mit kuͤrzern Beinen beiſammen vor, und nicht ſelten 
hat von einem gepaarten Paͤaͤrchen das eine weit höhere Stelzen als 
das andere, und dies oft in ſehr auffallendem Verhaͤltniß, ſo auch 
hinſichtlich der Schnabellaͤnge, ſelbſt der Körpergröße. Am groͤße⸗ 
ſten und langbeinigſten ſind in der Regel, doch nicht ohne Ausnah⸗ 


w 
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men, die aͤlteſten Voͤgel, am kleinſten und kurzbeinigſten, gegen 
jene gehalten, gewaltig auffallend, die erwachſenen (nicht ausgewach⸗ 
ſenen) Jungen, wie fie im vollſtaͤndig ausgebildeten Jugendkleide, 
dem erſten ordentlichen Federkleide, etwa gegen 3 Monate alt, vor⸗ 
kommen. 

Die Laͤnge der alten Voͤgel (ohne Schnabel gemeſſen) wechfelt 

meiſtens zwiſchen 13 bis 14½ Zoll, wovon nur 3 bis 3¼ Zoll auf 
den Schwanz abgehen; die Fluͤgelbreite zwiſchen 29 bis 31 ½ Zoll; 
die Fluͤgellaͤnge, vom Handgelenk bis zur Spitze, bis zu 10 Zoll, 
auch wol noch etwas daruͤber. Die Spitzen der ruhenden Fluͤgel 
uͤberragen das Ende des Schwanzes bis auf 2½ und 2¾ Zoll. 
Die Weibchen ſind gewoͤhnlich auffallend kleiner als die Maͤnnchen. 

Erwachſene junge Voͤgel haben gewoͤhnlich folgende Maaße: 
Laͤnge 12 bis 13 Zoll; Fluͤgelbreite 25 bis 27 Zoll; Fluͤgellaͤnge 
9¼ Zoll; Schwanzlänge gegen 3 Zoll, und die Fluͤgelſpitzen ragen 
über deſſen Ende 1¼ bis 1½ Zoll hinaus. Nimmt man dazu den 
noch bedeutend kuͤrzern Schnabel und die viel kuͤrzern Beine, fo 
erſcheint das Volumen ihres Koͤrpers mit allen Theilen wenigſtens 
um ein Fuͤnftheil geringer als das der alten Voͤgel. 

Das Gefieder iſt nicht beſonders groß, bildet aber eine dichte, 
knapp anliegende Bedeckung, die am Unterkoͤrper ſogar etwas pelz⸗ 
artig iſt; die ziemlich großen Fluͤgel haben vorn eine etwas lange 
Spitze, durch die ſehr geſtreckten, ſtarkſchaͤftigen, ſpitz zugerundeten 
Schwingfedern erſter Ordnung gebildet, von welchen die erſte die 
laͤngſte iſt, vor ihr aber, wie bei andern Schnepfenvoͤgeln, ſteht eine 
ſehr kleine, ſteife Feder, wie eine verkuͤmmerte Schwingfeder, welche 
ſchmal und faſt gleich breit, am Ende ſpitz zugerundet und von der 
Farbe der uͤbrigen iſt. 

Die vorderſten großen Schwingfedern nehmen ſchnell an Laͤnge 
ab, fo daß die zweite ſchon um ½ bis ¼ Zoll kuͤrzer als die erſte, 
die dritte eben ſo viel kuͤrzer als die zweite iſt, worauf dies Verhaͤlt⸗ 
niß erſt nach und nach abnimmt. Die der zweiten Ordnung ſind 
ziemlich kurz, von gleicher Laͤnge, gleichbreit, an den Enden ſchief 
abgerundet, ihre ſchwaͤchern Schaͤfte ſaͤbelfoͤrmig nach hinten gebo⸗ 
gen; die der dritten Ordnung länger, breit, gegen das Ende allmaͤ⸗ 
lig ſpitz zugerundet, ihre Schaͤfte gerade; ſie bilden eine hintere Fluͤ⸗ 
gelſpitze, die aber nicht ſehr lang iſt und am ruhenden Fluͤgel nur 
auf das Ende der fuͤnften oder gar nur ſechſten großen Schwingfe⸗ 
der reicht. Der zwoͤlffederige kurze Schwanz hat ziemlich gleichbreite, 
am Ende abgerundete Federn von ee Laͤnge, indem ſie vom 

8. Theil. 13 
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aͤußerſten Paare ſtufenweis an Laͤnge abnehmen, das mittelſte Paar 
aber wieder die des aͤußerſten hat, weshalb das Ende des Schwan— 
zes ſchwach doppelt ausgeſchnitten erſcheint. 

Der Schnabel ähnelt dem des dunkelfarbigen Waſſerlaͤu— 
fers gar ſehr. Er iſt 1½ Mal fo lang als der Kopf, ſehr ge— 
ſtreckt, duͤnn, von der Wurzel an allmaͤlig an Staͤrke abnehmend 
und an der Spitze ſehr ſchwach, dieſe ein klein wenig abwärts gebo- 
gen, bei vielen Individuen kaum, bei manchen gar nicht bemerkbar, 
uͤbrigens ganz gerade, nur im getrockneten Zuſtande zuweilen etwas 
aufwaͤrts gebogen, etwa wie bei Totanus stagnatilis, dem er auch 
im Ganzen ſehr aͤhnlich iſt. Er iſt durchaus hart, nur an der Wur⸗ 
zel etwas weich; die weiche Haut, welche die Naſenhoͤhle bedeckt, 
verlaͤuft als Furche, wie die ſchwache des Unterſchnabels, mit deſſen 
weicher Mundkante parallel gehend, auf der Mitte der Schnabel: 
länge; die Schnabelfirſte iſt plattrund, der Schnabel nach vorn ſehr 
ſchmal und die Spitze des Oberkiefers ſehr wenig laͤnger als die des 
untern. Ein wahrer Totanus- Schnabel. Seine Länge iſt bei al⸗ 
ten Voͤgeln 2¼ Zoll, zuweilen 1 Linie darüber oder darunter, feine 
Hoͤhe an der Baſis 3 Linien, ſeine Breite hier eben ſo viel. Bei 
jungen Voͤgeln iſt er um ½ Zoll kuͤrzer. Von Farbe iſt der Schna⸗ 
bel ſtets durchaus ſchwarz, bei jungen bloß an der Wurzel des Un⸗ 
terſchnabels etwas bleicher. 

Das Naſenloch iſt ein kurzer Ritz und liegt in der Naͤhe der 
Stirn in einer weichen Haut, die ein ſehr kleines erhabenes Raͤnd⸗ 
chen um daſſelbe bildet. 

Das Auge iſt ziemlich groß und ſehr lebhaft. Es hat weißbe⸗ 
fieberte Augenlider und in früher Jugend einen braungelblichen Stern, 
welcher bald in ſchoͤnes reines Gelb, und noch im erſten Herbſte in 
hohes Orangegelb und aus dieſem endlich in feuriges Karminroth 
uͤbergeht, das bei alten Vogeln wirklich prachtvoll zu nennen iſt. 

Die außerordentlich langen, ſchlanken und duͤnnen Beine ſind 
im Leben ſehr weich und biegſam, am Unterſchenkel (Wadenbein) 
jo. hoch hinauf ohne Federn, wie bei keinem andern Sumpfvogel, 
die Flammings etwa ausgenommen. Auch die Laͤufe haben eine 
enorme Laͤnge und ſind, wie die Wadenbeine, von den Seiten et— 
was zuſammengedruͤckt, übrigens auch ſehr ſchwach; die drei Vorder: 
zehen ſchlank, aber eben nicht lang, oder, mit den übrigen Theilen 
verglichen, faſt kurz zu nennen, die aͤußerſte und mittelſte mit einer 
kurzen Spannhaut an der Wurzel, und zwiſchen der letzten und in: 
nern mit einem Rudiment einer ſolchen. Die weiche Haut, womit 
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die nackten Theile der Fuͤße bekleidet ſind, iſt auf der vordern Seile 


der Läufe und Unterſchenkel ſeicht in eine Reihe großer Schilder zer- 


kerbt, in eine aͤhnliche kleinere ihre Hinterſeite, die Zwiſchenraͤume 
in kleinere Schildchen, deren die Zehenruͤcken eine Reihe ganz ſchma⸗ 
ler haben, während die Sohlen fein chagrinirt find. Eine Hinterzeh 
iſt nicht vorhanden. Die Krallen ſind klein, wenig gebogen, ſpitz, 


unten etwas ausgehoͤhlt, die der Mittelzeh mit einer Schneide 


nach innen. 


Die Laͤnge der Fuͤße iſt nicht allein nach dem Alter, ſondern 
auch aus andern unbekannten Urſachen bedeutend verſchieden, beim 


Weibchen auch immer geringer als beim Maͤnnchen, und die Laͤnge 


des Nackten, von der Spitze der Mittelzeh bis an den obern befie— 
derten Theil des Unterſchenkels (welcher Theil nur 2 Zoll mißt), iſt 
bei manchen Exemplaren wenig über 8¼, bei andern bis zu 10½ 
Zoll, die Extreme liegen demnach 2¼ Zoll aus einander, und die 
Zwiſchenmaaße kommen am oͤfterſten vor. Der nackte Theil des Un— 
terſchenkels mißt von 2¾ Zoll bis zu 3 Zoll; der Lauf von 4½ 
bis zu 5 Zoll; die Mittelzeh, nebſt der faſt 3 Linien langen 
Kralle, 1 bis 18 Zoll. Die kleinſten Maaße gehören am ge— 
woͤhnlichſten jungen Voͤgeln an, ſelten kommen ſie bei mehrere 
Jahre alten Weibchen ſo vor. 


Die Farbe der nackten Fußtheile iſt oft Anti bezeichnet wor⸗ 
den; ſie iſt bei den Alten allerdings roth, aber weder blut- noch 
mennigroth, ſondern ein recht geſaͤttigtes Roſenroth, wie es in vie— 
len weder zu hellen noch zu dunkeln Roſen vorkommt; eine ſehr 
ſchoͤne Farbe. Bei jungen Voͤgeln ſind die Fuͤße lebhaft rothgelb, 
eine Farbe, wie fie viele Kampflaͤufer haben, die jedoch im Win⸗ 
ter in ein mattes Ziegelroth uͤbergeht und im naͤchſten Sommer 
Roſa, wie bei den Alten wird. Die Krallen ſind ſtets ſchwarz oder 
braunſchwarz. — Bald nach dem Abſterben wird die Fußfarbe viel 
dunkler und koͤnnte im halbtrocknen Zuſtande wohl fuͤr Blutroth gel⸗ 
ten; endlich wird ſie nach dem voͤlligen Austrocknen, an ausgeſtopf⸗ 
ten Stuͤcken, ſchmutzig gelbrothz zuletzt bleibt wol gar nur noch Dun⸗ 
kelochergelb uͤbrig, das an denen junger Voͤgel ins Weißgelbliche 


uͤbergeht. 
Die Füße der jungen Voͤgel zeichnen ſich bis den Herbſt hinein 
durch ihre dickangeſchwollenen Ferſengelenke und daranſtoßenden Theil 


des Laufes aus, welcher letztere auch noch vorn herab eine rinnen⸗ 


artige Vertiefung Yat. 


13 * 
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Das jugendliche Gewand oder erſte Federkleid hat fol— 
gende einfache Zeichnung: Stirn, Vorderſcheitel, Geſicht, Kehle, 
Gurgel und Halsſeiten, und alle untern Theile bis an den Schwanz, 
desgleichen der Unterruͤcken, Buͤrzel und die Oberſchwanzdeckfedern 
find weiß; die Ohrgegend etwas graulich geſtrichelt; der Hinterſchei⸗ 
tel und das Genick braͤunlichgrau, dunkler gefleckt, eben ſo, aber viel 
lichter, der ganze Hinterhals, in einem ſchmalen Streife bis zum 
Ruͤcken hinab; der Oberruͤcken, die Schultern und hintern Schwing— 
federn matt ſchwarzbraun, mit lichtbraͤunlichen oder ſchmutzig braͤun⸗ 
lichweißen Federkanten, welche nicht ſcharf von der Grundfarbe ge- 
trennt ſind; die Fluͤgel ſchwarz, die groͤßern Deckfedern mit weißen 
Endſaͤumen, die an den Schwingfedern zweiter Ordnung breiter ſind 
und einen bemerklichen weißen Querſtrich durch den Fluͤgel bilden, die 
großen Schwingen mit braͤunlichweißen Endkaͤntchen; der Schwanz 
lichtgrau mit einiger undeutlicher dunkler Zeichnung 115 weißen Fe⸗ 
derkanten, die an den aͤußerſten Federn am breiteſten ſind. Die Au⸗ 
genſterne ſind hochorangengelb, die Fuͤße lebhaft roͤthlichgelb. 

Etwas anders und ſchoͤner iſt das Kleid in einem noch friſchen 
Zuſtande, wenn die Voͤgel ſo eben flugbar geworden ſind; dann iſt 
die Mantelfarbe ein ziemlich friſches Schwarzdraun, unb die braun: 
lichweißen Federraͤnder ſtechen ſehr von demſelben ab, zumal ſie dann 
auch breiter ſind und ſich noch nicht abgerieben haben, welches nach 
und nach geſchiehet und ihnen dann erſt das beſchriebene und auf 
unſerer Kupferplatte dargeſtellte Ausſehen giebt, welches dieſe Voͤgel 
etwa Anfangs Auguſt haben. 

Der Unterſchied in der Groͤße zwiſchen beiden Geſchlechtern zeigt 
ſich ſchon in dieſem Alter, und man kann die Weibchen an ihrer 
geringern Groͤße leicht von den Maͤnnchen unterſcheiden, i 
Farbe und Zeichnungen dieſelben ſind. 

Das erſte Winterkleid, welches ſie in der erſten Herbſtmau— 
ſer anlegen, iſt ſchon ne vom Jugendkleide verſchieden und 
aͤhnelt ſehr dem im naͤchſten Fruͤhjahr folgenden Hochzeitskleide. 
Stirn, Wangen, Kinn, Kehle, Gurgel und alle untern Koͤrper— 
theile nebſt Unterruͤcken und Buͤrzel ſind rein weiß; Scheitel und Ge— 
nick dunkelgrau, die Schlaͤfe faft ſchwarz; der Hinterhals bis an 
den Ruͤcken hinab hellgrau; der Oberruͤcken, die Schultern, hintern 
Schwingfedern und ein großer Theil der Fluͤgeldeckfedern tiefſchwarz 
mit gruͤnem, blaͤulichem und violettem Stahlglanze; das Uebrige des 
Fluͤgels wie im Jugendkleide, doch ohne jene weißen Endſaͤume an 
den groͤßern Federn, welche ſich faſt gaͤnzlich abgerieben haben, wie 
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denn auch das Schwarz dieſer Federn fahler geworden iſt; der 
Schwanz hellaſchgrau, mit weißen Einfaſſungen, die an den aͤußer⸗ 
ſten Federn ſehr breit werden. Die Augenſterne ſind hochroth, die 
Fuͤße matt ziegelroth. 

Es ſcheint nicht, daß dieſe Voͤgel, wie man bisher waͤhnte, im 
Winter einen ganz weißen Kopf und Hals bekaͤmen, ſondern daß 
vielmehr das reine Weiß an dieſen Theilen den aͤlteſten Voͤgeln im 
Sommerkleide angehoͤre. Ich habe zwei Voͤgel (aus Ungarn) vor 
mir, welche in der Mauſer ſtehen, an welchen zwiſchen dem Weiß 
des Hinterkopfes und Genicks ſchon ſo viele graue (neue) Federn 
hervorgekommen ſind, daß dieſe Theile dunkelgrau geſprenkelt aus⸗ 
ſehen, waͤhrend das gruͤnglaͤnzende Schwarz des Mantels nicht nur 
allen Glanz verloren, ſondern in haͤßliches Dunkelbraun abgeſchoſſen 
und das einfache Schwarz der großen Schwingfedern ganz rauchfahl 
geworden iſt. Dieſe Individuen find im Anfang des Herbſtes er— 
legt und zeigen nur am Kopfe und Halſe erſt neuhervorkeimende Fe⸗ 
dern, und durch die gewaltige Veraͤnderung an dem Gefieder des 
Mantels, daß dieſes vielleicht gar noch daſſelbe vom vorigen Win⸗ 
terkleide, alſo ein volles Jahr alt iſt. Es ginge demnach daraus 
hervor, daß die Fruͤhlingsmauſer ſich nur uͤber wenige Theile, na⸗ 
mentlich bloß uͤber Kopf und Hals erſtrecke. 

Im Frühlings: oder Sommerkleide, wenn es noch im 
friſchen Zuſtande iſt, zeigt ſich unſer Vogel in ſeiner einfachen Far⸗ 
benpracht, rein und blendend weiß am Vorderkopfe, dem ganzen 
Halſe bis an den Ruͤcken, dem Kropfe, der Bruſt und allen untern 
Theilen, nicht minder am Unterruͤcken und Buͤrzel, und dies zarte 
Weiß iſt dazu an der Bruſt und dem Bauche mit einer lieblichen 
Roſenfarbe ſanft uͤberhaucht, die ſich nach der verſchiedenen Richtung 
der einfallenden Lichtſtrahlen mehr oder weniger zeigt, aber leider 
auch ſehr vergaͤnglich iſt und am Ausgeſtopften bald verloren geht, 
weil ſie nur eine fluͤchtige Tinte im Fette des Vogels iſt und mit 
dem Vertrocknen dieſes auch verſchwindet, deshalb auch ſogar bei 
magern Individuen im Leben nicht vorkömmt.“) Der Hinterkopf 
bis an die Schlaͤfe, das Genick bis auf den Hinterhals hinab ſind 
tiefſchwarz ohne Glanz; der Oberruͤcken (im ſcharfen Abſchnitte vom 
weißen Anfange deſſelben), die Schultern, Fluͤgeldeckfedern und hin: 
tern Schwingfedern tiefſchwarz, mit gruͤnem, auch blauem und vio⸗ 


) Analog mit der äbnlichen Farbe im Gefieder des Larus eburneus, der Aurora⸗ 
farbe beim Mergus merganser u. a, m. 
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lettem Stahlglanze; eben fo die übrigen Schwingfedern, doch mit 
ſchwaͤcherem Glanze; der Schwanz licht aſchgrau mit weißen Feder⸗ 
raͤndern, wie im Winterkleide; der Augenſtern been end karminroth; 
die Beine herrlich dunkel roſenfarben. 

Außer daß das Weibchen etwas kleiner iſt und nicht ſo hoch 
auf den Fuͤßen ſteht, hat es auch ſtets ein weniger lebhaft gefaͤrbtes 
Gefieder, das Weiß iſt weniger blendend, ſelten und nur außer der 
Bruͤtezeit mit jenem ſanften roſenfarbigen Anfluge, welcher auch 
ſchwaͤcher iſt, der ſchwarze Mantel hat weniger Glanz, meiſtens nur 
gruͤnen, auf dem Oberfluͤgel blauen Schiller; beſonders aber iſt das 
Schwarz am Hinterkopfe und Hinterhalſe ſtets ausgebreiteter, ſelbſt 
bis auf die Ohrgegend, dabei aber etwas matter als am Maͤnnchen. 

Mit ſteigendem Alter vermindert ſich das Schwarze auf den 
hintern Theilen des Kopfes und Halſes bei beiden Geſchlechtern, am 
auffallendſten jedoch am Maͤnnchen. Es iſt bei dieſen im Mittel⸗ 
alter nur noch in kleinen Fleckchen, meiſtens bloß im Genick, 
vorhanden, und verſchwindet mit den Jahren ganz, fo daß ſehr 
alte Maͤnnchen mit ganz weißem Kopfe und Halſe vorkom— 
men. Dieſe Alten ſind, wie auch bei andern Vogelarten, ſtets die 
groͤßeſten und zugleich die hochbeinigften, weshalb man denn eine 
beſondere Art hat aus ihnen bilden wollen. Indeſſen kommen lang: 
und kurzbeinige, groͤßere und kleinere beiſammen nicht nur zuweilen in 
Deutſchland vor, ſondern leben auch in Ungarn an den Bruͤte— 
plaͤtzen ſo vereint, daß es dort noch keinem Jaͤger eingefallen iſt, ſie 
fuͤr zwei verſchiedene Arten halten zu wollen, obgleich dort der Vo— 
gel unter dem Namen „Storchſchnepfe“ ſehr bekannt iſt. 

Daß das Winterkleid ziemlich alter Voͤgel im Genick auch 
noch etwas grau ſei, ſcheinen ſolche im Fruͤhjahr in Deutſchland 
erlegte zu beweiſen, an welchen das Genick auf graulichem Grunde 
ſchwarz gefleckt war. 

Es iſt ſchon oben beruͤhrt worden, daß es wahrſcheinlich ſei, 
daß ſich die Doppelmauſer bei dieſen Voͤgeln nur uͤber einzelne Koͤr— 
pertheile, namentlich uͤber Kopf und Hals erſtrecke, eine Meinung, 
die bis jetzt freilich nur durch wenige Beiſpiele unterſtuͤtzt werden 
konnte, weil die Art in Deutſchland zu ſelten vorkoͤmmt und 
Niemand ſie noch an ihren wahren Wohnorten beobachtete. Man 
muͤßte an im Fruͤhjahr bei uns erlegten Individuen, welche deut— 
liche Spuren einer Fruͤhlingsmauſer am Kopfe und Halſe trugen, 
auch ſolche am Mantel bemerkt haben; deſſen Befiederung wurde 
aber durchaus nicht mehr als ganz neu befunden und von ganz fri— 
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ſchen Federn ſahe man Nichts darunter; dann fand man bei in den 
Sommermonaten erlegten den Mantel jo abgeſchabt und fo ver: 
bleicht, das Schwarz in rußiges Braun, ohne allen Glanz, mit be— 
nagten Federraͤndern, verwandelt, wie es ſchwerlich haͤtte werden koͤn— 
nen wenn dies Gefieder erſt durch die Fruͤhlingsmauſer entſtanden 
waͤre. Ein anderes Stuͤck, im Auguſt erlegt, hatte dagegen die 
Hauptmauſer begonnen, welche ſich nicht allein am Kopfe und Halſe, i 
ſondern auch auf dem Mantel zeigte, wo ſchon hin und wieder neue 
ſchwarze, herrlich ſtahlgruͤn glaͤnzende Federn zwiſchen den ungemein 
davon abſtehenden, alten, abgenutzten hervorkamen.“) 
Die untere Seite des Fluͤgels, bei Jungen und Alten, iſt 
ſchwarz, ohne Schiller, nur die langen Federn des ſogenannten fal— 
ſchen Fluͤgels unter der Achſel ſind weiß. 
Von der Zeit der Mauſer wiſſen wir nur fo viel, daß bei al⸗ 
ten Voͤgeln die Hauptmauſer im Auguſt vor ſich geht, bei jungen 
die erſte Herbſtmauſer, worin fie Flügel und Schwanzfedern großen: 
fſtheils behalten, aber viel ſpaͤter eintritt. 


fe 


Unſer Stelzenläufer lebt in der gemäßigten, zum Theil in der 
heißen Zone, und haͤlt ſich von der kalten entfernt. So wird er in 
Europa, wie in Aſien und Afrika, auch in Amerika angetrof— 
fen; im letztern Theile wohnt indeſſen noch eine wirklich verſchiedene 

Art, mit welcher er oft verwechſelt ſein kann. Zuverlaͤſſig erhielt 
man ihn aus Aegypten, Nubien und Senegambien, fo aus 
der Tatareiz; er fol aber auch in Indien und China vorkom— 
men. In Europa bewohnt er von Spanien an alle ſuͤdlichen 
Theile bis ins ſuͤdliche Rußland, iſt in den mehreſten zwiſchen 
dieſen liegenden Laͤndern nicht ſelten, in manchen, wie z. B. in Un⸗ 
garn, ziemlich gemein oder doch in nicht unbedeutender Anzahl zu fin— 
den und pflanzt ſich dort auch alljährlich fort. Er iſt an allen Kuͤ⸗ 
ſten des mittellaͤndiſchen Meeres, oder vielmehr in der Naͤhe derſel— 
ben, angetroffen worden, und verbreitet ſich von da nach dem mitt⸗ 
lern Europa bis zu den ſuͤdlichen und ſuͤdoͤſtlichen Grenzen 
Deutſchlands, von wo an er aber nicht mehr regelmäßig vor- 
. 


6) Hoffentlich und wahrſcheinlich werde ich recht bald Gelegenheit finden, über die— 
fen Gegenſtand ſowol, wie über vieles Andere, noch nicht Gefannte aus der Naturge— 
ſchichte dieſer und anderer merkwürdiger Vögel, mich an ihren wahren Aufenthaltsorten 
belehren und dann genauere Auskunft davon geben zu können. 
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koͤmmt, ſich jedoch auch, ſogar nicht einzeln, bis nach England 
verflogen hat, an der deutſchen Oſt- und Nordſee aber, als große 
Seltenheit, in neuern Zeiten erſt einige Male vorgekommen iſt. In 
Deutſchland hat man ihn nur als einen Verirrten anzuſehen und 
ſein Vorkommen als große Seltenheit zu betrachten, obwol ſchon 
Falle da waren, wo mehr als einer und ein Paar ſich gezeigt ha— 
ben, namentlich in der ſuͤdlichen Haͤlfte unſres Vaterlandes. Man 
hat ihn in der Schweiz, in Schwaben und am Rhein, in Schle⸗ 
ſien, Sachſen und andern Landestheilen angetroffen, auch in An: 
halt und deſſen Nachbarſchaft. So iſt er mehrmals im Manns⸗ 
feldiſchen am ſalzigen See gefangen und geſchoſſen, ja ſelbſt zu 
vier Stuͤcken beiſammen dort angetroffen worden, unfern der Elbe, 
dies⸗ und jenſeits, in Anhalt, einzeln, auch ein Mal ein Päär- 
chen, und 3 Tage ſpaͤter an demſelben Orte ein Junger, erlegt wor⸗ 
den, die wahrſcheinlich alle drei zu einer Familie gehoͤrten und viel⸗ 
leicht gar nicht weit von uns gebruͤtet haben mochten. 


Weil er Zug vogel iſt, erſcheint er auch nur in gewiſſen Zeit⸗ 
raͤumen und ſcheint ſich außer dieſen Wanderungsperioden nicht zu 
uns zu verfliegen. Im Fruͤhlinge iſt dies der Mai, vom Anfange 
bis faſt zu Ende, auf dem Ruͤckzuge der Auguſtmonat. Außer die⸗ 
ſen beiden Monaten iſt bei uns kein ſolcher Vogel vorgekommen. 
Sie ziehen des Nachts, verlegen aber ihren einſtweiligen Aufenthalt, 
bei Stoͤrungen, am Tage oft weit weg, kehren jedoch, wenn ſie 
dort wiederum Stoͤrungen erfuhren, auch wieder an die erſte Stelle 
zuruͤck, und halten ſich fo, beſonders im Sommer, zuweilen einige 
Tage in derſelben Gegend auf. 


Ohne naͤhere Beſtimmung hat man ihn fuͤr einen Bewohner 
der Meereskuͤſten ausgegeben, was er aber nur unter Bedingungen 
ſein mag, naͤmlich in ſofern er die Gewaͤſſer in der Naͤhe des Mee⸗ 
res, aber nicht dieſes ſelbſt, zum Aufenthalte waͤhlt. Er iſt kein ei⸗ 
gentlicher Seevogel, wohnt vielmehr die meiſten Theile des Jahres 
ganz und ſehr weit von der See entfernt, und beruͤhrt ihren Strand 
nur zuweilen in der Zugzeit. Landſeen, große Teiche und ausge⸗ 
dehnte Suͤmpfe mit vielen freien Mafferflächen find dagegen vor- 
zugsweiſe die Aufenthaltsorte, wo er gern und laͤnger verweilt, und 
welche er auch durch die Fortpflanzungszeit bewohnt. An Flußufern 
iſt er ebenfalls nur voruͤbergehend anzutreffen. 


In Ungarn bewohnt er die großen Suͤmpfe und die freieren 
Stellen an den großen Rohrſeen, z. B. den Kondorſee in Klein- 
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Kumanien, in nicht geringer Anzahl und bruͤtet dort, ſo wie er 
auch oft am Neuſiedlerſee vorkoͤmmt. 

Er ſoll beſonders die Salzſeen und Salzſuͤmpfe lieben, und an 
denen in der Naͤhe des Kaspiſchen und Aralſees, ſo wie in Aegyp⸗ 
ten, gemein ſein. Doch ſcheint auch hier eine naͤhere Bezeichnung 
zu fehlen, weil wir an den am ſalzigen See im Mannsfeldi⸗ 
ſchen zuweilen vorgekommenen Voͤgeln dieſer Art eine beſondere Zu⸗ 
neigung zum Salzwaſſer nicht bemerken konnten, ſie vielmehr nie⸗ 
mals am Rande des eigentlichen Sees, ſondern an Suͤßwaſſerteichen 


in der Naͤhe deſſelben antrafen. Vor langen Jahren wurde dort ein 


Paͤaͤrchen auf dem Waſſerſchnepfenheerde an einem, eine gute Vier⸗ 
telſtunde vom See entfernten, großen (jetzt trocken gelegten) Suͤß⸗ 
waſſerteiche gefangen. Im Mai des Jahres 1822 zeigten ſich meh⸗ 
rere am See, alle an derſelben Stelle an einem ebenfalls ſuͤßes 
Waſſer haltenden Teiche dicht neben dem See. Es war dem einen 
ein Bein oben am Leibe zerſchoſſen, und wir trafen dieſen Ungluͤck⸗ 
lichen, 7 Tage nachher, nicht am See, ſondern eine kleine Viertel⸗ 
ſtunde davon an einem Suͤßwaſſerteiche an; er wurde daſelbſt auch 
einige Tage ſpaͤter erlegt. Genau auf demſelben Plaͤtzchen, einer 
ſchlammigen, mit niedern Binſen und wenig andern Graͤſern nur 
dünn bewachſenen Stelle am Teiche dicht neben dem See, wo die: 


fer am Aten Mai angeſchoſſen wurde, ſtand den 26ſten Mai deſſel⸗ 


ben Jahres wieder ein ſolcher Vogel und wurde erlegt. Sehr nahe 
bei dieſer Stelle, neben dem Teiche und dem See, in einem vom 
Regenwaſſer gebildeten kleinen Sumpfe, wurden am (ten Mai 1825 
4 Stuͤck zugleich bemerkt und eins davon erlegt. Alles Beweiſe, daß 
ihnen das ſalzige Waſſer des Sees weniger zuſagte, als das ſuͤße 
der Teiche. 

Vor mehr als 30 Jahren, im Mai, wurde ein ſolcher Vogel 
in der großen Niederung diesſeits der Elbe, nicht im Sumpfe, ſon⸗ 
dern an dem freien Ufer eines, von einem Anger umgebenen, Tei⸗ 


‘ches angetroffen und erlegt. In dem ſchon erwähnten Jahre 1825 


traf man im Auguſt jenſeits und eine gute Viertelſtunde von der 
Elbe, an dem großen Teiche bei Badetz im Zerbſt'ſchen, ein altes 
Paͤaͤrchen und 3 Tage nachher auch einen völlig erwachſenen ſchoͤnen 
jungen Vogel an derſelben Stelle an, und alle drei, wahrſcheinlich 
zu einer Familie gehoͤrend, wurden erlegt.) Jener wie dieſe gaben 


*) Dieſe ſchönen Exemplare gaben beiläufig manche Aufſchlüſſe über Farbenverände⸗ 
rung u. ſ. w. 
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dadurch, daß fie die nahe Elbe verſchmaͤheten, zu erkennen, daß ih— 
nen ſtehendes Waſſer und Sumpf lieber als fließendes, und ein 
ſchlammiges oder moraſtiges Ufer lieber als ein ſandiges iſt. An 
einzelnen kleinen Teichen hat man aber nie einen ſolchen Vogel bei 
uns angetroffen. 


Si gen ich aer 


Von allen ſchnepfenartigen Strandvoͤgeln iſt unſer Stelzer ſchon 
von weitem kenntlich an ſeiner ſonderbaren, uͤberaus hohen und 
ſchlanken Geſtalt, an dem abſtechenden und einfach vertheilten 
Schwarz und Weiß ſeines Gefleders und an den unmaͤßig langen 
rothen Beinen, deren Laͤnge im auffallendſten Mißverhaͤltniß zum 
Koͤrper zu ſtehen ſcheint. Einem Nichtkenner, welcher gewoͤhnlich 
die Sache ſo genau nicht nimmt, mag der Vogel, nach Geſtalt und 
Farbe, wol wie ein Storch im verjüngten Maaßſtabe vor: 
kommen (welches beim Beſchauen ausgeſtopfter Exemplare oft genug 
geaͤußert worden iſt), und demnach die Benennung: „Storchſchne— 
pfe“ zu rechtfertigen ſein, die wenigſtens aͤcht jaͤgermaͤßig klingt. 

Seine Stellung, ſtehend und gehend, iſt ganz die eines Tota- 
nus, wie er denn in ſeinem ganzen Weſen, wenigſtens ſo weit es 
an Durchreiſenden hat beobachtet werden koͤnnen, dem Totanus 
fuscus außerordentlich aͤhnlich iſt. Wie dieſer, traͤgt er den Rumpf 
meiſt wagerecht, den Hals zuweilen ſehr eingezogen oder vielmehr 
wie ein S zufammen gebogen, wenn er aber aufmerkſam und un— 
ruhig wird, die Bruſt erhabener und den duͤnnen Hals lang aus— 
geſtreckt, ſchreitet eben ſo, leicht und zierlich (nicht wackelnd), aber 
in noch groͤßern, jedoch nicht ſchnellen Schritten, nicht ohne einigen 
Anſtand, einher, und wenn er raſch vorwaͤrts will, macht er ſehr 
weite Schritte, ohne deshalb ſie ſehr raſch auf einander folgen zu 
laſſen. Wenn er ſchlaͤft, welches auch meiſtens am Tage geſchieht, 
ſteht er, ohne die Fuͤße zu beugen, ganz gerade auf beiden Beinen, 
oder auch nur auf einem, und biegt dabei entweder den Hals bis auf 
den Ruͤcken nieder, ſo daß der Schnabel horizontal auf der Gurgel 
liegt, oder er drehet dieſen nach hinten und ſteckt ihn unter die 
Schulterfedern. 

Im Fluge zeigt er viele Eigenthuͤmlichkeiten und iſt daher flie— 
gend nicht zu verkennen, zumal ſeine hinten gerade hinausgeſtreckten 
Beine auffallend laͤnger als bei allen andern Schnepfenvoͤgeln ſind, 
und ausſehen, als habe er einen langen rothen Schwanz, und auch 
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ſeine ſchwarzen Fluͤgel zu dem leuchtenden Weiß faſt aller uͤbrigen 
Theile ſehr grell in die Augen fallen. Sein Flug iſt leicht und ſchoͤn, 
aber von dem der Waſſerlaͤufer ſehr verſchieden, lange nicht ſo ſchnell, 
doch immer noch gewandt genug. Seinen langen Hals ſtreckt er 
fliegend nicht ganz aus, und haͤlt dazu den Schnabel vorn etwas 
unter die Horizontallinie herabgeſenkt, beides wie es ſich im Fluge 
des Avoſettſaͤblers zeigt, dem auch die Haltung der uͤbrigen 
Theile aͤhnlich iſt. Die Fluͤgel, welche er gewoͤhnlich langſamer als 
jeder andere Schnepfenvogel ſchwingt, haͤlt er dabei ganz anders als 
die Waſſerlaͤufer, und biegt ſie an den Spitzen ſehr nach unten, ſo 
daß ſie eine ganz andere Geſtalt erhalten als bei dieſen, und nebſt 
den Fluͤgelſchlaͤgen ganz denen von Oedicnemus crepitans gleichen. 
— Auf der Flucht oder auf der Wanderung ſchwingt er die Flügel 
etwas ſchneller und ſteigt dabei oft ſehr hoch in die Luft; er kann 
aber auch ohne Fluͤgelſchlag eine Strecke ſchweben, und thut dies 
gewoͤhnlich vor dem Niederſetzen. Wer gewohnt iſt, auf die feinen 
Verſchiedenheiten im Fluge der Voͤgel Acht zu geben, wird demnach 
bei unſerm Vogel ſehr viele finden, die ihn fliegend gar ſehr von 
allen Waſſerlaͤufern unterſcheiden, ſich aber durch Beſchreibung kaum 
deutlich machen laſſen. 
Er iſt weit weniger ſcheu als einer der groͤßern Waſſerlaͤufer, 
fürchtet einen in Schußnaͤhe voruͤberpaſſirenden Wagen oder Reiter 
nicht, und ſcheint kaum darauf zu achten, wenn Menſchen gegen 
100 Schritte weit und auch noch naͤher an ihm voruͤberwandeln. 
Den Menſchen, welcher boͤſe Abſichten auf ihn verraͤth, flieht er in: 
deſſen auf dem Freien immer bald genug, um nicht mit einem Flin⸗ 
tenſchuß erreicht werden zu koͤnnen, er muß ihn daher ungeſehen zu 
hinterſchleichen ſuchen, was fo ſchwer eben nicht iſt, da ihn der Bo: 
gel vorher ſchon von weitem geſehen haben kann und ſich dann doch 
noch beſchleichen laͤßt, daß man von ihm ſagen kann, er ſei zwar 
vorſichtig, jedoch dabei nicht klug oder liſtig. Er flieht vor den Men⸗ 
ſchen von offener Stelle hinweg, ohne ſich zu druͤcken oder zwiſchen 
Graͤſern und Sumpfpflanzen zu verſtecken. Ob er das Letztere vor 
Raubvoͤgeln thue, ſahen wir nicht, vermuthen es aber. | 
Wie man von den Sommeraufenthaltsorten berichtet, fo leben 
dieſe Voͤgel meiſt paar⸗ oder familienweiſe, in der Zugzeit auch in 
etwas groͤßern Geſellſchaften beiſammen, und dieſen Hang zum ge 
ſelligen Leben verrathen auch die, welche ſich in unſere Gegenden ver— 
fliegen, wo oft Paͤaͤrchen und zuweilen auch Vereine von mehreren 
Stuͤcken vorkamen. Selbſt gegen die Geſellſchaft von andern ſchne⸗ 


—— 
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pfenartigen Ufervoͤgeln ſcheinen ſie nicht abgeneigt, da man ſie auf 
dem Waſſerſchnepfenheerde gefangen, wo ſich nur Lockvoͤgel von ih: 
nen nicht zugehoͤrigen Arten befanden und der Vogelfaͤnger allein 
ihren eigenen Lockton nachahmte. Es ſcheint jedoch, als laͤge ihnen 
an anderer Geſellſchaft nicht viel, wenigſtens waren die einzeln zu 
uns verirrten Stelzenlaͤufer immer ohne ſolche und ganz einſam. 
Seine Lockſtimme hat, fo wie der Vogel überhaupt in ſehr vie- 
len Stuͤcken, große Aehnlichkeit mit der des dunkelfarbigen 
Waſſerlaͤuf ers, von welcher fie nur ein geuͤbter Kenner der Vo— 
gelſtimmen leicht unterſcheiden kann, an dem ganz andern Ton und 
dergl. Sie iſt eben ſo ein hohes, kurzes, floͤtendes, weitſchallendes 
Pfeifen, das ebenfalls durch Tjoit verſinnlicht werden kann, und 
nicht oft wiederholt wird, wie denn uͤberhaupt der Vogel ſich nicht 
oft hören läßt, als etwa nur ein oder ein paar Mal im Auffliegen, 
oder wenn einer aus einer kleinen Geſellſchaft erlegt iſt und die übrig: 
gebliebenen hoch in der Luft die Stelle einige Mal umkreiſen, wobei 
man denn dieſe lockenden Toͤne noch am oͤfterſten von ihnen ver- 
nimmt. Außerdem hoͤrt man auch noch ein eigenthuͤmliches heiſeres 
Gackſen, was meiſtens bloß Angſt- oder Schreckensruf iſt. 


Nahrung. 


Er naͤhrt ſich, wie die Waſſerlaͤufer, von allerlei kleinen Waſ— 
ſerinſekten und im Waſſer lebenden Inſektenlarven, und ſein Magen 
enthaͤlt oft bloß unkenntliche Reſte von weichen Arten, worunter auch 
Flügel und Beine von kleinen Kaͤfern häufig, fo wie auch Froſch— 
larven oder Kaulquappen nicht ſelten vorkommen. Vielleicht frißt 
er auch Fiſch- und Froſchlaich, und weil er dem dunkelfarbigen 
Waſſerlaͤufer auch hierin ſehr aͤhnlich iſt, auch ganz kleine Con— 
chylien; doch fanden wir dieſe nicht in dem geöffneten Magen, wozu 
uns freilich bis jetzt zu wenige Voͤgel zu Dienſten ſtanden. Bei 
einem ſolchen Vogel fanden ſich faſt keine andern Geſchoͤpfe als kleine 
Froſchlarven, und zwar in ziemlicher 0 mit grobem Kies und 
kleinen Steinchen vermengt. 

Wie die Voͤgel der vorigen Gattung, ſucht er ſeine Nahrung 
ſtets am Waſſer, wo das Uſer ſehr flach in daſſelbe verlaͤuft und 
faft immer bloß auf ſchlammigem Boden oder in ſchlammigem Sum: 
pfe, wo dieſer nicht von Pflanzen zu ſehr verdeckt iſt. Er geht da 
theils auf dem Moraſte, theils im ſeichten Waſſer, nach jenen emſig 
ſuchend und fiſchend, herum, wadet nicht ſelten bis an den Leib ins 
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Waſſer, ſchwimmt aber, wo dieſes zu tief wird, in dieſer Abſicht 
ſelten eine kurze Strecke. Oft angelt er, Kopf und Hals ganz ein⸗ 
getaucht, die Geſchoͤpfe aus dem Waſſer und vom Grunde herauf 
und ſchreitet dabei immer vorwaͤrts. Seine Manieren dabei ſind 
ganz die eines Waſſerlaͤufers. Wir ſahen ihn auch viel Genießba- 
res vom weichen Schlamme aufnehmen und fanden nachher an der 
Stelle eine große Anzahl kleiner Loͤcherchen, die er mit dem Schna- 
bel hineingeſtochen und wahrſcheinlich ſehr kleine Wuͤrmchen daraus 
hervorgezogen hatte. 

Ein Beinbruch mag wol fuͤr jeden Vogel, namentlich aber fuͤr 
ſolche, welche angewieſen find, ihre Nahrung gehend aufzuſuchen, 
ein grenzenlos elender Zuſtand ſein. Wir ſahen einen Stelzenlaͤufer, 
dem das eine Bein ganz oben durch einen Schuß zerſchmettert war, 
nach mehrern Tagen, zwar anſcheinend nicht an Nahrung leidend, 
aber mit Mitleid erregender Anſtrengung auf dem einen geſunden 
Beine bloß ein paar Spruͤnge thun, dann aber muͤhſam, auf den 
Ferſen gehend, ſich fortbewegen und ſo auf dem naſſen Schlamme 
am Waſſerrande entlang ſeine Nahrung ſuchen, wo ſich die auf dieſe 

Weiſe im weichen Boden abgedruͤckten Faͤhrten ganz fonderbar aus— 
nahmen. Er ſchien ſich jedoch je laͤnger deſto beſſer in ſein trauriges 

„Geſchick zu finden, lernte täglich leichter auf den Ferſen fortrutſchen, 
obgleich die eine, uͤber dem Gelenk zerbrochen, einen zweiten gewiß 
ſehr ſchmerzhaften Biegungspunkt darbietend, bedeutend kuͤrzer als 
die geſunde war, und befand ſich, als er laͤnger als eine Woche ein 
ſolcher Kruͤppel geweſen und endlich erlegt war, doch noch in einem 
ziemlich wohlbeleibten Zuſtande. 


Fortpflanzung. 


Da oft gepaarte Voͤgel dieſer Art in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands bis zur Küfte der Oſtſee hinauf in ziemlich weit 
vorgeruͤckter Jahreszeit (Ende des Mai) beobachtet ſind, und da ſelbſt 
Eierſammlern unter gewöhnlichen Sumpfvoͤgeleiern ſolche vorgekom⸗ 
men find, die den aͤchten, aus Ungarn erhaltenen, Eiern unſres 
Stelzenlaͤufers vollkommen aͤhneln, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
einzelne Paͤaͤrchen, wiewohl ſehr ſelten, ſich auch in Deutſchland 
fortpflanzen, zumal oft junge Voͤgel hier erlegt ſind, die zu einer 
ſehr weiten Reife noch nicht fähig waren. Vielleicht hat er feine 
Bruͤteplaͤtze an wenig zugaͤnglichen Orten in der Mitte großer Suͤm⸗ 
pfe, wo wahrhafte Vogelkenner ſelten hinkommen. In den uns zu⸗ 
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naͤchſt gelegenen Bruͤchern mag er indeſſen wol nicht niſtend vorge— 
kommen ſein; doch halten wir nicht fuͤr unmoͤglich, daß in ſeltner 
von uns bejuchten Nachbarrevieren ein Mal ein unwirthliches Plaͤtz— 
chen ſolche Voͤgel gehegt haben koͤnnte, obwol jene ausgedehnten Nie— 
derungen von uns ſeit langen Jahren in allen Jahreszeiten und in 
jeder Richtung durchwadet und die Voͤgel darin beobachtet wurden, 
und auch fo auffallende Voͤgel den Blicken des naturforſchenden Jaͤ— 
gers ſchwerlich lange verborgen bleiben koͤnnten. Das oben ange— 
führte Beiſpiel von Totanus stagnatilis läßt jedoch auch an ſo 
Etwas glauben. 

In Ungarn niſtet er in den großen Suͤmpfen hin und wieder 
in nicht unbedeutender Anzahl. Es iſt indeſſen bis jetzt weiter nichts 
bekannt, als daß das Neſt auf einem Huͤgelchen oder einer ſonſt 
trocknen kleinen Erhöhung, von Moraſt umgeben, wie ein Waſſer— 
laͤuferneſt ausſieht, ſo die kleine Vertiefung, mit wenigen trocknen 
Pflanzentheilen ausgelegt, 4 ſchoͤn eifoͤrmige, wenig birnfoͤrmige, in 
der Geſtalt denen von der Avoſette aͤhnliche, in der Groͤße aber 
denen des gemeinen Kibitzes noch nicht beikommende Eier ent⸗ 
haͤlt, welche blaß graulichgruͤn ausſehen und mit vielen aſchgrauen 
Punkten und Schalenfleckchen, auf der Außenflaͤche aber mit noch 
mehrern roͤthlichbraunen Punkten und kleinen, oft rundlichen, 
Flecken beſtreuet, die aber doch in keiner ſo großen Anzahl vorhan— 
den ſind, daß dadurch der Grund merklich verdunkelt wuͤrde. Sie 
find für den Geuͤbten leicht von andern Sumpfvoͤgeleiern zu un: 
terſcheiden. 


Finde. 


Wahrſcheinlich hat er die naͤmlichen offenen Feinde, wie andere 
Waſſerlaͤufer. Naͤheres iſt uns nicht bekannt. 
Ign ſeinen Eingeweiden wohnen verſchiedene annoch unbeſtimmte 
Wuͤrmerarten und die Taenia Himantopodi, unter der Bauchhaut 
auch eine Acuaria. 


Jagd. 


Es iſt ſchon oben geſagt, daß dieſer Vogel weniger ſcheu, als 
die Waſſerlaͤufer, daher auch leichter zu ſchießen ſei; dabei iſt jedoch 
nicht außer Acht zu laſſen, daß die Annaͤherung mit aller Behut⸗ 
ſamkeit und wo moͤglich ungeſehen geſchehen muͤſſe. Eine Angabe, 
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nach welcher er, in Binſen verſteckt, kurz vor dem Schuͤtzen heraus⸗ 
fliegen und ſo im Fluge herab geſchoſſen werden koͤnne, beruht ent⸗ 
weder auf einem groben Irrthume, oder kann nur von ganz jun⸗ 
gen, kaum flugbaren Voͤgeln gemeint ſein. 

Der erfahrne Vogelſteller lockt ihn ohne Schwierigkeit auf den 
Waſſerſchnepfenheerd, und faͤngt ihn eben ſo leicht an den bemerkten 
Lieblingsplaͤtzen in Laufſchlingen. 

Seine im weichen Boden abgedruckten Fußtapfen (Fahrten) ſind, 
obwol denen der größern Waſſer- und Kampflaͤufer durchaus aͤhn⸗ 
lich, leicht an den weitern Schritten zu erkennen, die er vermoͤge 
ſeiner laͤngern Beine thut, wo ſie ſich aber dicht neben einander auf 
einer Stelle befinden, nicht von jenen zu unterſcheiden, weil die Ze- 
hen eben ſo 3 Theilungslinien eines in 6 gleiche Abſchnitte getheilten 
Zirkels bedecken und der Mangel der Hinterzeh nicht bemerklich wird, 
da ſich dieſe bei jenen auch ſelten deutlich abdruckt. 


Nutz en. 


Sein Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft, freilich von alten Voͤgeln, na⸗ 
mentlich im Fruͤhlinge, etwas trocken und zaͤhe, deſto zarter aber 
und meiſtens auch fett von jungen Voͤgeln im Spaͤtſommer. Des⸗ 
halb ſieht man ſie auch, vorzuͤglich die letztern, haͤufig auf dem 
Markte in Wien, wo ſie viel Abgang finden und aus Ungarn 
dahin gebracht werden. Auch die Eier haͤlt man fuͤr ſehr wohlſchmeckend. 


Schaden. 


So wenig wie bei einem andern ſchnepfenartigen Vogel, laͤßt 
ſich etwas auffinden, was unſern Stelzenlaͤufer von einer dem Men⸗ 
ſchen nachtheiligen Seite zeigte. 


Neun und funfzigſte Gattung. 


Saͤbler. Recuvirostra. Ls. 


Schnabel: Lang, ſchwach, ſchmal, aber durchaus abgeplattet 
oder von oben und unten ſehr breitgedruͤckt, daher von der Seite 
geſehen ſehr niedrig, an der Spitze außerordentlich verduͤnnt und 
deshalb hier oft etwas klaffend; vom Grunde aus gerade, an der 
vordern Haͤlfte aber wie ein Saͤbel aufwaͤrts gebogen, ſehr hart und 
glatt; die Seitenlaͤngefurchen nicht bis zur Mitte der Schnabellaͤnge 
vorgehend; die Mundkanten ſpitzewaͤrts ſchneidend ſcharf. Im In⸗ 
nern iſt er aͤußerſt flach, und in jedem Theil befinden ſich ſeiner 
ganzen Länge nach zwei erhabene parallele Leiſtchen, die neben ein: 
ander, die untern in die obern paſſen, und zwiſchen welchen die 
kurze, lanzettfoͤrmigſpitze, hinten gezaͤhnelte Zunge liegt, welche nur 
den vierten Theil der Schnabellaͤnge hat. 

Naſenloͤcher: Jederſeits ein laͤnglichter, durchſichtiger Ritz, 
nahe an der Stirn, und mehr oben als an den Seiten des abge— 
platteten Schnabels, in einer weichen Haut liegend, die in eine bald 
endigende ſchwache Furche auslaͤuft. 

Fuͤße: Sehr lang, ſchwach, hoch uͤber die Ferſe hinauf nackt, 
mit einem weichhaͤutigen Ueberzuge, welcher vorn herab ſehr ſeicht 
in große Schilder zerkerbt iſt, und mit vier Zehen, von welchen die 
hintere ſehr hochgeſtellt und ungewoͤhnlich klein, faſt nur rudimentaͤr 
iſt, die drei vordern mittellang, ſchwach und durch Schwimmhaͤute 
verbunden ſind, die ſeitlich bis an die Zehenſpitzen verlaufen, in der 
Mitte aber ſtark mondfoͤrmig ausgeſchnitten ſind. Die Krallen 
ſind kurz, faſt gerade, nicht ſpitz, aber ſcharf. 


| 
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Flügel: Mittelgroß, lang, ſpitz, am Hinterrande ſtark aus- 


| gefchnitten, wodurch auch eine ziemlich lange hintere Fluͤgelſpitze ent 


ſteht. Die erſte große Schwingfeder iſt die laͤngſte, oft aber kaum 
laͤnger als die zweite; vor jener liegt noch, wie bei andern ſchne— 
pfenartigen Voͤgeln, eine kleine verkuͤmmerte Schwingfeder, die ſehr 
ſchmal, ſpitz und hart iſt. 

Schwanz: Kurz, zugerundet, zwoͤlffederig. 

Das kleine Gefieder iſt an den obern Theilen gut geſchloſ— 
ſen, doch nicht viel dichter als bei andern Schnepfenvoͤgeln, an den 
untern, beſonders der Bruſt und dem Bauche, aber ziemlich pelzar- 


tig und dem der Seeſchwalben aͤhnlich. Es liegt immer glatt an 


und hat auf dem Grunde ziemlich viel kurze, lockere Dunen. 


Die Voͤgel dieſer Gattung ſind von mittler Groͤße und hochbeinige, 
langſchnaͤblige Schnepfengeſtalten, mit kleinem Kopfe, langem, duͤn⸗ 
nen Halſe, gerundeter Bruſt und wenig eingedruͤckten Seiten des 
Unterkoͤrpers. Ihr Gefieder traͤgt ſehr einfache Farben in großen 
Abtheilungen, Weiß iſt darunter die vorherrſchendſte oder uͤber die 
groͤßten Raͤume verbreitetſte, und tiefes Schwarz in wenigen, aber 


großen Maſſen, ſteht in grellem Abſtiche mit jenem. Sehr wahr: 


ſcheinlich findet alljährlich eine Doppelmauſer Statt, doch iſt man 


damit noch nicht recht im Klaren, weil Sommer- und Winter: 
kleid ganz gleich gefaͤrbt zu ſein ſcheinen, im Fruͤhlinge ſich aber 


viele neue Federn zwiſchen den alten zeigen, die wenigſtens theil- 
weiſe eine Fruͤhlingsmauſer vermuthen laſſen. Das Jug endkleid hat 


dieſelben Farben in der naͤmlichen Vertheilung, nur ſchmutziger, und ſtatt 
Schwarz nur Schwarzbraun mit helleren Federkanten. Wie andere 
junge Schnepfenvoͤgel ſind auch dieſe vorzuͤglich an dem unfoͤrmlich 
dick angeſchwollenen, mit einer tiefen Laͤngerinne verſehenen Theile 


0 des Laufes unter dem ebenfalls dicken Ferſengelenk ſehr leicht von 


den Alten zu unterſcheiden. Maͤnnchen und Weibchen haben 
gleiche Zeichnung und Farbe, die letztern dieſe nur wenig matter 
und eine etwas geringere Groͤße. Das Dunenkleid iſt dem der 
Waſſerläufer ähnlich und hat ebenfalls viel Weiß. 


Wie die vorige iſt auch dieſe Gattung im Syſtem hin und her 
geſchoben worden, weil man um die richtige Stelle fuͤr ſie verlegen 
war, wozu meiſtens wol nur die etwas zweideutige Geſtalt der Fuͤße, 
mit der damit uͤbereinſtimmenden Bekleidung der M 
8. Theil. 1 
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Veranlaſſung geben konnte. Beides findet ſich aber, obgleich nicht ſo 
ſtark ausgeprägt, bei einigen Waſſerlaͤufern, denn Totanus fuscus 
hat beinahe einen eben ſo dichten Federpelz an der Bruſt und dem 
Bauche, und bei Totanus semipalmatus (einer nordamerikaniſchen, 
auch in Nordeuropa einzeln vorkommenden Art) ſind auch ſchon 
Schwimmhaͤute vorhanden, die aber die Raͤume zwiſchen den 
Zehen kaum zur Hälfte ausfuͤllen; endlich iſt die ſaͤbelfoͤrmige 
Biegung des Schnabels bei Totanus glottis (auch bei Limosa 
rufa u. a. dieſer Gattung) ſchon ziemlich ſtark angedeutet, im Ue⸗ 
brigen der Schnabel freilich ſehr abweichend gebildet, doch wieder, 
wenigſtens der abgeplatteten Form wegen, ſich den Schnaͤbeln der 
hier zunächſt folgenden Gattungen, wenn auch nur entfernt aͤhnlich, 
anſchließend. Dieſe Schnabelform bekundet allerdings eine Abwei- 
chung in der Lebensart, die aber im Uebrigen, wie die Geſtalt des 
Vogels, ganz die eines Totanus iſt.“) 

Daß die Gattung Recurvirostra 0 15 nicht unter den 
Schwimmvoͤgeln ſtehen darf, beweiſen alle in ihr vorkommenden 
anatomiſchen Verhaͤltniſſe, eben ſo, daß ſie den reiherartigen 
Sumpfvoͤgeln nicht angehört, ſondern ein aͤchter Schnepfenvogel 
iſt und in der Gattung Totanus ihre naͤchſten Verwandten findet. 

Die wenigen Arten dieſer Gattung ſind uͤber viele Laͤnder der 
Erde verbreitet, vorzuͤglich die in Europa vorkommende. Sie ſind 
Meerſtrandsbewohner, namentlich die letzte, deren Aufenthalt wenig— 
ſtens immer in der Naͤhe des Meeres iſt, mit Ausnahme einiger 
ſehr großen Landſeen, welche ſie wenigſtens in der Zugzeit beſucht. 
Große feuchte Wieſenflaͤchen und naſſe Viehweiden, in der unmittel— 
baren Naͤhe des Seeſtrandes, ſind an den Kuͤſten Norddeutſchlands 
ihre Sommerwohnſitze, die ſie im Herbſte verlaͤßt, als Zugvogel 
ſuͤdilich wandert und unter einem waͤrmern Himmelsſtriche überwin: 
tert, worin ihr die uͤbrigen Arten, wie im Folgenden, durchaus 
gleichen ſollen. Ihre Reiſen machen ſie geſellſchaftlich, und dieſer Trieb 
zum geſelligen Leben verläßt fie auch am Niſtorte nicht, wo oft viele 
Paͤaͤrchen beiſammen wohnen. Sie ſchreiten leicht, behende und, weil 
ſie den gemeinſchaftlichen Zehenballen nicht hart aufſetzen, zierlich 
einher, ſchwimmen ſehr oft und mit vieler Anmuth, tauchen aber 
ſelten und nur in Noth unter, und haben einen leichten und ziem— 


°) Man könnte auch jagen, einer Limosa. Dort läßt ſich aber dieſe Gattung 1 
einſchieben, weil fie die ganz naturgemäß richtige Reihefolge, nämlich nach Limosa, Nu- 
menius und Ibis, und vor ihr Scolopax, unterbrechen würde. 
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lich ſchnellen Flug. Ihre Stimme iſt angenehm flötend, ihr Paa— 
rungsruf wenig von der Lockſtimme verſchieden. Ihre Nahrung, die 
in außerordentlich kleinen Wuͤrmchen und Inſekten beſteht, ſuchen 
ſie am Waſſer auf eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe, indem ſie mit 
dem aüfgekruͤmmten Schnabel durch den dünnen und weichen Schlamm 
oder durch das ſeichte moraſtige Waſſer wagerecht hinuͤber- und her: 
uͤberſaͤbeln und ſo im Durchfahren jene kleinen Geſchoͤpfe erſchnap⸗ 
pen, koͤnnen aber, auf gewoͤhnliche Weiſe, mit der zu ſchwachen 
Spitze etwas groͤßere Gegenſtaͤnde nicht aufheben. Ihre Niſtplaͤtze 
ſind mit kurzen Kraͤutern oder Raſen bedeckte und aͤhnliche gruͤne 
Flächen nahe am Meere, und ſelten ſind ſolche von einzelnen Paa⸗ 
ren bewohnt, auch miſchen ſie ſich dort gern unter andere Strand: 
voͤgel. Das Neſt iſt eine kunſtlos mit einigen Haͤlmchen belegte 
Vertiefung, worein fie ihre 3 Eier legen, welche wenig birnfoͤrmig, 
graugelb, mit ſchwarzbraunen Flecken und Punkten beſtreuet 
ſind. Beide Geſchlechter haben einen Brutfleck an jeder Seite des 
Unterleibes, auf deſſen Mitte ſich beide vereinen, bruͤten abwechfelnd 
und lieben ihre Brut außerordentlich. Ihre Jungen ſind in dichte 
Dunen gekleidet, verlaffen das Neſt ſogleich und wiſſen ſich vor ih- 
ren Feinden ſehr wohl zu verſtecken. Das Fleiſch iſt wohlſchmeckend, 
aber die Alten ſind wegen ihrer großen Vorſicht ſchwer zu ſchießen. 

„In dieſer Gattung (bemerkt Nitzſch nach Unterſuchung der 
Recurvirostra Avocetta) beſtaͤtigt ſich abermals die allgemeine, 
unter Charadrius von mir angegebene Schnepfenbildung. Eigen⸗ 
thuͤmliche oder weniger allgemeine anatomiſche Verhaͤltniſſe derſelben 
ſind folgende: 

„Der ſchon durch ſeine bogenfoͤrmige, aufwaͤrts gehende Kruͤm— 
mung ſehr ausgezeichnete Schnabel iſt es noch durch die Abplattung 
beider Kiefer; durch die Richtung des Seitenrandes nach außen; 
durch den gaͤnzlichen Mangel des knochenzelligen Taſtapparats und 


die ſehr ſchwachen, ſparſamen und vereinzelten Nervenfaͤden, welche 


zur Kieferbedeckung gehen. 
„Die Naſenfur che erreicht noch nicht die Mitte der 10 0 


A des Oberkiefers. 


„Der Biegungspunkt des O berkiefers liegt gleich vor 


i den Naſenlochern. 


„Die Na ſendruͤſen find groß, nierenfoͤrmig; fie bedecken und 


verbreitern die Stirn, indem ſie mit dem innern Rande in gerader 


Linie dicht zuſammenſtoßen, und mit dem aͤußeren den Orbitalrand 


uͤberragen. 


14 
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„Die Hirnſchale iſt klein. Das große Hinterhaupts— 
loch rundlich, faſt breiter als hoch und ohne den obern unpaaren 
Sinus, welchen z. B. Tringa, Totanus und Actitis haben. 

„Der Halswirbel ſind 14, die groͤßeſte Zahl, die bei Schne— 
pfenvoͤgeln außer Ibis vorkommen mag; fie find zugleich von bedeuten- 
der Staͤrke, und der Ate und Ste haben einen Henkel jederſeits. 

„Der Rippen ſind, wie faſt immer in dieſer Familie, 9 Paare, 
wovon 7 Paare den Rippenknochen haben. 

„Das Bruſtbein hat, wie bei faſt allen Schnepfenvoͤgeln, 
hinten aͤußere und innere Buchten, aber die innern ſind ganz un— 
gewoͤhnlicher Weiſe die groͤßeſten. 

„Das Becken zeigt zwiſchen den Querfortſaͤtzen der Kreuzwirbel 
nur eine einfache Loͤcherreihe jederſeits. Der zwiſchen Schaam- und 
Sitzbein bleibende obturirte Raum iſt ſehr groß. 

„Die Zunge iſt ſehr kurz und vorn ſtumpf; ſie reicht nur ſo 
weit als die Naſenfurche. 

„Der untere Kehlkopf hat das einfache Muskelpaar ſehr 
wenig entwickelt. 

„Der Magen iſt ſehr wenig muskuloͤs. 

„Die Blinddaͤrme ſind lang; das Divertikel klein. Die 
innere Dar mflaͤche zeigt in der erſten Strecke Zickzackfalten, die 
durch Ouerriegel zu Zellen verbunden ſind, hierauf aber die gewoͤhn— 
lichen unverbundenen longitudinalen Zickzackfalten, im Maſtdarm 
bloß Querfalten.“ 


Dieſe Gattung enthaͤlt, fo viel wir wiſſen, nur 4 Arten; da= 
von hat Europa, ſo wie Deutſchland, nur 


Eine Art. 


— ͥ́ —— — — — U — 
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Der Abo fett Säb ler. 


/ 


Recurvirostra avocetla. Linn. 


Taf. 204. Fig. 1. Altes Männchen im Sommerkleide. 
Fig. 2. Jugendkleid. 


Saͤbelſchnabel; Saͤbelſchnaͤbler; gemeiner —, ſchwimmfuͤßiger 
(ſpaltfuͤßiger) —, ſchwarzkoͤpfiger —, ſchwarzgefleckter Saͤbelſchnaͤb⸗ 
ler; Schabbelſchnabel; Stachelſchnabel; Krummſchnabel; weißſchwar— 
zer Krummſchnabel; krummer Waſſerſaͤbel; blaufuͤßiger Waſſerſaͤb— 
ler; Verkehrtſchnabel; Ueberſchnabel; Hochbein; Lovogel; Schuhma⸗ 
cher oder Schuſtervogel, — Avoſette oder Avozette; Avozettchen; 
Avozettſchnepfe; Schuͤffelgreet; Lepelgreet; Kremer. 


Recurvjrostra Avoceila. Liun. Faun. suec. p. 191. = Retz. Faun. suec. p. 
196. n. 169. — Gmel, Liun. syst, I. 2. p. 693. n. 1. == Lath. Ind. II. p. 786 n. 1. 
—— Nilss. Orn. suec. II. p. 25. n. 152. = ' Avoceite. Buff. Ois. VIII. p. 466. f. 
38. — Edit. d. Deuxp. XVI. p. 224. t. 6. f. 3. — Id. Planch. eul. 353. — Gerard. 
Tab. élém. II. p. 166. — Avocelle d nuque notre. Temminck, Xlau. II. p. 590. 
— Scooping Avoset.Lath. syn. V. p. 293. — Ueberſ. von Bechſtein, III. 1. 
S. 263. u. 1. — Penn. aret. Zool. II. p. 303. — Ueberf. von Zimmermann, II. 
S. 466. B. - Bewick, brit. Birds. II. p. 158. Avoceita o becco storto, Stor. 
deg. ucc. V. tav. 5959. == Monachina, Savi, Orn,. Tosc. II. p. 366. - De Kluit 
Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 67. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 430. 
— Deſſen Taſchenb. II. S. 329. — Borkhauſen u. a. teutſche Ornith. Heft 5. 
(Inng. Männch. od. Weibch.) — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 415. 
Meißner u. Schinz, Vög. der Schweiz. S. 241. o. 223. — Koch, Baier. 
Zool. I. S. 325. n. 201. — Brehm, Lehrb. II. S. 656. — Deſſen Naturg. 
aller Vög. Deutſchl. S. 685 687. — Gloger, Wirbelthier » Fauna Schleſ. S. 30. 
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Rein zeichen der Ar k. 


Hauptfarbe weiß; Oberkopf und Genick bis auf den Hinter⸗ 
hals hinab ſchwarz oder (bei den Jungen) ſchwarzbraun. 


Beſchrei bung. 


Unmoͤglich kann dieſer herrliche Vogel mit irgend einem andern 
einheimiſchen verwechſelt werden, da er, ſowol ſeiner beſondern Ge— 
ſtalt wie der Faͤrbung ſeines Gefieders wegen, ſich von allen andern 
Schnepfenvoͤgeln hoͤchſt auffallend unterſcheidet. Auch von den zu 
ſeiner Gattung gehoͤrenden, ihm an Groͤße und Geſtalt aͤhnelnden, 
auslaͤndiſchen Arten unterſcheidet ihn die beſondere Vertheilung des 
Schwarzen auf feinem meiſt ſchneeweißen Gefieder; denn Recurvi- 
rostra orientalis hat bloß ſchwarze Flügel und Schultern und ift 
ſonſt ganz weiß; R. americana einen blaßgelblich roſtfarbenen oder 
iſabellgelben Kopf, Hals, Oberruͤcken und Bruſt; R. rubricollis 
ein kaſtanienbraunes Geſicht, Oberkopf und Oberhals. 

Die Groͤße der europaͤiſchen Avoſette iſt vollkommen die einer 
Feldtaube, der Hals aber viel laͤnger und der Schwanz kuͤrzer, 
auch die Flügel größer als bei dieſer, weshalb fie auch, zumal fie 
ſehr hoch auf den Beinen ſteht, um Vieles groͤßer ausſieht. Die 
Laͤnge wechſelt bei verſchiedenen Individuen, wovon den Weibchen 
die geringeren Maaße zukommen, zwiſchen 143), bis zu 15 Zoll, 
naͤmlich ohne den Schnabel gemeſſen; die Breite zwiſchen 30 bis 
32 Zoll; die Laͤnge des Fluͤgels vom Handgelenke bis zur Spitze 
9½ Zoll; die Länge des Schwanzes 3½ bis 33), Zoll, und die 
Spitzen der ruhenden Fluͤgel reichen meiſtens um ½ Soll über fein 
Ende hinaus. 

Die Fluͤgel haben ganz die Geſtalt wie bei einem Waſſerlaͤufer, 
nur iſt die erſte große Schwingfeder ſehr wenig laͤnger als die zweite, 
daher die vordere Fluͤgelſpitze etwas ſtumpfer, und die kleine ver— 
kuͤmmerte Schwingfeder vor ihr iſt etwas größer, als bei jenen ge— 
woͤhnlich, aber eben ſo ganz ſchmal, ſpitz und ſtraff. Die der erſten 
Ordnung ſind etwas breit, nehmen aber ſpitzewaͤrts nach und nach 
an Breite ab und endigen ſpitz zugerundet; ſie haben gerade und 
ſtarke Schaͤfte, die der zweiten ſchwaͤchere, etwas hinterwaͤrts gebo⸗ 
gene, und die der dritten wieder gerade. Der Hinterrand des Fü: 
gels iſt ebenfalls mondfoͤrmig ausgeſchnitten und die hintere Fluͤgel⸗ 
ſpitze ſo lang, daß ſie auf zuſammengelegtem Fluͤgel auf die vierte 
Schwingfeder erſter Ordnung reicht. Die letzten Federn der hintern 
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Fluͤgelſpitze find faſt immer zerſchliſſen oder ihre Baͤrte ohne Zufam: 
menhang, was ſie von ihrem Entſtehen an nicht geweſen zu ſein 
ſcheinen; man kennt jedoch die Urſache dieſer Zerſtoͤrung nicht. — 
Der Schwanz hat 12 ziemlich breite, ſpitz zugerundete Federn, welche 
von der Mitte an ſo an Laͤnge abnehmen, daß dadurch ein zuge— 


rundetes Schwanzende gebildet wird, das auch nicht ſelten, haupt— 


ſaͤchlich an den Mittelfedern, etwas verſtoßen iſt. 

Das kleine Gefieder iſt an allen obern Theilen zwar gut ge— 
ſchloſſen, aber nicht größer und nicht dichter als bei einem Tiota- 
nus, dies aber am Vorderhalſe, der Bruſt und dem Bauche, wo 
es ziemlich pelzartig und dem der mevenartigen Voͤgel aͤhnlich wird. 

Der hoͤchſt auffallend geſtaltete Schnabel iſt bedeutend lang, 
ſehr ſchwach, beſonders ſehr niedrig, zumal von der Seite geſehen, 
weil er von oben und unten ſo platt gedruͤckt iſt, daß er durchaus 


breiter als hoch erſcheint, ſpitzewaͤrts ſich allmaͤlig verdünnt und end⸗ 


lich in eine ſo feine Spitze auslaͤuft, wie ſie an keinem Vogelſchna— 
bel weiter vorkoͤmmt. Sowol Firſte als Kiel ſind ganz glatt, platt— 
rund abgeflacht, beide Theile vor der Spitze ſo ungemein duͤnn, 
daß fie ſelten recht genau ſchließen, viel oͤfterer klaffen und wegen ihrer 
großen Biegſamkeit gar nicht zum Feſthalten gewiſſer Dinge taugen, 
noch viel weniger ein Taſtorgan mit Nerven im Innern ſein koͤn⸗ 
nen, da er durchaus aus einer harten, hornartigen Subſtanz beſteht, 
die ſich wie Schnellfedern biegen laͤßt und zuruͤckſchnellt, auch wegen 
ſeiner tiefen Schwaͤrze und der glaͤnzenden Außenflaͤche vollkommen 
ausſieht, als ſei der Schnabel aus Fiſchbein gemacht. Er iſt von 
der Wurzel an ziemlich gerade, ſteigt aber von der Mitte an gegen 
die Spitze zu nach und nach in einem Bogen ſo aufwaͤrts, daß die 


Sehne deſſelben, bei einer Schnabellänge von 3½ bis 3%), Zoll, in 


der Mitte 4 bis 5 Linien mißt. An der Wurzel iſt er 4 Linien 
breit und nur 3 Linien hoch, die Hoͤhe nimmt aber gegen die Mitte, 
wo ſie nur 2 Linien betraͤgt, verhaͤltnißmaͤßig mehr ab als dieſe, 


und wenn die Hoͤhe kurz vor der Spitze kaum noch eine halbe Linie 
betraͤgt, ſo iſt die Breite daſelbſt faſt eine volle Linie. Die wie eine 


Nadel oder ein Haar auslaufende Spitze iſt an manchen Individuen 


4 zuweilen zu beiden Theilen, die beiläufig eine Länge haben, fo ber: 
abgekruͤmmt, daß ſie ein feines, mit unbewaffnetem Auge kaum 
ſichtbares Haͤkchen bildet, ſo wie zuweilen ein anderes Mal ein 


ganz kleiner Theil der Spitze fehlt und abgebrochen zu ſein ſcheint, 


beides wahrſcheinlich unnatuͤrliche, durch Gewalt herbeigefuͤhrte Zu— 
fände. Die duͤnne Spitze iſt ſehr zerbrechlich, daher bei ausgeſtopf— 
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ten oft beſchaͤdigt, wogegen das Uebrige des Schnabels feine Schnell⸗ 
federn aͤhnliche Biegſamkeit behaͤlt und die Maſſe erſt nach Jahren 
merklich ſproͤder wird. 

Die Naſenloͤcher liegen mehr oben als an der Seite des Schna— 
bels, unfern der Stirne, in einer weichen Haut, die in eine Furche 
verlaͤuft, welche jedoch noch nicht bis in die Mitte des Schnabels 
reicht, und ſind nur kurze durchſichtige Ritze. Die ſeitliche kleine 
Rinne des Unterſchnabels geht auch nicht bis in die Mitte vor. 

Das Innere des Schnabels iſt eben ſo merkwuͤrdig, faſt gerade, 
ſehr flach oder wenig ausgehoͤhlt, an beiden Theilen mit zwei ſehr 
feinen, erhabenen, ſcharfkantigen, der Laͤnge nach parallel durch die 
Schnabelflaͤche laufenden Leiſtchen, die bei geſchloſſenem Schnabel 
dicht neben einander, die untern in die obern, paſſen. Zwiſchen 
ihnen fuͤllt vom Grunde aus die flache, ſchmal zugeſpitzte, ziemlich 
kurze Zunge den, ſo weit ſie reicht, etwas mehr vertieften Raum 
aus. Das Innere des Schnabels iſt wie das Aeußere ganz ſchwarz, 
nur die Zungenwurzel und der Rachen in blaͤuliche Fleiſchfarbe 
uͤbergehend. 

Das Auge iſt nicht groß und hat einen ſehr dunkelbraunen, 
faſt roͤthlich ſchwarzbraunen, Stern, welcher nur bei jüngern Voͤgeln 
etwas matter braun iſt, und bei ganz jungen ins Grauliche faͤllt. 
Die Augenlider ſind befiedert, nur nach innen ein Raͤndchen derſel— 
ben kahl und ſchwarz. 

Die Füge find ſehr lang, ſchlank, ſeitlich zuſammengedruͤckt, 
ungemein weich und ſanft anzufuͤhlen, hoch uͤber die Ferſe hinauf 
nackt; die Vorderzehen mittellang, ſchwach, mit Schwimmhaͤuten 
verbunden, welche bis an die Zehenſpitze vorgehen oder nur wenig 
von ihr entfernt bleiben, dabei aber in der Mitte ſo ſtark halbmond— 
foͤrmig ausgeſchnitten ſind, daß ſie den dreieckigen Raum zwiſchen 
je zwei Zehen, genau genommen, nur zu zwei Drittheilen ausfüllen; 
die Hinterzehe ſehr kurz, klein und ſchwaͤchlich, faſt nur eine beweg⸗ 
liche Warze mit ſehr kleinem Nagel, ſehr hoch uͤber den Zehenballen 
eingelenkt. Die weiche Haut, welche die Beine, ſo weit ſie nackt 
ſind, bedeckt, hat ungemein ſeichte Einſchnitte, welche vorn herab 
eine Reihe großer Schilder bilden, die auf den Zehenruͤcken ſchmaͤ⸗ 
ler, aber deutlicher ſind, waͤhrend im Uebrigen die Unterſchenkel und 
Laͤufe netzfoͤrmige Eindruͤcke haben, die an den Schwimmhaͤuten 
noch ſchwaͤcher ausfallen. Die Krallen find klein, ſehr wenig gebogen, 
kurz zugeſpitzt, aber ſcharfrandig, die der Mittelzeh mit einer vor— 
ſtehenden Schneide an der Innenſeite. Der Unterſchenkel iſt bei 
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manchen Individuen 1 Zoll 8 Linien, bei andern 2 Zoll (auch wol 

etwas daruͤber) nackt; der Lauf 3 bis 33), Zoll lang; die Mittelzeh, 

mit der faſt 3 Linien langen Kralle, 1 Zoll 9 bis 11 Linien, und 

Be rudimentaͤre Hinterzeh, ſammt der winzigen Kralle, nur etwa 
21], Linien lang. 

Die Lange der Füße wechſelt ſehr und iſt, wie bei andern ſchne⸗ 
pfenartigen Voͤgeln, in der Jugend ſtets viel geringer, und im Alter 
unterſcheiden ſich auch die Weibchen durch ihre kuͤrzern Fuͤße noch 
ſehr beſtimmt von den gleichalten Maͤnnchen. Mit dem Schna⸗ 
bel hat es zwiſchen Alten und Jungen dieſelbe Bewandtniß, und er 
bleibt auch beim alten Weibchen etwas kuͤrzer, doch aber mehr im 
Verhaͤltniß zu deſſen auch kleinerm und ſchmaͤchtigern Koͤrper, daher 
weniger auffallend. 

Die Farbe der Füße iſt im Leben ein recht angenehmes Hell⸗ 
blau, das ein wenig in lichtes Aſchblau ſpielt, im Tode bald dunkler 
und ganz ausgetrocknet faſt ſchwarz wird, die der Krallen ſchwarz. 
An jungen Voͤgeln iſt jene Farbe mehr grau als blau, an ganz jun: 
gen weißgrau. Sie ſind bei dieſen, wie bei andern jungen Schne⸗ 
pfenvoͤgeln, an den Laͤufen zunaͤchſt dem Ferſengelenke, wie dieſe, 
ſehr dick und unfoͤrmlich, vorn herab mit einer Laͤngerinne verſehen. 

Ueberblickt man dieſen einfach gezeichneten Vogel im Ganzen, 
ſo hat er nur zwei Farben, weiß und ſchwarz, welche ſo vertheilt 
find: Hauptfarbe rein weiß, Oberkopf und Nacken tief ſchwarz, Schul: 
ter und Fluͤgel wechſeln mit fuͤnf großen, ſchraͤgen, ſtreifartigen Fel⸗ 
dern, deren oberſtes (neben dem Ruͤcken entlang), mittelſtes und un- 
terſtes (von den großen Schwingen gebildet) ſchwarz, die zwei da— 
zwiſchen liegenden aber weiß ſind. 

Genauer genommen hat das Gefieder der alten Voͤgel fok 
gende Zeichnung. Der Anfang der Stirn iſt grau oder weißlich; das 
Uebrige der Stirn, der ganze Oberkopf bis an die Zuͤgel und Schlaͤfe, 
das Genick, der daran ſtoßende Obertheil des Hinterhalſes, bis auf 
die Mitte der Halslaͤnge hinab und hier ſcharf abgeſetzt, find tief 
ſchwarz; Wangen, Halsſeiten und Halswurzel, ſo wie der ganze 
Ruͤcken bis an den Schwanz, dieſer nicht ausgeſchloſſen, Kinn, Kehle, 
Gurgel und alle uͤbrigen untern Koͤrpertheile bis zur Schwanzſpitze 
rein und blendend weiß; die obere Haͤlfte der Schultern, oben breit 
und neben dem Ruͤcken entlang etwas ſchmaͤler, tief ſchwarz; die 
untere, uͤber dem Fluͤgel, in einem großen laͤnglichten, an beiden 
Enden zugeſpitzten (ſchwarz umgebenen) Felde, rein weiß; die klei⸗ 
nen Fluͤgeldeckfedern tief ſchwarz; die großen, nebſt den Schwingfe⸗ 
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dern zweiter und dritter Ordnung weiß, einige der letztern mit braͤun⸗ 
lichem Anſtrich an der Wurzel und die allerletzten braunſchwarz; 
die Schwingfedern erſter Ordnung ganz, ihre Deckfedern nur an 
den Enden, ſchwarz oder braunſchwarz; die Daumenfedern, der vor— 
dere und obere Fluͤgelrand und alle untern Fluͤgeldeckfedern rein weiß, 
nur die Fluͤgelſpitze unten ſchwarz. 

Zwiſchen beiden Geſchlechtern findet folgender aͤußerlich bene 
barer Unterſchied ſtatt. Das Weibchen iſt ſtets etwas kleiner und 
ſchmaͤchtiger, ſein Schnabel, aber mehr noch ſeine Beine, etwas kuͤrzer, 
am Gefieder das Weiße weniger blendend und im Frühjahr an den un: 
tern Theilen etwas gelblich beſchmutzt, das Schwarze matter und die 
letzten Schwingfedern dritter Ordnung mehr braun gefaͤrbt, die 
Schwanzſpitze grau angelaufen, und die Stirn ein gut Stuͤck herauf 
graubraun. Die juͤngern Maͤnnchen aͤhneln hierin freilich den 
altern Weibchen ſehr, doch iſt unter gleichalten beiderlei Geſchlechts 
immer ein aͤhnliches Verhaͤltniß bemerkbar. 

Zwiſchen dem hochzeitlichen und herbſtlichen Kleide laͤßt 
ſich kein Unterſchied auffinden. Man hält dafür, daß ſich dieſe Voͤ— 
gel nur ein Mal im Jahre mauſern, obwol nicht zu laͤugnen iſt, 
daß, da bei allen zeitig im Fruͤhjahr erlegten Voͤgeln ſich eine be— 
deutende Menge neuer Federn zwiſchen den alten finden, wenigſtens 
eine theilweiſe zweite Mauſer vermuthet werden kann. 

Im Sommer, gegen die neue Hauptmauſer hin, bemerkt man 
einige Veraͤnderung an dem Gefieder, welche aber nicht auffallend iſt, 
bloß darin beſteht, daß das Weiße, beſonders an den untern Theilen, 
ſehr viel an ſeiner Reinheit verloren hat und ins Gelbliche ſpielt, und daß 
das Schwarze matter geworden iſt und vorzüglich an den Schwing— 
federn ſehr in duͤſteres Braun uͤbergeht; dies Abnutzen, Abbleichen 
und Beſchmutzen iſt jedoch bei vielen andern Vögeln weit auffallen: 
der, als bei den reinlichen Avoſetten. 

Das Jugendekleid iſt etwas verſchieden, an ihm find jedoch 
die naͤmlichen Theile, wie bei den Alten, weiß, aber truͤber oder 
gelblicher; vor und hinter dem Auge ſteht ein ſchwarzes Fleckchen, 
uͤber demſelben ein braͤunlichweißer Streif, und auch die Ohrgegend 
iſt braͤunlich uͤberlaufen, die Stirne braͤunlichweiß, der Scheitel und 
Hinterkopf bis tief uͤber das Genick hinab matt dunkelbraun, der 
übrige Hinterhals bloß braungrau uͤberlaufen; die Schulter- und Fluͤ— 
geltheile, welche bei den Alten ſchwarz ſind, braunſchwarz mit licht— 
braunen Federkanten, die an den Federſpitzen zum Theil in weiß— 
liche Saͤumchen uͤbergehen; die großen Schwingen mit ihren Deck— 
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federn ſchwarz, an den Spitzen mit weißlichen Kaͤntchen; Schnabel, 
Augenſtern und Fuͤße, wie ſchon oben beſchrieben, letztere unter den 
dicken Ferſengelenken mit unfoͤrmlich angeſchwollenen, vorn herab 
mit einer Rinne verſehenen Laͤufen. — Auch in dieſem Alter kann 
man ziemlich deutlich ſchon Maͤnnchen und Weibchen an der 
verſchiedenen Groͤße unterſcheiden. 

Das Dunenkleid iſt ſehr zart, ſchneeweiß, nur der Ober: 
und Hinterkopf, wie der Ruͤcken nebſt der Fluͤgelgegend gelbbraͤun⸗ 
lich und dunkelbraun gefleckt, im Ganzen ein ſo lichtes Gewand, wie 
es nur junge Seeſchwalben oder Meven haben. Der graue 
Schnabel ift zwar noch ſehr klein, aber ſchon bedeutend aufwärts 
gebogen, aber ganz weich, wie die an den Ferſen unfoͤrmlich dicken, 
aber noch ziemlich kurzen Fuͤße, welche friſch eine blaͤulichweiße Farbe 
haben. Die Augenſterne blaugrau. 

Die Alten fangen ſchon Ende des Juli an ſich zu Mage 
und beendigen den Federwechſel meiſtens im Auguſt, bei den Jungen 
tritt aber die Mauſer einen Monat ſpaͤter ein. 


Aufenthalt 


Unſer Avoſettſaͤbler hat eine ziemlich weite Verbreitung und kommt 
in drei Theilen der alten Welt, in Europa, Aſien und Afrika 
vor. Im letztern ſcheint er von einem Ende bis zum andern zu 
wohnen, da man ihn aus der Berberei und Aegypten wie vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung erhalten hat. In Aſien 
ſind es verſchiedene Striche, im ſuͤdlichen Sibirien und der Ta— 
tarei, welche er haͤufig bewohnt, fo das ſuͤdliche Rußland, die 
Laͤnder am ſchwarzen Meer, auch die großen Landſeen in Ungarn, 
zum Theil auch Italien und andere ſuͤdeuropaͤiſche Kuͤſtenlaͤnder 
bis nach Spanien hin. Aber nicht allein an den ſuͤdlichen Kuͤſten 
des europaͤiſchen Feſtlandes iſt er haͤufig, ſondern auch an vielen 
nördlichen, wie nicht allein in Frankreich, wo er in manchen Stri⸗ 
chen in außerordentlich großer Anzahl an letzterer vorkoͤmmt, ſondern 
auch an den Kuͤſten der Nord- und Oſtſee, wo er Nordholland 
in großer Menge, hin und wieder auch Deutſchland in den noͤrd— 
lichſten Kuͤſtenſtrichen, namentlich Holſtein und Schleswig, und 
mehrere daͤniſche Geſtade, endlich die Kuͤſte von Pommern, in man⸗ 
chen Lagen noch aͤußerſt häufig bewohnt, doch, wie es ſcheint, jen⸗ 

ſeits der Oſtſee, an der ſchwediſchen Kuͤſte, nur ſelten vorkoͤmmt. 
So bewohnt er auch England in manchen Gegenden in großer 
Anzahl. Im Innern des europaͤiſchen Feſtlandes iſt er dagegen, die 


220 XII. Ordn. LIX. Gatt. 235. Avoſett⸗Saͤbler. 


großen Seen und einige andere Gewaͤſſer Ungarns etwa ausgenom:- 
men, uͤberall eine Seltenheit, und kommt bloß durchwandernd und 
einzeln vor. So auch im Innern Deutſchlands, wo er au— 
ßer wenigen an der Oder, der Donau, dem Bodenſee, dem 
Rhein und dem ſalzigen See bei Eisleben, ſo viel uns be— 
kannt, ſonſt nirgends erlegt iſt, wie denn auch keine Nachricht vor» 
handen iſt, daß dies jemals in Anhalt geſchehen ſei. 

Ich traf ihn an der Kuͤſte von Holſtein hin und wieder an, 
namentlich auf der Halbinſel Deich ſand, wo es Stellen gab, die 
von einer ſolchen Menge dieſer ſchoͤnen Voͤgel belebt wurden, daß 
man ihre Anzahl mit der der gemeinen Kibitze in vielen Bruͤ _ 
chern Mitteldeutſchlands vergleichen konnte. An der Kuͤſte des Ei— 
derſtedt und auf den Inſeln Nordſtrand, Pelworm, Suͤderoog, 
waren fie ebenfalls gemein; auf andern nahen Inſeln kamen fie da= 
gegen ſelten, auf manchen gar nicht vor. 

Er iſt Zugvogel, kommt in dieſen Gegenden meiſt mit den 
gemeinen Kibitzen, oder gleich nach ihnen, im April an, wohnt 
den Sommer uͤber dort, und verlaͤßt ſie im September und Octo— 
ber wieder. Auch in Ungarn ſieht man ihn in der Mitte des Au— 
guſt nicht mehr an den Niſtplaͤtzen, und er verlaͤßt dies Land eben— 
falls im September gaͤnzlich. Sonderbar genug ſoll er ſchaarenweiſe 
ſchon im ſuͤdlichen England uͤberwintern. Man berichtet jedoch 
auch, daß ſie in großer Anzahl an verſchiedenen Kuͤſten des mittel— 
laͤndiſchen Meeres und viele in Afrika uͤberwintern. Auf dem Zuge 
begriffen, welcher wie bei den verwandten Gattungen auch des Nachts 
unternommen wird, fliegen ſie ſehr hoch, und von denjenigen, wel— 
che ſich ins mittlere Deutſchland verflogen, ſah man auch am Tage 
daſſelbe. Sie moͤgen auf ihren Reiſen immer den Meereskuͤſten fol— 
gen und lieber ungeheuere Umwege machen, als weite Laͤnderſtrecken 
überfliegen; wäre dies nicht, ſo müßten wir fie auf den Wanderun: 
gen von Süden nach Norden und zuruͤck bei uns oͤfterer zu ſehen 
bekommen. Der Zug von Seevögeln laͤngs den Kuͤſten iſt mehrfach 
beobachtet, obgleich nicht gerade von dieſer Art; ſie macht aber da— 
von gewiß keine Ausnahme. 

Unſere Avoſette wohnt nur an ſalzigen Gewaͤſſern, daher 
meiſtens nur in der Naͤhe des Meeres und an deſſen Strande. An 
ſuͤße Gewaͤſſer koͤmmt fie hoͤchſt felten und verweilt nie lange an ſol— 
chen. Allein auch in jenen macht ſie eine ſtrenge Auswahl und haͤlt 
ſich weder an felſigem Geſtade, noch an ganz ſandigen Kuͤſtenſtri— 
chen, ſondern nur da auf, wo der Boden ſchlammig iſt, und wo 
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zur Ebbezeit weite ſchlammige Flaͤchen, Watten genannt, vom Waſ⸗ 
ſer befreit werden. Die von mir bereiſeten, zum Theil oben ſchon 
genannten Inſeln an der Weſtkuͤſte Juͤtlands haben ſehr verſchiede⸗ 
denen Boden; wo dieſer fett iſt, und wo die dort Stunden weit ſich 
ausdehnenden Watten mit vielem Schlick (tintenſchwarzen Schlamm) 
bedeckt ſind, da ſind auch dieſe Voͤgel gemein; wo aber bloß und 
allein Sand iſt, wo dieſe auf den Watten nach zuruͤckgetretenem 
Waſſer eine ganz geebnete und glatte Flaͤche bildet, und ſo dicht 
liegt, daß menſchliche Fußtritte keine Spur zuruͤck laſſen, und wor⸗ 
auf es ſich beilaͤufig ſehr angenehm wandelt, da koͤmmt nie eine 
Avoſette hin. So kennt auf manchen Inſeln jedermann den Schu: 
ſtervogel (ſo heißt ſie dort ihres pfriemenaͤhnlichen Schnabels we⸗ 
gen), während er auf andern, wenige Meilen davon, gaͤnzlich un: 
bekannt iſt. 

Noch viel lieber ſcheinen ihm die Watten und der Strand, wenn 
viele Salzwieſen und Salzſuͤmpfe in der Nähe find. Dies find nam: 
lich die tiefern Stellen auf den gruͤnen Vorlanden, welche nur bei 
außerordentlich hohen Fluten von der See uͤberſtroͤmt werden, und 
wo dann an den erſtern immer etwas Waſſer zuruͤck bleibt, das oft 
noch nicht ganz ausgetrocknet iſt, wenn bereits wieder eine neue hohe 
Flut den Abgang erſetzt, und wo viele Salzbinfen (Triglochinum) 
Salzwegerich (Plantage maritima) und andere Salzpflanzen, 
aber wenig wirkliche Graͤſer wachſen. Sie ſind namentlich zur Zeit 
der Flut fein Aufenthalt, und wo ſie fehlen, ſind dies die meiſt gruͤne 
Flaͤchen durchſchneidenden, tiefen Waſſerrinnen, welche ſich die Flut 
ſelbſt im Ankommen und Abgehen gebildet hat, oder auch innerhalb 
der eingedeichten Laͤndereien die ſalzigen Teiche und durch die 
Schleuſen eingedrungene Waſſer, endlich hier auch die ſumpfigen 
Stellen auf wirklichen Graswieſen. Dieſe verſchiedenen Aufenthalts: 
orte wechſelt er mit der Ebbe und Flut. So wie die erſtere eintritt, 
werden alle Strandvoͤgel unruhig, ſie fangen an hin und her zu 
fliegen, und unſere Avoſette fehlt darunter gewiß auch nicht. Bei 
voͤlliger Ebbe ſieht man ſie dann nicht ſelten eine halbe Meile weit vom 
Lande auf den Watten in den kleinen zuruͤckgebliebenen Pfuͤtzchen 
fiſchen und ſich ſo zuweilen Stunden weit von ihren Niſtplaͤtzen ent⸗ 
fernen. Manche Individuen ſind dann um die naͤmliche Tageszeit 
immer wieder an denſelben Orten anzutreffen, eben ſo bei der Flut, 
wo ſie die von der See entfernten Teiche und Suͤmpfe beſuchen, 
an dieſen. i 

Auf den grünen Vorlanden und Viehweiden ſieht man dieſe ſchoͤ⸗ 
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nen Voͤgel oft, wie Kibitze, zwiſchen dem Viehe herumlaufen, wenn 
dies nicht weit von ihren Niſtplaͤtzen weidet, aber immer nur in der 
Naͤhe der See, und ſobald dieſe zuruͤcktritt, gehen ſie wieder auf die 
Watten und der Ebbe nach. So weit ich bisher dieſe Art beobach— 
tet habe, iſt ſie bloß Seevogel, und dieſe Beobachtung iſt gewiß auch 
uͤber alle an den Kuͤſten der Nordſee und des atlantiſchen Meeres 
auszudehnen. 

In Ungarn wohnt dagegen die Avoſette, ſo viel ich mit 
Sicherheit erfahren konnte, hauptſaͤchlich nur am Neuſiedler- und 
Platten-See, welche beide ſehr viele Salsquellen haben, und wo 
ſich in der Naͤhe derſelben, zum Theil ganz dicht an ihren Ufern, 
jene Salzlachen bilden, die ſich ſchon in weiter Ferne durch die weiße 
Farbe des Bodens, welcher zum Theil mit einer Kruſte von Erd— 
ſalzen bedeckt iſt, kenntlich machen.) Wahrſcheinlich kommt ſie in⸗ 
deſſen an aͤhnlichen ſalzigen Gewaͤſſern im Lande links von der Donau, 
z. B. bei Kecskemet, am weißen Sumpfe im Banat und an⸗ 
derwaͤrts auch, aber an nicht ſalzigen Gewaͤſſern, dort ebenfalls nie vor. 

Wie andere Strandvoͤgel ſind auch dieſe die Naͤchte hindurch 
in Thaͤtigkeit, und nur in ſehr finſtern moͤgen ſie nur kurze Zeit der 
Ruhe pflegen. Dagegen ſieht man ſie am Tage, um die Mittagszeit, 
oͤfters ihr Schlaͤfchen machen, wobei ſie gewoͤhnlich auf einem Beine 
ſtehen, während dem aber das andere unter die Bauchfedern und 
den Schnabel zwiſchen den Schulterfedern verbergen, oder auch nur 
den Hals ſo zuruͤckbiegen, daß der Kopf auf dem Oberruͤcken, oder 
doch der Halswurzel, der Schnabel aber, vorwaͤrts gerichtet, auf 
der Gurgel ruhet. 


Eigenſchaften. 


Ein gar herrlicher Vogel und eine wahre Zierde des Strandes, 
mit ſeinem blendenden Weiß und dem grell davon abſtechenden 
Schwarz weit in die Ferne leuchtend und vor allen andern ſogleich 
zu erkennen, ſonſt aber in ſeinen Manieren, ſtehend und gehend, ein 
wahrer Totanus. So traͤgt dieſer Vogel feinen Körper meiſt wage: 
recht, zumal wenn er ſich ſicher glaubt, und im ruhigen Gange. 
Nur aufgeregt hebt unſer Saͤbelſchnaͤbler die Bruſt höher und dehnt 
den langen Hals aus, welcher ſonſt in Ruhe oft Sfoͤrmig nieder— 
gedruͤckt wird und wie eingezogen ausſieht. Ganz in Ruhe zieht er 


) Man ſammelt in Ungarn dieſes Salz in Menge und verwendet es mit großem 
Vortheil beim Kochen der Seife. 
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wol auch, wie oft im Schlafe, den Hals ſo ein, daß der Kopf 
auf den Schultern oder dem Oberruͤcken zu ruhen ſcheint. Sonder⸗ 
bar, daß dieſer ſchlanke oder ſehr dünne Hals ein fo wenig dehn: 
bares Fell hat, daß es ſich deim Abbaͤlgen nicht ein Mal ſo viel in 
die Quere erweitert, um uͤber den keineswegs ſtarken Kopf geſtreift 
werden zu koͤnnen, gerade wie bei Enten und im Gegenſatze von 
allen andern Schnepfenvoͤgeln. — 5 

Er geht in leichten Schritten und nicht ohne Anſtand einher, 
iſt ſehr behend, durchlaͤuft aber ſelten lange Strecken, kann jedoch 
auch ſchnell laufen, wie er z. B. zeigt, wenn er des Flugsvermoͤ⸗ 

gens durch einen Schuß beraubt iſt. Wo er ſich bemerkt ſieht, laͤuft 
er oft, den Hals wenig ausgereckt, dicht am Waſſerrande entlang, 
behend und dem Verfolger den Ruͤcken zugekehrt, in nicht langen 
Abſaͤtzen, in welchen er in halber Wendung, den Vorderkoͤrper ſtets 
nach dem Waſſer zu, ſich jenem wieder im Profil zeigt, einen 
Augenblick anhaͤlt und eine nickende Bewegung macht, bei welcher 
er Hals und Vorderkoͤrper ſchnell in die Hoͤhe zieht und eben ſo 
ſchnell wieder ſinken laͤßt, gerade wie ein Totanus. Dieſes Nicken 
iſt indeſſen auch meiſtens das Zeichen, daß er ſo eben abfliegen wird; 
zuweilen durchläuft er jedoch auch einige ſolcher Abſaͤtze, ehe er ſich 
aufſchwingt. 

So laͤuft die Avoſette am Waſſerrande hin, ſo wadet ſie im 
Sumpfe und ſeichtem Waſſer oft bis an den Bauch herum, und 
ſchwimmt auch uͤber die zu tiefen Stellen ohne Widerwillen hinweg, 
ohne ſolche gerade zu ſuchen. Auf dieſe Weiſe ſahe ich oft mehrere 
zugleich, am Rande einer breiten und ſehr tiefen Waſſerrinne, das 
eine Ufer mit dem andern vertauſchen und uͤber Flaͤchen von 20 bis 
30 Fuß weit hinweg ſchwimmen, ja zuweilen uͤber noch weit gro: 
ßere Teiche nach dem jenſeitigen Ufer hin rudern. Sie ſchwimmen 
leicht und ſchoͤn, ſehr flach, d. h. ſie tauchen ſchwimmend den Koͤr⸗ 
per nicht tief ins Waſſer, machen den Hals ſchlank, meiſtens wie 
ein S gebogen, und nicken mit ihm und dem Kopfe bei jedem Ru⸗ 
derſchlage. Ihre Bewegungen gewaͤhren hier, wie uͤberall, einen 
lieblichen Anblick, und der Beobachter, welcher ſolche Voͤgel im Freien 
zum erſten Male ſahe, wird ſich gewiß lange an dem Treiben der⸗ 
ſelben ergoͤtzen und ſich nicht ſatt ſehen koͤnnen. 

Sonderbar iſt der Flug der Avoſette; kein Waſſerläuferflug, wie 
man wol vermuthet haben moͤchte, aber in Etwas dem des grauſchwaͤnzi⸗ 
gen Stelzenlaͤufers aͤhnlich, jedoch auch ſonſt, noch eigenthuͤmlich 
genug. Er ſtreckt darin die an der Spitze etwas abgeſtumpften Fluͤgel 
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gewoͤhnlich weiter vom Koͤrper hinweg, als die Waſſerlaͤuferartne, 
doch nicht ganz aus, ausgenommen wenn er, was jedoch ſelten 
koͤmmt, ſchwebt. Sie ſind gewoͤhnlich hohl herabgebogen, d. h. die 
Wurzel und Spitze anſcheinend tiefer als der Mittelfluͤgel, und wer— 
den bald in ſtark ausholenden Schlaͤgen haſtig, bald in wenig ge— 
hobenen langſamer bewegt, je nachdem der Vogel gerade Eile hat, 
oder Gemaͤchlichkeit zeigt. So fliegt er an den Niſtorten meiſt nie⸗ 
drig, auf dem Zuge ſehr hoch, hier ſchnell, dort langſamer. Zuwei— 
len fliegen mehrere ſehr raſch ganz dicht uͤber dem Waſſerſpiegel 
hin, und ſo weit weg, wo dann der Flug wieder an den mancher 
Waſſerlaͤufer erinnert. Langſam und in maͤßiger Hoͤhe fliegend, wie 
z. B. in der Naͤhe der Bruͤteorte und an dieſen ſelbſt, ſieht der Vogel, 
ſonderbar genug, einem fliegenden Waſſerhuhn nicht unaͤhnlich, na— 
mentlich in bedeutender Entfernung, ſowol nach den Umriſſen wie der 
Fluͤgelbewegung, nur daß die lang ausgeſtreckten Beine noch weiter 
hinten hinausragen und der duͤnne Schnabel gar nicht mit dem je— 
ner Voͤgel verglichen werden kann, wol aber der Hals ſo ſtark ein— 
gezogen und ſo dick gemacht wird, daß er dem jener ſehr gleicht; 
dabei iſt der Kopf ein wenig niederwaͤrts gebogen und dadurch der 
Schnabel nicht ganz gerade vorgeſtreckt. So wird eine ganz eigene 
Figur gebildet, die in einer Ferne, wo die Farben noch zu unter— 
ſcheiden ſind, gar nicht zu verkennen iſt. Sogar mit einem fliegenden 
Lappentaucher hat die fliegende Avoſette in der Ferne eine entfernte 
Aehnlichkeit. Behaglich ſtreckt ſie oft nach dem Niederſetzen die Fluͤ— 
gel noch einige Secunden ſenkrecht in die Höhe, ehe fie dieſelben 
zuſammenfaltet und an den Leib ſchmiegt, und ſoll jenes auch zu— 
weilen im Schwimmen thun. 

Die Avoſette (wie dieſer Saͤbler gewoͤhnlich heißt) iſt ein ſehr 
ſcheuer, vorſichtiger Vogel. Sie flieht den Menſchen ſtets, biegt ihm 
laufend ſchon in weiter Ferne aus, oder fliegt gleich auf und mei— 
ſtens weit weg, ehe er ſich es noch vermuthete; doch laͤßt ſie ſich aus 
einer Weite von ein paar hundert Schritten bis in Schußnaͤhe noch 
hinterſchleichen, wenn dies ungeſehen geſchehen kann, wenn ſie auch 
vorher den Schuͤtzen ſchon bemerkt haͤtte. Dies namentlich in der 
Naͤhe des Bruͤteortes, und vollends beim Neſte, wo ſie ihn im Fluge 
nahe genug umkreiſt, aber ihn auch ſehr gut von unbetheiligten Leu— 
ten, Fiſchern, Hirten oder Knaben zu unterſcheiden weiß. Wo oͤf— 
ter geſchoſſen wurde, ſind ſie auch beim Neſte ſehr vorſichtig. Vor 
einem vorbeifahrenden Wagen haben ſie weniger Furcht und laſſen 
ihn ziemlich nahe heran. Ich ſahe ſie von einem ſolchen auf 70 bis 


XII. Ordn. LIX. Gatt. 235. Avoſett⸗Saͤbler. 225 


80 Schritt weit noch ganz gemuͤthlich und ohne Furcht ihr Weſen 
treiben, und erſt bei etwas mehrerem Annaͤhern ſuchten ſie gehend 
oder ſchwimmend auszuweichen. Dagegen zeigen ſich dieſe Voͤgel 
auf dem Zuge und an fremden Orten ganz außerordentlich ſcheu. 
| Sie ſind gefellig, wandern theils in kleinern Geſellſchaften, theils 
in großen Flügen, und auch an den Niſteorten zeigen fie dieſen 
Hang. Gewöhnlich haben dort mehrere Päärchen einen gewiſſen 
Platz inne, auf welchem ſie zwar nicht enge beiſammen wohnen, 
doch aber oft einander Geſellſchaft leiſten koͤnnen, und man fieht fie 
da in der Begattungszeit oft zu 10 und noch mehr Stuͤcken, ob: 
gleich alle ſchon gepaart find, beiſammen und mitſammen nach Stab: 
rung ſuchen. Solche ſind wohl zu unterſcheiden von den nicht ge⸗ 
paarten, die ſtets geſellig, aber meiſt in abgeſchloſſenen Fluͤgen leben, 
ohne ſich zur Zeit unter jene zu miſchen. So ſahe ich auf Deich— 
fand, einer Halbinſel zwiſchen der Elbe: und Eidermuͤndung, am 
2ſten Juni (1819) noch Vereine, manche von beinahe 100 Stüden, 
die enge zuſammen hielten, ſich aber weder gepaart zu haben, noch 
andere Anſtalt zum Niſten machen zu wollen ſchienen, waͤhrend alle 
dort wirklich wohnenden laͤngſt ſchon Eier hatten und mit jenen 
keine Gemeinſchaft hielten. Obwol ſchon ſo ſpaͤt im Jahre, ſchienen 
ſie doch noch auf der Wanderung begriffen, aber gar keine Eile zu 
haben, ſo daß man vermuthen moͤchte, daß ſolche, aus unerklaͤrlichen 
Urſachen, beabſichtigten, in dieſem Jahre gar keine Brut zu machen, 
ſondern ſich in Maſſe herumzutreiben, wo es ihnen am beſten gefiele. 
Ganz daſſelbe ſahe ich von Auſternfiſchern, Alpenſtrandlaͤu— 


fern, Meven u. a. m. — Ueberdem zeigt ſich unſere Avoſette zwar 
gegen andere Voͤgel nicht ungeſellig, ſie macht ihre Brut ſogar oft 
mitten im dickſten Haufen niſtender ſehr verſchiedenartiger Strand: 
\ voͤgel, ja vielmehr faſt nie allein, oder immer nur da, wo mehrere 
andere Arten ihre Neſter haben; allein außerdem findet eine beſon⸗ 
dere Zuneigung gegen ſolche nicht Statt, und die einzelne Avoſette 
Hält ſich immer einfam, man ſieht ſie faſt nie im Gefolge von meh⸗ 
bern kleinern Strandvoͤgeln, wie das einzelne Waſſerlaͤufer, 
Limoſen und andere groͤßere Arten ſo oft thun, und wenn ſie zu⸗ 
fällig unter einen Schwarm anderer Voͤgel geraͤth, ſo zeigt ſie keine 
maachen, verlaͤßt ihn eben ſo theilnahmslos wieder, und keiner 
der andern folgt ihr. Der Grund hiervon iſt weit weniger im man⸗ 
gelnden Geſelligkeitstriebe, denn dieſer fehlt durchaus nicht, als in 
einer verſchiedenen Nahrungsweiſe zu ſuchen. Auf den Futterplaͤtzen 
und auf dem Zuge iſt ſie daher allein oder nur in Geſellſchaft von 
8. Theil. 3 
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ihres Gleichen; auf den Niftplägen, wo es ſich um ganz etwas 
Anderes handelt, lebt fie dagegen mit vielerlei andern Voͤgeln in 
vertraulicher Naͤhe beiſammen. \ 

Auch diefer Vogel hat eine pfeifende oder vielmehr flötende, der 
mancher Waſſerlaͤufer nicht unaͤhnliche, angenehme Stimme, die zu— 
gleich etwas Schwermuͤthiges hat. Der Lockton klingt lautpfeifend 
und floͤtenartig Qui, und beim Niederlaſſen aus der Luft etwas 
ſanfter oder gedaͤmpfter Puͤtt, puͤtt. Beide laͤßt er jedoch auf dem 
Zuge nur ſelten und einzeln hoͤren, deſto oͤfter aber beim Neſte. 
Hier iſt das gedaͤmpfte Puͤtt oder Quitt das haͤufigſte und das 
viel ſtaͤrker toͤnende Qui — wird nur einzeln eingemifcht.*) Außer 
dieſen Hört man auch beim Neſte noch ein klagendes, traurigfloͤtendes 
Tliuh, welches der eigentliche Fruͤhlingsruf iſt, und vom Maͤnnchen 
im Anfange der Begattungszeit, uͤber der Niſtſtelle ſchwebend, ſehr 
oft und ſchnell nach einander wiederholt (eine Art Jodeln), den 
Paarungsruf oder Geſang deſſelben vorſtellt. 


Nahrung. 


Man findet im Magen geoͤffneter Voͤgel dieſer Art ſehr ge— 
woͤhnlich nichts weiter als einen mit Kieskoͤrnern vermengten, ſchmuz⸗ 
ziggruͤnlichen, koͤrnigen Brei, deſſen Beſtandtheile meiſtens ſchwer zu 
errathen, noch ſeltner zu erkennen ſind. Bald ſcheinen es Ueberbleibſel 
kleiner nackter Weichthierchen, mit Fiſchrogen vermiſcht, bald die 
Reſte ganz junger Krabbenbrut zu ſein, und die gruͤnliche Farbe 
von, wahrſcheinlich zufällig verſchluckten, zarten Theilen von Con: 
ferven und andern winzigen, weichen Waſſerpflaͤnzchen herzuruͤhren. 
Es haͤlt ſehr ſchwer, hinter ſolche Geheimniſſe zu kommen, ein Mal, 
weil dieſe und alle am Strande ſich naͤhrende Voͤgel ſehr ſchnell 
verdauen; zum Andern, weil ſie die Gewohnheit haben, nach dem 
Schuſſe, wenn er ſie nicht zur Stelle, augenblicklich, toͤdtet, das 
eben Genoſſene wegzuſpeien, ſo daß man den Magen ſolcher in der 
Regel ganz leer findet. Es thut mir leid, ſagen zu muͤſſen, daß 
auch meine Bemühungen, hierüber ſichern Lufſchluß zu erhalten, bis 
jetzt ohne den gewuͤnſchten Erfolg geblieben ſind, ob ich gleich, bei 


— ͤ 


ö „) Man könnte dieſen Ton auch Kwui ſchreiben, weil darin das u ſtets etwas gehört 
wird, der Ton aber eigentlich auf dem J liegt. In Holland heißt der Vogel Klait, 
welches Wort dieſen Ruf bezeichnen ſoll, ihn aber doch nicht gut verfinnlicht. Er ähnelt 
entfernt dem des Totauus fuscus, ſteht aber um Vieles tiefer im Ton. 


XII. Ordn. LIX. Gatt. 235. Avofett:Säbler. 227 


meinen Excurſionen an die Nordſee, viele ſolcher Voͤgel unterſucht 
habe, die ich großentheils. ſelbſt erlegt hatte, wobei es mir aber nie 
gelungen iſt, einen waͤhrend des Freſſens auf der Stelle zu toͤdten. 
Ich ſahe ſie ungemein oft auf ihre eigenthuͤmliche Weiſe freſſen und 
ſehr eifrig kleine Pfuͤtzen auf den ſchlammigen Watten durchfiſchen, 
die ich nachher, weil der ſcheue Vogel die Annäherung auf Schuf- 
weite nicht aushielt, genau unterſuchte und gewoͤhnlich von ganz 
junger Brut der (in jenen Gegenden ſogenannten und unſaͤglich 
häufigen) Krabben, Crangon vulgare, wimmelnd fand. Mit 
hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit ſind dieſe kleinen zarten Geſchoͤpfe ein 
Hauptnahrungsmittel dieſer Vögel, da fie an der Daͤniſchen Weſtkuͤſte 
nur da ſehr haͤufig vorkommen, wo es jene im groͤßten Uebermaaße 
ſind, dagegen bei den ſandigen Inſeln, wo es faſt gar keine Krab— 
ben giebt, die Avoſettſaͤbler fich faſt niemals ſehen laſſen. 

Indeſſen iſt jene Krabbenbrut gewiß nicht ausſchließlich die al: 
leinige Nahrung der Avoſette, ſondern nur eine ihrer Lieblingsſpeiſen; 
denn ſie mag auch aus dem Schlamme kleine, weiche Inſektenlarven, 
Hund ſonſt aus dem Waſſer noch kleine, zarte Inſekten, Waſſermilben, 
Muͤckenlarven und dergl. auffiſchen und häufig auch Fiſchlaich ver: 
ſchlucken, Alles fo zarte Dinge, daß fie im Magen bald unfenutlich 
werden. Dagegen findet man in demſelben wol niemals Flügel, 
Beine und andere Theile haͤrterer Inſekten, oder Koͤpfe und Baͤlge 
groͤßerer Larven, oder Theile groͤßerer Wuͤrmer, oder gar Schalen 
kleiner Muſcheln, wie man ſich eingebildet hat; ich darf wenigſtens 
behaupten, nach vielfaͤltiger Unterſuchung dieſer Maͤgen nie eine 
Spur von dergleichen vorgefunden zu haben. 

Daß die Avoſette von der Natur auf ganz eigene Nahrungs⸗ 
mittel angewieſen ſein mußte, ließ ſchon ihr ſonderbar gebildetes 
Freßwerkzeug ahnden. Dieſer Schnabelbau iſt auch gewiß hoͤchſt 
zweckmaͤßig, obgleich es uns auf den erſten Anblick nicht ſo ſcheinen 
moͤchte, welches wir aber erſt ganz begreifen werden, wenn wir ihre 
Nahrungsmittel genau und ganz beſtimmt haben kennen lernen, und 
wenn wir geſehen haben, wie ſie ſolche zu ſich nimmt. Die Kruͤm⸗ 
mung des Schnabels nach oben kann am wenigſten befremden, da 
fie bei Waſſerlaͤufern, Limoſen u. a., auch bei den Jabiru's, 
vorkommt, und dieſen hochbeinigen Thieren das Aufnehmen der 
Nahrungsmittel vom Boden offenbar erleichtern muß; allein feine 
Schwäche überhaupt, und die haarduͤnn auslaufenden Spitzen feiner 
beiden Theile, und ihre große Biegſamkeit bei einer fiſchbeinartigen 
Haͤrte, nebſt der uͤbrigens ſehr niedergedruͤckten, faſt platten Geſtal⸗ 

i 15 * 
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tung; dann die Abflachung des innern Schnabels, mit den beiden 
kantigen, bis zur Spitze vorlaufenden Laͤngeleiſtchen; alles dieſes iſt 
einzig in ſeiner Art. Ein ſolcher Schnabel kann, wegen Schwaͤche 
und allzugroßer Biegſamkeit an der Spitze, weder eine Zange, noch, 
wegen ſeiner Haͤrte und dichten Conſiſtenz, jemals ein Taſtwerkzeug 
heißen. Um dieſen Gedanken ſogleich aufzugeben, und um einen 
ganz andern Begriff von der Art, wie er als Fangwerkzeug dient, 
zu erhalten, darf man den Vogel nur ein Mal freſſen geſehen ha— 
ben. Er gebraucht ihn dabei niemals wie andere Schnepfenvoͤgel, 
weder zum Stechen oder Wuͤhlen im Schlamme, noch zum einzelnen 
Aufleſen der Nahrung vom Boden; dazu iſt ſeine Spitze offenbar 
viel zu dünn; fie würde entweder an haͤrtern Gegenſtaͤnden bald 
abbrechen, oder zum Feſthalten lebender Geſchoͤpfe, wegen Schwaͤche, 
nicht genug kneipen, da ſie ſogar oͤfters nicht ganz genau ſchließt. 
Eine Waffe kann dieſer Schnabel vollends nie ſein. N 

Die Avoſette gebraucht ihren ſonderbaren Schnabel meiſtens nur 
ſeitlich und, ſo weit ich ſie beobachtet habe, faſt nie anders als ſaͤ— 
belnd, d. h. ſie faͤhrt mit dem ein wenig geoͤffneten Schnabel, 
ziemlich raſc)h und oft wiederholt, ſeitwaͤrts, rechts und links, hin— 
uͤber und heruͤber; die ſo quer durch den Schnabel fahrenden Ge— 
ſchoͤpfchen ſtoßen an die über die innere Schnabelflaͤche erhabenen 
Zeiftchen, werden da aufgehalten und ſchnell verſchluckt. Sie durch— 
ſaͤbelt auf dieſe Weiſe, langſam fortſchreitend, die kleinen Pfuͤtzen, 
welche ſich waͤhrend der Ebbe auf den ſchlammigen Watten in 
Menge erhalten und meiſtens von kleinen lebenden Weſen buchſtaͤb⸗ 
lich wimmeln, und wenn ſie mit dem Ausfiſchen einer ſolchen fertig 
iſt, geht ſie an eine andere, beſchaͤftigt ſich aber auch oft an einer 
einzigen eine Stunde lang und daruͤber. Gewoͤhnlich ſteckt ſie, wenn 
ſie wo anfaͤngt, den Schnabel erſt geradezu ins Waſſer oder in den 
duͤnnfluͤſſigen Schlamm, und ſchnattert damit einige Augenblicke wie 
eine Ente, ſaͤbelt aber hierauf gleich los. Einige wenige ſahe ich auch 
im Sumpfe ſo uͤber die kurzen, naſſen Graͤſer ſaͤbelnd hinfahren; 


dies erinnerte unwillkuͤrlich an das Handhaben des Schoͤpfers, eines 


Fanginſtruments der Inſektenſammler. Ich ſahe unſere angenehmen 
Voͤgel ferner auf dem Tiefen wie Enten ſchwimmen, den Schnabel 
alle Augenblicke eintauchen und auch wol auf dieſe einfache Weiſe 
im Waſſer ſchwimmende Geſchoͤpfe fangen, doch abwechſelnd immer 
wieder mit dem Schnabel ſeitwaͤrts hin und her fahren, aber bei 
dieſem Fiſchen bloß mit dieſen, nie mit dem Kopfe und Halſe ein⸗ 
tauchen; dies würde auch die ſaͤbelnden Bewegungen ſehr beſchraͤnken. 


> 
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Dies eigenthuͤmliche, hoͤchſtſonderbare, in der Vogelwelt vielleicht 


einzige Vorkommen den Schnabel als Fangwerkzeug auf eine fo 
ungewoͤhnliche Weiſe zu bewegen, iſt bei der Avoſette, nach meiner 
Ueberzeugung, die gebraͤuchlichſte; ob ſie außer den beſchriebenen 
noch andere Kunſtgriffe habe, bezweifle ich, obgleich nicht recht 
wahrſcheinlich iſt, daß auch ganz junge Avoſetten ſchon auf dieſe 
Weiſe ſich naͤhren ſollten. Uebrigens zeigt auch ſchon eine auffallende 
Derbheit der Muskulatur des übrigens dünnen Halſes und die we: 
nige Dehnbarkeit des Felles an dieſem Theile, mit andern Schne: 
pfenvoͤgeln verglichen, auf etwas Außergewoͤhnliches in den Bewe⸗ 
gungen hin. 

So weit meine Beobachtungen reichen, kann die Avoſette auf 
hartem Boden, dichtem Sande oder zwiſchen Steinen und Muſcheln 
nichts ſchaffen; fie würde da die zarte, zerbrechliche Spitze des Schna- 
bels unfehlbar verletzen, und jenen ſeitlichen Bewegungen ein nur 
etwas feſter Boden ſchon ſehr hinderlich ſein; ſie muß vielmehr ſtets 
weichen, von Steinen und Muſcheln reinen, Schlamm oder bloß 
Waſſer haben, um ſich Nahrungsmittel fangen zu koͤnnen; daher die 
ſorgliche Auswahl gewiſſer Striche, welche ihr dies N und 
ihre haͤufige Anweſenheit daſelbſt, waͤhrend andere nahegelegene, von 
anderer oder entgegengeſetzter Beſchaffenheit, ihr niemals einen län: 
gern Aufenthalt gewaͤhren. Daß ſie auch im weichen Sande ſaͤbeln 
ſollte, ſo daß die Spuren davon nachher wie kleine Halbzirkel aus⸗ 
ſaͤhen, wie man angegeben findet, ſcheint übertrieben, oder die Avo— 


ſette hat an ſolchen Orten, wo ſie Sandkoͤrner aufgenommen, einige 


aͤhnliche Zeichen hinterlaſſen. 


Fortoflanzung. 8 


Dieſen Theil der Naturgeſchichte unſeres intereſſanten Vogels 
betreffend, kann ich nur mittheilen, was ich an denen an der Nord— 
ſee wohnenden beobachtete. Sie kommen dort im April in kleinen 
oder groͤßern Fluͤgen an, paaren ſich bald nachher und vertheilen 
ſich ſo an den Niſtorten. Im Mai ſind dieſe beſetzt, allein ſie legen 
erſt gegen Ende dieſes Monats. Auf der Halbinſel Deichſand 
waren ſie im Jahre 1819 außerordentlich haͤufig, und neben den 
vielen dort niſtenden Paͤaͤrchen trieben ſich dort auch gegen Ende 
des Juni noch große Heerden ungepaarter herum. Nicht minder 
haͤufig lebten ſie in einigen Theilen des Eiderſtedt nahe an der 
Kuͤſte, bei Hu ſum u. ſ. w., wo es Stellen gab, an welchen dieſe 


— 


230 XII. Ordn. LIX. Gatt. 235. Avoſett⸗Saͤbler. 


angenehmen zweifarbigen Voͤgel in ſolcher Anzahl herumgingen, wie 
in manchen Bruͤchern des mittlern Deutſchlands die gemeinen 
Kibitze. Auf der Inſel Nordſtrand ſchienen keine zu bruͤten, 
kamen aber als Streifer von der nahen Kuͤſte dort vor; auf Suͤ— 
deroog wohnten aber viele, nicht viel wenigere auch auf Pel worm. 
Auf andern Inſeln dieſer Gruppe waren ſie ſehr einzeln, wahrſchein⸗ 
lich ohne da zu niſten, und auf der ganzen Inſel Sylt, die obgleich 
in einem Theile ausgedehnte Salzwieſen, aber ringsum nur rein 
ſandige Watten hat, wohnt keine einzige, und man kennt den Vogel 
dort kaum als Fremdling. N 

Sie niſten in jenen Gegenden nie einſam, ſondern immer meh⸗ 
rere Paare nahe neben einander, an ſolchen Stellen, wo gewoͤhnlich 
auch andere Strand- und Seevoͤgel in bunten Vereinen beiſammen 
brüten. Das bunteſte Gewimmel ſtellte auf dieſe Weiſe eine Ge⸗ 
gend auf der kleinen flachen Inſel Suͤderoog dar, eine mit ganz 
kurzem Raſen dicht bedeckte Flaͤche, voll kleiner gruͤner Huͤgelchen 
(wie alte Maulwurfs⸗ oder Ameiſenhaufen), deren faſt jedes zu einem 
Neſte diente, und zwar nicht allein Avoſetten, Gambettwaſ— 
ferläufern, Alpenſtrandlaͤufern, Auſternfiſchern u. a. m., 
ſondern auch arktiſchen Meerſchwalben und Silbermeven, 
und dieſer Platz dehnte ſich vom Strande bis einige Hundert Schritte 
in die Inſel hinein aus. Auf Pelworm war ihr Hauptniſtplatz 
jener große Hallig, Puphever genannt, ein außerhalb der Deiche 
liegendes, ſehr ausgedehntes, mit tiefen Waſſerrinnen durchſchnittenes, 
ſogenanntes Vorland, theils mit kurzem Raſen, auf dem ſtets Vieh 
weidete, theils mit hoͤhern Seeſtrandspflanzen bedeckt, denen das 
Vieh weniger nachging; wo von hohen Fluten, auch wol Regenguͤſ— 
ſen, Pfuͤtzen zuruͤckblieben, an denen Salicornea herbacea wucherte, 
wo überall Plantago maritima, Triglochin maritimum, Armeria 
maritima (Statice Armeria var. ?), Atriplex pedunculata, A. 
laciniata u, a., Chenopodium maritimum, Glaux maritima und 
endlich vor allen als vorherrſchend Limonium vulgare (Statice 
Limonium) wuchern. Es waren hier die etwas freiern Plaͤtzchen 
zwiſchen den mit hoͤhern Pflanzen dichter beſetzten Flaͤchen. Auf 
Deichſand niſteten dieſe Voͤgel auf den weniger begruͤnten Plaͤtzen 
in den Salzwieſen, ja merkwuͤrdigerweiſe auch zwiſchen dem jungen 
Sommergetraide, wo z. B. der Hafer ſtellenweis, wegen Duͤrre, 
nicht aufgegangen oder nur in einzelnen Pflanzen vorhanden war, 
wie im neuen Kooge, einer kuͤrzlich gemachten Urbarlegung auf die⸗ 
ſer Halbinſel. Wahrſcheinlich war dieſer Ort, vor der Umwandlung 
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in Ackerland, ihr jaͤhrlicher Bruͤteplatz, und fie konnten ſich, trotz 
dieſer großen Veränderung, noch nicht entſchließen ihn aufzugeben; 
denn auch vielen andern Voͤgeln ging es wie ihnen, und man ſah 
daſelbſt eben fo die Eier von Auſternfiſchern, Gambettwaſ— 
ſerlaͤufern, arktiſchen Seeſchwalben, Seeregenpfeifern 
u. a. zwiſchen dem Hafer und bei den Neſtern der Avoſetten. Eine 
beſondere Auszeichnung hat indeſſen das Neſtplaͤtzchen nicht; auch iſt 
die Entfernung vom Waſſer ſehr verſchieden, ſo die Eier bald nur 
50 Schritte vom Rande der See, ein andres Mal wieder vier- bis 
fuͤnfhundert Schritte davon zu ſuchen. An dem letzterwaͤhnten Orte 
waren die Neſter noch weiter vom Strande entfernt und noch dazu 
innerhalb der hohen Deiche, welche das neuangebaute Land umga— 
ben, mitten auf den großen Ackerflaͤchen; die Wel mußten alſo 
von der See aus weit darnach fliegen. 

Das Neſt ſelbſt iſt eine durchaus nicht verſteckte unbedeutende, 
ſelbſt gekratzte Vertiefung, in welcher meiſtens einzelne Stuͤckchen 
trockner Haͤlmchen oder Wuͤrzelchen liegen, aber ſo wenige, daß ſie 
als Unterlage keine Erwaͤhnung verdienen, zumal ſie auch oft gaͤnz⸗ 
lich fehlen. Die gewoͤhnliche Zahl der Eier in einem Neſte iſt 3; 
man ſpricht zwar auch von 4, welche ich jedoch nie ſelbſt gefunden 
habe, dagegen liegen aber oft nur 2 Eier darin, die wahrſcheinlich 
von ſolchen Voͤgeln ſind, welchen die erſten Gelege genommen worden 
waren. Dieſe Eier ſind ſtets etwas groͤßer als die des gemeinen 
Kibitzes, dies zuweilen recht auffallend, auch ihre Geſtalt niemals 
ſo ſtark birn⸗ oder kreiſelfoͤrmig, und ihre Grundfarbe ebenfalls ſehr 
verſchieden, obgleich in Sammlungen jene viel von dem Gruͤnlichen 
verlieren und ihnen dadurch aͤhnlicher werden. Obgleich ſie dieſen 
nun im Ganzen recht aͤhnlich ſind, ſo ſind ſie doch nicht mit ihnen 
zu verwechſeln, wie ſie denn in Groͤße, Geſtalt und Faͤrbung ſo 
viel Eigenthuͤmliches haben, daß ſie der Geuͤbte augenblicklich unter 
allen andern aͤhnlichen Vogeleiern herausfinden wird. Mit manchen 
des Auſternfiſchers haben ſie oft an Geſtalt und Farbe ebenfalls 
keine geringe Aehnlichkeit, doch find dieſe ſtets um Vieles größer- 
Ihre Geſtalt iſt meiſtens eine durch verſtaͤrkten Umfang des ftum’ 
pfen und ziemlich zugeſpitzten des entgegengeſetzten Endes veraͤnderte 
Eiform, doch nur entfernt der Kreiſelform ſich naͤhernd, manche 
bauchichter, andere ſchlanker, auch in der Groͤße oft ſehr verſchieden, 
im Durchmeſſer von 24 bis 26 Linien Laͤnge, zu 16 bis 18 Linien 
Breite an der ſtaͤrkſten Stelle, die uͤber der Mitte, dem ſtumpfen 
Ende ein wenig näher, liegt. Ihre Schale iſt von zartem Aeußern 
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ohne Glanz, von einer lichten roſtgelblichen ins Olivengebliche ſpie⸗ 
lenden Faͤrbung, fo daß bald die letztere, bald die erſtere die Ober⸗ 
hand behauptet, in jedem Falle aber eine truͤbe Farbe bleibt. Die 
Zeichnungen auf dieſem Grunde ſind nun bald mehr, bald minder 
zahlreiche Punkte und gerundete Flecke, die nach dem ſtumpfen Ende 
zu haͤufiger ſtehen oder groͤßer ſind, als an der Spitze des Eies, 
überhaupt auch bei den meiſten Stuͤcken nicht in fo großer Anzahl 
vorhanden find, als bei vielen ähnlich gezeichneten Eiern; nur we— 
nige machen eine Ausnahme hiervon, an welchen denn wol manche 
Flecke zuſammen laufen oder auch eine zackichte Geſtalt annehmen 
und den Grund etwas mehr verdunkeln. Die Farbe dieſer Flecke 
und Punkte iſt ein tiefes Schwarzbraun, die der unter der Ober⸗ 
flaͤche der Schaale ſitzenden, welche aber nicht zahlreich ſind, ein tie⸗ 
fes Violettgrau. So giebt es denn lichter oder truͤber gefaͤrbte, 
bald ins Roͤthlichgelbe, bald ins Gruͤnlichgelbe ſpielende, klarer oder 
groͤber gefleckte, und andere kleine Abweichungen unter dieſen Eiern, 
die jedoch nie ſo verſchieden ausfallen, daß dieſe Eier nicht leicht 
zu erkennen waͤren. 


Sie werden von Maͤnnchen und Weibchen abwechſelnd bebrü: 
tet, worauf ſchon der doppelte Bruͤtefleck beider hinweiſt, naͤmlich 
am Unterkoͤrper, zunaͤchſt dem wirklichen Bauche iſt zur Bruͤtezeit 
jederſeits eine Stelle von Federn entbloͤßt, die ſich bei manchen uͤber 
dem Bauche auch wol in eine vereinigen. Sie ſollen 17 bis 18 
Tage bruͤten. Beide Gatten ſind ungemein um ihre Brut beſorgt 
und fliegen mit klaͤglichem Schreien dem um den Kopf herum, wel⸗ 
cher ſich dieſer nähert, wobei beſonders das Maͤnnchen ſich aͤngſtli— 
cher gebehrdet, als das Weibchen, was aber bei den Jungen, wenn 
dieſe aus dem Neſte ſind, umgekehrt iſt. Dieſe entfernen ſich aus 

emſelben, ſobald ſie voͤllig abgetrocknet ſind, und verbergen ſich 
jetzt bei Stoͤrungen ſehr geſchickt zwiſchen den Kraͤutern und in den 
Unebenheiten des Bodens, wo ſie ſich ſtill niederdruͤcken und ſchwer 
aufzufinden ſind. Womit ſie anfaͤnglich genaͤhrt werden, iſt unbe— 
kannt; ſpaͤter führen fie die Alten an große Pfuͤtzen und in die flil: 
len Winkel, aber an die offene See nicht eher, als bis ſie ſchon 
etwas fliegen koͤnnen, was indeſſen in der dritten Woche nach dem 
Ausſchluͤpfen ſchon recht leidlich geht. Wenn ſie voͤllig flugbar ge— 
worden, verlaſſen ſie die Alten, und dieſe begeben ſich an entlegene 
Orte, fangen an zu mauſern und verſchwinden bald ganz aus den 
Bruͤtegegenden. Ende Auguſt oder Anfang September treten auch 
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die Jungen, in kleinere oder groͤßere a vereint, ihren u: 
in ſuͤdlichere Gegenden an. 


e 


Den erwachſenen Voͤgeln ſtellen die groͤßern Edelfalken nach, 
denen ſie nur, wenn ſie das Waſſer erreichen koͤnnen, durch Unter⸗ 
tauchen entgehen. Die Eier und zarten Jungen werden von Ra⸗ 
ben und Elſtern zuweilen weggeſtohlen. Uebrigens zertritt das 
Vieh hin und wieder die Eier, und viele werden ihnen von Men⸗ 
ſchen geraubt. 

Von Schmarotzerinſekten beherbergt die Avoſette Philopterus 
decipiens und Phil. piceus, Nitzsch., in ziemlicher Anzahl. 

Jagd. 

Als ſcheue und ſtets auf dem Freien ſich aufhaltende Voͤgel 
haͤlt es ſchwer, ſich ihnen ſchußrecht zu naͤhern, und es gluͤckt dies 
nie anders als auf dem Bauche hinrutſchend und durch kleine Er: 
hoͤhungen gedeckt. Wo es letztere nicht giebt, iſt es nicht moͤglich, 
ihnen anzukommen, außer mittelſt eines Schießpferdes oder auf einem 
Leiterwagen verborgen. Sie wiſſen den Schuͤtzen ſehr wohl vom 
Hirten und andern unbetheiligten Leuten zu unterſcheiden, und wenn 
ſie beim Neſte oder den Jungen dem ſuchenden Knaben faſt an den 
Kopf fliegen, ſo kommen ſie dem Jaͤger hier nur ſo eben ſchußrecht, 
und hat er vollends einige Mal in der Naͤhe oder gar nach ihnen 
fehlgeſchoſſen, ſo muß er den Zeitpunkt wohl in Acht nehmen, wenn 
er zum Ziele gelangen will. 

Zu fangen find fie wie andere Waſſerſchnepfen, doch kommen 
ſie auf den fuͤr die ſchnepfenartigen Voͤgel geſtellten Heerd nur ſel⸗ 
ten und Wiens bloß zufällig. 

Nutz en. . 

Ihr Fleiſch wird gegeſſen und ſchmackhaft gefunden; das jun⸗ 
ger Voͤgel ſoll beſonders gut ſein. Selbſt verſucht habe ich nur 
das der Alten im Fruͤhjahr, welches etwas trocken und zaͤhe iſt, 
ſonſt aber einen nicht unangenehmen Geſchmack hat. 

Die Eier ſind ſehr wohlſchmeckend und werden an der Nordſee 
haͤufig mit andern Voͤgeleiern aufgeſammelt und verſpeiſt. 


Schaden. 


Es iſt nicht wahrſcheinlich, auch nichts bekannt, daß fie irgend 
durch Etwas dem Menſchen Nachtheil braͤchten. 


Sechzigſte Gattung. 


Waſſertreter. Phalaropus. Bris. 


Schnabel: Gerade, mittellang, ſehr ſchwach, an der Wurzel 
wenig niedergedruͤckt, die Spitze des Oberkiefers etwas abwaͤrts ge⸗ 
bogen; zu beiden Seiten mit Laͤngefurchen, welche bis nahe an die 
Spitze vorgehen; ſeiner ganzen Laͤnge nach plattgedruͤckt, bei andern 
auch nicht breiter als hoch; von der Seite geſehen, dem eines 
Strand- oder Waſſerlaͤufers aͤhnlich, aber dünner; hinten 
weich, gegen die Mitte und bis zur Spitze hart. 

Naſenloͤcher: Laͤnglich, vorn ſchmal, kurz oder faſt eirund, 
in einer weichen Haut liegend, die ein etwas erhabenes Raͤndchen 
um dieſelben bildet, und nach vorn in einer tiefen Furche bis gegen 
die Schnabelſpitze vor laͤuft. 

Fuͤße: Nicht ſehr hoch, ſchwach, uͤber der Ferſe weit hinauf 
nackt; die Laufe von den Seiten ſtark zuſammengedruͤckt; die Zehen 
ſehr duͤnn, die drei vordern mit einer halben Schwimmhaut, die 
zwiſchen der aͤußern und mittelſten bis zum zweiten Gelenke der 
erſten, zwiſchen der mittelſten und innerſten bis zum erſten Gelenke 
dieſer Zehe reicht; der übrige Theil der Zehen hat zu beiden Seiten 
an den Gelenken ausgeſchnittene, am bogigen Rande herum ſehr 
fein gezähnelte Hautlappen. Nur einer Art fehlen dieſe Einſchnitte. 
Die Krallen ſind klein, ſehr duͤnn und ſpitzig. 

Fluͤgel: Ziemlich lang, ſehr ſpitz, ihr Hinterrand mondfoͤrmig 
ausgeſchnitten, fo daß die Zte Ordnung der Schwingfedern eine 
zweite Fluͤgelſpitze bildet. Von den großen Schwingen iſt die erſte 
die laͤngſte, oft auch die zweite noch beinahe von derſelben Laͤnge, 


XII. Ordn. LX. Gatt. Waſſertreter. 235 


die folgenden nehmen aber ſchnell darin ab. Vor der vorderſten 
großen Schwingfeder ſteht noch ein kleines, ſehr ſchmales, ſpitziges 
Federchen, wie eine verkuͤmmerte Schwingfeder. Fluͤgelgeſtalt wie 
bei Strand: und Waſſerlaͤufern. 

Schwanz: Nicht lang, zugerundet oder faſt keilfoͤrmig, aus 
12 Federn beſtehend, mit ſehr langen Deckfedern, ſo daß die untern 
gewoͤhnlich bis an deſſen Spitze reichen. 

Das kleine Gefieder iſt weich, gut geſchloſſen, und liegt daher 
meiſtens glatt an, von oben aber wenig dichter als bei Strand⸗ 
laͤufern, dagegen am Unterkoͤrper etwas pelzartig, dem der Schwimm⸗ 
voͤgel aͤhnlich; auch ſind die Dunen etwas haͤufiger als an jenen. 


In der Geſtalt gleichen dieſe Voͤgel mehr noch den Uferlaͤu⸗ 
fern (Actitis, n.) als den eigentlichen Tringen. Sie haben einen 
zarten Gliederbau, ſchlanken Koͤrper, duͤnnen Hals, kleinen Kopf 
mit ſehr ſchraͤg aufſteigender Stirn, ſchwache Fuͤße und einen noch 
ſchwaͤchern Schnabel, und ſind uͤberhaupt ſehr niedliche, angenehm 
geſtaltete Geſchoͤpfe. 

Die Waſſertreter ſind alle kleine Voͤgel, hoͤchſtens von Droſſel⸗ 
groͤße, deren Gefieder zwar nicht mit praͤchtigen, jedoch auch mit 
nicht unanſehnlichen Farben geziert iſt, worunter ſich ein ſehr ſanftes 
Aſchgrau und eine lebhafte Roſtfarbe, bis ins Kaſtanienbraune hin⸗ 
uͤber, vorzuͤglich auszeichnen. Sie ſind alljaͤhrlich einer zwiefachen 
Mauſer unterworfen, die bei alten Voͤgeln, am kleinen Gefieder, 
jedes Mal ziemlich vollſtaͤndig, bei juͤngern aber dies ſeltner iſt. 
Das Winterkleid zeichnet ſich durch vorherrſchendes helles Aſch— 
grau, das Sommerkleid durch Schwarz und Roſtfarbe aus, und 
das Jugendkleid trägt ebenfalls wieder ganz andere Farben. Die 
Mannichfaltigkeit in Faͤrbung und Zeichnung der drei verſchiedenen 
Kleider wird, außer den zahllos vorkommenden Uebergaͤngen von dem 
einen zum andern, noch dadurch vermehrt, daß dieſe Voͤgel erſt nach 
einigen Jahren als vollkommen ausgefaͤrbt erſcheinen, und zwei- bis 
dreijaͤhrige Voͤgel nicht allein weit ſchoͤner ausſehen, ſondern auch 
an ihrer Zeichnung noch Veraͤnderungen erleiden, die ſie von den 
juͤngern ſehr unterſcheiden. So kann es denn geſchehen, daß drei⸗ 
jaͤhrige Weibchen weit ſchoͤner gefaͤrbt ſind, als einjaͤhrige Maͤnn⸗ 
chen, obgleich beide Geſchlechter von gleichem Alter hinſichtlich ihrer 
Faͤrbung nur wenig verſchieden ſind, daher die fruͤher aufgeſtellte 
Meinung, als ſeien die Weibchen ſtets ſchoͤner als die Maͤnnchen, 


236 XII. Ordn. LX. Gatt. Waffertreter. 


ſich nicht zu beſtaͤtigen ſcheint, wol aber, daß die letztern ſtets etwas 
kleiner als die erſtern ſind. 

So wenig Totanus fuscus, wegen ſeines dichten Federpelzes 
und ſeiner Neigung zum Schwimmen, Totanus semipalmatus 
(eine Nordamerikaniſche Art), wegen feiner auffallend großen Spann⸗ 
häute, und Recurvirostra oder Phönicopterus, wegen ihrer vollen 
Schwimmhaͤute, zu den Schwimmvoͤgeln gezaͤhlt werden koͤnnen, ſo 

wenig darf dies mit den Waſſertretern geſchehen, ob ſie gleich oft, 
f lange, ſogar faſt lieber ſchwimmen, als laufen; denn ſie ſind ihrer 
ganzen Geſtalt und ihrer Lebensweiſe nach wahre Totani, nur daß 
fie noch lieber ſchwimmen als dieſe, und zur Erleichterung dieſes be- 
lappte Zehen und ein noch dichteres Federkleid beſitzen. Schon 
Linnée's Kennerblicke entging ſolche Aehnlichkeit nicht, und er ſtellte 
ſie deswegen ohne Weiteres unter ſeine Strandlaͤufer (Tringa), mit 
denen fie in der That auch viel naher verwandt find, als, wie neu- 
ere Ornithologen ganz irrig gemeint haben, mit Waſſerhuͤhnern, 
Lappentauchern und andern Schwimmvoͤgeln. Sie koͤnnen daher 
im Syſtem unbezweifelt keine andere Stellung einnehmen als unter 
den ſchnepfenartigen Voͤgeln. 

Die Waſſertreter leben nur in der kalten Zone und kommen 
ſehr ſelten bis in die gemaͤßigte herab. Eine bloß in Nordamerika 
wohnende Art ſcheint jedoch im Winter etwas weiter nach Suͤden 
hinabzugehen. Die beiden europaͤiſchen Arten bewohnen auch Nord: 
aſien und Nordamerika bis in die kalten Regionen hinauf. Sie 
ſcheinen mehr Strich- als Zugvoͤgel zu ſein und keine ſehr weite 
Reiſen zu machen, wol aber ihren Aufenthalt nach den verſchiedenen 
Jahreszeiten in andere, nicht ſehr weit entfernte Gegenden zu verle— 
gen und hier- oder dorthin zu ſtreichen, wo fie hinlaͤngliche Nah— 
rung zu finden glauben. Bis nach Deutſchland kommen ſie ſelten 
und noch ſeltener tief ins Land hinein, denn es ſind Seevoͤgel oder 
Seeſtrandsbewohner, und gehen nur um zu bruͤten, in nicht gar 
großer Entfernung vom Meere, an ſuͤße Gewaͤſſer oder dann, wenn 
ſie ſich ein Mal ins Innere der Laͤnder verirren. Sie koͤnnen viel 
Kaͤlte vertragen, und man ſieht ſie nicht ſelten zwiſchen Eisſchollen 
ſchwimmen oder auf ſolchen herumlaufen. Beides verrichten ſie mit 
großer Behendigkeit, auch ihr Flug iſt leicht, ſchnell und ſchoͤn, und 
ſie gleichen, laufend und fliegend, ganz den Strandlaͤufern. 
Sie ſind geſellig, und Vereinzelte ſchließen ſich oft den Fluͤgen dieſer 
an; dabei ſind ſie wenig ſcheu, und laſſen oft ihre pfeifende Stimme 
hoͤren, welche ebenfalls denen jener nicht unaͤhnlich iſt. Ihrer Nah: 
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rung, welche theils in ganz kleinem weichen Gewuͤrm, theils in In⸗ 
ſekten und deren Brut beſteht (alſo auch hierin den ſchnepfenartigen 
Voͤgeln aͤhnlich) gehen ſie entweder an den Ufern hinlaufend oder 
nicht fern von dieſen ſchwimmend nach, ſie ſcheuen ſich jedoch auch 
nicht, zuweilen Meilen weit von der Kuͤſte das Letztere zu thun. 
Sie ſchwimmen meiſtens mit Kopfnicken bei jedem Ruderſchlage und 
ſehr oberflaͤchlich, d. h. den Rumpf nicht tief eingeſenkt. Tauchen 
koͤnnen ſie nicht; auch beim Aufſuchen der Nahrungsmittel tauchen 
ſie bloß den Schnabel, oder hoͤchſtens einen Theil des Kopfes ein. 
Ihre Brut machen ſie, nach Art und Weiſe der mehreſten Strand— 
laͤufer, auf gruͤnen Plaͤtzen in der Naͤhe ſtehender Gewaͤſſer und 
Quellen mit ſuͤßem Waſſer, wo ſie ihre unkuͤnſtliche Neſter zwiſchen 
niedrige Graͤſer ſtellen und wie jene ſtets nicht mehr als 4 Eier 
legen, welche ebenſo eine ſehr birnfoͤrmige Geſtalt, eine bleicholiven⸗ 
gruͤnliche oder olivengelbliche Farbe haben und mit vielen ſchwarz— 
braunen Flecken und Punkten bezeichnet find. Männchen und Meib- 
chen bruͤten abwechſelnd, und das erſtere ſoll allein jederſeits am 
Bauche einen Brutfleck, d. i. eine von Federn entbloͤßte Stelle, ha⸗ 
ben. Sie erziehen ihre Jungen, die ſich gut zu verſtecken wiſſen, 
an den Niſtorten, und erſt wenn dieſe voͤllig erwachſen ſind, gehen 
ſie mit ihnen an die Seekuͤſte. Da ſie eben nicht ſcheu ſind, koͤnnen 
ſie leicht erlegt werden, und ihr Fleiſch ſchmeckt, wie das anderer 
Schnepfenvoͤgel, vortrefflich. 

„Anatomie nach Unterſuchung des Phalaropus hyperboreus, 
platyrhynchus und fimbriatus von Nitzſch: Die Phalaropen 
wiederholen die bei den Schnepfenvoͤgeln herrſchenden innern Bil⸗ 
dungsverhaͤltniſſe, und kommen insbeſondere mit den Strandläus 
fern bis auf geringe Abweichungen ſehr uͤberein. Sie ſtehen daher 
in der entſchiedenſten und completteſten Verwandtſchaft mit jener 
Familie, und ihre von Latham, Illiger und Andern verſuchte Ver— 
einigung mit Fulica, Podiceps und Podoa zu der fogenannten 
Gruppe der „Pinnatipedes“ oder „Lobipedes“ war voͤllig ver⸗ 
kehrt und unnatuͤrlich. 8 

„Der Biegungspunkt des Oberkiefers ſcheint vor den 
Naſenloͤchern zu ſein, aber der knochenzellige Taſtapparat zu fehlen. 

„Die Naſendruͤſe fand ich weit weniger entwickelt als ich 
nach der Lebensart dieſer Voͤgel vermuthet haͤtte. Sie iſt ſchmal, 
bogenfoͤrmig oder ſichelfoͤrmig, indem fie den Orbitalrand gleichſam 
ſaͤumt, ohne auf den da ſehr ſchmalen Stirnbeinen merklich aufzu—⸗ 
liegen. 
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„Das große Hinterhauptsloch bildet nach oben einen eben 
ſo tiefen Winkel wie bei Tringa, aber die Foramina obturata 
uͤber demſelben ſind ſehr klein oder fehlen, namentlich bei Phalaro- 
pus fimbriatus, vollig. 

„Der hintere Fortſatz der Unterkieferaͤſte iſt hakig auf 
waͤrts gebogen. 8 

„Die Verbindungsbeine machen die in dieſer Familie ſo 
gewoͤhnliche dritte Gelenkung. 

„Die Scheidewand der Augenhoͤhlen iſt bis auf einen 
knoͤchernen Laͤngsriegel, wie gewoͤhnlich, meiſt haͤutig. 

„Der Halswirbel ſind 13, der Rippenpaare 9 oder 10; 
die beiden vordern ſind kurze, falſche. 

„Der Gabelknochen iſt ſehr von vorn nach hinten gekruͤmmt 
und unten mit einem kleinen unpaaren Griff verſehen. 

„Das Bruſtbein hat die in dieſer Familie gewoͤhnlichen 4 
Hautbuchten; 2 aͤußere groͤßere und 2 innere kleinere. 

„Das Becken iſt kurz, hinten breit, und durch die, zwiſchen 
den Querfortſaͤtzen der Beckenwirbel bleibenden Luͤcken, gegittert; 
uͤberhaupt ganz ſo geformt wie bei Tringa. 

„Der Schwanzwirbel find 9; der letzte bildet eine anſehn⸗ 
liche hohe Platte. g 

„Die Muskulatur iſt ganz die eines Schnepfenvogels, z. B. 
des Kibitzes. 

„Die ſpitze ſchmale Zunge iſt etwa um den dritten oder vier— 
ten Theil kuͤrzer als der Schnabel. 


„Der Magen laͤnglich, ſchwach muskuloͤs. 

„Die Blind daͤrme dünn, 8 bis 9 Linien (Pariſer Maaß) 
lang. Die zwiſchen ihnen befindliche Strecke des Duͤnndarms macht, 
wie bei vielen verwandten Gattungen, eine conſtante Biegung. 

„Die Leberlappen ſind hoͤchſt ungleich; der linke etwa nur 
den dritten Theil fo lang als der rechte.“) 


„Die Nieren ganz von der in der Schnepfenfamilie herrſchen— 
den Form, mit langen Mittellappen und durch Vene und Harnleiter 
gleichſam getheilten breiten Hinterlappen. 


) Dieſe Ungleichheit iſt bei den Schnepfenvögeln zwar nicht immer fo groß, aber 
bei den mehreſten doch auffallend genug, wie ſchon in der, unter Charadrius gegebenen, 
allgemeinen Schilderung bemerkt wurde. Dort iſt aber ſtatt rechter Leberlappen linker, 
und ſtatt linker rechter zu leſen. Nitzſch. 


U 
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„Die Buͤrzeldruͤſe groß mit koniſchem Zipfel und dieſer mit 
dem gewoͤhnlichen Kranz von Oelfedern an der Spitze.“ 


Die Waſſertreter, wie ſie hier vereint ſind, bilden eine ſehr na⸗ 
tuͤrliche Gattung. Ihr ganzer Habitus, ihre Lebensart und ihre 
Sitten ſprechen laut dafuͤr, daß hier eine generiſche Trennung ganz 
unſtatthaft iſt. Die Arten unterſcheiden ſich zwar gewiſſermaßen in 
der Schnabelbildung, aber faſt allein auch nur in dieſer, und lange 
nicht ſo ſehr, wie manche andere, z. B. die Arten der Gattung 
Dendrocalaptes, wo faft bei jeder Art eine aͤußerſt verſchiedene 
Schnabelform vorkoͤmmt. — Von Phalaropus ſind bis jetzt, mit 
Sicherheit, 3 Arten bekannt, genauer beſchauet, jede mit einem ver⸗ 
ſchieden gebildeten Schnabel, Ph. platyrhynchus mit ganz plat⸗ 
tem, gleichbreiten, Ph. fimbriatus mit einem durchaus, aber bloß 
an der Firſte, abgeplatteten, Ph. angustirostris endlich mit ſehr 
ſchwachem und runden, doch auch an der Wurzel ein wenig nieder⸗ 
gedruͤckten Schnabel. Das Niedergedruͤcktſein des Schnabels iſt dem⸗ 
nach eigentlich durch die ganze Gattung vorherrſchend, nur bei der 
letzten Art ſehr wenig und kaum bemerkbar. 

Europa beſitzt von dieſer Gattung bloß 


Zwei Arten. 


— — —äS . ſH— — 


236. 


Der ſchmalſchnäblige Waſſertreter. 


Phalaropus ang eustirostris. N. 


Fig. 1. Sehr altes Weibchen im Sommeekleide. 
Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 

Fig. 3. Maͤnnchen im Winterkleide. 

Fig. 4. Männchen im Jugendkleide. 


Taf. 205. 


Gemeiner —, kleiner —, ſpitzſchnaͤbliger —, (grauer —, rother —) 
rothhaͤlſiger Waſſertreter; grauer Lappenfuß; Waſſerhuhnaͤhnlicher —, 
ſchwimmender Strandläufer, Strandlaͤufer mit belappten Zehen; nor⸗ 
diſcher Strandlaͤufer; Schwimmſchnepfe; Eiskibitz; Waſſerdroſſel, 
rothe Waſſerdroſſel; Baſtardwaſſerhuhn; braunes Waſſer- oder 
Rohrhuhn. 


Tringa hyperborea. Retz. Faun. suec. p. 183. n. 152. (Mit vermengten Alle⸗ 
gaten) = Phalaropus hyperboreus. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 372. 
Phalarope hyperbore, Temm. Man, d’Orn. II. p. 709. — Phalaropus einereus. 
Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 417. — Deren Vög. Deutſchl. Heft 15. Fig. 
1. alter und 2, 3. junge Vögel. —= Nilsson, Orn. suec. II. p. 120. n. 193. 
Falaropo iperboreo, Savi, Orn, tosc. III. p. 11. — (Meisner u, Schinz, Vög. 
der Schweiz. S. 244. n. 225. Vermengt mit Ph. platyrhynchus.) —= Faber, Pros 
drom. d. isländiſchen Ornith. S. 37. — (Lobipes hyperboreus. Cuv.) Brehm, 
Lehrb. II. S. 665. — Deſſen Naturg. a. Vög. Deutſchl. S. 676. - Gloger, 
Schleſ. Faun. S. 52. — Landbeck, V. Würtembergs. S. 65. n. 233. 


Sommerkleid. 


Phalaropus einereus. Briss. Orn. VI. p. 15. n. 2. — Phalaropus hyperboreus. 
Lath. Ind. II. p. 775. n. 1. — Pfalaropus Williamst. Haworth, Transact. of the 
Linn. Soc. VIII. p. 264. — Tringa hyperborea, Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 675. 
n. 9. = Tringa fulicaria, Penn. aret. Zool. Ueberf. von Zimmermann, II. S. 
460. n. 330. — Phalarope cendre ou Phalarope de Siberie. Buff. Ois. VIII. p. 224. 
— Edit. d. Deuxp. XV. p. 280. — Id. Pl. eul. 766. — Cock Ar Tringa. 
Edw. Glan. t. 143. Red Phalarope, Lath, syn. V. p. 270. n. 1. — Ueberſetzt 
von Bechſtein, III. 2. S. 239. n. 1. 
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Jugend kleid. 


Phalaropus fuscus. Briss. Orn. VI. p. 18. n. 3. — Lath. Iud. II. p. 776. n 
4. — Tringa fusca, Gmel. Liun. Syst. I. 2. p. 675. n. 33. — Tringa lobatu. 
Brünn. Oru. VI. p. 18. — Liun. Faun. Suec. p. 64. n. 179. = Cootfooted Tringa, 
Edw. Glau. t. 46. — Brown Phalarope. Lath. Syn. V. p. 274. u. 4. — der. 
v. Bechſtein. III. 2. S. 242. u. 4. = Penn. arct. Zool. überf. v. Zimmer: 
mann, II. S. 460. n. 331. — Bechſtein, ornith. Taſchenb. II. S. 317. 1. 1. 
Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 80. Taf. XI. Fig. 24. junges Männchen. 


Anmerk. Das Winterkleid ſcheint nirgends beſchrieben, wenn nicht etwa das 
von Gmelin (a. a. O.) unter Tringa fusca bemerkte „supra ex fuscescente einereo““ 
darauf hindeutet, wo demnach ein junger Vogel im uebergange zum Winter⸗ 
kleide gemeint ſein könnte. 

Die Verwechslung der beiden europäiſchen Waſſertreter in den früheren ornithologi⸗ 
ſchen Schriften iſt übrigens ſo allgemein, daß man ſich ſchwerlich ans den Synonymen 
heraus findet und manche Allegate deshalb ganz weggelaſſen werden mußten. Da nun 
die meiſten Beinamen die eine wie die andere Art bezeichnet haben und auch bezeichnen 
können, ſo hielt ich für nothwendig der gegenwärtigen einen neuen zu geben, welcher von 
der Schnabelform genommen iſt, und im Gegenſatze mit platyrhynchas ſteht, hoffentlich 
ſogleich unterſcheiden wird, obgleich eine dritte, in Nordamerika lebende Art, auch einen 
ziemlich ſchmalen, dabei jedoch auch zugleich etwas abgeplatteten Schnabel hat und bereits 
den unantaſtbaren Namen: Ph. fimbriatns trägt, welcher von den ſehr ſchmalen, an den 
Gelenken nicht eingeſchnittenen Hautlappen der Zehen hergenommen iſt. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt ſeiner ganzen Laͤnge nach rundlich, an der 
hintern Haͤlfte hoͤher als breit, ſpitzewaͤrts ſehr duͤnn. 


Beſchrei bung. 


Der ſchmalſchnaͤbliche Waſſertreter iſt ein ſehr niedlicher Vogel, 
von einer angenehmen Geſtalt, ſchlankem Leibe, duͤnnem etwas lan: 
gen Halſe, kleinem Koͤpfchen, von zartem Ausſehen am Schnabel 
und an den Füßen, und er übertrifft darin noch die folgende Art, 
obwol er ihr in der Groͤße ſtets etwas nachſteht, und außerdem auch 
ſehr leicht durch den ganz andern, viel duͤnnern, und nie plattge⸗ 
druͤckten Schnabel unterſcheidet. 

Er hat ohngefaͤhr die Groͤße einer Haubenlerche (Alauda 
eristata) oder auch nur einer Feldlerche (A. arvensis), iſt 7 bis 
7¼ Zoll lang; 13½ bis 14 Zoll breit; der Flügel vom Bug bis 
zur Spitze 4°), Zoll, und der Schwanz 2 Zoll lang. 

Der Fluͤgel iſt ganz ſo gebildet wie bei den Strandlaͤufern, 
ſeine Schwingfedern erſter Ordnung, mit faſt geraden ſtarken Schaͤf⸗ 
ten, ſind allmaͤhlig und endlich ſpitz zugerundet, die erſte die laͤngſte, 
vor ihr ſteht aber noch ein kleines, hoͤchſt ſchmales und ſehr ſpitzi— 


ges, verkuͤmmertes Schwingfederchen; die der zweiten Ordnung kurz, 
8. Theil. f „ 16 
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breit, mit etwas nach hinten gebogenen, ſchwaͤchern Schaͤften und 
ſchief abgeſtumpften Enden; die der dritten Ordnung wieder lang, N 
lanzetfoͤrmig ihrem Umfange nach, mit geraden Schaͤften, und eine 
hintere Fluͤgelſpitze bildend, die beim ruhenden Fluͤgel auf die Spitze 
der vierten großen Schwingfeder reicht; der Hinterrand des Fluͤgels 
iſt demnach ſtark mondfoͤrmig ausgeſchnitten. 

Der Schwanz iſt nicht lang, ſein Ende zugerundet, weil ſeine 
äußern Federn um ¼ Zoll kuͤrzer als die mittelſten find. Er befteht 
aus 12 Federn, und die Spitzen der an den Leib geſchmiegten Fluͤ⸗ 
gel reichen bis an ſein Ende, auch wol ein wenig uͤber daſſelbe hinaus. 

Das kleine Gefieder iſt ziemlich dicht, weich, an den untern 
Theilen etwas pelzartig, doch weniger dick als bei der breitſchnaͤbli⸗ 
gen Art, das ganze Gefieder in dieſer Hinſicht uͤberhaupt wie bei 
Totanus fuscus. Die untern Schwanzdeckfedern reichen bis an das 
Ende des Schwanzes. 

Der ungemein ſchwaͤchliche, nicht lange Schnabel iſt durchaus 
rundlich, nach vorn ſich verjuͤngend, ſehr duͤnn und ſehr ſchmal, 
pfriemenfoͤrmig ſpitz, doch die Spitze des Oberſchnabels ein wenig 
länger und ſanft abwärts gebogen, die des Unterſchnabels un— 
gemein duͤnn, gerade und faſt nadelſpitz. Bloß vor der Stirn iſt 
ſeine Firſte ein wenig und ſehr unbedeutend niedergedruͤckt. Seine 
Laͤnge iſt verſchieden, ſelten unter 10 Linien, zuweilen auch bis 11 
Linien. Dabei iſt er an der Wurzel faſt 2 Linien hoch, aber nur 
11½ Linien breit. Die laͤnglichen, hinten etwas erweiterten Nafen- 
loͤcher haben ein etwas aufgeworfenes Raͤndchen, und liegen nahe 
an der Schnabelwurzel, jederſeits in einer weichen Haut, die in 
einer tiefen Furche bis gegen die Schnabelſpitze vorgeht; ein paar an⸗ 
dere Laͤngenfurchen werden über den etwas aufgetriebenen Mund: 
kanten beider Schnabeltheile gebildet, gehen aber nicht ſo weit vor 
als die Naſenfurchen. Die Farbe des Schnabels iſt in jedem Alter 
ſchwarz, am dunkelſten bei den Alten in der Begattungszeit. 

Das Auge iſt klein, ſteht etwas weit vom Schnabel ab, hat 
einen tiefbraunen Stern und weißbefiederte Lider. 

Die Füße find nicht hoch, ſchwaͤchlich, ihre Käufe wenig zu— 
ſammengedruͤckt, ohne die Zehenlappen wahre Strandlaͤuferfuͤße. Ihr 
zarter Ueberzug iſt vornherab, am kahlen Theil der Schiene wie 
laͤngs dem Laufe, in eine Reihe groͤßerer Schilder, auf der Hinter— 
ſeite in kleinere Schildchen zerkerbt, übrigens fein gegittert, am fein: 
ſten die Zehenſohlen und Unterſeiten der Lappen, deren Oberſeite 
ſchraͤg in ſchmale Schildchen, und noch in eine abgeſonderte Ein— 


N 


a 
— 
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faſſungsreihe kleinerer getheilt iſt, wie denn auch die Zehenruͤcken 
mit dergleichen belegt ſind, alles ungemein zart und weich. Zwi⸗ 
ſchen den Vorderzehen ſind große Spannhaͤute vorhanden, welche 
in die Zehenlappen verlaufen, und dieſe letztern haben an den Ze⸗ 
hengelenken, das erſte an der Außenzehe ausgenommen, tiefe Ein⸗ 
ſchnitte, ſo daß ihr Rand ſo viele Bogen bildet, als Zehengelenke 
vorhanden ſind. Die Hinterzehe iſt ſehr klein, unbelappt, ſteht 
etwas hoch und nach innen gerichtet, ſo daß ſie ſtehenden Fußes 
auf hartem Boden dieſen nicht berührt. Der Unterſchenkel iſt über 
der Ferſe 4 Linien nackt; der Lauf 9 bis 10%, Linien hoch; die 
Mittelzeh mit der kleinen Kralle 9 bis 10 Linien und die Hinter⸗ 
zeh mit ihrer winzigen Kralle 2 bis 2½ Linien lang. Die Krallen 
ſind ſehr klein, duͤnn, wenig gebogen und ſehr ſpitz, ſtets ſchwarz; 
die Farbe der Füße aber verſchieden, an jungen Voͤgeln fleiſch⸗ 
farbig, mit blaͤulichen Gelenken und Lappenraͤndern, an den Alten 
ſchmutzig hellblau, die Gelenke ſchwaͤrzlich, die innere Seite der 
Laͤufe und die innern Spannhaͤute etwas fleiſchfarbig, die Zehen⸗ 
und Lappenſohlen ſchwarz, in der Begattungszeit das Fleiſch⸗ 
fais in ſchmutziges Gelb, das Blaue ins Gruͤnliche verwandelt. 
Im Jugendekleide find die Stirn, dieſe ſehr hoch hinauf, 
ein Streif uͤber dem Auge und bis durch die Schlaͤfe, der vordere 
Theil der Wangen, Kinn, Kehle, Gurgel und von hier an alle 
untern Theile, nebſt den Unterſchwanzdeckfedern rein wein weiß; die 
Zuͤgel ſchwach grau; vor dem Auge ein Fleckchen, das ſich dicht 
unter dieſem hinzieht und auf dem hintern Theil der Wangen mond⸗ 
foͤrmig ausbreitet, braunſchwarz; eine ebenfalls braunſchwarze Kappe 
bedeckt den obern Scheitel und zieht ſich im Genick etwas blaſſer 
auf den Hinterhals hinab, welcher lichtgrau, nach dem Ruͤcken 
hinab ſchwarz gefleckt iſt, ſo wie die Halsſeiten ebenfalls lichtgrau 
angeflogen oder verloſchen gefleckt ſind, was an den Seiten des 
Kropfes bald mehr bald weniger ſichtbar wird, und ein Theil der 
Tragfedern an der Seite der Unterbruſt haben feine graue Schaft⸗ 
ſtrichelchen. Am Oberruͤcken, den Schultern und der hintern Fluͤgel⸗ 
ſpitze ſind die Federn braunſchwarz, ſehr dunkel, mit roſtgelben, an 
den Spitzen ſehr feinen, an den Seiten viel breitern, an dem er⸗ 
ſtern oft fleckenartigen Kanten; eben ſo ſind die obern Deckfedern 
und die Mittelfedern des Schwanzes, Unterruͤcken und Buͤrzel aber 
etwas bleicher gefaͤrbt, mit wenigern roſtgelben Saͤumen; die aͤußern 
Schwanzfedern braungrau mit weißen Saͤumchen. Die großen 
Schwingfedern nebſt ihren Deckfedern ſind ſchwarz, erſtere mit fei⸗ 
16° 
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nen ſchmutzigweißen Endſaͤumchen und alle dieſe, auch die kleine 
verkuͤmmerte, mit weißen Schaͤften; die zweite Ordnung mattſchwarz, 
mit breiter weißer Endkante, die an jeder Feder auch noch als Sei— 
tenſaͤumchen herauf laͤuft, das weniger bemerkbar iſt, wogegen jene 
einen ſtets bemerkbaren weißen Querſtreifen durch den Fluͤgel bilden; 
alle uͤbrigen Fluͤgeldeckfedern matt braunſchwarz, die mittlern mit 
weißen Saͤumchen, die an den Enden der groͤßten Reihe viel breiter 
ſind, und nebſt den Enden der mittlern Schwingfedern oͤfter einen 
doppelten weißen Querſtreif durch den zuſammengelegten Fluͤgel dar⸗ 
fielen; der Fluͤgelrand iſt weiß; auch der Unterfluͤgel iſt weiß, an 
der Spitze ſilbergrau, an der vordern Kante ſchwarzgrau geſchuppt. 
Die Fuͤße haben etwas dickere Ferſengelenke als bei den Alten. 
Wenn dies Jugendkleid eine Zeit lang getragen iſt, wird das 
Schwarze und Braunſchwarze etwas fahler, die roſtgelben Kanten 
an den obern Theilen bleicher, weißlicher, und durch Abſtoßen an 
den Federenden ſchmaͤler, oder ſie verſchwinden an den Spitzen ganz. 
Es giebt unter dieſen jungen Vögeln überhaupt wenig Abweichun⸗ 
gen, die etwa nur, bei verſchiedenen Individuen, in einer vom 
dunkeln Roſtgelb, in Ochergelb, bis zum Weißlichen abwechſelnden 
Farbe der Federkanten des Mantels, in einem groͤßern oder kleinern, 
dunklern oder blaßern Wangen- oder vielmehr Ohrenfleck, und in 
mehr oder weniger Grau an den Hals- und Kropfſeiten beſtehen. 
Das Winterkleid, welches ſie nach dem Jugendkleide anle— 
gen, erſcheint ſehr ſelten rein, und ſolche junge Voͤgel ſtehen ſtets 
noch in der Mauſer, wenn bereits wieder eine neue, die Fruͤhlings⸗ 
mauſer, bei ihnen eintritt. Auch iſt es bei Alten ſelten rein zu fin: 
den, weil die Herbſtmauſer nur langſam vor ſich geht. Die ein— 
zeln neuen Federn, die ſich indeſſen oft an denen im Spaͤtherbſt 
erlegten zeigen, ſcheinen uͤberſehen worden zu ſein, da man nirgends 
noch eine Beſchreibung davon findet, obgleich fie ganz anders aus: 
ſehen als die des Jugend- und auch des Sommerkleides Ich be— 
ſitze ein Exemplar, an dem ſich beinahe das ganze Gefieder erneuert, 
und das mithin ſein Winterkleid faſt ganz vollſtaͤndig angelegt hat. 
Es iſt ſehr auffallend von den uͤbrigen Kleidern verſchieden. Die 
Stirne bis an den Scheitel hinauf, ein Streif uͤber dem Auge bis 
durch die Schlaͤfe, Zuͤgel, Kinn, Kehle, die Wangen großentheils, 
Vorderhals, Bruſt und Bauch bis an den Schwanz rein weiß; der 
Oberſcheitel grau, blaͤulichweiß geſchuppt, mit ſchwarzen Schaftſtri⸗ 
chen; ein Fleckchen vor dem Auge ſchwarz, ein Streif unter dem 
Auge, uͤber die Ohrgegend etwas ausgebreiteter, ſchwaͤrzlich und 
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weißgrau gemiſcht; der Hinterhals licht blaͤulichgrau, etwas dunkler, 
aber wenig, gefleckt; die Kropfſeiten ſchwachgrau gewoͤlkt, mit einem 
gelbbraͤunlichen Ueberfluge; Oberruͤcken, Schultern und die hintern 
Fluͤgelfedern grau, gegen die Federwurzeln am dunkelſten, ſich dem 
Schwarzbraunen naͤhernd, mit ſchwarzen Federſchaͤften und breiten 
blaͤulichweißen Kanten, wodurch das Ganze ein tiefgrau und grau: 
weiß geſchupptes Ausſehen erhaͤlt. Auch die mittelſten Schwanzfe⸗ 
dern haben truͤbeweiße Kanten und ſind uͤbrigens, wie ihre obern 
Deckfedern, der Buͤrzel oder Unterruͤcken ſchwaͤrzlich braungrau, dieſe 
letztern aber nur mit wenig lichten Federkanten. Alles Uibrige iſt 
wie im Jugendkleide, nur auf den Fluͤgeldeckfedern etwas lichter, 
hier auch bei alten Voͤgeln Federn untermiſcht, welche die Farbe 
der Schulterfedern haben. 
Bekannter als das ebenbeſchriebene iſt das Sommerkleid, 
das aber bei juͤngern Voͤgeln anders ausſieht als bei ganz alten, 
welches wohl zu beachten iſt. Es hat bei der Mehrzahl, d. h. ein— 
und zweijährigen Vögeln, folgende Farben. Der Anfang der 
Stirn iſt gelblichweiß, grau gefleckt; der ganze Scheitel bis aufs 
Genick hinab matt braunſchwarz, welches ſich auf dem Hinterhalſe 
in einen ſchmalen Streif verliert; Kinn und Kehle ſind weiß; die 
Zuͤgel braunſchwarz, von welchen unter dem Auge ein Streif ſich 
nach der Ohrgegend hinzieht und hier viel breiter wird, von einem 
mattern Braunſchwarz, vorwaͤrts mit lichterm Braun gemiſcht. Vom 
Schnabel an läuft über dem Zügel und dem Auge nach den Schlaͤ— 
fen hin ein rein weißer Streif, welcher hinter dem Ohre in Roſt— 
farbe übergeht, die ſich an den Halsſeiten ausbreitet und ein brei- 
tes roſtfarbenes Halsband bildet, das gewoͤhnlich vorn geſchloſſen, 
hinten aber durch einen braunen Laͤngeſtrich getrennt iſt. Unter dem 
Bande vorn auf der Gurgel iſt der Kropf weiß, an den Seiten 
gelbgrau, braungrau gewoͤlkt, und dieſe Zeichnung wird an den 
Seiten der Oberbruſt und den Tragefedern deutlicher, indem auf 
braungelblichem Grunde braungraue Schaftflecke entſtehen, die zum 
Theil auch noch braunſchwarze Schaftſtriche haben und ſich an den 
Seiten der Unterbruſt und gegen den Bauch hin, immer kleiner wer⸗ 
dend, verlieren; die Mitte der Bruſt, Bauch, Schenkel und Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern ſind weiß. Die Halswurzel zunaͤchſt dem Ruͤcken iſt 
braungrau, mit ſchwarzen ſtreifenartigen Flecken; der Oberruͤcken, 
die Schultern, die hintere Fluͤgelſpitze, die mittlern Schwanzfedern 
und deren obere Deckfedern braunſchwarz, mit roͤthlichroſtgelben 
oder beinahe gelblichroſtfarbenen Kanten, die an den Enden der 
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Federn truͤber oder ſchmaͤler ſind als an den Seiten; alles Uibrige 
wie im Jugendkleide, nur die großen Schwingfedern ohne weiße 
Endſaͤumchen. 


Man hält dieſe fo gezeichneten Fruͤhlingsvoͤgel gewoͤhnlich für 
die Maͤnnchen, die nachher zu beſchreibenden fuͤr die Weibchen, 
was ſich freilich nur an friſchen Exemplaren allein beſtaͤtigen ließ. 
Mir war dieſes nicht vergoͤnnt, und die Angabe des Geſchlechts 
bei von andern erhaltenen Baͤlgen iſt auch nicht immer zuverlaͤſſig. 
Daß dieſe aber juͤngere Voͤgel ſind, ſieht man ſogleich, wenn man 
viele Voͤgel dieſer Art in ihren verſchiedenen Kleidern vor ſich hat, 
weil dieſes Kleid, außer dem roſtfarbigen Halsbande, noch die meiſte 
Aehnlichkeit mit dem Jugendkleide hat. Dies wird recht anſchau⸗ 
lich auf unſrer Kupfertafel ſein, wenn man die Figuren 2. un 
4. mit einander vergleichen will. 


Sehr abweichend von dem eben beſchriebenen iſt das Sommer⸗ 
oder Hochzeitskleid ſehr alter Voͤgel. An ihm iſt Kinn, Kehle 
und der Anfang des Halſes nach vorn, ſo wie ein ſchmales Raͤnd⸗ 
chen ums Auge ſchneeweiß; die Zuͤgel in einem ſchmalen Streif 
grauſchwarz; von dieſen an unter dem Auge weg uͤber die ganzen Wan⸗ 
gen, uͤber Stirn, Scheitel und Genick, alſo auch uͤber den ganzen Ober⸗ 
kopf, verbreitet ſich ein tiefes Schiefergrau, das in einem ſchmalen Streif⸗ 
chen auf dem Hinterhalſe hinablaͤuft, ſich an der Halswurzel aber von 
beiden Seiten wieder gewaltig ausdehnt, die untern Halsſeiten und die 
ganze Kropfgegend einnimmt, an den Bruſtſeiten oder den Tragfe—⸗ 
dern ſich hinabzieht, hier aber weißliche Federraͤnder zwiſchen ſich 
hat, auf den dieſen am naͤchſten ſtehenden Bruſtfedern nur in ei— 
runden Schaftflecken, mit dunklern Schaͤften vorkoͤmmt und ſich 
endlich in immer kleinern Flecken an den Bauchſeiten verliert; das 
Uibrige der Bruſt, des Bauches und die Unterſchwanzdeckfedern find 
rein weiß. Den Hals umgiebt ein an den Seiten ſehr breites, vorn 
ſchmales und geſchloſſenes, hinten offenes, hochroſtfarbiges oder leb⸗ 
haft roſtrothes Halsband. Oberruͤcken, Schultern uud die hintere 
Fluͤgelſpitze ſind ſchwarz, mit lebhaft roͤthlichroſtgelben Federkanten, 
die an den Spitzen matter und ganz ſchmal, an den Seiten aber 
breit ſind, und an denen der erſtern große Seitenflecke bilden, eine 
eigenthuͤmliche ungewoͤhnliche Zeichnung. Der nicht ſo dunkelſchwarze 
Unterruͤcken und Buͤrzel haben weniger roſtgelbe Seitenflecke, aber 
die beiden ſchwarzen Mittelfedern des Schwanzes roͤthlichroſtgelbe 


XII. Ordn. LIX. Gatt. 236. Schmalſchn. Waſſertreter. 247 


Kanten; im Uibrigen iſt alles Andere wie im Jugend- oder Win: 
terkleide. 1 
Zau Ende des Juni, wo dieſes Kleid ganz vollſtaͤndig und in 
ſeiner jugendlichen Friſche daſteht, ſo weit es naͤmlich neue Federn 

hat, da bekanntlich die Schwingfedern, die meiſten Fluͤgeldeckfedern 
und die aͤußern im Schwanze in der Fruͤhlingsmauſer nicht erneuert 
werden, iſt es das praͤchtigſte, was man an dieſen Voͤgeln ſieht. 
Bald wird jedoch die ſchoͤne dunkle Schieferfarbe am Kopfe, Unter⸗ 
halſe u. ſ. w. lichter und im Auguſt in duͤſteres Aſchgrau verwan⸗ 
delt, das roſtfarbige Halsband verliert ebenfalls ſein Feuer, und 
die roſtgelben Randflecke des Mantels ſind bleicher oder unſcheinli⸗ 
cher geworden, die ſchmalen Saͤume an den Federenden haben ſich 
abgerieben, und ein graubraͤunlicher Rand iſt an ihre Stelle getreten, 
endlich iſt auch das Schwarze der obern Theile merklich fahler ge— 
worden, was man noch mehr von den Fluͤgeln ſagen kann, deren 
Federn ſich nur ein Mal im Jahr, in der Herbſtmauſer erneuern. 
Es ſieht demnach im Sommer viel lichter und weniger ſchoͤn aus 
als im Fruͤhlinge. 

Daß die Voͤgel welche dieſes Kleid tragen, aͤlter ſind, als die 
im vorherbeſchriebenen, zeigt nicht allein ihre anſehnlichere Groͤße, 
ſondern auch die Steigerung der Farben ihres Gefieders, der weit ſchrof⸗ 
fere Unterſchied vom Jugendkleide, und ihr weniger haͤufiges Vor⸗ 
kommen. Ob es aber alle bloß Weibchen ſind, welche es tragen, 
welche ſtets etwas groͤßer als die Maͤnnchen ſein ſollen, moͤchte ich 
nicht behaupten, zumal mir von ſolcher Faͤrbung groͤßere und kleinere 
Individuen vorgekommen ſind, ſo daß dann die kleinern die Maͤnn⸗ 
chen geweſen ſein koͤnnten. Die Beiſpiele, daß das Weibchen 
einer Art ein viel praͤchtigeres Gewand als ſein Maͤnnchen truͤge, 
moͤchten in der Voͤgelwelt kaum noch irgendwo vorkommen, die 
Gattung Phalaropus (denn bei der folgenden Art ſoll es auch ſo 
fein) ſtaͤnde demnach in dieſer Hinſicht einzig da, woran man ſchwer— 
lich glauben kann. Nur gruͤndlichen Forſchern wird es vorbehalten 
bleiben, ſpaͤterhin an Ort und Stelle, wo jene Vögel häufig woh⸗ 
nen und ſich fortpflanzen, dieſe Zweifel zu loͤſen. 

Eine genauere Angabe der Zeit ihrer Mauſer iſt bis jetzt nicht 
bekannt. 


Aufenthalt. 


Der ſchmalſchnaͤblige Waſſertreter gehoͤrt unter die hochnordiſchen 
oder borealen Voͤgel, und iſt ein Bewohner der Inſeln und Kuͤſten 
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der kalten Zone von Europa, Aſien und Amerika, aus welcher 
er auch den angrenzenden Theil der gemaͤßigten beſucht, aber ſich 
nur ſelten und ſehr einzeln tiefer in dieſe herab verirrt. Das obere 
Schottland mit ſeinen Inſeln und Buchten, die Orkaden und 
Hebriden ſind einige ſeiner ſuͤdlichſten Wohnſitze, wo er auch bruͤ⸗ 
tet. Naͤchſtdem iſt er auf Island haͤufig, ſo in Groͤnland, im 
obern Lappland, in den Buchten des Eismeeres und den größern 
Landſeen im obern Rußland, ſo durch ganz Sibirien und dem 
obern Nordamerika angetroffen worden, uͤberall aber innerhalb oder 
in der Naͤhe des arctiſchen Kreiſes, ſuͤdlicher nur ausnahmsweiſe. 
So ſieht man ihn an den Kuͤſten und andern Gewaͤſſern Eng⸗ 
lands, Schwedens und Daͤnemarks nur ſelten, noch ſeltner 
an denen von Frankreich, Holland und Deutſchland. Von 
ihnen aus verirrt er ſich noch viel ſeltner ins Innere dieſer Laͤnder, 
bis zu uns und noch ſuͤdlicher oder bis zum Genferſee binab. Wir 
waren nur einmal ſo gluͤcklich einen ſolchen Vogel in der Mitte des 
September 1801. am ſalzigen See im Mannsfeldiſchen zu er⸗ 
legen, ſeitdem keinen wieder. H. Suft*) erlegte daſelbſt ebenfalls 
gegen Ende des September, 29 Jahre ſpaͤter, einen ſolchen und 
hatte ſichere Kunde, daß in dieſem Jahre einige dort bemerkt wor⸗ 
den waren. 

In ſeinem rechten Vaterlande, dem hohen Norden, ſcheint er 
mehr Strichvogel zu ſein, doch auch oft ſo weit wegzuſtreichen, daß 
die geregelte Ankunft und Abreiſe in und aus etwas ſuͤdlicher lie⸗ 
genden Laͤndern, wenigſtens einer großen Anzahl dieſer Voͤgel, ein 
Ziehen genannt werden kann. Der obenerwaͤhnte, welchen wir er: 
legten, ſchien mit einer Schaar Alpenſtrandlaͤufer, zwiſchen 
welchen er ſich aufhielt und neben ihnen am Ufer ſeiner Nahrung 
nachging, die Wanderung zu uns gemacht zu haben; die von Juſt 
beobachteten waren dagegen einſam, obgleich damals auch viel von 
jenen, nebſt Sanderlingen, als Durchziehende, dort angetroffen 
wurden. Nach Faber erſcheint er bei Island erſt gegen Ende des 
Mai und verlaͤßt dieſe Gegenden zu Ende des Auguſts gaͤnzlich; 
doch iſt er noch viel hoͤher hinauf auch im Winter auf dem Meere 
zwiſchen Eisbergen und Eistruͤmmern bemerkt worden, und zwar 
nicht einzeln. Wo er regelmäßig wegzieht und wiederkoͤmmt, ge⸗ 
ſchieht dies meiſtens geſellſchaftlich, in kleinen Fluͤgen vereint; ob 


) S. deſſen Beobachtungen Hi die am Ejsleber Salz. See vorkommenden Vögel. 
Leipzig, bei Kollmann, 1823. S. 
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auch in großen Schaaren, wiſſen wir nicht. Es ſcheint vielmehr, 
daß dieſe Art, wenigſtens in unſerm Erdtheile, lange nicht in ſo 
großen Maſſen vorkomme, als viele Strandläuferarten. 

Er iſt mehr See- als Sumpfvogel, lebt in der Zeit, worin er 
feinen Fortpflanzungsgeſchaͤften nicht obliegt, ſtets an und auf der 
See, wenn er nicht, auf der Wanderung begriffen, manchmal auch 
tiefer ins Land hinein verſchlagen wird, wo er dann freie Gewaͤſ⸗ 
ſer, namentlich Landſeen beſucht, aber weder an Fluͤſſen, noch in 
Suͤmpfen jemals angetroffen worden iſt. So wie er am Meere 
bald am Strande, bald Meilen weit von dieſem auf offner See 
angetroffen wird, eben ſo zeigen ſich bis hierher Verirrte an Land⸗ 
ſeen, bald am Ufer hinlaufend oder von hier aus ein Stuͤck in die 
Flaͤche hinaus ſchwimmend, als auch mitten auf dem Waſſerſpiegel 
ſich niederlaſſend und da wie ein andrer Schwimmvogel herumru⸗ 
dernd. Bei Island und andern Nordlaͤndern verlaͤßt er Ende des 
Mai das Meer und ſucht im Lande Stellen, wo er ſich fortpflan⸗ 
zen kann, an den ſuͤßen Waſſern, Seen, Teichen und Quellen, 
auf jener Inſel ſelbſt an den warmen Quellen, bis tief ins Land 
hinein und hoch auf die Berge hinauf, wo er dann weit vom 
Meere lebt und in dieſer Zeit es nie beſucht, bis er dies mit ſeiner 
Familie kann, die Jungen naͤmlich erwachſen, flug- und ſchwimm⸗ 
fertig ſind, welches ungefaͤhr mit Anfang des Auguſt geſchiehet. 


Eigenſchaften. 


Dies zarte Voͤgelchen benimmt ſich ſtehend und gehend ganz 
wie ein Strandlaͤufer. In zierlichen und behenden Schritten laͤuft 
es an den Ufern entlang oder wadet im ſeichten Waſſer, iſt ſo faſt 
immer in großer Regſamkeit, und verweilt nur, wenn es ſich recht 
geſaͤttigt hat, auch zuweilen laͤngere Zeit an einem, meiſt etwas er⸗ 
habenen Plaͤtzchen, einem kleinen Vorſprunge des Waſſerrandes oder 
einem niedrigen Steine, ſtillſtehend, den Hals eingezogen und den 
Rumpf wagerecht tragend. 

Betrachtet man den zarten Gliederbau dieſes, vorzuͤglich in 
ſeiner ſchoͤnen Sommertracht ausnehmend lieblichen Voͤgelchens, ſo 
moͤchte man es kaum fuͤr einen ſo kuͤhnen Schwimmer halten, als 
es in der That heißen kann. Ungezwungen laͤßt es ſich aus dem 
Fluge mitten auf die großen Waſſerflaͤchen und mehrere Meilen 
weit vom Lande auf das bewegte Meer nieder, ſchwimmt keck und 
ungemein zierlich auf der großen Flaͤche dahin, ohne die mindeſte 
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Verlegenheit zu verrathen, wenn es auch tuͤchtig von den Wellen 
geſchaukelt wird. Nur bei Sturme und ſtarkem Wellengange meidet 
es die hohe See, und ſucht die ſtillern Buchten oder die Ufer der⸗ 
ſelben. Mit wenig eingeſenktem Koͤrper, den duͤnnen Hals ziem⸗ 
lich erhaben, und mit zierlichem Kopfnicken bei jedem Ruderſchlage 
gleitet es behende auf der Waſſerflaͤche hin, und es ſoll eine lieb⸗ 
liche Unterhaltung gewaͤhren, dem geſchaͤftigen Treiben einer Ge⸗ 
ſellſchaft dieſer kleinen fertigen Schwimmer fern vom Lande, auf 
dem Waſſerſpiegel hin und her rudernd, zuzuſehen. Auf dem ſal⸗ 
zigen See im Mannsfeldiſchen ſahe man einen Einzelnen faſt auf 
der Mitte des Waſſerſpiegels ſchwimmen und Nahrung ſuchen, ohne 
ſich von einem nahe vorbeifahrenden Kahne ſtoͤren zu laſſen. Auch 
auf dem Meere fuͤrchten ſie nahe voruͤberſegelnde Schiffe und Boote 
nicht, und wenn ſie auch aufgeſcheucht werden, ſo laſſen ſie ſich 
doch in geringer Entfernung ſogleich wieder nieder, welches unter 
einigem Flattern und ſanfter als bei wirklichen Schwimmvoͤgeln 
geſchieht. 5 
Der Flug iſt ſchoͤn, ſchnell und gewandt, ganz dem eines 
Strandlaͤufers, namentlich des Alpenſtrandlaͤufers, ähnlich, fo 
daß es ſchwer fallen wuͤrde, etwas Eigenthuͤmliches darin auffinden 
zu wollen. Die ſchlankere Geſtalt unterſcheidet nnfern Waſſertreter 
allein von dem mit ihm fliegenden Alpenſtrandlaͤufer, und der 
geuͤbte Kenner findet dies auch, wenn er ihn allein und nicht in 
andrer Geſellſchaft fliegen ſieht. Vom Waſſerſpiegel erhebt er ſich 
ſo leicht wie vom feſten Boden, und zuweilen, wenn er weit weg 
will, weiß er ſich auch ſehr hoch durch die Luͤfte fortzuſchwingen. 
Er vertraͤgt, obgleich immer an und auf dem naſſen Elemente, 
oft ſogar zwiſchen Eismaſſen ſich bewegend und trotz ſeines zaͤrtli— 
chen Ausſehens, ſehr ſtrenge Kaͤlte ohne ſichtbare Beſchwerde, iſt, 
wie die meiſten borealen Voͤgel, gar nicht furchtſam, und ſcheuet 
die Annaͤherung eines Menſchen ſo wenig, daß man dem Treiben 
Einzelner auf wenige Schritte Entfernung zuſehen kann, ohne daß 
ſie fruͤher fortfloͤgen, als bis man ſie mit einem Stocke erreichen 
koͤnnte. So iſt es auch an den Bruͤteorten. Zu andern Zeiten, 
wenn mehrere beiſammen ſind, ſind ſolche wol etwas vorſichtiger, 
doch niemals ſcheu zu nennen. Die Vereine halten treulich zuſam⸗ 
men, und Verſprengte ſuchen aͤngſtlich die erſtern wieder auf. Sie 
leben im guten Vernehmen mit einander, nur in der Begattungs⸗ 
zeit ſahe man zuweilen zwei ſich necken und jagen oder gar im wir⸗ 
belnden Fluge an einander gerathen. 
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Ihr Lockruf iſt ein hoher, heller, feinſchwirrender Ton, tirrrr, 
lang, oder auch, zumal in Schreck oder Angſt, kurz und in Ab⸗ 
ſaͤtzen, tier, tirr u. ſ. w. Er ähnelt ſehr dem der Tringa Tem- 
minckii, und moͤchte ſchwer von dieſem zu unterſcheiden ſein. Den 
Ton, welchen ſie beim Neſte oder den Jungen hoͤren laſſen, ſchreibt 
Faber: prip, prip (kurz geſprochen); es iſt wahrſcheinlich daſſelbe 
Tirr, wie oben, nur etwas anders modulirt oder anders aufge⸗ 
nommen. a 


Nahrung. 


Sie beſteht in ſehr kleinen weichen Wuͤrmern, von welchen das 
Seewaſſer bekanntlich an manchen Orten wimmelt, die denn auch 
an ſchwimmendem Tang und Seegrafe ſitzen, in Inſektenbrut und 
in Inſekten. Eine beſtimmtere Angabe der Arten fehlt noch. Bei 
uns hat man Muͤcken und Muͤckenlarven und dem Aehnliches in ſei⸗ 
nem Magen gefunden. 

Der ſchmalſchnaͤbliche Waſſertreter ſucht dieſe Dinge entweder 

am Strande, beſonders an ſchlammigen Stellen, ſehr emſig auf, 
wadet ihnen im Waſſer nach, oder ſucht fie ſchwimmend wegzufan⸗ 
gen. Auf großen Flaͤchen herumrudernd nimmt er nicht nur jedes 
anſchwimmende kleine Geſchoͤpf aus jenen Klaſſen von der Oberfläche 
weg, ſondern holt die flacher ſchwimmenden auch unter dieſer her⸗ 
auf, ſo weit der eingetauchte Schnabel und Kopf langen will, denn 
tiefer taucht er nie ein. Man ſahe ihn ſogar auf großen Waſſer⸗ 

flaͤchen hin und wieder nach ihn umſummenden fliegenden Inſekten 
ſchnappen, ſo weit es ſeine Stellung auf dem Waſſer nur erlau⸗ 
ben wollte. Faber fand ihn ſelbſt auf den Waſſern der heißen 
Quellen ſchwimmen, und auch Nahrung da auffinden, obgleich, wie 
er ſagt, das Waſſer eine ſo hohe Temperatur hatte, daß man kaum 
die Hand darin leiden mochte. 


Fortpflanzung. 


Auf Island zeigen ſich Ausgangs Mai die Paͤaͤrchen an den 
Niſtorten, oft weit entfernt vom Meere, im Lande, an Seen, Tei⸗ 
chen, Quellen und andern Gewaͤſſern, ſelbſt die warmen Quellwaſ⸗ 
ſer und die hoch zwiſchen den Bergen liegenden nicht ausgenom⸗ 
men. Man ſieht dann dieſe Voͤgel an kleinen und größern ſuͤßen 
Gewaͤſſern der Inſel und zwar überall ziemlich häufig, wo es der⸗ 
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gleichen giebt. Die Gatten zeigen die zaͤrtlichſte Zuneigung gegen 
einander, ſitzen und ſchwimmen immer in vertraulicher Naͤhe, und 
jedes Paͤaͤrchen hat ſeinen Standort, weswegen es oft zum Streit 
zwiſchen den Maͤnnchen der benachbarten koͤmmt, ſich aber nur uͤber 
ihres Gleichen und nicht uͤber anderartige Voͤgel ausdehnt, wobei 
ſie aber ſelbſt ſchwimmend mit aufgeblaͤhtem Gefieder oft heftig 
gegen einander fahren und ſich auch fliegend und zuweilen recht an⸗ 
haltend noch herumjagen. Hier an den Niſtplaͤtzen gleichen ſie ſonſt 
ganz den Strandlaͤufern; denn auch ſie haben an aͤhnlichen Orten 
ihre Neſter, namlich in der Nähe des Waſſers, auf kurzem Rafen 
oder zwiſchen niedrigen Pflanzen, wo ſie auf einer trocknen Stelle, 
meiſtens kleinen Huͤgelchen, zwiſchen kleinen Grasbuͤſcheln, ſich eine 
unbedeutende Vertiefung bereiten, die ſie nur mit wenigen trocknen 
Haͤlmchen hoͤchſt nachlaͤſſig auslegen. Auf dieſer kunſtloſen und ge⸗ 
ringen Unterlage liegen in jedem Neſte nie mehr, auch ſehr ſelten 
weniger als 4 Eier. 

Man will beobachtet haben, daß ſie ſich bloß auf dem Waſſer 
begatteten. Man ſahe das Weibchen ſchwimmen, das Maͤnnchen 
ſich aufſchwingen, unter zwitſchernden Toͤnen auf das erſtere herab- 
laſſen und fo die Begattung vollziehen. Dies wäre Etwas, wo⸗ 
durch ſie ſich von allen Schnepfenvoͤgeln unterſchieden. 

Die Eier ſind ſehr niedlich, viel kleiner als die von Tringa 
alpina, an Farbe und Geſtalt dieſen aber aͤhnlich, jedoch meiſtens 
noch mehr birn⸗ oder kreiſelfoͤrmig. Sie ſind die kleinſten unter 
allen mir bekannten Sumpfoögeleiern, und eben durch dieſe geringe 
Groͤße, im Vergleich mit der des Koͤrpers, weichen ſie eben ſo von 
den in der Klaſſe der ſchnepfenartigen Voͤgel gewöhnlichen Verhaͤlt— 
niſſen ab, wie die der Waldſchnepfe, die als Schnepfenvogel 
auch ſehr kleine Eier legt. — Die Eier unſers Waſſertreters ſind, 
im Durchſchnitt gemeſſen, nur 14 bis 15 Linien lang, und an 
der ſtaͤrkſten Stelle, die vom ſtumpfen Ende nur gegen 5 Linien 
entfernt liegt, 9½ bis 10⅝ Linien breit. Sie find an dem einen 
Ende ſchnell abgerundet, am entgegengeſetzten lang zugerundet mit 
duͤnner, abgerundeter Spitze. Sie haben eine zarte, außen glatte, 
aber nicht glaͤnzende Schale, welche matt gelblicholivengruͤn ausſieht 
und mit vielen roͤthlichſchwarzbraunen Zeichnungen, Punkten, Klexen 
und Flecken mehr oder weniger dicht bezeichnet iſt, worunter ſich 
auch braungraue Schalenpunkte, aber nur ſparſam, zeigen. Sie 
variiren ſowol in der Grundfarbe wie in den Zeichnungen bedeu: 
tend; denn es giebt welche, deren Grund ſehr licht, nur ein weiß— 
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liches, ins Gruͤnliche ſpielendes Olivengelb, andere, wo ſie ein 
wirkliches, jedoch mattes Olivengruͤn, und noch andere, wo dies 
ſehr dunkel iſt und mehr ins Bräunliche ſpielt; dazu ſind die 
Flecke an manchen klein, zerriſſen, ſparſam, an andern gerundet 
und am ſtumpfen Ende mehr gehäuft, an noch andern überall haͤu⸗ 
figer, endlich noch bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher aufgetragen. Deſſen⸗ 
ungeachtet moͤchten ſie nicht leicht mit andern Eiern, am leichteſten 
allenfalls mit denen von Tringa minuta oder Tr. 5 
zu verwechſeln ſein. 

Es wird vermuthet, daß das Männchen dem Weibchen ab⸗ 
wechſelnd bruͤten helfe, weil es einen Brutfleck an jeder Seite des 
Bauches habe, welcher dem Weibchen fehlen ſoll. Wenn hier kein 
Irrthum obwaltet, ſo waͤre dieſes ein ſonderbarer Umſtand; man 
wuͤrde es eher umgekehrt vermuthen. Beide ſind jedoch fuͤr ihre 
Brut gleich und ſehr beſorgt, ſie laſſen ſich dabei faſt mit den Haͤn⸗ 
den fangen, beſonders wenn ſie ſchon Junge haben, umflattern 
aͤngſtlich ſchreiend den Suchenden, fliegen dicht uͤber die Graͤſer hin, 
zwiſchen welchen ſich jene verſteckt halten, welche dieſes meiſterlich 
verſtehen. Daraus, daß man um die Mitte des Juni die volle 
Eierzahl in den Neſtern und Anfangs Juli die Jungen ſchon auf- 
ſerhalb denſelben im Graſe verſteckt findet, laͤßt ſich ohngefaͤhr an⸗ 
nehmen, daß die Zeit des Bruͤtens 15 bis 17 Tage ſein moͤge. 
Sobald die Jungen ihr volles Gefieder erhalten haben und flugbar 
ſind, fuͤhren ſie die Alten an das Waſſer und auf daſſelbe; dann 
erſt verſuchen fie das Schwimmen, Alte und Junge verlaſſen die 
Bruͤteplaͤtze und begeben ſich zuſammen wieder auf das Meer, wo 
ſich dann haͤufig mehrerere Familien zuſammen ſchlagen und kleine 
Fluͤge bilden. Gewoͤhnlich geſchieht dies Anfangs Auguſt, und von 
jetzt find fie wieder Seevoͤgel bis zur kuͤnftigen Begattungszeit. 


Feinde. 
f Wahrſcheinlich haben ſie die naͤmlichen, wie andere kleine Strand⸗ 
voͤgel. Etwas Genaueres iſt daruͤber nicht bekannt. 
Jagd. 


Ihr furchtloſes Weſen bringt ſie leicht in die Gewalt des 
Schuͤtzen, welcher Einzelne oft nicht eher gewahr wird, bis er ih: 
nen ſchon zu nahe gekommen, ſo daß der Schuß ſie zerſchmettern 
würde, er ſich daher genoͤthigt ſieht, fi) zuvor wieder auf ange⸗ 
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meſſene Schußweite zuruͤckzuziehen. Dies mag wol nicht mit allen 
der Fall ſein; aber ſelbſt wenn mehrere beiſammen ſind, halten ſie 
eine ſchußrechte Annaͤherung, wenn auch ganz auf dem Freien, faſt 
immer ohne Umſtaͤnde aus. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch iſt ſo zart und wohlſchmeckend, wie das anderer 
kleiner Strandvoͤgel, und auch dadurch beurkunden ſie ihre nahe 
Verwandtſchaft mit denſelben. 


Schaden. 


Sie ſchaden dem Menſchen ſo wenig wie irgend einer der klei⸗ 
nen verwandten Voͤgel. 


Anmerkung. Ich habe dieſe Art nur ein einziges Mal und auf ſehr kurze Zeit 
lebend beobachten können, mußte daher, um etwas mehr über ihre Lebensweiſe zu 
geben, mich, obgleich wider Willen, entſchließen, das Fehlende aus andern glaubhaften 
Beſchreibungen zu eutlehnen, ſo weit dies mir nämlich völlig ſichere und naturgetreue 
Nachrichten zu ſein ſchienen. 


237. 
Der plattſchnäblige Waſſertreter. 


Phalaropus platyrhynchus. Temm. 


Fig. 1. Sehr altes Weibch. im Sommerkleide. 
Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 

Fig. 3. Weibchen im Winterkleide. 

Fig. 4. Männchen im Jugendkleide. 


Taf. 206. 


Großer —, breitſchnaͤbliger —, rother —, rothbaͤuchiger Waſ⸗ 
ſertreter; aſchgrauer Strandlaͤufer mit belappten Zehen; Waſſerdroſ⸗ 
ſel, rothe Waſſerdroſſel; rothes Baſtardwaſſerhuhn. 


Phalaropus 1 (Phalarope platyrhynque). Temminck Man. d' Orn. 
nouv. Edit. II. p. 712. A Falaropo rosso. Savi, Orn. tosc. III. p. 13. — Faber, 
Prodrom. d. isländiſchen Orn. S. 38. — Brehm, Lehrb. II. S. 663, — Deſſen 
Naturg. a. Vög. Deutſchl. S. 678 u. 679. = Gloger, Fauna Schl. S. 52, — 
Land beck, Vög. Würtembergs. S. 65. n. 234. 


Sommerkleid. 


Phalaropus rufus. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 381. = Wolf u. 
Meyer, Taſchenb. II. S. 419. — Nilsson, Oru. snee. II. p. 118. n. 192. 


Tringa fulicaria. Linn. syst. edit. 12. I. p. 249. n. 10. — Brünn. Orn. bor. p. 
51. u. 172. — Tringa hyperborea. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 675. n. 9. var. b. 
(fulicaria). — Phalarope roussatre. Briss. Orn. VI. p. 20. n. 4. = Le PAala- 


rope rouge. Buff. Ois. VIII. p 225. — Edit. de Deuxp. XV. p. 282, — Cuvier, 
Regn. anim. I. p. 492. — Red coot-footed Tringa. Edw. Glan. t. 142. Red 
Phalarope. Lath. syn. V. p. 271. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 240. n. 1. 
b. (Als Weibchen von Ph. angustirostris beſchrieben). 


Winterkleid. 


Tringa lobata. Gmel. Linn. Syst. J. 2. p. 674. n. 8. = PAalaropus loba- 
tus. Lath. Ind. II. p. 776. n. 2. = Phalarope d festons denteles. Buff. Ois. VIII. 
p. 226, — Edit. de Deuxp. XV. p. 283. — Phalarope gris. Cuv. Regn. anim. I. 
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. 492.— Grey coot-footed Tringa. Edw. Glan, t. 308. — Bewik. brit. Birds. 
u. p. 140. Grey Phalarope. Lath. syn. überf. v. Bechſtein, III. 2. S. 241. 

. 2. — Penn. aret. Zool. überſ. v. Zimmermann, II. S. 459. n. 329. Bei 
beiden letztern Schriftſtellern ein Exemplar im Uibergange aus dem Jugendkleide ins erſte 
Winterkleid beſchrieben und vom letztern in der Britt. Zool. p. 126. Taf. E. 1. f. 3. 
gut abgebildet. 


Jugend kleid. 


Tringa lobata. Lepechin, Nov. comm. Petrop. XIV. p. 501. t. 13. f. 3. 
Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 674. n, 8. Var. b. 

Tringa glacialis. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 675. n. 32. — PRalaropus gla- 
cialis. Lath. Ind. II. p. 776. n. 3. — Plain Phalarope. Lath. syn. V. p. 273. n. 
3. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 242. n. 3. — Penn. aret. Zool. überf. v. 
Zimmermann, II. S. 461. n. 332. ſcheinen offenbar nicht hierher, ſondern zu 
Phalaropus fimbriatus zu gehören, was auch Gmelins Worte: „membraua digitis 
inserta integerrima“ zuverläßig Tagen wollen. Jene Autoren beſchreiben a. a. O. je⸗ 
doch nur ein Uibergangskleid dieſer Art. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt ſeiner ganzen Laͤnge nach platt, nach vorn 
viel breiter als hoch. 


Beſchreibung. 


Der plattſchnaͤblige Waſſertreter iſt an allen Theilen etwas 
ſtaͤrker gebauet und ziemlich auffallend größer als der ſchmal— 
ſchnaͤblige, von Geſtalt daher weniger zart, doch immer noch ein 
ſehr angenehm gebaueter Vogel, dazu mit noch ſchoͤneren Farben 
geſchmuͤckt als der Vorige, von dem er ſich außer dieſem allen vor⸗ 
zuͤglich durch den durchaus von oben und unten zuſammengedruͤckten 
oder platten Schnabel, auch bei einem ſonſt oberflaͤchlichen Vergleich 
unterſcheidet. Mit einem nahen Verwandten, dem Phalaropus 
fimbriatus aus Nordamerika, in ſeinem Hochzeitskleide ein gar 
herrliches Geſchoͤpf, hat er ebenfalls viele Aehnlichkeit; dieſer iſt aber 
größer oder hat wenigſtens höhere Beine und ſcheinbar einen laͤn⸗ 
gern Hals, einen Schnabel, deſſen Firſte allein platt gedruͤckt, wel⸗ 
cher aber in der Mitte kaum ſo breit als hoch iſt, und deſſen hoͤhere 
Fuͤße Zehen haben, deren Hautlappen nur ganz ſchmal, aber, ohne 
Ausſchnitte in den Gelenken, in gleicher Breite an den Seiten der 
Zehen hinlaufen. 

Seine Groͤße iſt ohngefaͤhr die eines gemeinen Staars (Stur- 
nus vulgaris), abgeſehen davon, daß die Koͤrper- und Gliederge— 
ſtalt eine ganz andere iſt. Mit Tringa maritima verglichen, ſcheint 
er kaum etwas größer als dieſe. Er iſt 7½ bis 8¼ Zoll lang; 
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154, bis 16 Zoll breit; die Länge des Flügels vom Handgelenk 
bis zur Spitze 5°), bis 6 Zoll; die Lange des Schwanzes 2 bis 
25], Zoll, und die Spitzen der ruhenden Flügel reichen bis an oder 
gar noch uͤber das Ende deſſelben. 

Der Fluͤgel iſt geſtaltet wie bei einer Tringa, mit ſtarkſchaf⸗ 
tigen, wenig gebogenen, allmaͤhlig und ſpitz zugerundeten Schwing⸗ 
federn erſter Ordnung, von welchen die erſte die laͤngte, doch kaum 
etwas laͤnger als die zweite iſt, vor ſich aber noch ein ſehr kleines, 
aͤußerſt ſchmales, ſpitziges Federchen hat, das ſchwarz ausſieht, einen 
ſteifen weißen Schaft hat und einer verkuͤmmerten Schwingfeder 
gleicht. Der hintere Fluͤgelrand erſcheint mondfoͤrmig ausgeſchnit— 
ten, weil die großen Schwingen ſtufenweis ſchnell an Laͤnge ab— 
nehmen, die der zweiten Ordnung ſehr viel kuͤrzer, von faſt gleicher 
Laͤnge, breiter und am Ende ſchief abgeſtumpft ſind, die der drit⸗ 
ten Ordnung aber allmaͤhlig wieder laͤnger werden, einer mehr lan— 
zettfoͤrmigen Geſtalt ſich naͤhern und eine hintere, ſehr lange Fluͤgel⸗ 
ſpitze bilden, die bei zuſammengefaltetem Fluͤgel bis auf das Ende 
der vierten oder dritten der großen Schwingen reicht. 

Der Schwanz iſt keilfoͤrmig zugerundet, von ſeinen 12 Federn 
die aͤußern ½ Zoll kuͤrzer als die mittelſten, kurz abgerundet, die 
uͤbrigen zugerundet und die beiden Mittelfedern mit etwas verlaͤn⸗ 
gerter Spitze. 

Die untern Schwanzdeckfedern ſind eben ſo lang als der Schwanz, 
die obern bedecken dagegen nur ſeine Wurzelhaͤlfte. Das uͤbrige 
kleine Gefieder der obern Theile iſt ſehr gut geſchloſſen, noch beſſer 
und dichter das am Halſe, am dichteſten jedoch das an der Bruſt 
und dem Bauche, obgleich es auch hier das Ne eines Schwimm⸗ 
vogels kaum erreicht. 

Der gerade, ſchwache, durchaus platte, nicht lang ausſehende 
Schnabel iſt 10 bis 11 Linien lang, an ſeiner Wurzel nur ſo breit 
als hoch, naͤmlich 2 Linien, nach vorn aber bedeutend breiter und 
weniger hoch, ſpitzewaͤrts ſogar viel breiter als hoch, weil er hier 
an Höhe ab-, an Breite zunimmt, nun aber ſchnell in die Spitze 
auslaͤuft, die ſich ein wenig uͤber die des Unterſchnabels hinweg 
kruͤmmt'). Die kleinen ovalen Naſenloͤcher liegen unfern der Stirne 
in einer weichen, etwas aufgetriebenen Haut, die jederſeits in einer 


) Sieht man den Schnabel von oben, fo hat er die Geſtalt des Schnabels vom 
Pelikan, verſteht ſich in einem ſehr verkleinerten Maaßſtabe. Diefe Aehnlichkeit iſt 
ſonderbar, aber wirklich auffallend, 
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tiefen Furche, mit der abgeplatteten Schnabelfirſte parallel, bis in 
die Nähe der Schnabelſpitze vorlaͤuft; dazu kommen noch zwei Laͤn⸗ 
gefurchen, welche die etwas aufgetriebenen Mundkanten bilden, welche 
auch der Unterſchnabel hat, die aber weniger tief und lang, als die 
Naſenfurchen ſind. Die Farbe des Schnabels iſt bei jungen Voͤ⸗ 
geln ein ſchmutziges Braun, das auf dem Ruͤcken und an der 
Spitze dunkler oder ſchwarbraun wird; bei alten Voͤgeln iſt er hier 
ebenfalls dunkler, uͤbrigens gruͤnlichbraun, im Fruͤhjahr olivengelb 
mit ſchwarzer Spitze, und hat dann an der Wurzel der Unterfinn- 
lade auch wol etwas Roͤthliches. 

Das Auge iſt klein, hat einen tief roͤthlichbraunen Stern und 
weißbefiederte Lider. 

Die Füße ſehen etwas niedrig oder ſtaͤmmig aus; ihre Läufe 
ſind ziemlich breit gedruͤckt, vorn herab, wie auch der nackte Theil 
der Unterſchenkel und die Zehenruͤcken auf der vordern oder obern Seite, 
geſchildert, uͤbrigens meiſtens fein gegittert, die Schwimmlappen von 
oben in von den Zehen ſchraͤg auslaufende ſchmale Schilder, dann 
in eine Reihe kleinerer Randſchilder zerkerbt und endlich mit einem 
ſehr fein gezaͤhnelten Raͤndchen eingefaßt, auf der untern Seite, 
wie an den Sohlen uͤberhaupt, aͤußerſt fein gegittert. Die Zehen 
ſind nicht lang, ihre Seitenlappen breit, bei den Gelenken mit tie⸗ 
fen Einſchnitten, ſo daß ihr aͤußerer Rand eben ſo viele flache Bogen 
bildet; doch hat der innere Lappen der Außenzehe nur einen, dage— 
gen der aͤußere deren drei. Die Hinterzeh iſt ſehr kurz, ſchwaͤchlich, 
nur etwas hoͤher als der Ballen und ein wenig nach innen geſtellt, 
mit einem Hautlappen an der Sohle entlang. Die Krallen ſind 
ſehr klein, ſchwach, flach gebogen, und nadelſpitz, die mittlere 
und innere auf der Innenſeite mit einer vorſtehenden Randſchneide. 
Der Unterſchenkel iſt 4 bis 5 Linien über der Ferſe nackt; der Lauf 
10 bis 11 Linien hoch; die Mittelzeh, mit der nicht uͤber 1 Linie 
langen Kralle, 10 bis 11 Linien, die Außenzeh 9 und die Innen: 
zeh etwas uͤber 8 Linien, und die Hinterzeh etwas uͤber 2 Linien 
lang, alle drei mit den unbedeutenden Krallen gemeſſen. Die Farbe 
der nackten Fußtheile iſt bei alten Voͤgeln auf der innern Seite 
der Läufe und Schenkel und an den Zehenlappen weißlich oliven⸗ 
gelb; an der Außenſeite, ſo wie die ganze aͤußere und mittlere 
Zeh, von der innern aber nur die Gelenkgegenden, dunkel oliven— 
gruͤn, im Winter mehr gruͤnblaͤulich; dieſe Faͤrbung macht die Fuͤße 
ſehr bunt. In getrocknetem Zuſtande wird das Olivengruͤn zu 
Gruͤnſchwarz, die helle Farbe aber noch lichter, faſt ſchmutzig gelb: 
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weiß. An den Fuͤßen junger Voͤgel iſt eine gelbliche Fleiſchfarbe 
vorherrſchend, und das, was an denen alter Voͤgel jene dunkele 
Farbe hat, iſt hier nur bleifarbig. Die Krallen ſind ſtets ſchwarz. 

Im Jugendekleide find die Zügel, ein Streif durch das 
Auge und über die Schlaͤfe hin, Stirn und Vorderſcheitel weiß; 
uͤber dem Auge ſteht ein braunſchwarzer Streif, welcher mit einem 
großen, faſt dreieckigen Fleck im Genick, von eben der Farbe, zu: 
ſammenhaͤngt, welche ſich in einem Streife auf dem Nacken hinab 
aufloͤſet; der uͤbrige Hinterhals und der Hintertheil der Wangen 
oder die Ohrgegend matt erdbraun, welches ſich an den Seiten des 
Kropfes und auch auf die meiſten Tragefedern hinabzieht; alle uͤbri— 
gen untern Theile, vom Kinn bis auf die langen Unterſchwanz— 
deckfedern, weiß, am Bauche etwas gelblich angeflogen. Ruͤcken 
und Schultern ſind dunkelbraun mit weißlichroſtgelben Federkanten, 
die an den Federenden am ſchmalſten ſind; der Fluͤgelrand und die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern grauſchwarz; die mittlern etwas lichter oder 
dunkel ſchieferfarbig, mit ſchneeweißen Endkaͤntchen; die großen 
Deckfedern eben ſo, aber mit ſehr großen weißen Enden, wodurch 
ein ſehr breiter weißer Querſtreif durch den Fluͤgel gebildet wird; 
die hintere Fluͤgelſpitze hat, wie die Schultern, dunkelbraune, weiß: 
lichroſtgelb gekantete Federn; von den mittlern Schwingfedern (der 
zweiten Ordnung) iſt die letzte ganz weiß, die vorletzte weiß, mit 
ſchieferfarbigem Schaftfleck, die dieſer vorhergehende ſchieferſchwarz, 
mit weißer Kante, die nur auf der Innenfahne noch etwas breit 
iſt, an den uͤbrigen Federn je weiter vor, deſto ſchmaͤler wird und 
eben ſo wie die weißen Endſaͤumchen nach und nach verſchwindet; 
die großen Schwingfedern ſchwarz, auf der innern Fahne weißlich, 
alle mit weißen Schaͤften und mit einem verlornen weißen Strich 
auf der Außenkante ohnfern der Wurzel, die kuͤrzern auch mit einem 
truͤbeweißen Spitzenſaum; die Fittichdeckfedern und die Daumenfe⸗ 
dern ſchwarz; die Schwanzfedern braunſchwarz, die aͤußern in 
dunkles Grau uͤbergehend, dieſe mit weißlichen Saͤumen, die mitt⸗ 
lern mit roſtgelben Kanten. Von der untern Seite iſt der Schwanz 
hellgrau, die Fluͤgel auf der naͤmlichen Seite weiß, am Rande 
aſchgrau geſchuppt, die Schwingfedern ſilbergrau, an der Innen⸗ 
fahne wurzelwaͤrts weiß. a 

Die Geſchlechter ſind in der Faͤrbung nicht verſchieden, ſollen 
es aber in der Groͤße etwas, naͤmlich die Maͤnnchen kleiner als 
die Weibchen ſein. 

Das Winterkleid iſt von den übrigen ſehr verſchieden; es 

17 * 
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trägt ſehr einfache Farben in einer befondern Reinheit, Weiß, lich: 
tes Aſchblau (faſt Mohnblau, wie bei manchen Meven der Man⸗ 
tel), und Schwarz. Der Vogel iſt in dieſem Gewande ganz be 
ſonders ſchoͤn, und jene Farben ſind folgendermaßen vertheilt: 
Vorderkopf, ein breiter Augenſtreif über die Schlaͤfe fortgeſetzt, 
Kinn, Kehle, Hals und alle untern Theile bis zum Schwanze, 
auch ein großer Streif quer uͤber dem Fluͤgel, ſind rein weiß; ein 
kleines Fleckchen vor und unter dem Auge, ein großer Fleck im Ge⸗ 
nick, welcher ſich oben im Weißen des Scheitels in kleine Fleckchen 
zertheilt, hinten aber zugeſpitzt faſt bis an den Nacken hinabreicht, 
ſind mattſchwarz; die untere Halswurzel (wo meiſtens auch einige 
ſchwarze Fleckchen vorkommen), Oberruͤcken und Schultern ſanft 
hellaſchblau (gerade wie am Mantel von Larus ridibundus), mit 
zarten, an den Federenden etwas breitern, weißen Saͤumchen; Un⸗ 
terruͤcken und Buͤrzel aſchgrau, an den Federſchaͤften dunkler ſchat⸗ 
tirt; die Fluͤgeldeckfedern dunkelaſchgrau, mit ſcharf gezeichneten 
weißen Kaͤntchen, die großen mit ſolchen Enden, welche einen 
weißen Querſtrich uͤber den Fluͤgel bilden; Schwing- und Schwanz⸗ 
federn wie ſchon beſchrieben, die ſchwarzgrauen Mittelfedern des 
Schwanzes und die der hintern Fluͤgelſpitze mit weißen Kanten. 

Manche Individuen haben an den Tragefedern oder an den Bruſt⸗ 
ſeiten noch ſchmale graue Schaftſtriche, manche auch an den Hals— 
ſeiten einen roſtgelben Anflug, und es kommen ſogar Exemplare 
vor, wo dieſer gelbe Anflug eine Art von Halsband bildet. — Der 
Fleck unter dem Auge iſt bei einigen bis zum Ohre hin verlaͤngert, 
am groͤßeſten bei juͤngern Individuen. 

Weil dies Kleid durchaus ganz andere Farben und Zeichnun⸗ 
gen hat, als die andern, ſo erſcheinen ſolche Voͤgel, welche im Ueber⸗ 
gange von einem zum andern, d. h. in der Mauſer, begriffen ſind, 
oft ſehr bunt gekleidet, zumal wenn es alte Voͤgel find und gerade 
in der Mitte des Federwechſels ſtehen. An dieſen iſt dann auch leicht 
zu erkennen, ob fie in der Herbſt- oder in der Fruͤhlingsmauſer 
ſtehen, weil bei erſtern die abgebleichten und abgetragenen Federn 
des Sommerkleides ganz anders, als fie im Fruͤhlinge waren, aus: 
ſehen, die ſchwarzen Schulter- und Ruͤckenfedern naͤmlich ſtatt der 
dunkel- und roͤthlichroſtgelben oder faſt gelblichroftfarbenen, jetzt in 
blaſſes Ochergelb oder ganz in gelbliches Weiß abgebleichte Kanten 
haben, welche ſich dann zwiſchen den neuen mevenblauen Federn 
ſonderbar genug ausnehmen, ſo wie denn auch das Roſtroth der 
noch zwiſchen den weißen vorhandenen Federn an den untern Theilen 


* 
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ſehr verſchoſſen iſt. Iſt dagegen ein ſolcher alter Vogel im Uiber⸗ 
gange vom Winter: zum Sommerkleide begriffen, fo iſt es damit 
faſt umgekehrt, die neuen Federn des letztern praͤchtig gefaͤrbt, ihre 
Raͤnder noch ganz vollſtaͤndig und unverſehrt, die aſchblauen vom 
erſtern aber an ihrem matten Ausſehen und den etwas abgeriebenen 
Raͤndern leicht fuͤr die aͤltern zu erkennen. Da nun ſolche Uiber⸗ 
gangskleider oft vorkommen, ja oͤfter als das reine Winterkleid, 
weil man dieſe Voͤgel in der ſtrengen Jahreszeit ſeltner erlegt, ſo 
wird es nicht überflüßig fein, ein fo gemiſchtes zu befchreiben. — 
Ein ſolcher alter Vogel im Fruͤhlingsfederwechſel begriffen, hat dann 
oft folgende Faͤrbung“): Stirn, Scheitel und Genick find ſchwarz⸗ 
grau, erſtere beide mit vielen weißen, letzteres mit ſchwarzen Federn 
untermiſcht; eine Stelle vor, hinter und unter dem Auge bis in 
die Schläfegegend weiß; Kinn und Kehle dunkelgrau mit weißen 
Federn untermengt; ein ſchmaler Streif laͤngs dem Hinterhalſe, 
Ruͤcken und Schultern ſchoͤn hellaſchblau, letztere beide mit einer 
Menge neuer, ſchoͤn gezeichneter, in der Mitte tief ſchwarzer, an 
den ſehr breiten Raͤndern (ſcharf vom Schwarzen getrennt) lebhaft 
roͤthlichroſtgelber Federn untermiſcht; Fluͤgel und Schwanz wie im 
Winterkleide, letzterer bloß mit neuen, dunklern, roſtgelb gekanteten 
Mittelfedern; die Halsſeiten und Gurgel faſt rein roſtroth; die 
uͤbrigen untern Koͤrpertheile bis an den Schwanz ſchoͤn roſtroth, 
aber vorn am Kropfe, an der Bruſt und dem Bauche noch mit 
vielen weißen, an den Seiten des Kropfes und der Oberbruſt ſehr 
licht aſchblauen Federn untermiſcht; dieſe Theile haben daher eine 
gewoͤlkte Zeichnung. — Die jungen Voͤgel, welche in der Mau⸗ 
ſer zum erſten Winterkleide ſtehen, ſind weniger bunt, weil die 
abgebleichten fahlbraunen, ſchmutzig roſtgelb gekanteten Mantelfedern 
weniger von den neuen aſchblauen abſtechen, und weil bei ihnen die 
Stirne, der Vorderkopf, und alle untern Theile vom Kinn bis zum 
Schwanze ebenfalls weiß ſind, die neuen alſo mit den alten Federn 
hier gleiche Farbe haben. f 
Am Fruͤhlings- oder Sommierkleide finden fich zwifchen 
jüngern und ältern Voͤgeln große Verſchiedenheiten, beſonders 
ſind Faͤrbung und Zeichnung des Kopfes bei beiden ſehr verſchieden. 
Dem Winterkleide ſieht es, außer an den großen Fluͤgel⸗ und 
Schwanzfedern, durchaus ganz unaͤhnlich. 


’ 5 Je nachdem er weniger oder tiefer in der Mauſer ſteckt, freilich auch ſehr ver⸗ 
ſchieden; das in dieſer Beſchreibung zum Vorbilde genommene ſtand ohngefähr in der 
Mitte derſelben. 
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Bei ein- oder zweijährigen Voͤgeln hat das Sommer— 
kleid folgende Faͤrbung: Um die Schnabelwurzel herum iſt das 
Gefieder dunkelbraun, welches bis auf die Kehle hinabgeht, oben 
aber bald in die Farbe des Scheitels uͤbertritt, welcher nebſt dem 
Genick und einem ſchmalen Laͤngeſtreif des Hinterhalſes braunſchwarz 
und dunkelroſtgelb geſtreift iſt, weil die ſchwarzen Federn roſtgelbe 
Seitenkanten haben; über das Auge und die Schlaͤfe läuft ein braͤun⸗ 
lichweißer Streif, ein aͤhnlich gefaͤrbter Fleck ſteht unter dem Auge, 
hinter dieſem und auf dem Ohre ein dunkelbrauner; die Wangen 
ſind braͤunlich; die Halsſeiten, Gurgel, Kropf und alle untern 
Theile bis an die Schwanzſpitze mattroſtroth oder kupferfarbig; die 
Halswurzel zunaͤchſt dem Ruͤcken, dieſer nebſt den Schultern, und 
die hintere Fluͤgelſpitze braunſchwarz oder ganz ſchwarz, mit an den 
Seiten der Federn ſehr breiten, lebhaft roͤthlichroſtgelben Federkan⸗ 
ten, die ſcharf von der Grundfarbe ſo getrennt ſind, daß dieſe ſich 
auf jeder Feder wie ein ſchwarzer Lanzettfleck auf roſtgelbem Grunde 
ausnimmt; der Unterruͤcken dem aͤhnlich, aber mit unbeſtimmtern 
Federkanten; die Buͤrzelfedern etwas ſtaͤrker roſtfarbig gekantet; die 
Fluͤgel wie im Winterkleide, aber duͤſterer und fahler, die mittlern 
Schwanzfedern braunſchwarz, mit dunkelroſtgelben Kanten. 

Man findet unter ſo gefaͤrbten Voͤgeln ſowol Maͤnnchen als 
Weibchen, und dieſe unterſcheiden ſich von jenen bloß an der et⸗ 
was anſehnlichern Größe, find aber nicht fo ſchoͤn, geſchweige denn 
ſchoͤner gefaͤrbt, als die erſtern. Daß ſie juͤngere Voͤgel ſind, kann 
man ihnen ſogleich anſehen, und ich erwaͤhne es nur, weil man alle 
ſo gefaͤrbte hat fuͤr Maͤnnchen halten wollen und geglaubt hat, alle 
Männchen hätten allein bis in ihr ſpaͤteſtes Alter ein fo gezeichnetes 
Sommerkleid. Dem iſt aber gewiß nicht alſo; denn: 

Das Sommerkleid der aͤltern Vögel iſt noch weit prachts 
voller als das beſchriebene. Der Kopf hat eine ganz andere, nun⸗ 
mehr voͤllig ausgebildete Zeichnung, ſo der Mantel, und die Roſt⸗ 
farbe ein ganz eigenes Feuer. Doch, wir wollen einen ſolchen 
recht alten Vogel in feinem herrlichen Hochzeitsgewande näher 
beſchreiben. Der ganze Vordertheil des Geſichts, von der Schna— 
belwurzel bis ans Auge, Kinn und Kehle, der ganze Oberkopf und 
das Genick, in einem ſchmalen Streife auf dem Hinterhalſe bis zur 
meiſt ſchwarzen Halswurzel hinablaufend, iſt ſammetartig braun⸗ 
ſchwarz, der Mittelſcheitel am dunkelſten; das Auge ſteht (ober- 
waͤrts) in einem rein weißen Felde, das ſich uͤber die Schlaͤfe und 
einen großen Theil der Wangen verbreitet und hinterwaͤrts ſchmal 
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neben dem dunkeln Nackenſtreif hinabzieht; die Halswurzel, der 
Oberruͤcken und die Schultern braunſchwarz oder auch tiefſchwarz, 
mit breiten weißgelben und hellocherfarbigen, roſtroͤthlich gemiſchten 
Federkanten, die an den Seiten der Federn am breiteſten ſind und 
am Ende ſpitz auslaufen, weshalb dieſe Theile im Ganzen ſchwarz 
und ochergelb in die Laͤnge geſtreift erſcheinen; der Unterruͤcken 
ſchwarzgrau, an den Federenden am dunkelſten; der Buͤrzel ſchoͤn 
roſtfarbig, in der Mitte dunkelroſtgelb mit lanzettfoͤrmigen oder ganz 
ſchmalen ſchwarzen Schaftflecken; die Oberſchwanzdeckfedern ſchwarz, 
theils roſtgelb, theils roſtfarbig gekantet. An der Gurgel und den 
Halsſeiten, dem Kropfe, der Bruſt nebſt den Tragefedern, dem 
Bauche, den Schenkeln und den langen Unterſchwanzdeckfedern 
herrſcht faſt gleichmaͤßig, nur an den letzten Theilen etwas ſchwaͤcher, 
bloß Eine Farbe, eine herrliche lebhafte Roſtfarbe, faſt Roſtroth, 
von einem beſondern Feuer, ein wenig in Kupferroth ſpielend. 
Der Fluͤgelrand und ein Theil der kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind 
ſchwarzgrau, die uͤbrigen ſchieferfarbig mit ſchneeweißen Endſaͤumen, 
die groͤßte Reihe mit ſehr großen weißen Enden; die Schwingfedern 
dritter Ordnung matt braunſchwarz mit weißen Kaͤntchen; das 
Uibrige der Fluͤgel, nebſt dem Schwanz, wie ſchon beſchrieben. 

Offenbar ſind die plattſchnaͤbligen Waſſertreter von der eben⸗ 
beſchriebenen herrlichen Faͤrbung die aͤlteſten ihrer Art, was ſchon 
aus ihrem ungleich ſeltnern Vorkommen hervorgeht, und nicht allein 
Weibchen, ſondern auch Maͤnnchen bekommen ſie nach einigen 
Jahren, und die Geſchlechter unterſcheiden ſich bloß in der Groͤße 
ein Wenig, ebenſo wie in den vorher beſchriebenen Farbenkleidern. 

Da man fruͤher alle dieſe Veraͤnderungen nicht kannte und eine 
i Doppelmauſer nicht ahndete, ſo konnten die Beſchreibungen dieſer 
Voͤgel in fruͤheren Werken auch nicht anders als ſehr mangelhaft 
und zugleich außerordentlich verſchieden ſein. 


Aufenthalt. 


Auch dieſer Waſſertreter iſt ein Bewohner des hohen Nordens 
und ſcheint ſogar noch hoͤher nach dem Nordpol hinaufzugehen als 
die vorher beſchriebene Art. Er koͤmmt in Europa, Aſien und Ame⸗ 
rika vor, im erſtern jedech am wenigſten zahlreich, auf Island nur 
in einzelnen Paaren oder allenfalls und in wenigen Gegenden in klei⸗ 
nen Flügen, und viel ſeltner als der ſchmalſchnaͤblige Wal: 
ſertreter, nur erſt in Grönland häufiger. Das obere Canada 
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mit ſeinen tiefen Seebuchten, namentlich die Inſeln und Halbinſeln 
des Eismeeres zwiſchen Amerika und Aſien, dann das ganze 
obere Sibirien find fein wahres Vaterland, wo er ſtrichweiſe ge 
mein iſt, im Winter ſich ſuͤdlicher herab begiebt und dann an den 
groͤßern Gewaͤſſern des Landes, z. B. am Caspiſchen-, dem Aral⸗ 
und Baikal-See, in der neuen Welt am Obern- und dem 
Huronen⸗See häufig vorkommt und einzeln noch tiefer herab: 
geht, z. B. auf den Erie⸗See und an die Gewaͤſſer Perſiens. 
In unſerm Erdtheile koͤmmt er nur einzeln bis ins obere Schott- 
land, viel feltner noch tiefer herab, iſt daher an den Kuͤſten des 
Feſtlandes vom mittlern Europa ſchon eine ſehr ſeltene Erſcheinung, 
noch mehr an denen Norddeutſchlands. Es geſchieht jedoch, 
daß Einzelne ſich ſelbſt bis an die Landſeen der Schweiz und 
nach Italien verirren, und ſogar in Griechenland will man 
ihn ſchon angetroffen haben. Mir iſt kein Beiſpiel bekannt, daß 
er in der Mitte von Deutſchland erlegt worden waͤre. 

Er ſcheint Zugvogel zu fein und im Winter die hochnordi- 
ſchen Gegenden mit mildern zu vertauſchen, obwol er einen tiefen 
Grad von Kälte ertragen kann und von Seefahrern, ſogar in Flü- 
gen, zwiſchen Eisbergen und Treibeiſe auf dem Meere angetroffen 
worden iſt. 

Er haͤlt ſich den größten Theil des Jahres an oder auf dem 
Meere auf, darf daher ein Seevogel heißen, obwol er in der Fort— 
pflanzungszeit ſich an die nicht ſalzigen Gewaͤſſer begiebt, und ſo 
lange dieſe dauert, nicht an die See koͤmmt, doch aber meiſtens nur 
ſolche dazu waͤhlt, welche vom Seeſtrande nicht gar zu entfernt 
find, und fobald jene voruͤber iſt, ſich wieder aufs Meer begiebt. 
Da er ſich noch viel ſeltner nach Deutſchland verirrt als die vor: 
herige Art, fo gehört er hier unter die allergroͤßten Seltenheiten, 


Eigenſchaften. 


Ein gar lieblicher Vogel, jedoch weniger ſchlank und zart ges 
bauet, als der ſchmalſchnaͤblige Waſſertreter, dafür aber 
auch mit ſchoͤnern Farben geſchmuͤckt, gleicht er in ſeinen Stellun⸗ 
gen und Bewegungen am Ufer ganz einem Strandlaͤufer. Oft 
ſteht er mit ganz eingezogenem Halſe und etwas aufgeblaͤhetem Ge: 
fieder, die Bruſt noch etwas unter die Horizontallinie geſenkt, lange 
an einer Stelle und ſieht dann beſonders groß aus. Geht er, ſo 
geſchieht es in zierlichen Schritten und behende, nicht ſelten auch 
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ſchnell laufend. Er ſchwimmt aber noch lieber als der Vorherge⸗ 
hende, und viel mehr als er laͤuft. Dieſes Schwimmen geſchieht 
eben wie bei jenem mit Leichtigkeit und Keckheit, unter beſtaͤndigem 
Kopfnicken und den Koͤrper nur wenig unter die Waſſerflaͤche ein⸗ 
getaucht. Zwiſchen jene ſchwimmend unterſcheidet er ſich ſchon von 
Weitem an der etwas groͤßern und dickern Geſtalt. 


Im Fluge aͤhnelt er ebenfalls den Strandlaͤufern, doch ſoll die⸗ 


fer weniger ſchnell von Statten gehen als bei dem ſchmalſch naͤb⸗ 


liüigen Waſſertreter. Da er ebenfalls gar nicht ſcheu iſt, fo find 


Fahrzeuge auf dem Meere oft kleinen herumrudernden Fluͤgen ganz 
nahe gekommen, und wenn man ſie aufſcheuchte, flogen ſie nicht 
weit oder kehrten gar an die erſte Stelle zuruͤck. So ſollen ſie zu⸗ 
weilen, ohne Störung, ploͤtzlich auffliegen, einen Kreis beſchreiben 
und an den erſtern Platz ſich wieder aufs Waſſer niederlaſſen, mel: 
ches unter einigem Flattern und leiſer geſchiehet, als bei wirklichen 
Schwimmvoͤgeln.“ Oft find fie viele Meilen vom Lande entfernt 
auf dem wogenden Meere, ohne Wind und Wetter zu ſcheuen, 
kuͤhn uͤber die bewegten Wellen dahinrudernd. 

Sie ſcheinen noch geſelliger zu ſein, als die erſte Art, da man 
ſie in groͤßern Fluͤgen beiſammen antrifft, miſchen ſich auch, zumal 
einzelne oder auch Paͤaͤrchen, gern unter Fluͤge von jener und hal⸗ 
ten ſich zu dieſen, ſelbſt nicht ſelten zu Strandlaͤufervereinen, bis 

ſie Gelegenheit finden, ſich wieder zu ihres Gleichen zu ſchlagen. 
Ganz einſam findet man daher ſelten einen. 

Ihre Stimme, die ſie beſonders im Fluge hoͤren laſſen, be— 
zeichnet Faber mit der Sylbe ihm — ihm, etwas lang gezogen 
und zaͤrtlich klingend; auch ſollen ſie, wenn ſie erſchreckt werden, 
im Auffliegen ein ſchnelles Wik a Vik⸗ a ausſtoßen. Beide ſollen 
ſo ſehr von der der kleinern Art abweichen, daß ſie augenblicklich 
daran zu unterſcheiden waͤren, wenn man die Voͤgel auch nicht ſo 
genau erkennen koͤnnte oder ſie vielleicht bloß hoͤrte. 


Nahrung. 


Weil ſich dieſer Vogel noch mehr auf dem Meere aufhält, 
uͤberhaupt auch haͤufiger ſchwimmt, als der Vorhergehende, ſo iſt 
es wahrſcheinlich, daß er mehr von kleinem Seegewuͤrm als von 
Inſekten und deren Brut lebt, obgleich er dergleichen auch oft am 
Seeſtrande und am Rande ſuͤßer Gewaͤſſer aufſucht. Er wagt ſich 
oft mehrere Meilen vom Lande auf das offene Meer, namentlich 
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auf ſolche Stellen, wo Seegraͤſer oben ſchwimmen, von welchen er 
die daranſitzenden kleinen Geſchoͤpfe emſig ablieſt oder auch ſonſt, 
was ihm auf der Waſſerflaͤche zuſchwimmt, wegfaͤngt. An den Zei: 
chen, Landſeen oder Fluͤßen naͤhrt er ſich haufig von Muͤckenlarven 
und Muͤcken, Haften, Schnaken und aͤhnlichen kleinen weichen 
Inſekten. 

An den Ufern laͤuft er ſuchend, wie ein Strandlaͤufer, immer 
dem Waſſerrande folgend, nimmt alle Augenblicke Etwas vom naſ— 
ſen Boden auf und faͤngt auch ſolche Inſekten, welche dort an 
Steinen oder niedrigen Pflanzen ſitzen. Er badet nicht ſelten hin: 
ter ſolche her, welche ſich aufs Waſſer fluͤchten, oder verfolgt ſie 
ſchwimmend auf dem Tiefen. Hier taucht er aber darnach nie mit dem 
Leibe unter, ſondern begnuͤgt ſich mit ſolchen, welche ſein Schnabel 
mit dem halb eingetauchten Kopfe erlangen kann, wenn ſie nicht 
ganz oben ſchwimmen. 


Fortpflanzung. 


Auf Island, wo er nur an der ſuͤdweſtlichen Seite auf einer 
kleinen Strecke bruͤtet, erſcheint er im Juni, und ſucht feine Bruͤ⸗ 
teplaͤtze nicht ſehr weit vom Meere entfernt an ſuͤßen Teichen oder 
andern Gewaͤſſern, wie die kleinere Art, aber immer naͤher an der 
See. Sonderbarerweiſe traf Sabine, bei ſeiner Fahrt im Eismeere, 
noch am 10ten Juni einen Flug dieſer Waſſertreter auf offener See 
zwiſchen Eisbergen 4 Meilen vom naͤchſten Lande entfernt an, wel- 
che ſich noch nicht gepaart zu haben ſchienen. Ihre Bruͤteplaͤtze 
mochten noch nicht ſo nahe liegen, ob es gleich unter dem 68ten Grade 
n. Breite war. Die Paͤaͤrchen halten ſehr treu an einander und be— 
tragen ſich am Niſtorte uͤberhaupt ganz wie die ſchmalſchnaͤbli— 
gen Waſſertreter. Sie ſind dort ungemein zahm, verfertigen 
ihr Neſt auf gleiche Weiſe und an aͤhnliche Orte, und legen auch 
ebenſo geſtaltete und gefärbte Eier, welche aber um ein Bedeuten— 
des groͤßer und dicker ſind, faſt ſo groß wie die von Tringa alpina. 
Sie legen ebenfalls nur 4 Eier in ein Neſt, lieben, erziehen und 
beſchuͤtzen die Jungen, welche bald gut laufen und im Graſe ſich 
verſtecken lernen, auf aͤhnliche Weiſe, und begeben ſich mit ihnen 
ebenfalls nicht früher auf das Meer, bis jene völlig erwachſen und 
flugbar geworden ſind. Faber fand die aus dem Neſte entlaufenen 
zarten Jungen am gten Juli. 


XII. Ordn. LX. Gatt. 237. Plattſchn. Waſſertreter. 267 


Feinde. 


Vermuthlich haben ſie dieſelben Widerſacher mit andern kleinen 
Strandvoͤgeln gemein. Man hat keine Nachrichten daruͤber. 


Jagd. 


f Sie ſind mit Schießgewehr leicht zu erlegen, weil ſie, zutrau⸗ 
lich und gar nicht furchtſam, die Annaͤherung des Schuͤtzen gar nicht 
beachten. Haben ſie ſich gepaart, ſo ſind beide Gatten, die ſich 
immer nahe beiſammen halten, leicht mit einem Schuße niederzu⸗ 
ſtrecken. Auch in groͤßern Vereinen ſind ſie wenig vorſichtiger. 


Nutz en. 
Ihr Fleiſch wird als zart und wohlſchmeckend geruͤhmt. 


Schaden. 
Dem Menſchen werden ſie auf keine Weiſe nachtheilig. 


Anmerkung. Ueber die Lebensweiſe dieſer Art habe ich im Vorliegenden, 
aus Mangel eigener Beobachtungen, bloß ſoviel mittheilen können, als ich von dem 
Vorgefundenen anderer Beobachter für gut hielt. Obgleich ich in vielen Sammlungen 
eine Menge dieſer Vögel zu unterſuchen Gelegenheit hatte, und daher den außerordent⸗ 
lichen Farbenwechſel durchaus nach eigener Anſicht aufzeichnen und zu den Darſtellungen 
die nöthigen Abbildungen entwerfen konnte, wozu mir das Berliner Muſeum, Dank 
ſei es ihm, abermals ſehr behülflich war; ſo hat es mir doch nie gelingen wollen, auf 
meinen Reiſen irgendwo einen Vogel dieſer Art lebend zu ſehen oder im freien Zu⸗ 
ſtande beobachten zu können. 


Ein und ſechzigſte Gattung. 
Sumpflaͤufer. Limicola. e. 


Schnabel: Laͤnger als der Kopf, bis zur Spitze weich und 
biegſam, vom Grunde aus gerade, dann etwas aufgeſchwungen und 
gegen die Spitze wieder ſanft abwaͤrts gebogen, an der Wurzel hoch, 
viel hoͤher als breit, uͤbrigens bis zur glatten Spitze von oben und 
unten plattgedruͤckt und breiter als hoch; die Mundkanten aufge⸗ 
trieben, wodurch jederſeits am Ober- und Unterſchnabel eine tiefe 
Seitenfurche entſteht, die bis in die Spitze vorgeht. Eine dreieckige 
nackte Haut fuͤllt den Raum zwiſchen den Gabeln an der Wurzel 
der Unterkinnlade aus. 

Naſenloͤcher: Klein, eirund, nahe am Schnabelgrunde, ſeit— 
lich, in einer weichen Haut, die ſich um dieſelben als ein kleines 
Raͤndchen erhebt, vorn aber, dicht uͤber der Mundkantenfurche und 
parallel mit ihr, als eine ſehr feine Rinne der Laͤnge nach bis nahe 
an die Schnabelſpitze vorgeht. 

Fuͤße: Nicht hoch, etwas ſtaͤmmig, weich, uͤber der Ferſe ein 
gutes Theil nackt; die drei Vorderzehen ohne Spannhaut, oder 
zwiſchen der aͤußern und mittlern ein ſehr ſchwaches Anſaͤtzchen von 
einer ſolchen, das kaum zu bemerken iſt, alle aber mit ſo plattge⸗ 
druͤckten Sohlen, daß ihre Raͤnder merklich vorſtehen; die Hinter- 
zeh klein, ſehr ſchwach, etwas hoch uͤber den Zehenballen eingelenkt 
und nicht laͤnger, als daß ſie nur eben mit der Spitze ihrer Kralle 
den Boden beruͤhrt; die Krallen wenig krumm, duͤnn und ſehr ſpitz. 

Fluͤgel: Mittellang, ziemlich ſpitz, ihr Hinterrand mondför: 
mig ausgeſchnitten, die hintere Fluͤgelſpitze aber nicht lang; die erſte 


XII. Ordn. LXI. Gatt. Sumpfläufer. 269 


und zweite der großen Schwingfedern faſt von gleicher Länge und 
die längften von allen; vor ihnen ſteht noch ein kleines, Außerft 
ſchmales, ſpitzes und ſtarres Federchen, wie eine verkuͤmmerte 
Schwingfeder. 

Schwanz: Kurz, zwoͤlffederig, die Mittelfedern etwas laͤnger 
als die übrigen, welche ziemlich von einerlei Lange find; das gerade 
Schwanzende bekoͤmmt dadurch in der Mitte eine etwas vorſtehende 
Spitze. 

Das kleine Gefieder iſt weich, gut geſchloſſen, an den un⸗ 
tern Theilen etwas lang, wie bei Strand laͤufern. 


Die Sumpfläufer find kleine Vögel und bilden eine Mittel⸗ 
gattung zwiſchen Tringa und Scolopax, weil ſie mit der einen 
ſo nahe wie mit der andern verwandt und beiden an Geſtalt und 
Lebensweiſe gleich aͤhnlich ſind, weshalb man ſie fruͤher bald zu 
zu dieſer, bald zu jener, ſogar zur Gattung Brach vogel (Nume- 
nius) zaͤhlte, mit welcher ſie gar nichts als die Kruͤmmung des 
Schnabels gemein haben. Sie ſchließen ſich vorzuͤglich den Sumpf— 
ſchnepfen (Unterabtheilung in der Gattung: Schnepfe) an. Außer 
der einheimiſchen Art, koͤnnte man vielleicht noch Scolopax curvi- 
rostra, des Berliner Muſeums, aus Montevideo, zu dieſer 
Gattung zaͤhlen, deren Schnabel, obgleich ſeine Kruͤmmung der 
Spitze noch naͤher liegt, ſonſt dem unſrerer Art ganz aͤhnlich iſt. 

In Faͤrbung und Zeichnung des Gefieders ſtehen ſie den 
Sumpfſchnepfen ſehr nahe, und das Winterkleid iſt vom 
Sommerkleide, fo wie das Jugendkleid von beiden faſt gar 
nicht verſchieden, es iſt ſogar noch nicht erwieſen, ob bei ihnen eine 
vollſtaͤndige Doppelmauſer Statt findet. Auch iſt zwiſchen Männ- 
chen und Weibchen kaum ein aͤußerer Unterſchied bemerkbar. 

Sie bewohnen im Sommer nur nordliche Gegenden, wandern 
aber im Winter von da tief nach Suͤden hinab, ſind wahre Sumpf— 
voͤgel und lieben freie Ufer nicht, weshalb ſie an Fluͤſſen ſelten und 
an der See noch ſeltner vorkommen, hauptſaͤchlich aber ſtehende 
Gewaͤſſer mit ſchlammigem Boden aufſuchen. Sie wandern einſam 
oder paarweiſe, ſeltner in Familien, aber nie in Schaaren. In 
ihren Sitten aͤhneln ſie theils den Strandlaͤufern, theils den 
Schnepfen, ſuchen ihren Feinden bald laufend auszuweichen, eben 
fo oft aber auch fi vor ihnen ſtill niederzudruͤcken; find zwar halbe 
Nachtvogel, ſuchen jedoch auch ihre Nahrung, die aus Inſekten, 


—— 
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deren Larven und kleinem Gewuͤrm beſteht, auch am Tage auf und 
gebrauchen dabei ihren bis an die Spitze weichen und mit Nerven 
verſehenen Schnabel als Taſtwerkzeug, um damit jene im weichen 
Schlamme aufzufinden. — Von ihrer Fortpflanzung iſt nichts be⸗ 
kannt. — Sie ſind leicht zu ſchießen und haben ein meiſt fettes, 
ſehr zartes, wohlſchmeckendes Fleiſch. 

„Die Gattung Limicola, wenn man die in mehreren Indivi⸗ 
duen von mir unterſuchte Tringa platyrhyncha Temm. mit Koch 
zu ſolcher erheben will, unterſcheidet ſich durch die aͤußerlich bemerk⸗ 
baren Verhaͤltniſſe des flachgedruͤckten Schnabels, durch den ploͤtzlich 
ſehr verſchmaͤlerten Kinnwinkel, die breitere Zunge, den geraden, langen 
abſteigenden hintern Fortſatz der Unterkieferaͤſte, und durch 
die bedeutende Staͤrke der Muskeln des untern Kehlkofs, ſonſt 
aber, wie es ſcheint, anatomiſch weiter nicht von den Strandlaͤu⸗ 


fern. Gitſch. 55 


In Deutſchland haben wir aus dieſer Gattung nur 


Eine Art. 


238. 
Der kleine Sumpfläufer. 
1 PIE e em Koch. 


Fig. 1. Altes Männchen im Sommenkleide. 


Taf. 207. Fig. 2. Jugendkleid. 


Schnepfenſtrandlaͤufer; Bekaſſinenſandlaͤufer; Baſtardbekaſſinez 
Lerchenſchnepfe; Zwergſchnepfe; Zwergbrachvogel; kleinſter Brach⸗ 
vogel. 


Limicola pyg mac. Koch, Baier. Zool. I. S. 316. n. 197. — Tringa 
platyrhyncha (Beeasseau platyrhynque) Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 616. 
Brehm, Beiträge. III. S. 324. — Deſſen Lehrb. II. S. 565. — Deſſen Naturg. 
a. V. Deutſchl. S. 659. — Gloger, ſchleſ. Fauna. S. 46. u. 194. — Landbeck, 
Vög. Würtembergs. S. 64. u. 226. — Juſt, Beobachtungen. S. 25. — Tringa 
Pygmea (Gambecchio-frullino). Savi, Orn. toscana. II. p. 291. == Numenius pyg- 
maeus. Lath. Ind. p. 713. n. 11. — Bechſtein, orn. Taſchenb. II. S. 277. obwol 
nur die beigefügte Abbildung. — Wolf und Meyer, Taſchenb. S. 359. — Meis⸗ 
ner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 204. u. 195. Le plus petit de Courlis. Son- 


uiui edit. de Buffon Ois. XXII. p. 245. — Pygmy Curlew. Lath. syn. V. p. 
127. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 1. S. 101. n. 19. — Numenius pusillus. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. 2te Aufl. IV. S. 152. n. 6. —= Naum annn's Vög. 


alte Ausg. Nachträge. S. 73. Taf. X. Fig, 22. 


Anmerk. Unter den Synonymen führt man auch Scolopax pygmaea, Gmel. 
Liun. Syst. I. 2. p. 655. n. 20. an, doch zeigt das „Uropygium album“ in der Fur: 
zen Beſchreibung wol zur Genüge, daß unſere Art dort nicht gemeint ſei. 


Kennzeichen der Art. 


Der Oberſchnabel iſt ſehr plattgedruͤckt, der Unterſchnabel ſehr 
flach gewoͤlbt, inwendig ziemlich weit und hohl; die mittlern Schwanz: 
federn etwas länger als die übrigen gleichlangen. 
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Beſchreibung. 


Unſer kleine Sumpflaͤufer iſt haͤufig verkannt worden, was in— 
deſſen nur dem ungeuͤbten fluͤchtigen Beſchauer begegnen kann. 
Trotz einer oberflaͤchlichen Aehnlichkeit mit den kleinen krumm— 
ſchnaͤbligen Strandlaͤufern, namentlich mit Tringa subar- 
quata, Tr. alpina und Tr. Schinzii, in ihren Jugendkleidern, 
unterſcheidet er ſich doch leicht an dem Außerft weichen, ſtets ſehr 
plattgedruͤckten und ganz anders geſtalteten Schnabel, an den viel 
niedrigern Fuͤßen, und an dem ſtets viel dunklern Oberkopf, deſſen 
Faͤrbung, nebſt der des Mantels, ihn eine nicht geringe Aehnlich— 
keit mit Scolopax gallinula verſchafft, welcher er aber wieder in 
der Groͤße bedeutend nachſteht. Genauer betrachtet finden ſich uͤber— 
haupt der Abweichungen von den eben genannten (als den aͤhnlich⸗ 
ſten) Arten fo viele an ihm, daß er nicht mehr verkannt oder ver⸗ 
wechſelt werden kann, welches zumal dem nicht begegnen kann, der 
ihn im friſchen Zuſtande, nicht ausgeſtopft (wo natuͤrlich durch das 
Austrocknen manche nicht unwichtige Veraͤnderungen vorgehen), 
wenn auch nur ein Mal, genauer beſchauet hat. 

Die Koͤrpergroͤße ſteht ohngefaͤhr zwiſchen der einer Haide— 
und einer Feldlerche (Alauda arborea und A. arvensis), doch 
iſt die Bruſt etwas ſtaͤrker; die doppelte Laͤnge des Schnabels und 
der Füße, fo wie die doppelte Kürze des Schwanzes bedingen da— 
gegen eine ganz andere Geſtalt, die wieder zwiſchen der eines 
Strandlaͤufers und der einer Schnepfe in der Mitte liegt. Seine 
Länge iſt 6 bis hoͤchſtens 61), Zoll; feine Breite 13¼, ſelten bis 
gegen 14 Zoll; die Laͤnge des Fluͤgels vom Handgelenke bis zur 
Spitze 4½ Zoll; zuweilen wol noch ein wenig darüber, oder auch 
darunter; die Länge des Schwanzes 1½ bis 1⅝ Zoll, und die 
ruhenden Fluͤgel reichen mit den Spitzen etwas uͤber ſein Ende 
hinaus. 

Die Beſchaffenheit des Gefieders iſt wie bei den Strandlaͤu— 
fern, ebenſo die Geſtalt des Fluͤgels, deſſen Schwingfedern erſter 
Ordnung von der Mitte an nach und nach ſchmaͤler werden und in 
ein ſpitz zugerundetes Ende auslaufen, waͤhrend ſich dies an den 
hintern ſchraͤg macht; die der zweiten Ordnung aber viel kuͤrzer als 
jene, faſt gleichbreit, mit ſchraͤgen, aber nach hinten verlaͤngerten, 
etwas ausgeſchweiften Enden, und ſchwaͤchern, etwas hinterwaͤrts 
gebogenen Schaͤften; die der dritten Ordnung, lanzettfoͤrmig mit 
ſtumpfzugeſpitztem Ende, und ſo verlaͤngert, daß ſie eine hintere 
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Fluͤgelſpitze bilden, deren laͤngſte Feder am ruhenden Fluͤgel bis an 
das Ende der Aten oder Sten Feder reicht; der Hinterrand des aus⸗ 
gebreiteten Fluͤgels erſcheint daher ſtark mondfoͤrmig ausgeſchnitten, 
die dadurch entſtehende hintere Fluͤgelſpitze aber nicht ſo lang, als 
bei den meiſten Strandlaͤufern. Vor der erſten großen Schwing⸗ 
feder, der laͤngſten von allen, aber kaum laͤnger als die zweite oder 
gar nur von gleicher Laͤnge mit ihr, ſteht noch ein kleines, ſtraffes, 
ſehr ſchmales und aͤußerſt ſpitziges Federchen, einer verkuͤmmerten 
Schwingfeder aͤhnlich. 8 
Von den 12 ziemlich breiten Federn des Schwanzes ſind die 
beiden mittelſten etwas laͤnger als die uͤbrigen und zugeſpitzt, zu— 
weilen auch das naͤchſte Paar noch ſo; die uͤbrigen faſt von gleicher 
Laͤnge, die nach außen jedoch meiſtens um ein Geringes laͤnger, ſo 
daß das Schwanzende, die vorſtehende Spitze in der Mitte un⸗ 
beachtet, doch keine ganz gerade, ſondern eine ſchwach ausgeſchweifte 
Linie bildet, die aber ſo wenig von jener abweicht, daß man die 
zu beiden Seiten der Mittelſpitze liegenden flachen Ausſchnitte leicht 
uͤberſehen kann. 
Der Schnabel iſt im friſchen Zuſtande ungemein weich, nur 
die aͤußerſte Spitze hornartig hart, und die weiche Haut zeigt an 
der Wurzel einige Querrunzeln. Er hat dabei eine ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Geſtalt, die ſich faſt nur am friſchen oder lebenden Vogel ganz 
richtig erkennen laͤßt. Er iſt laͤnger als der Kopf, nicht ſehr ſchwach, 
aber ſchlank, von der Seite geſehen an der Wurzel etwas dick oder 
hoch, die Firſte ſich jedoch bald ſenkend, dann gerade fortlaufend, 
vor der Spitze kaum merklich aufſchwingend und gegen ſie endlich 
ſanft herabſenkend, wodurch kurz vor der Spitze, die am obern 
Schnabel eine Linie laͤnger als am untern iſt, nur eine ſchwache 
Biegung nach unten gebildet wird, der Kiel dagegen faſt ganz ge: 
rade, nur vor der Spitze, mit der obern Kruͤmmung parallel, ſanft 
herabgebogen. Von oben geſehen iſt er von der Wurzel bis uͤber 
die Mitte gleichbreit, wird dann allmaͤhlig ſchmaͤler und endigt nun 
ziemlich ſchnell in die wenig ſcharfe Spitze. Seine Firſte iſt ſehr 
niedergedruͤckt oder abgeplattet, behaͤlt jedoch eine ſchwache Rundung, 
der Unterſchnabel ſieht dagegen noch breiter aus, iſt ganz flach ge: 
rundet, und die hintere Gabelſpalte geht als eine tiefe Linie auf dem 
Kiel bis in die Schnabelmitte vor. Die Mundkanten find an bei⸗ 
den Schnabelhaͤlften, zumal hinterwaͤrts, ſtark aufgetrieben, durch 
eine Laͤngefurche deutlicher gezeichnet, welche bis zur Mitte der 
Schnabellaͤnge parallel mit der Kante laͤuft, dann ſich ihr nach und 
8. Theil. 18 
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nach nähert und nahe an der Spitze erſt gaͤnzlich aufhört, am Un- 
terſchnabel aber weniger deutlich iſt. Eine andere Laͤngefurche 
koͤmmt aus der mit weicher Haut bedeckten Naſenhoͤhle und geht 
ebenfalls bis dicht an die Spitze vor, wo ſie in die erſte Furche 
verlaͤuft, an manchen Individuen dies auch fruͤher ſchon thut. Dieſe 
zweite Furche macht, daß die abgeplattete Firſte wie ein abgeſon⸗ 
derter Theil ausſieht. Inwendig iſt der Oberſchnabel wenig aus— 
gehoͤhlt, nur die Mitte entlang vertieft, am Gaumen mit zwei 
Reihen kurzer Zaͤckchen beſetzt; der Unterſchnabel bildet dagegen eine 
einzige, ununterbrochene weite Hoͤhlung, in welcher die lange, ziem— 
lich breite, zugeſpitzte und etwas hohle Zunge liegt. Der ganze 
Schnabel iſt, ½ Linie auf oder ab, 1 Zoll lang, an der Wur— 
zel über 3 Linien, in der Mitte aber kaum 1!/, Linien hoch; dort 
2 Linien, von der Mitte an, faſt gleichfoͤrmig bis nahe der Spitze, 
nur 1½ Linien breit. Das langeifoͤrmige Naſenloch oͤffnet ſich in 
ſeiner weichen Hautumgebung nahe am Schnabelgrunde, und hat 
ein etwas aufgetriebenes Raͤndchen. Der Theil der Haut, welcher 
zwiſchen den beiden Gabeltheilen der Unterkinnlade ausgeſpannt iſt 
und meiſtens „Kinn“ heißt, iſt nackt, grauroͤthlich gefaͤrbt, wie der 
ihr naͤchſte Theil des Schnabels ſelbſt, dieſer am Uibrigen in ein 
dunkleres Roͤthlichgrau und ſpitzewaͤrts, nach und nach dunkler wer: 


dend, in Schwarz uͤbergehend. Im trocknen Zuſtande wird der 


ganze Schnabel ſchwarz, an der Wurzel unten und an der Kinn- 
haut roͤthlichbraun durchſcheinend. 

Das Auge iſt nicht groß, hat einen tiefbraunen Stern und 
weißbefiederte Augenlider. Es ſteht vom Schnabel etwas entfernt, 
auch etwas hoͤher als bei Strandlaͤufern, weil auch die Stirn 
ſich etwas ſteiler erhebt, doch lange nicht fo hoch als bei Schnepfen. 

So wie die Geſtalt der Stirne und die Stellung des Auges 
zwiſchen denen der obengenannten Gattungen das Mittel halten, ſo 
auch die Fuͤße ihrer Hoͤhe und ſonſtigen Geſtaltung nach. Sie ſind 
ſehr weich, wenig hoch, etwas ſtaͤmmig, haben ziemlich ſtarke Ge— 
lenke und mittellange Zehen, denen die Spannhaͤute fehlen, von 
welchen ſich im friſchen Zuſtande keine Spuren entdecken laſſen, aber 
getrocknet ſchwache Anſaͤtzchen zeigen, die mehr wie eine fortlaufende 
Verbindung der etwas vorſtehenden Ränder der plattgedruͤckten Ze— 
henſohlen ausſehen, waͤhrend auch dieſe friſch weniger bemerklich 
werden. Die nicht ganz kurze, ſchwaͤchliche und ſehr duͤnne Hinter: 
zeh ſitzt etwas nach innen und ſo hoch uͤber dem gemeinſchaftlichen 
Ballen der Vorderzehen, daß ſie ſtehenden Fußes nur mit der Spitze 
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den Boden beruͤhrt. Der weiche Uiberzug der nackten Fußtheile hat 
ſehr ſeichte Einſchnitte oder Eindruͤcke, die auf dem Ruͤcken des Lau⸗ 
fes und der Zehen etwas groͤßere, ſonſt nur kleinere Schilderreihen 
bilden, uͤbrigens gegittert und dies aͤußerſt fein an den Zehenſohlen 
ſind. Die Krallen ſind klein und ſchwaͤchlich, ſchmal, flach gebo— 
gen, ſehr ſpitz, unten zweiſchneidig, die der Mittelzeh auf der Sn: 
nenſeite mit ſtaͤrker vorſtehender Schneide. Der Unterſchenkel iſt 
6 Linien uͤber der Ferſe hinauf nackt; der Lauf mißt 1 Zoll bis 
1 Zoll 1 Linie; die Mittelzeh, mit der 1¾ Linien langen Kralle, 
10 Linien; die Hinterzeh, nebſt der nicht uͤber 1 Linie langen Kralle, 
3 Linien. Die Farbe der Füße iſt ein dunkles Graugruͤn oder bei» 
nahe Gruͤnlichſchwarz, bei jungen Voͤgeln ſtets lichter als bei alten, 
die der Krallen ſchwarz. An ausgeſtopften werden die ganzen Beine 
matt ſchwarz. 

Farbe und Zeichnung des Gefieders hat auf den erſten Blick 
viele Aehnlichkeit mit denen der kleinen Sumpfſchnepfe, Sco— 
lopax Gallinula, L. 

Am alten Vogel in feinem Fruͤhlingsſchmucke iſt der Zügel 
ſtark gezeichnet, braun, ſchwarz getuͤpfelt; ein Streif uͤber demſelben, von 
der Stirn bis uͤber das Auge und in die Schlaͤfegegend truͤbe weiß, mehr 
oder weniger braunroͤthlich uͤberlaufen, auch wol in der Nähe der Schna— 
belwurzel ſchwarzbraun beſpritzt; die Mitte der Stirn braunſchwarz, mit 
feinen weißbraͤunlichen Federnſaͤumen; der ganze Oberkopf mit dem 
Genick tief braunſchwarz, jederſeits mit einem roſtgelblich- oder roſt⸗ 
roͤthlichweißen Laͤngeſtreif, nahe uͤber dem Augenſtreif und mit ihm 
parallel, bis auf das Genick hingehend, die zwiſchen den beiden 
hellen Kopfſtreifen hier befindlichen Federn mit einigen blaßroſtfar⸗ 
bigen Seitenkanten; der Hinterhals und ein Theil der Halsſeiten 
roſtroͤthlichweiß, mit ſchwarzbraunen Schaftflecken, und die zerſchliſ— 
ſenen Federkanten geben ſcheinbar dieſen Theilen eine weißgraue 
Beimiſchung; die Kehle iſt ſchmutzigweiß, an den beiden Seiten 
braun beſpritzt; die Wangen vorn roſtroͤthlichweiß, dunkelbraun ge: 
tuͤpfelt, hinterwaͤrts lichtbraun und an den Ohren dunkelbraun ge⸗ 
fleckt und roſtfarbig gemiſcht; Gurgel und Kropfgegend weiß, mit 
roſtfarbiger Miſchung und dunkel- oder ſchwarzbraun gefleckt; ge: 
nauer beſehen iſt aber jede Feder an der Endhaͤlfte roſtfarbig mit 
an der Gurgel rundlichem, am Kropfe in die Breite gezogenem 
ſchwarzbraunen Schaftfleck und breiter weißer Endkante, wodurch 
die Flecke ziemlich verdeckt werden und nur bei verſchobenem Gefie⸗ 
der ihre wahre Geſtalt zeigen. Die weißen Federn an den Seiten 
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der Bruſt haben vor der breiten Endfante einen ſchwarzbraunen 
Mondfleck, dem ſich hie und da nach oben auch etwas Roſtfarbe 
anſchließt; die Mitte der Bruſt und des Bauches, fo wie der un- 
tern Schwanzdecke rein weiß, die Seiten der beiden letzten mit 
einzeln matt braunſchwarzen Pfeilflecken; die weißen Schenkel nach 
unten oft braun gefleckt. Die Oberruͤcken- und Schulterfedern ſind 
ſchwarz, mit roſtgelben, roſtfarbigen und, bald an den Seiten, bald 
an den Enden der Federn, graulichweißen, ziemlich breiten, vom 
Grunde ſcharf getrennten, häufig zerſchliſſenen Kanten, welche am le: 
benden Vogel, und wenn ſie ganz in ihrer Ordnung liegen, zwiſchen 
Ruͤcken und Schultern einen ſchmalen gelbweißen Laͤngeſtreif, auch 
am Rande der letztern uͤber den Fluͤgel entlang einen, jedoch weni— 
ger deutlich gezeichneten, weißen Streif bilden, die im Tode oder 
ſchlecht ausgeſtopft ſich leicht verſchieben und unkenntlich werden. Der 
Unterruͤcken iſt braunſchwarz, mit roſtfarbigen Kanten; die Federn 
der Mitte des Buͤrzels und der Oberſchwanzdecke ſchwarz, ſchmal 
roſtfarbig gekantet, die zu beiden Seiten lichter, mit etwas breiten 
weißen Kanten, oder weiß mit herzfoͤrmigen, ſchwarzen Schaftflecken; 
die beiden Mittelfedern des Schwanzes ſchwarz, mit roſtfarbigen 
Kanten; die uͤbrigen Schwanzfedern dunkelaſchgrau, etwas ins 
Braͤunliche ziehend, mit weißen Saͤumen. Die kleinen Flügelded- 
federn ſind dunkelbraungrau, etwas lichter geſaͤumt, die uͤbrigen 
braungrau, in der Mitte längs dem ſchwarzen Schafte am dunkel— 
ſten, alle ſchmutzig oder gelblichweiß gekantet, die groͤßten am Ende 
am weißeſten; die langen hintern Schwingfedern braunſchwarz, dun⸗ 
kelroſtgelb oder roſtfarbig gekantet; die der zweiten Ordnung matt 
ſchwarzbraun, auf den innern Fahnen wurzelwaͤrts aus Grau in Weiß 
uͤbergehend mit weißen Schaͤften und ſchmalen weißen Endkaͤntchen; 
die der erſten Ordnung, von welchen die kuͤrzern nach hinten feine 
weiße Endſaͤume, alle aber, weiße Schaͤfte haben, find braunſchwarz, 
doch etwas fahl; die kleine verkuͤmmerte Schwingfeder ſchwarz, mit 
hellweißem Außenrande und Spitze; die Fittigdeckfſedern wie die 
Daumenfedern ſchwarz, mit einer großen hellweißen Spitze in Spa⸗ 
telgeſtalt, nur die laͤngern von jenen bloß mit weißen Endſaͤumchen. 
Auf der untern Seite des Fluͤgels ſind die Deckfedern weiß, am 
Fluͤgelrande grau gefleckt, die Schwingfedern unten glaͤnzend grau, 
mit weißen Schaͤften, und die nach hinten zu mit ſilberweißem 
Seitenſaum; der Schwanz von unten hellgrau, die weißen Schaͤfte 
und Saͤumchen ſehr bemerklich. 

Dies iſt die Faͤrbung aller Fruͤhlingsvoͤgel dieſer Art mit ſehr 
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geringer, voͤllig bedeutungsloſer Abweichung, wenn man Maͤnnchen 
vor ſich hat, wo ſich bei den aͤlteſten nur zuweilen zwiſchen den 
obenbeſchriebenen Deckfedern hin und wieder eine neue, ſchwarze, 
ſchoͤn roſtfarbig geſaͤumte vorfindet, die auf eine Fruͤhlingsmauſer 
hindeutet, wie denn auch die Friſche des uͤbrigen kleinen Gefieders 
ſo etwas mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen laͤßt. Beide Ge— 
ſchlechter unterſcheiden ſich aͤußerlich ſo wenig, daß man das Weib— 
chen von dem gleich großen Maͤnnchen ohne anatomiſche Huͤlfe 
nicht mit Sicherheit unterſcheiden kann, obwol es meiſtens etwas 
weniger reine Roſtfarbe, als vielmehr Roſtgelb an den Federkan— 
ten hat. 

Im Sommer iſt das Ausſehen nicht mehr ſo ſchoͤn, die 
Schwingfedern find fahler geworden, die Raͤnder des kleinen Ge: 
fieders find ſehr abgeſcheuert und ihre Farbe bleicher geworden, die 
Flecke am Vorderhalſe und dem Kropfe deutlicher hervorgetreten, 
weil die ſonſt meiſt deckenden weißen Raͤnder ſich abgerieben haben. 
Dies Alles wird an ſolchen Individuen, welche in waͤrmeren Kli— 
maten lebten, noch viel auffallender, wie ein Paar ſolcher Som— 
mervoͤgel, in Bengalen erlegt und im Beſitze des Berliner Mu⸗ 
ſeums, ſehr deutlich zeigen, daß ſolche auf dieſe Weiſe wol genug⸗ 
ſam von den bei uns im Sommer erlegten abweichen, aber in den 
Grundtypen keineswegs von den unſrigen verſchieden ſind, wie es 
denn von andern Vögeln laͤngſt bekannt iſt, daß zwiſchen Indivi— 
duen, welche den Sommer unter einem noͤrdlichen, und andern 
welche ihn unter einem ſehr ſuͤdlichen Himmelsſtriche zubrachten, 
obgleich zu einer und derſelben Art gehoͤrig, eine große Verſchieden⸗ 
heit im Aeußern entſtehen kann, weil eine erhoͤhete Temperatur und 
Sonnenwaͤrme nicht allein die Farben in kuͤrzerer Zeit abbleicht, 
ſondern auch das Gefieder mehr austrocknet, fo daß es ſproͤder wird 
und ſich leichter oder ſtaͤrker verſtoͤßt und abnutzt. 

Das Winterkleid ſcheint eben ſo gefaͤrbt und gezeichnet zu 
ſein, wie das Sommerkleid. Vielleicht iſt es eben deshalb bisher 
uͤberſehen worden; denn man findet es nirgends beſchrieben, we: 
nigſtens moͤchte das von Brehm (a. a. O.) beſchriebene ſchwerlich 
das wahrhafte fein. Zudem muß die Herbſtmauſer bei dieſen Bo: 
geln ſehr ſpaͤt beginnen, weil man bei allen im Auguſt auf dem 
Durchzuge geſchoſſenen, von welchen ich mehrere unterſuchte, noch 
nicht die mindeſte Spur eines Federwechſels entdecken konnte. Wenn 
es, wie bei Strandlaͤufern, an den obern Theilen grau waͤte, 
ſo wuͤrden einzelne neue Federn um ſo leichter in die Augen fallen; 
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auch im Fruͤhjahr muͤßten nicht ſelten Individuen vorkommen, wo 
ſich noch Federn vom Winterkleide zwiſchen denen des neuen Früh: 
lingskleides befaͤnden, und ſie wuͤrden, waͤren ſie grau, zwiſchen 
den letztern einen zu grellen Abſtich machen, als daß man ſie bis 
auf unſere Zeit ſollte uͤberſehen haben. Ich ſelbſt habe viele Früh: 
lingsvoͤgel von dieſer Art in den Haͤnden gehabt, mehr als Som— 
mervoͤgel und Junge, aber keinen einzigen in der Mauſer, oder fol 
che, an welchen noch Spuren derſelben vorhanden geweſen waͤren. 

Das Jugendkleid, welches ſie bis zur erſten Mauſer tragen, 
iſt im Ganzen dem oben beſchriebenen ſo aͤhnlich, daß es keiner 
ſpeciellen Beſchreibung bedarf, und wir nur die geringen Unter- 
ſchiede, wodurch es ſich beſonders von dem Fruͤhlingskleide der Al⸗ 
ten auszeichnet, hier anzugeben brauchen. Zuvoͤrderſt unterſcheiden 
ſich die jungen Vögel von den Alten an den viel dickern Ferſenge⸗ 
lenken und dem vornherab mit einer Laͤngefurche verſehenen obern 
Theil des Laufes: Der Scheitel hat eine weniger tiefe Grundfarbe, 
und die Federn haben ſehr feine, weißliche, meiſtens zerſchliſſene, 
Endſaͤumchen; die beiden gelblichweißen Laͤngeſtreifen auf dem Mit⸗ 
telſcheitel ſind ſchwaͤcher, kuͤrzer und undeutlicher; der Ober- und 
Seitenhals iſt mehr lichtgrau, die Flecke undeutlicher und mehr 
ſtreifenartig, auch die Kropfgegend klarer gefleckt und die Flecke 
laͤnglichter; die Kanten an den ſchwarzen Ruͤcken- und Schulter: 
federn ſind mehr roſtgelb, als roſtfarbig, das ganze Gefieder an 
dieſen Theilen lockerer und weniger geſchloſſen; die Fluͤgeldeckfedern 
viel dunkler; die hintern Schwingfedern dunkelroſtgelb, nicht roſt— 
farbig, gekantet, und die Seiten des rein weißen Unterkoͤrpers faſt 
ohne alle dunkele Flecke; die Farbe der Fuͤße lichter und gruͤnlicher, 
auch der Schnabel an der Wurzel roͤthlicher. — Beide Geſchlechter 
ſind in dieſem Kleide aͤußerlich nicht zu unterſcheiden. 


Auf ent ha t. 


Der kleine Sumpflaͤufer bewohnt den Norden von Europa, 
Aſien und Amerika, iſt aber in unſerm Erdtheile am wenigſten 
haͤufig und mehr oͤſtlich als noͤrdlich zu ſuchen, daher in Scandi— 
navien, Island, Großbritannien und weiter herab in Hol: 
land und Frankreich nicht bemerkt worden. Daß er in Aſien 
bis Bengalen hinab geht, iſt oben ſchon bemerkt, in Nord— 
amerika fand man ihn ebenfalls bis in den ſuͤdlichſten Theilen 
deſſelben. Wie weit er indeſſen in den Norden hinauf ſteige, iſt 
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nicht bekannt; man darf aber mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermu— 
then, daß es damit gar ſo arg nicht ſei, weil er viel tiefer nach 
Sluͤden hinabgeht als noͤthig zu fein ſcheint, und weil Wahrſchein— 
lichkeit vorhanden iſt, daß er gar nicht weit von uns, vielleicht wol 
gar in Deutſchland niſte. Wir kennen kein Land, in welchem 
er haͤufig ſei; in den europaͤiſchen Laͤndern wird er wenigſtens al— 
lenthalben, wo er vorkam, das indeſſen nur wenige Strecken ſind, 
ein ſeltner Vogel genannt, ſo in der Schweiz und in Italien. 
In Ungarn iſt er vermuthlich auch, doch wiſſen wir es nicht ge: 
wiß; dagegen fand man ihn durchwandernd in mehreren Gegen— 
den Deutſchlands, unter andern in Holſtein in der Naͤhe der 
Nordſee an gewiſſen Orten mehrmals, obwol nicht alle Jahre, ſo 
in hieſiger Gegend, wo wir ihn an einem Feldteiche, in einem 
Bruche und an dem ſalzigen See im Mannsfeldiſchen mehrmals 
erlegten. Er bleibt jedoch auch für Anhalt eine ſeltene Erſcheinung. 

Als Zugvogel zeigt er ſich bei uns noch oͤfterer im Fruͤhjahr, 
auf der Ruͤckreiſe, in der letzten Haͤlfte des April und den Mai 
hindurch, als auf der Wegreiſe im Auguſt und September. Die 
meiſten dieſer Voͤgel, welche wir ſahen und zum Theil ſelbſt erleg— 
ten, waren daher Fruͤhlingsvoͤgel. Sie ziehen, wie andere Sumpf: 
voͤgel, des Nachts, aber gewöhnlich einzeln, oder hoͤchſtens paar— 
weiſe, ſehr ſelten zu 3 bis 4 Stuͤcken beiſammen. In hieſigen Ge: 
genden trafen wir ſie nie anders als einzeln und bei weitem nicht 
alle Jahre auf dem Durchzuge an. Daß ſie zuweilen in Geſell— 
ſchaft der Alpenſtrandlaͤufer ihre Reiſe machen ſollen, iſt uns 
nicht wahrſcheinlich, weil ſie ſich am Tage wol oft an gleichen 
Orten zeigen, aber ſich nicht zu ihnen halten, und wenn ſie zu— 
fällig unter fie gerathen, bald wieder loszumachen fuchen. 

Seevogel iſt er nicht; ſelbſt an ſchlammigen Kuͤſten, die von 
Strandlaͤufern und andern Ufervoͤgeln ſtets ſehr haͤufig beſucht ſind, 
hat man ihn niemals angetroffen, wol aber, zuweilen ganz in der 
Nähe ſolcher, an ſchlammigen Suͤßwaſſerteichen, Pfuͤtzen und Mo— 
raͤſten. Eben ſo iſt uns kein Beiſpiel bekannt, daß er an einem 
Flußufer vorgekommen waͤre. Den erſten Vogel dieſer Art erlegte 
mein verſtorbener Vater, vor vielen Jahren, an einem flachufrigen, 
freien Feldteiche, unfern von unſerm Wohnorte, wo ſpaͤter noch 
einer vorkam; am Eisleber-See wurden von uns und Andern, ob— 
wol in einem langen Zeitraume, mehrere, ſo wie ſpaͤter auch einige 
in den Bruͤchern, in der Naͤhe des Ausfluſſes der Saale in die 
Elbe, geſchoſſen. 
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Er iſt ſtets nur an ſchlammigen, ſeichten Stellen der Ufer an⸗ 
zutreffen, moͤgen ſie auch nicht ganz frei von allen Graͤſern ſein, 
wenn dieſe den Boden nur nicht zu dicht bedecken; er geht deshalb 
nicht ſo tief in die gruͤnen Suͤmpfe hinein, um ſich darin zu ver⸗ 
ſtecken, wie etwa die Sumpfſchnepfen, ſondern haͤlt ſich auch dort 
nur an ſolchen Stellen auf, wo man ihn ſchon von weitem bemer— 
ken kann. Solche Orte, wohin Vieh zur Traͤnke gekommen und 
zahlloſe Fußtapfen im weichen Schlamme zuruͤckgelaſſen, gehoͤren 
zu ſeinen Lieblingsplaͤtzen. Sehr oft iſt er auch an ganz freien 
Waſſerraͤndern, wie fie die Strandläufer lieben, aber niemals ha⸗ 
ben wir ihn auf ſandigem Boden und an ganz klaren Waſſern an⸗ 
getroffen. Er hat hier und dort gewiſſe Lieblingsſtellen, an die er 
aufgeſcheucht gewoͤhnlich immer wieder zuruͤckkehrt. N 


Eisenidaften 


So wie ſchon am todten Vogel, in der Geſtalt wie in der Faͤr— 
bung des Gefieders, ein Gemiſch von Schnepfe und Strand— 
laͤufer ſich darſtellt, ſo finden wir es auch in ſeinem Betragen 
wieder. Er iſt ein ſtiller, harmloſer Vogel, den man eher traͤge, 
als lebhaft nennen moͤchte, ſteht oft mit eingezogenem Halſe, das 
Gefieder locker haltend, mit wagerechtem Leibe, lange an einer 
Stelle, geht aber auch behende und Nahrung ſuchend am Ufer auf 
und ab, wobei er ſich nie weit vom erſten Orte entfernt und daſelbſt 
einſam immer zu beſchaͤftigen weiß. So durchrennt er keine langen 
Uferſtrecken, obwol er auch im Nothfall ſchnell genug laufen kann, 
ſondern trippelt in kleinen Schrittchen mit vielen Unterbrechungen 
weiter. 

Im Fluge aͤhnelt er noch mehr einem Strandlaͤufer, als in 
ſeinem uͤbrigen Thun und Treiben. Er iſt fluͤchtig und gewandt 
und ſtreckt in jenem die Fluͤgel nie weit vom Leibe, ſchlaͤgt ſie aber 
ſchnell und ſchießt ſo meiſtens dicht uͤber dem Waſſer fort, um einen 
Halbkreis zu beſchreiben und ſich wieder am Ufer, nicht weit von 
der erſten Stelle, niederzulaſſen, das auf eine kurze Strecke mit 
ziemlich angezogenen Fluͤgeln ohne Bewegung derſelben und zuletzt 
unter einigem Flattern geſchieht. Es liegt jedoch in dieſem Fluge 
Etwas, das ihn bei aller Aehnlichkeit mit einem gleichgroßen Strand: 
laͤufer, z. B. Pringa Schinzü, bemerklich genug unterſcheidet, das 
aber den Ungeuͤbten durch Worte kaum deutlich gemacht werden 
kann, und einen praktiſchen Blick erfordert. 
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Daß er ungeſellig iſt, wenigſtens gegen andere Strandvögel, 
wurde ſchon oben beruͤhrt. Sein langſameres oder gemaͤchlicheres 
Weſen mag ihn vielleicht davon abhalten, geſellig mit ihnen herum 
zu laufen, nicht mit ihnen zu fliegen; denn hierin wuͤrde er keinem 
Strandlaͤufer nachſtehen. Sehr gemuͤthlich ſieht man dies einfaͤltige 
Voͤgelchen meiſtens einſam am Waſſerrande oder an den kleinen 
Pfuͤtzen, die ſich in den Fußtapfen des Viehes bildeten, oder ſonſt 
auf dem weichen Schlamme ſich beſchaͤftigen und weder um andere 
nahen Voͤgel noch um Annaͤherung groͤßerer Geſchoͤpfe ſich kuͤmmern. 
Hoͤchſt zutraulich laͤßt es den Menſchen ganz nahe kommen, ohne eher 
wegzufliegen, als bis jenes auf wenige Schritte geſchehen iſt. Dies, 

wenn es ihn von weitem ſchon kommen ſahe; wurde es aber von ſei⸗ 
nem Anblicke uͤberraſcht oder erſchreckt, ſo druͤckt es ſich ſogleich platt 
nieder, und da dies meiſtens in einer kleinen Vertiefung des Bo⸗ 
dens oder hinter niedern Pflanzen geſchieht, ſo wird es ihm nicht 
eher wieder ſichtbar, bis er auf die Stelle hingeht, wo der Vogel 
dann ploͤtzlich dicht vor ſeinen Fuͤßen herausfliegt, ſich aber gewoͤhn⸗ 
lich nicht weit davon wieder niederlaͤßt. So theilt er nach Umſtaͤn⸗ 
den bald die Sitten der Strandlaͤufer, bald die der Sumpfſchnepfen 
oder Bekaſſinen. Zwar thut der Alpenſtrandlaͤufer zuweilen 
daſſelbe, jedoch ungleich ſeltner als unſer Vogel, welcher ſich vor 
einen Feinden bei weitem oͤfterer niederdruͤckt und ſich fo ihren Au- 
gen zu entziehen ſucht, als ihnen laufend ausweicht. Sein Hang 
zur Einſamkeit, fein ruhiges Weſen, mit dieſem Niederdruͤcken bei 
Gefahren vergeſellſchaftet, ſind auch gar haͤufig Urſachen, daß das 
Voͤgelchen von einem weniger aufmerkſamen Jaͤger oft nicht bemerkt 
wird oder unbeachtet bleibt. 


Sein wenig lebhaftes Temperament macht, daß er unaufgeregt 
nie auffliegt, dies nur thut, wenn es ein individueller Zweck er⸗ 
heiſcht, und nur dann zuweilen, auch nicht immer, ſeine Stimme 
hoͤren laͤßt, welche trillernd wie Tirrrr klingt und der des kleinen 
Strandlaͤufers ziemlich aͤhnlich iſt, aber einen andern Ton haͤlt. 


Auch in Gefangenſchaft findet er ſich bald in fein Schickſal, 
iſt gleich vom Anfange an ruhiger als irgend einer der verwandten 
Voͤgel und laßt ſich leicht an das gewöhnliche, oft erwähnte Stu: 
benfutter derſelben gewoͤhnen. Wir beſaßen einen ſolchen, aber nur 
kurze Zeit. N b 
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Nahrung. 


Sie beſteht in kleinen Inſekten und deren Brut und in klei— 
nem Gewuͤrm, dergleichen in ſchlammigem Waſſer in Menge vor— 
kommen. Welchen Arten er aber davon den Vorzug gebe, iſt nicht 
bekannt, ſoviel aber bemerkbar, daß er allerdings Lieblingsſpeiſen 
haben moͤge, die ſich nur auf beſondern Stellen vorfinden, weshalb 
er daſelbſt ſo lange verweilt und demnach immer mit dem Fange 
ſeines Fraßes beſchaͤftigt iſt, auch wenn er ſich genoͤthigt ſahe, den 
Platz zu verlaſſen, dennoch bald wieder auf denſelben zuruͤckkehrt. 
So trippelt er immer auf dem naſſen Boden hin und her, wadet 
auch wol durch ganz ſeichte Pfuͤtzchen und ſticht mit dem Schnabel 
in den weichen Schlamm, um die Geſchoͤpfchen, welche er nicht 
ſieht, damit herauszufuͤhlen, weshalb man denn an ſolchen Stellen 
lauter kleine Loͤcher oder Gruͤbchen dicht bei einander bemerken kann. 


Kieskoͤrner findet man zwiſchen den in Brei verwandelten In— 
ſekten und Wuͤrmern ſtets auch in ſeinem Magen. 


Seiner Nahrung geht er am Tage und in der Daͤmmerung 
nach, worin er den Strandlaͤufern mehr aͤhnelt als den Schnepfen, 
indem die letztern am Tage ruhen und wahre Nachtvoͤgel ſind. 


Fortpflanzung. 


Von ihr weiß man bis jetzt noch gar nichts, vermuthet aber, 
doch ohne hinreichenden Grund, daß ſich unſer Vogel im hohen 
Norden fortpflanze. Wenigſtens mag dies fuͤr unſern Erdtheil 
ſchwerlich angenommen werden koͤnnen, da er fuͤr uns ein mehr 
oͤſtlicher als noͤrdlicher Vogel iſt, und von ſolchen Forſchern, welche 
den europaͤiſchen Norden bereiſten, dort nicht beobachtet oder auf— 
gefunden wurde. Es iſt mir vielmehr wahrſcheinlicher, daß er nicht 
ſo hoch im Norden niſte, weil er im Winter ſo tief nach Suͤden 
wandert und in Deutſchland noch zu Ende des Mai, manchmal 
ſogar gepaart, angetroffen worden iſt. Zudem lebt das, ſeiner ge— 
ringen Größe wegen, fo unbedeutende Voͤgelchen zur Fortpflan— 
zungszeit gewiß tief in den Suͤmpfen, wo es bisher leicht unbeach- 
tet geblieben ſein kann, zumal es nirgends in bedeutender Anzahl 
vorzukommen ſcheint. 
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Feed 


Er druͤckt ſich vor den kleinen Raubvoͤgeln ſtill nieder und ent⸗ 
geht ihnen dadurch meiſtens. Ob er noch andere Feinde habe, weiß 
man nicht. 


Jagd. 


Er iſt leicht mit Schießgewehr zu erlegen und haͤlt die An⸗ 
naͤherung des Schuͤtzen ohne beſondere Vorkehrungen aus. Beim 
ploͤtzlichen Herausfliegen, wenn er ſich gedruͤckt gehabt hatte, iſt er, 
weil er tief fliegt und ſo klein iſt, nicht leicht zu ſchießen; da er jedoch 
einen geraden Flug hat, und ſolche Winkelzuͤge, wie die Bekaſſinen 
zu machen pflegen, nicht kennt; ſo iſt er doch noch leichter als dieſe 
zu ſchießen, zumal wenn man die Stelle bemerkt hatte, wo er ſich 
druͤckte, und ſo nicht unvorbereitet war. 

Fangen koͤnnte man ihn gewiß auch in den bekannten Fuß— 
ſchlingen, und er moͤchte auch auf den Waſſerſchnepfenheerd kommen. 


Nutz en. 


Er hat ein zartes, ganz vortrefflich ſchmeckendes, meiſtens in 
Fett eingehuͤlltes Fleiſch, welches dem der del ee kleinen Schne⸗ 
pfen nichts nachgiebt. 


Schaden. 


Wenn dieſer Vogel auch weniger ſelten waͤre, ſo wurde er doch 
ſo wenig wie irgend ein aͤhnlicher Schnepfenvogel zu den ſchaͤdli⸗ 
chen gezaͤhlt werden koͤnnen. 


jü— —— — — ͥͤ ͤ r—Z— g —ů¾ 


Zwei und ſechzigſte Gattung. 
Schnepfe. Scolopax. 


Kopf: Von beiden Seiten zuſammengedruͤckt, mit ſehr hoher, 
langer Stirn, kleinem abgeplatteten Scheitel, und die ſehr großen 
Augen ſtehen am Rande dieſes, ſehr weit nach oben und hinten, 
wodurch eine große Backenflaͤche entſteht. 

Schnabel: Lang, gerade, ſchwach, ſchmaͤler als hoch, nach 
vorn allmaͤhlich duͤnner; die Spitze ſtumpf und einfach, weil die 
des Unterſchnabels kuͤrzer als die des obern und in dieſe eingeſenkt 
iſt; ſeiner ganzen Laͤnge nach weich und biegſam, kaum am aͤußer⸗ 
ſten Ende ein wenig hornartig; die Mundkanten aufgetrieben; mit 
ihnen parallel laͤuft am Ober- und Unterſchnabel eine Laͤngefurche 
bis nahe an die Spitze vor, in welche an dem obern auch die Na— 
ſenfurche verlaͤuft, und an dem untern befindet ſich noch eine ſolche 
auf dem Kiele entlang. Zunge: Sehr lang, ſchmal, ſpitz, am 
Hinterrande gezaͤhnelt. 

Naſenloͤcher: Seitlich, ſehr nahe an der Schnabelwurzel, 
klein, ſchmal, kurz, nicht durchſichtig, in einer weichen Haut liegend, 
die ein Raͤndchen um die Oeffnung bildet. 

Fuͤße: Nicht hoch, ſchwach, weich, uͤber der Ferſe wenig oder 
nicht nackt; mit 3 ſchlanken Vorderzehen, von welchen keine durch 
eine Spannhaut verbunden, die mittelſte aber auffallend lang iſt, 
und mit einer kurzen, ſchwaͤchlichen, hochgeſtellten Hinterzeh. 

Fluͤgel: Mittelmaͤßig, etwas breit, aber weniger ſpitz, ihr 
Hinterrand flach mondfoͤrmig ausgeſchnitten, die erſte, zweite und 
dritte große Schwingfeder in der Laͤnge wenig verſchieden; vor der 
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erſten ein kleines, ſchmales, ſehr ſpitzes Federchen mit ſtarrem 
Schafte, einer verkuͤmmerten Schwingfeder ähnlich. 
Schwanz: Kurz, breit, zugefpist oder abgerundet, aus 12, 


14, 20 und noch mehr Federn zuſammengeſetzt. 


Das kleine Gefieder iſt weich, mehr oder weniger dicht, liegt 


meiſtens glatt an oder doch geſchloſſen, und hat eine ſehr buntge⸗ 


fleckte Zeichnung, in Farben, welche den Umgebungen am Aufent⸗ 


halte aͤhneln, worunter aber keine eigentliche Prachtfarben. Cha⸗ 


rakteriſtiſch in der Gattung iſt die Zeichnung des Oberkoͤrpers, wo 
ſich bei allen Arten einige große Laͤngeſtreife, von einer abſtechenden 


oder lichtern Farbe, mehr oder weniger deutlich darſtellen. 


Obwol ſie zwei Mal im Jahre mauſern, ſo aͤndern ſie doch 
die Farben ſo wenig, daß man bloß ſagen kann, das Fruͤhlings— 
kleid ſei ſchoͤner, reiner gezeichnet, und glaͤnzender als das Herbft: 
kleid, ſonſt aber kaum verſchieden. Auch die Geſchlechter zeigen 
keinen auffallenden Unterſchied in der Faͤrbung, nur find die Weib: 
chen gewoͤhnlich etwas groͤßer als die Maͤnnchen. Die Jungen 
in ihrem erſten Federkleide ähneln ebenfalls den alten Herbſtvoͤgeln. 

Sie gehoͤren dem Norden und der gemaͤßigten Zone an, wan⸗ 
dern jedoch auch bis in die ſuͤdliche. Obgleich zu den Sumpfvoͤ⸗ 
geln gehoͤrig, leben doch manche nur in den Waldungen, wo ſie 
indeſſen auch gern niedrige und feuchte Plaͤtze aufſuchen, die Mehr: 
zahl aber in Suͤmpfen und Moraͤſten, entfernt vom Walde. Sie 
find halbe Nachtvoͤgel, d. h. fie verrichten ihre meiſten Geſchaͤfte 
des Abends und Morgens in der Daͤmmerung, in hellen Naͤchten 
ſelbſt dieſe hindurch, und ruhen am Tage, wo ſie die Gewohnheit 
haben, ſich den Augen ihrer Feinde durch Verſtecken oder vielmehr 
durch Niederdruͤcken und Stillliegen zu entziehen, wozu ihnen die 
Umgebungen gemeiniglich Vorſchub leiſten. Ungezwungen ſieht man 
ſie dagegen am hellen Tage auf dem Freien faſt niemals. Auch 
ihre periodiſchen Wanderungen, jaͤhrlich zwei Mal, machen ſie des 
Nachts und zwar einzeln. Obgleich viele zugleich dieſelbe Straße 


ziehen und ſich an einerlei Orten niederlaſſen, ſo bilden ſie doch 


keine eigentlichen Vereine; ſowie ſie einzeln ankommen, gehen ſie 
auch einzeln und zu verſchiedenen Zeiten wieder weg, ohne daß ſich 
das Eine um das Andere bekuͤmmert. Durch dieſe Ungeſelligkeit 
unterſcheiden fie ſich namhaft von faſt allen übrigen Schnepfenvoͤ⸗ 


geln. Ihre Nahrung, welche in Wuͤrmern, Inſektenlarven und in 
Inſekten beſteht, ſuchen ſie nur an ganz ſtillen, duͤſtern Orten 
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zuweilen am Tage, ſonſt faſt nie anders als in der Daͤmmerung, 
wo ſie deshalb auch auf freie Plaͤtze, Wieſen, Triften, Aecker und 
an die freien Ufer der ſtehenden Gewaͤſſer kommen, und bis tief in 
die Nacht hinein munter ſind. Ihr weicher, mit aͤußerſt feinem 
Gefuͤhl verſehener Schnabel iſt ihnen dabei ein vorzuͤgliches Taſt— 
werkzeug; ſie wuͤhlen oder ſtechen damit tief in den Moraſt und 
weichen Schlamm, oder auch in Thiererkremente ein, Loch bei Loch, 
um ſo die darin lebenden Larven und Wuͤrmer aufzufuͤhlen und 
hervorziehen zu koͤnnen. In der Begattungszeit haben die Maͤnn— 
chen eigene Toͤne und Manieren, auch einen ſonderbaren ungewoͤhn— 
lichen Flug, die an das Balzen der Waldhuͤhner und anderer er— 
innern, alle aber ſonſt keine angenehmen Toͤne. Sie niſten entwe— 
der an verſteckten Orten im Gebuͤſch, oder frei in den Suͤmpfen 
auf einer etwas trocknen Stelle, machen unkuͤnſtliche Neſter und le— 
gen jederzeit nicht mehr als 4 Eier, von einer nicht gar großen, birn— 
foͤrmigen Geſtalt, welche auf ſchmutzigem, gelblichen oder gruͤnli— 
chen Grunde braun gefleckt ſind. Die Jungen, wenn ſie aus den 
Eiern kommen, in ihrem Dunenkleide, ſind untenher weiß oder roſt— 
gelb, von oben roſtgelb, roſtfarbig, braun und ſchwarz geſcheckt, 
und laufen ſogleich aus dem Neſte. 


Die Schnepfen haben viele Feinde, die ihnen hauptfächlich ih: 
res außerordentlich wohlſchmeckenden Fleiſches wegen nachſtellen. 
Hierunter ſteht jedoch der Menſch oben an; denn er findet daran 
ein ſo leckeres Gericht, daß er es allem andern Gefluͤgel vorzieht 
und ſie ſogar ſammt den Eingeweiden ſpeiſt, weshalb dieſe Voͤgel 
denn auch in allen kultivirten Laͤndern ein Gegenſtand der Jagd ſind. 


Sie ſpreitzen beim Auftreten ihre Vorderzehe ſo weit aus ein— 
ander, daß ſie, wie bei Strand- und Waſſerlaͤufern, ſtets 
auf die Halbſchied von 3 Durchſchnittslinien eines ſechstheiligen Zir— 
kels paſſen; die im weichen Boden abgedruckte Faͤhrte iſt aber von 
denen jener leicht an der ungewoͤhnlich verlaͤngerten Mittelzeh zu 
unterſcheiden. 


„Die eigentliche Schnepfengattung (bemerkt Nitzſch nach 
Unterſuchung der Scolopax rusticula, major, gallinago und 
Gallinula, wie auch der Schaͤdel und Haͤute von Scol. minor, 
stenoptera und grisea) koͤmmt zwar in den allgemeinen charakte— 
riſtiſchen, inneren Bildungsverhaͤltniſſen mit den uͤbrigen Gliedern 
der Schnepfenfamilie überein, iſt aber die ausgezeichnetſte unter al- 
len und zeigt namentlich eine hoͤchſt eigenthuͤmliche Kopfbil— 


fi 
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dung, wie ſie in der ganzen Klaſſe der Voͤgel wol nicht weiter 
gefunden wird. N 

„Die Hirnſchalenkapſel iſt naͤmlich hier mit dem Gehirn 
ſo nach unten und von da theils wieder nach vorn gezogen, daß 
die Schlaͤfecke das freilich ſehr große Thraͤnenbein berührt, der Or: 
bitalrand voͤllig geſchloſſen wird und alle ſonſt untern und theils 
hintern Theile des Kopfs ſeltſam zuſammengeſchoben und gewiſſer⸗ 
maßen verruͤckt werden. Das große Hinterhauptloch kommt dem 
nach ganz nach unten, weit nach vorn und unter die Augen zu liegen. 
Die obere Flaͤche des großen Gehirns wird nach hinten und unten 


umgeſtuͤlpt, und feine Baſis richtet ſich nach oben. Die Ohroͤff— 


nung, die bei allen andern Voͤgeln hinter den Augen ſteht, iſt hier 
unter das Auge geſtellt und dem vordern Augenwinkel genaͤhert. 
Der Paukenknochen iſt in den vordern Augenwinkel geruͤckt, ſo 
daß er vom Thraͤnenbein von außen verdeckt wird; und ſo kommen 
denn auch die uͤbrigen, zur Oberkiefermaſchine gehörenden und ſonſt 
unter den Augen liegenden Knochen, namentlich die Verbin- 
dungsbeine, Gaumenbeine und Jochboͤgen vor den Augen 
und dem Thraͤnenbein zu liegen.“ 

„Der Zweck dieſer ſeltſamen Anordnung, auf welche ich ſchon 
vor langer Zeit aufmerkſam gemacht habe,“) und in welcher alle von 
mir unterſuchten oben genannten Schnepfenarten uͤbereinſtimmen, 
iſt unſtreitig in der Stellung der Augen zu ſuchen, in ſofern 
die Augen dadurch ſehr nach oben und hinten gedraͤngt werden und 
diejenige Richtung bekommen, durch welche dieſe Voͤgel am Beſten 
in Stand geſetzt werden, waͤhrend ſie mit dem Schnabel aͤmſig 
nach Futter taſten und in Moos oder Schlamm einſtechen, zugleich 
uͤber ſich zu ſehen und eine uͤber ihrem Haupte ſchwebende Gefahr 
wahrzunehmen. Denn ſie ſuchen und finden ihre Nahrung haupt⸗ 


ſaͤchlich durch Taſten mit der Schnabelſpitze, und haben eben darum 


den knochenzelligen Taſtapparat an beiden Kieferſpitzen ganz 


vorzuͤglich ausgebildet. Die meiſt ziemlich ſechseckigen, in die Laͤnge 


gezogenen Knochenzellen, welche die Enden der zur Schnabelhaut 
gehenden Nervenfaͤden vom fuͤnften Paare umgeben, ſind bei den 
Schnepfen deutlicher, groͤßer und viel zahlreicher, als bei den weni⸗ 
gen, außerdem mit dem Taſtapparate verſehenen Gattungen. Die 
Raͤnder dieſer Zellen ſind es, welche nach dem Tode, wenn der 
weiche Schnabeluͤberzug eintrocknet und in die Vertiefungen der 


?) S. Osteographische Beitr. z. Naturg. d. Vögel. S. 63. tab. I. fig. 5. 
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Zellen ſich einſenkt, der Oberflaͤche der Schnabelſpitzen, zumal bei 
Scol. Gallinago und major, das auffallend netzfoͤrmige Anſehen 
geben.“ 

„Gleich mehrern andern Gattungen dieſer Familie haben auch 
die Schnepfen den Biegungspunkt des Oberkiefers vor den 
Naſenloͤchern, ſo daß bloß der vordere Theil des an der Wurzel 
ganz ſtarren Oberkiefers erhoben und geſenkt werdenzkann; es iſt 
aber dieſe Spitzenbewegung des Oberkiefers hier ganz; beſonders 
ſtark und augenfaͤllig.“ 

„Die Zahl der uͤbrigen anatomiſchen Merkmale dieſer Gattung 
wird ſehr beſchraͤnkt durch die hier vorkommenden theils erheblichen 
ſpecifiſchen Verſchiedenheiten, welche nicht immer mit der Verſchie⸗ 
denheit der Unterabtheilungen oder Untergattungen, die man hier 
annehmen kann, zuſammenfallen.“ 

„Wenn die komplette Scheidewand der Naſenlöch er eine 
merkwuͤrdige Eigenheit der Schnepfen ausmacht, ſo fehlt ſelbiges 
Verhaͤltniß doch bei Scolop. grisea, die, wie die meiſten Waſſer⸗ 
voͤgel, nares perviae hat.“ 

„Die Naſendruͤſe iſt bei allen klein und ſchwach, aber bei 
der Waldſchnepfe nimmt fie eine ſehr ungewöhnliche Stelle hin⸗ 
ter dem duͤnnen abſteigenden Theil der Naſenbeine ein, waͤhrend ſie 
bei den uͤbrigen einheimiſchen 9 oben am Orbitalrande befind— 
lich iſt.“ 

„Das Bruſtbein hat bei Se. gallinula zwei Paar Haut: 
buchten, wie bei den mehreſten Schnepfenvoͤgeln, und uͤberhaupt 
faſt die Form wie bei Tringa. Bei den uͤbrigen Arten aber iſt 
daſſelbe nach hinten ſehr elliptiſch verlaͤngert und jederſeits nur mit 
einer excisura obturata verſehen, durch welche nur ein ſehr kurzer 
ſeitlicher Knochenfortſatz abgetheilt wird.“ 

„Von den 10 Rippenpaaren find die 2 oder 3 erften falſche.“ 

„Das Becken iſt auch im hintern Theil ſchmaͤler als bei den 
mehreſten uͤbrigen generibus der Schnepfenfamilie, jedoch in weit 
minderem Grade bei Sc. rusticula und gallinula als bei major 
und gallinago.“ 

„Die Zahl der Schwanzwirbel differirt von 8 bis 10. Der 
letzte Wirbel iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein.“ 

„Die Oberarmknochen uͤbertreffen an Laͤnge wenig oder 
nicht die ſpitzen, bis zum Becken reichenden Schulterblaͤtter und 
bleiben von dem Huͤftgelenk weit entfernt. (Bei Limosa, Nume- 
nius und Ibis erreichen oder uͤberragen ſie daſſelbe.)“ 
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„Ein ausgebildetes knoͤchernes Epicarpium fand ich vorn an 
der Handwurzel der Wald- und Mittelſchnepfe, den uͤbrigen 
ſcheint es zu fehlen.“ 5 

„Die ſehr ſchmale und ſpitze Zunge iſt lang genug, jedoch 
kuͤrzer als der Schnabel. Der Zungenkern wie bei den meiſten 
Schnepfenvoͤgeln nur hinten verknoͤchert. Der Zungenbeinſtiel 
bei Sc. gallinula beweglich; bei den uͤbrigen deutſchen Arten aber 
feſt mit dem Zungenbeinkoͤrper verwachſen.“ 

„Scol. major und gallinula haben eine kleine Epielottis, 
die den übrigen Arten, wie es ſcheint, fehlt.“ 

„Der untere Kehlkopf zeigt bei Scol. major und gallı- 
nago eine conſtante Ungleichheit der rechten und linken 
Seite; dagegen iſt derſelbe völlig ſymmetriſch gebildet bei rusti- 
cula und gallinula, uͤbrigens aber bei dieſen beiden Arten in Form, 
Weite und Zuſammenſetzung ſehr verſchieden.“ 

„Die gewoͤhnliche Stufe oder Querleiſte auf der Gaumen— 
fläche fehlt merkwuͤrdiger Weiſe allen Arten; indeſſen hat Se. gal- 
Iinula ein Paar Hornzaͤhne als ſchwache Andeutung derſelben an 
ihrer Stelle.“ 

„Der Vormagen iſt lang und ſehr druͤſenreich.“ 8 

„Der Magen erſcheint, wenn er entleert iſt, ungemein ſchmal 
und in die Laͤnge gezogen. Seine innere Haut hat in der Naͤhe 
des Vormagens gezaͤhnte Falten oder viele kleine ſpitze Tuberkel.“ 

„Die Leberlappen ſind bei der Waldſchnepfe wenig — 
bei den uͤbrigen Arten aber gar ſehr an Laͤnge verſchieden.“ 

„Sc. rusticula und major haben ganz kurze Blinddaͤrme, 
waͤhrend ſelbige bei gallinago und gallinula lang ſind.“ 

„Die innere Darmflaͤche iſt bei der Waldſchnepfe durch— 
gaͤngig zottig, dagegen bei den uͤbrigen mit regelmaͤßigen Zickzack— 
laͤngsfalten beſetzt, welche ſich im Maſtdarm in niedrige, ziemlich 
gerade Querfalten verwandeln.“ 


* 8 
. 


Die Arten dieſer Gattung ſtellen ſich in verſchiedene Gruppen 
auf, ſind aber dabei einander ſo nahe verwandt, daß es unrecht 
wäre, fie in eben fo viele Gattungen zerſpalten zu wollen. Wir 
theilen deshalb die in Deutſchland vorkommenden Arten in zwei 
verſchiedene Familien. 

Sa 


8. Theil. 19 


* 


Erſte Familie. 
Sumpfſchnepfen oder Bekaſſinen. 


Scolopaces paludicolae. 


Mit ſchwaͤcherm, viel geſtreckteren, vor der Spitze etwas platt: 
gedruͤckten Schnabel, welcher getrocknet an dieſer Stelle hoͤkerig wird, 
wie eine Feile; weniger großen und weniger hochſtehenden Augen; 
ſchlankern und uͤber der Ferſe noch ein kleines Stuͤck nackten Fuͤßen, 
deren ſchwaͤchliche, kurze Hinterzeh eine Kralle hat, welche in der Ge: 
ſtalt denen an den uͤbrigen Zehen gleicht, nur viel kleiner iſt, die 
auch etwas über das Ende der Zehe vorſteht. Die Flügel find we: 
niger gewoͤlbt und ſpitziger. 

Das etwas knappere Gefieder hat an den obern Theilen auf 
ſchwarzem Grunde viele roſtfarbige und lichtbraune Zeichnungen, von 
welchen ſich meiſtens vier große roſtgelbe Laͤngeſtreifen abſondern. 
Dieſe Faͤrbung, obgleich eine ganz andere, ſchuͤtzt ſie vor dem Ent⸗ 
decken zwiſchen den gleichfarbigen Umgebungen in den Moraͤſten, 
eben ſo, wie die Waldſchnepfen die ihrige zwiſchen dem alten Laube 
im waldigen Geſtruͤpp. 

Sie halten ſich in offenen, baumleeren Suͤmpfen auf, wo ſie 
zwiſchen niedern Sumpfpflanzen und Graͤſern ſich verbergen, kom— 
men zwar auch zwiſchen niederm Geſtraͤuch in den Bruͤchern und an 
moraſtigen Waldraͤndern, aber niemals im Walde ſelbſt vor, wenn 
er nicht bedeutende Sumpfſtrecken einſchließt, und dann auch nur an 
dieſen, nie im dichten, trocknen Walde. Sie pflanzen ſich auch nur 
in freien Moraͤſten und auf ſumpfigen Wieſen fort. 

Von dieſer Abtheilung haben wir in Deutſchland 


Drei Arten. 


239. 


0 Die große Sumpfſchnepfe. 


Scolopax major. Linn. 
a 
Taf. 208 Fig. 1. Männchen im Frühling. 


Fig. 2. Weibchen im Herbſt. 


* 


| Mittelſchnepfe; große Schnepfe; Doppelſchnepfe; Doublette, 
große (langbeinige) Schnepfe; große Moor-—, Sumpf⸗—, Ried⸗—, 
Waſſer⸗—, Moos⸗Schnepfe; größere Bruchſchnepfe; große ſibiriſche 
Schnepfe; Pfuhlſchnepfe; große Pfuhlſchnepfe; großer Graͤſer; Stik⸗ 
kup; bei unſern Jaͤgern gemeiniglich: Puhlſchnepfe oder große 
Bekaſſine. 


Scolopax major. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 661. n. 36. Lath. Ind. II. p. 714. 
u. 4. Nilsson, Orn. snec. II, p. 102. n. 184. Scolopax media. Friſch, Vög. Taf. 
228. Scolopax paludosa. Retz. Faun. suec. p. 175. n. 140. Grande ou dox- 
ble Becassine. Tenım. Man. nouv. Edit. II. p. 675. — Great Snipe. Lath. Syn. 
V. p. 133. n. 4. Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 107. n. 4. — Beccacino maggiore. Stor. 
deg. Ucc. IV. T. 446. —= Croccolone. Savi, Orn. tosc. II. p. 309. Poelsnep. 
Sepp. Nederl. Vog. III. t. p. 247. Bechſtein, Naturgeſch. Deutſchl. 2. Aufl. IV. 
S. 180. = Deſſen Taſchenb. IL. S. 280. n. 2. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. 
II. S. 362. Meyer, Vög. Liv⸗ u. Eſthlands. S. 193. — Meisner u. Schinz, 
Dig. d. Schweiz. S. 206. n. 197. — Koch, Bair. Zool. I. S. 313. n. 194. 
Brehm, Lehrb. II. S. 619. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchls. S. 615. = Glo⸗ 
ger, Schleſ. Faun. S. 48. u. 203. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 11. 
Taf. II. Fig. 2. Männchen im Frühlingskleide. 


Kennzeichen delt. 


Die meiſten Fluͤgeldeckfedern haben ſehr leuchtende, große, mond. 
foͤrmige, hellweiße Spitzen; die 2 aͤußerſten Paare der 16 Schwanz. 
federn find an der Endhaͤlfte rein weiß.“ 
\ 19 * 
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Beſchreibung. 


Sehr haͤufig iſt dieſe Schnepfe verkannt und mit der gemeinen 
Sumpfſchnepfe verwechſelt worden, was dem Kenner kaum moͤg⸗ 
lich ſcheint, da ſie, außer den hier gegebenen Artkennzeichen, ſich auch 
im Uibrigen gar ſehr unterſcheidet, bei aller Aehnlichkeit im Habitu, 
wie in der Art und Weiſe der Zeichnungen und der Farben, um 
ein Drittheil groͤßer iſt und einen, im Verhaͤltniß, viel kuͤrzern Schna⸗ 


bel hat, als die genannte Art. Eine ihr nahe verwandte Art lebt 


in Nordamerika, Scolopax paludosa, Lath. Ind. II. p. 714. 
n. 3. (nicht Retz.) = La Hecussine de Savanes. Buff. Pl. 
enl. 895. Die Savannenſchnepfe, welchr aber noch um ein 


Bedeutendes groͤßer iſt und eine andere Zeichnung hat. Noch mehr 


iſt dies mit Scolopax lacunosa, des Berliner Muſeums, aus 


Montevideo und Paraguay, der Fall, welche unfrer Sc. major 


nur in der Geſtalt und in der Anlage der Zeichnungen ähnelt, aber 


mehr als noch ein Mal fo groß und bedeutend größer als unfere 


Waldſchnepfe iſt, und einen weit laͤngern und ſtaͤrkern Schna= 
bel als alle andern Arten hat; ein gar herrlicher Vogel. 
Sie hat ohngefaͤhr die Größe der Turteltaube (Colamba 


Turtur.), aber eine faſt noch ſtaͤrkere und rundere Bruſt, dagegen 
aber einen bei weitem kuͤrzern Schwanz, kuͤrzere Fluͤgel, viel hoͤhere 
Beine u. ſ. w. Sie iſt (ohne Schnabel) 92 bis 93 oder faſt 10 Zoll 
lang; 20 bis 21 Zoll breit; der Fluͤgel vom Bug bis zur Spitze 


634 bis 62 Zoll und der Schwanz 22 Zoll lang. Die ruhenden 
Fluͤgel reichen mit den Spitzen auf die Schwanzmitte. Es giebt 
auch Individuen von kaum 9 Zoll Laͤnge und 19 Zoll Breite; ge— 
woͤhnlich junge Voͤgel im erſten Lebensjahre. 

Das Gefieder iſt etwas dicht, an den obern Theilen ziemlich 


groß; die ſchwachgewoͤlbten Fluͤgel nicht beſonders lang, aber breit, 
ihr Hinterrand ſehr ſtark mondfoͤrmig ausgeſchnitten, ſo daß eine 


vordere und hintere Fluͤgelſpitze entſteht, von welchen die letztere ſo 


lang iſt, daß ſie am ruhenden Fluͤgel bis auf das Ende der dritten 
oder vierten großen Schwingfeder reicht; beide bilden jedoch eine ab- 


gerundete Spitze, weil die erſte der großen Schwingen etwas kuͤrzer 
als die zweite und dieſe erſt die laͤngſte von allen iſt; fie haben et- 


was faͤbelfoͤrmig nach innen gebogene ſtarke Schaͤfte, ein ſchief zu 


gerundetes Ende, und vor ihnen ſteht jene kleine ſteife Schnepfenfe: 
der, welche an der Wurzel etwas breit, bald aber ſehr ſchmal wird 


und ſehr ſpitz endet. Die der zweiten Ordnung ſind ziemlich gleich⸗ 
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breit, haben etwas ſchwaͤchere, wenig nach hinten gebogene Schaͤfte, 
und ſchief (nach hinten laͤnger) kurz abgerundete Enden; die weichen 
der hintern Fluͤgelſpitze gerade, ſchwache Schaͤfte und ein ſchmal zu— 
gerundetes Ende. Der Schwanz hat 16 Federn und ein abgerun⸗ 
detes, in der Mitte etwas verlaͤngertes Ende; feine langen Ober⸗ 
und Unterdedfedern laſſen kaum ein Drittheil deſſelben unbedeckt. 


Im Verhaͤltniß zu denen anderer Schnepfen und in Betracht 
der Groͤße des Vogels iſt der Schnabel ſchwaͤcher und nicht ſo lang, 
als bei vielen andern. Er hat eine Länge von 22 bis hoͤchſtens ge 
gen 23 Zoll, ſogar zuweilen nur von 2 Zoll 4 Linien, und iſt an 
der Wurzel 42 Linien hoch und 3 Linien breit, alſo hier bedeutend 
hoͤher als breit. Dies verliert ſich aber ſpitzewaͤrts nach und nach und 
wird kurz vor dem ſtumpfſpitzen Ende faſt gleich. Er iſt ganz ge— 
rade, der Unterſchnabel 2 Linien kuͤrzer als der obere, in dieſen ein: 
greifend, wodurch die eigentliche Schnabelſpitze einfach wird. 
Seine Firſte iſt rund, kaum vorn ein wenig plattgedruͤckt, der Kiel 
durch eine vertiefte Mittellinie ſcheinbar bis zur Spitze geſpalten, 
ſeine Mundkanten durch zwei parallel bis nahe an die Spitze fort— 
laufende Laͤngefurchen (in jedem Schnabeltheil eine) wulſtig. Die 
weite Naſenhoͤhle iſt mit einer ſehr weichen Haut uͤberſpannt, die 
vorn gleich in die naͤchſte Seitenfurche des Oberſchnabels verlaͤuft, 
und die Naſenloͤcher oͤffnen ſich nahe an der Schnabelwurzel und 
dem Wulſt der Mundkante, kurz und ſchmal, doch durchſichtig, und 
mit dem oben etwas aufgetriebenen Raͤndchen ſcheinen fie verſchließ— 
bar. Der ganze Schnabel iſt im Leben weich und ſehr biegſam, 
nur die aͤußerſte Spitze hornartig; im Tode trocknet er daher ſehr 
zuſammen, und vor der Spitze entſtehen dann kleine Gruͤbchen, die 
ihn hier rauh, wie eine Feile machen, aber lange nicht fo ſtark aus: 
gedruͤckt ſind, als bei den beiden folgenden Arten. Friſch iſt die 
Farbe des Schnabels von der Wurzel an eine ſchmutziggelbliche 
Fleiſchfarbe, die von der Mitte an immer duͤſterer wird, gegen die 
Spitze in Braungrau und zuletzt in Schwarz uͤbergeht. Im Früh: 
jahre iſt die Fleiſchfarbe ſtaͤrker mit Gelb tingirt, bei recht alten 
Voͤgeln am meiſten und darum faſt ein truͤbes roͤthliches Gelb zu 
nennen. 


Das Auge iſt ziemlich groß, weit vom Schnabel entfernt und 
hoch oben am Scheitel, hoͤher geſtellt, als bei den beiden Familien⸗ 
verwandten, aber nicht fo hoch und auch verhaͤltnißmaͤßig von ge⸗ 
ringerm Umfange, als bei der Waldſchnepfe. Es hat einen tief— 
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braunen Stern, nach innen kahle, ſchwaͤrzliche, nach außen W 
oder weiß befiederte Lider. 

Die Fuͤße find nicht hoch, ziemlich ſtaͤmmicht, mit ſtarken Ge 
lenken, ziemlich langen Zehen, und ohne Spannhaͤute. Uiber der 
Ferſe iſt nur der Anfang des Unterſchenkels nackt, der weiche Uiber⸗ 
zug der Fuͤße vorn und auf den Zehenruͤcken getaͤfelt, uͤbrigens 
ſchwach geſchildert, die Zehenſohlen feinwarzig. Die Mittelzeh iſt 
etwas laͤnger, als ſie ſonſt bei andern Voͤgeln vorkoͤmmt; die Hin⸗ 
terzeh etwas hoch geſtellt und nach innen gerichtet, ſchwaͤchlich, aber 
nicht kurz, ſo daß ſie ſtehenden Fußes mit dem Krallenballen recht 
gut den Boden erreicht. Die Krallen ſind weder groß noch ſtark, 
ſchmal, wenig gebogen, ſpitz, unten etwas ausgehoͤhlt. Das ganze 
Bein vom (wirklichen) Kniegelenk bis zur Spitze der Kralle der mit⸗ 
telſten Zeh mißt 52 Zoll; der kahle Theil des Unterſchenkels uͤber 
der Ferſe faſt 4 Zoll; der Lauf 14 Zoll; die Mittelzeh, nebſt der 
faſt 3 Linien langen Kralle, 1 Zoll 2 Linien; die Hinterzeh, mit der 
12 Linien langen Kralle, 4 Zoll. Die Farbe der nackten Fußtheile 
iſt im Fruͤhjahr eine ſchmutzige gelbliche Fleiſchfarbe, mit gruͤnlich 
uͤberlaufenen Gelenken; im Herbſt oft mehr oder weniger mit Blei⸗ 
farbe uͤberlaufen, ſo daß man ſie „livid“ nennen kann; die der 
Krallen ſtets braunſchwarz. Bald nach dem Tode, in welkem Zu: 
ſtande, wird die Fußfarbe noch mehr bleifarbig, getrocknet endlich zu 
einem unſcheinlichen, zum Theil gelblichen, Hornbraun. 

Das Gefieder hat im Fruͤhjahr folgende Faͤrbung. Von der 
Schnabelwurzel laͤuft mitten uͤber den Oberkopf, von der Stirn bis 
zum Genick, der Laͤnge nach, ein weißlichroſtgelber Streif, neben ihm 
auf beiden Seiten ein vorn ſchmaler, hinten ſehr breiter, ſchwarzer, 
blaßroſtfarbig gefleckter; von der Naſengegend bis uͤber das Auge 
zieht ein breiter lichtroſtgelber, fein ſchwarz beſpritzter Streif, wel⸗ 
cher uͤber die Schlaͤfe fortgeſetzt, hier aber unterhalb mehr roſtfarbig 
gemiſcht, dabei braunſchwarz gefleckt iſt und in die gleiche Zeichnung 

des Nackens uͤbergeht; der Zuͤgel iſt braunſchwarz; alle untern Theile 
des Geſichts weißlich roſtgelb, mit kleinen dunkelbraunen Flecken, die 
vom Mundwinkel unter den Wangen hindurch einen Fleckenſtreif bil⸗ 
den, wie denn auch unter dem Auge ein ſolcher, doch kuͤrzer oder 
weniger deutlich ſich findet; die Kehle iſt gelblich weiß und am wer 
nigſten gefleckt; die obere Halswurzel dunkelroſtgelb, ſtark braun⸗ 
ſchwarz gefleckt; die Oberruͤcken⸗ und Schulterfedern ſchwarz, mit 
ſchmalen Querfleckchen und unterbrochenen, zackigen, bogigen oder 
mit dem Rande faſt parallel laufenden, ſchmalen Binden von einem 
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lichten Roſtbraun, und mit einem breiten, ſchoͤn roſtgelben, außen 
weißlich geſaͤumten Streif am Außenrande der meiſten dieſer Fe⸗ 
dern, wodurch bei völlig geordnetem Gefieder vier breite ſchoͤn roſt⸗ 
gelbe Laͤngeſtreifen gebildet werden, von welchen, auf jeder Seite des 
Mantels, eine die Außenſeite der Schulterpartie, die andere die des 
Oberruͤckens begrenzen, die letztern aber ſtets am deutlichſten darge⸗ 
ſtellt ſind. — Der Unterruͤcken und Bürzer find braunſchwarz, mit 
dunkelroſtgelben Federkanten und abgebrochenen Querſtreifen; die 
obern und untern Schwanzdedfedern roͤthlichroſtgelb, mit braunſchwar⸗ 
zen Schaͤften und Querbaͤndern; die Schwanzfedern ſind an der 
Endhaͤlfte ſchoͤn roſtfarbig, ſaſt roſtroth, mit einigen eckigen ſchwar⸗ 
zen Querſtreifen und weißen Spitzen, welche nach außen zu immer 
groͤßer werden; die zwei aͤußerſten Paare endlich ganz weiß, an der 
Wurzel mit breiten, vorwaͤrts ſchmaͤler werdenden, an der aͤußerſten 
kaum über die Mitte der Schwanzlaͤnge vorgehenden, ſchwarzen 
Querſtreifen. Die hintere Fluͤgelſpitze hat hellroſtbraune, ſchwarzge— 
baͤnderte, fein weißlich geſaͤumte Federn, die zweite Ordnung Schwing: 
federn rauchſchwarz, auf der Innenfahne gegen den Rand in Grau 
uͤbergehend, welches fahlſchwarz marmorirt iſt, und mit weißem End: 
ſaum; die Schwingen erſter Ordnung fahl braunſchwarz, die kuͤrzern 
mit weißlichem Endſaume, alle mit braunen Schaͤften, nur die vor⸗ 
derſte mit ſchmutzigweißem Schaft und weißlicher Auſſenkante; die 
kleine verkuͤmmerte Schwingfeder braunſchwarz, an den Kanten und 
an der Spitze weiß; die Daumenfedern, die Fittichdeckfedern, die 
großen und mittlern Deckfedern vorn und auf der Mitte des Fluͤ⸗ 
gels rauchſchwarz, dunkler als die Schwingen, mit ſehr großen, wei- 
ßen, mond⸗ oder muſchelfoͤrmigen Endflecken; die hintern großen und 
mittlern Fluͤgeldeckfedern hellroſtbraun, mit ſchwarzen Zickzackbinden 
und ebenfalls mit großen weißen Spitzen; die kleinen Deckfedern 
ſchwarzbraun, die zunaͤchſt den mittlern noch mit weißen, am 
Schwarzen aber ſchon gelbbraͤunlich vertuſchten, die naͤchſten mit 
gelbbraͤunlichweißen Muſchelflecken an den Enden, die kleinſten neben 
dem weißgefleckten Fluͤgelrande einfarbig ſchwarzbraun. Auf der un⸗ 
tern Seite ſind die vordern und mittlern Schwingfedern glaͤnzend 
dunkelbraungrau, an den innern Fahnenkanten weißlich, dunkelgrau 
beſpritzt und fein marmorirt; die hintern Schwingen blaß roſtbraun, 
mit mattſchwarzbraunen Zackenbinden; die untern Fluͤgeldeckfedern 
matt weiß, mit dunkelbraungrauen Querbinden, die beſonders an den 
langen Achſelfedern (Ala nota Möhringi) am regelmaͤßigſten und 
mit den weißen von gleicher Breite find, — Die Gurgel iſt truͤbe 
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roſtgelb, ſchwarzbraun gefleckt, die Kropfgegend ebenſo, doch etwas 
dunkler oder mit Roſtfarbe untermiſcht, die ſich auch uͤber die Bruſt⸗ 
ſeiten und Tragefedern, aber wieder etwas blaſſer, verbreitet, und 
mit mehrern verſchieden geſtalteten, dunkel- und ſchwarzbraunen Flek⸗ 
ken, welche abwaͤrts breiter werden und an den Seiten des ganzen 
Unterkoͤrpers eine gebaͤnderte Zeichnung darſtellen, indem die groͤßten 
(die Tragefedern) ziemlich regelmaͤßige, gleichbreite, ſchwarzbraune 
und weiße Querbaͤnder, mit dunkelroſtgelbem Anfluge, haben; 
die Mitte der Bruſt und des Bauches iſt gelblich- oder faſt rein⸗ 
weiß, mit uͤberall als Querflecke durchſchimmernden dunkelbraunen 
Binden, die groͤßtentheils von den großen weißen Enden der Federn 
verdeckt werden, wenn dieſe ſich abgerieben haben, oder auch bei ver: - 
ſchobenem Gefieder, aber mehr ſichtbar werden; die Unterſchenkel 
braungelblich, dunkelbraun gefleckt. 

Zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt aͤußerlich kein ſtandhafter Un⸗ 
terſchied zu finden, gewoͤhnlich iſt jedoch das Weibchen etwas groͤ— 
ßer als das Maͤnnchen. Das Kennzeichen juͤngerer Voͤgel iſt 
nicht immer ein kuͤrzerer Schnabel; denn es wird dies nicht ſelten 
auch umgekehrt gefunden, ſoweit man naͤmlich die Jugend an den 
Knochen zu erkennen im Stande iſt. Bei den anſcheinlich Altern 
Voͤgeln find die dunkeln Querbaͤnder auf der Mitte des Unterkoͤr⸗ 
pers meiſtens deutlicher ausgeprägt, bei juͤngern dieſe Theile rei: 
ner, faſt ungefleckt. 

Letzteres iſt auch im Herbſtkleide bei Allen der Fall, im 
Ganzen dieſes aber eben ſo gezeichnet, wie das oben beſchriebene Fruͤh— 
lingskleid, nur dunkler und weniger ſchoͤn gefaͤrbt, namentlich ſind alle 
groͤßern Fluͤgelfedern weit dunkler, ſchwarz ſtatt braunſchwarz, die wei— 
ßen Muſcheln auf dem Mittelfluͤgel deswegen deſto blendender, weil hier 
auch dieſe Federn, naͤmlich in der Herbſtmauſer, friſch hervor gewach— 
ſene ſind, dort aber, in der Fruͤhlingsmauſer, nicht mit neuen ver— 
wechſelt, ſondern abgebleicht und abgenutzt erſcheinen. 

Junge Voͤgel, unter denen man oft recht kleine Exemplare 
findet, in ihrem vollſtaͤndigen erſten Federkleide ſind kaum von den 
alten Herbſtvoͤgeln zu unterſcheiden, wenn man es nicht an dem au- 
ßerordentlich weichen Schnabel und Füßen und deren blaſſer Faͤr⸗ 
bung, beſonders an den dicken Ferſengelenken, koͤnnte; auch haben fie 
auf der Unterbruſt etwas mehr Weiß, als die Alten, und die wei— 
ßen Muſcheln auf dem Mittelfluͤgel ſind kleiner, oberwaͤrts auch 
Al überlaufen, daher nicht fo leuchtend als dort. 

Die Mauſer der Alten beginnt ſchon gegen Ende des Juli und 
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wird ohngefaͤhr in einem Monate beendigt. Sie fliegen dann un⸗ 
gern und ſchlecht. Die Jungen mauſern ſpaͤter und mehrentheils 
erſt, wenn ſie unſer Land verlaſſen haben. Die Fruͤhlingsmauſer 
mag im Maͤrz, in ſuͤdlichen Laͤndern, vor ſich gehen, und nur die 
jungen Voͤgel kommen im Fruͤhjahr noch mit Spuren derſelben zu— 
ruͤck, waͤhrend die alten dann ſchon im vollſtaͤndigen Fruͤhlingskleide 
ſind. Man bemerkt an ihm, noch im Juli, kurz vor der neuen 
Mauſer, wenig Veraͤnderung, als daß die Farben bleicher, beſonders 
die Fluͤgelfedern fahler geworden ſind, und daß die dunkeln Baͤnder auf 
der Mitte des Unterkoͤrpers, weil ſich die weißen Federſpitzen mehr 
abgerieben haben, ſichtbarer hervortreten. 


Aufenthalt. 


Die große Sumpfſchnepfe ſcheint entweder nicht ſo hoch nach 
Norden hinauf zu gehen als die gemeine oder die kleine, ob— 
gleich ſie ſonſt faſt in den naͤmlichen Laͤndern angezeigt wird, oder 
uͤberhaupt mehr ein oͤſtlicher Vogel zu ſein. Sie wird im mittlern 
Schweden nur ganz einzeln geſehen, haͤufiger in Finnland, noch 
haͤufiger in Livland und Preußen, weniger haͤufig in Daͤne— 
mark mit Holſtein, in Holland auch nur einzeln, in England 
vielleicht in noch geringerer Anzahl, noch ſeltener in Frankreich 
angetroffen. Zahlreicher ſcheint ſie im noͤrdlichen Aſien zu ſein, 
von woher ſie im Winter nach den mittlern und ſuͤdlichen Laͤndern 
dieſes Erdtheils wandert, wie dies auch von Amerika geſagt wer— 
den kann, wo ſie nicht allein in Mitten deſſen noͤrdlicher Haͤlfte haͤu— 
fig, ſondern auch ſogar in Braſilien angetroffen worden iſt. 
Außer den genannten Theilen von Europa koͤmmt ſie zwar noch 
in allen uͤbrigen vor, doch ungleich ſeltner in Weſten als in Oſten. 

Im ſuͤdlichen Rußland und in Polen ſoll ſie faſt gemein 
ſein, wie in Ungarn, wo ich ſie im Anfange des September 1835, 
namentlich in Syrmien und im Banat, ſelbſt mehrmals zu— 
faͤllig, ohne darnach geſucht zu haben, angetroffen und erlegt 
habe, wo ſie daher gewiß, wie ich auch von Andern erfuhr, ſehr 
oft vorkommen mag. In Italien und Griechenland iſt ſie 
ebenfalls angezeigt, und auch aus Nubien hat man ſie erhalten. 
Demnach koͤmmt ſie alſo in vier Welttheilen vor, iſt jedoch, wie es 
ſcheint, in keinem Lande der Welt in ſolcher Anzahl vorhanden, als 
die gemeine Bekaſſine, welche uͤberall an Individuen ungleich 
vahlreicher als eine ihrer Familienverwandten iſt, was auch für 
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Deutſchland gilt, wo auf 100 Stuͤck von der gemeinen etwa 
nur eins oder einige von der großen Art kommen, noch dazu nicht 
alle Jahr ſo; denn es giebt Jahre, in denen man an den Orten, 
wo fie ſonſt immer hinkamen, nicht eine antraf. Wo es weitlaͤu— 
fige Suͤmpfe und naſſe Wieſenſtrecken in großer Ausdehnung giebt, 
wie z. B. im Hanoͤverſchen, Oldenburgſchen, in Oſtfries— 
land, auch in andern Gegenden Deutſchlands, iſt ſie uͤbrigens keine 
Seltenheit, und auch hier in Anhalt haben wir ſie an mehrern 
Orten faſt alle Jahre einzeln erlegt. 

Als Zugvogel wandert fie im Frühjahr entweder, nach Nord« 
oſten zu, hier durch, oder bleibt hier, um bei uns zu bruͤten; und 
im Herbſt zieht ſie wieder nach Suͤden, um unter einem mildern 
Himmelsſtriche zu uͤberwintern. Sie ſcheint weichlicher und gegen 
bie Kälte empfindlicher, als die andern, weil fie im Fruͤhlinge ſpaͤ⸗ 
ter ankoͤmmt, und im Herbſte fruͤher wegzieht, noch weniger jemals 
eine in Deutſchland uͤberwintert, was von den beiden folgenden 
Arten ſchon mehrmals vorgekommen iſt. Erſt in der letzten Haͤlfte 
des April, oft nicht vor Anfang des Mai oder gar erſt gegen die 
Mitte deſſelben, wenn der Zug der gemeinen Bekaſſine faſt ganz 
aufgehört hat und die Paͤaͤrchen derſelben ihre Niſtplaͤtze bereits be: 
ſetzt haben, koͤmmt die große bei uns an, und zieht von der Mitte 
des Auguſt bis Mitte September, wenn der Zug jener nur eben 
begonnen, wieder von uns. Spaͤter wird man in Deutſchland, 
auch in Ungarn, ſelten noch eine antreffen. Ihre Wanderungen 
macht ſie des Nachts, gewoͤhnlich einzeln, im Fruͤhjahr zuweilen 
wol auch paarweiſe, weil man da manchmal, wo Tags vorher keine 
war, am Morgen ihrer zwei, zwar nicht dicht nebeneinander, doch 
in keiner weiten Entfernung, antrifft. Dies ſind gewoͤhnlich ſchon 
gepaarte Paͤaͤrchen, wie beim Oeffnen der Zuſtand der Geſchlechts— 
theile zeigt. Uebrigens ſind ſie auf dem Zuge ſo wenig geſellig wie 
andere Schnepfen, obgleich, wo viele einzufallen pflegen, Morgens 
nach einer gluͤcklichen Zugnacht auch mehrere auf keiner gar großen 
Flaͤche angetroffen werden koͤnnen. 

Ihre Aufenthaltsorte ſind die baumleeren, ſumpfigen Niederun— 
gen von nicht zu unbedeutender Ausdehnung, die großen Moraͤſte 
und naſſen, mit Sumpf wechſelnden Wieſen, wo dieſe Teiche oder 
Seen umgeben, oder auch wo Flußwaſſer ſich durch ſolche gruͤne 
Moraͤſte hindurch windet; Suͤmpfe, worin es nur ſeichtes Waſſer, 
hin und wieder aber Schlamm, und uͤberall niedere Sumpfpflanzen 
in Menge giebt, ſo daß in einiger Entfernung kein Waſſer zu ſehen 


1 
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iſt, Alles eine grüne Flaͤche bildet, die aber nicht aus hohem Schilf 
und Rohr beſtehen darf, doch damit abwechſeln kann, zumal wo ſich 
zwiſchen dieſen ſtille Plaͤtze finden, welche bloß niedere Sumpfgraͤſer 
und ſeichten Moraſt haben. Sie liebt beſonders ſolche Bruͤcher, die 
mehr zur Viehweide als zum Heumachen dienen, wo der moraſtige 
Boden von zahlloſen Fußtapfen groͤßern Viehes ſtellenweis gleich: 
ſam durchknetet iſt, ſowol auf ſchlammigem als torfigem Boden. In 
den Erlenbruͤchern, worin im Fruͤhjahr die gemeine Bekaſſine ſo 
gern liegt, trifft man ſie ſeltner an. 

Obwol im Allgemeinen ſie ſich in offenen Suͤmpfen und Mo⸗ 
raͤſten aufhaͤlt, ſo hat ſie in dieſen unfreundlichen Gegenden doch 
ihre beſondern Lieblingsplätze, und zwar ſtrenger als eine der fol. 
genden Arten, wie fie denn auch ſelten an gleichen Stellen mit die: 
ſen vorkoͤmmt, vielmehr ſich immer abgeſondert haͤlt. In der Wahl 
dieſer Plaͤtze iſt ſie beſonders im Fruͤhjahr eigen, und wir kennen aus 
langjaͤhriger Erfahrung ſolche, in oft beſuchten Bruͤchern, wo wir 
nur dieſe große Art allein, und nur in dem Falle, wenn ſie dort 
ſchon verſtoͤbert war, dann auch anderswo antreffen. Dieſe Lieb— 
lingsplaͤtze ſind von geringem Umfange, meiſtens ſolche, welche einen 
kurz begraſeten, gleichmaͤßig zertretenen, Boden und ſo wenig Waſ— 
fer haben, daß dieſes nur einen Theil der dichten Fußtapfen aus: 
fuͤllt, oder auch ſolche, wo es bloß quellig iſt, die ſich ſchon von 
Weitem durch ein friſcheres Gruͤn vor den Umgebungen auszeichnen, 
und auf Wieſen, jedoch nicht zu weit vom tiefern Sumpfe entfernt 
liegen, Stellen, wo man faſt nie eine gemeine, eher zuweilen eine 
kleine Bekaſſine antrifft. Auf der Herbſtwanderung iſt fie wes 
niger waͤhlig, doch auch dann oft an Stellen, wo der Jaͤger keine 
Bekaſſine ſuchen moͤchte, wo aller Sumpf vertrocknet iſt, auf vom 
Viehe zertretenem, harten, mit wenigen Graͤſern vermiſchten Schlamm— 
boden, oder gar, wie es mir im banatiſchen Militaͤrgrenzlande 
in Ungarn begegnete, im wilden Geſtruͤpp von halbmannshohen Sumpf: 
euphorbien, hohen Graͤſern u. dgl., auf zertretenem, aber nur vom 
Thaue naſſen Boden, neben kleinen Rohrhuͤhnern und Rohr— 
dommeln, aber weit entfernt von andern Sumpfſchnepfen. 

Sie liebt das Waſſer weit weniger als die gemeine Art; ſie 
liegt daher in manchen Gegenden im Spaͤtſommer im kurzen Graſe 
bloß feuchter Wieſen, worauf wenig oder gar kein Waſſer vorkoͤmmt. 

In unſern Bruͤchern trifft man ſie auch niemals auf den Ku⸗ 
fen oder Pulten zwiſchen tieferm Waſſer, oder auf dem beweglichen, 
gleichſam ſchwimmenden Moraſte, wo die andern Arten fo gern lie: 
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gen, ſondern immer nur an den Rändern der tiefern Sumpfiteller 
an, wo der Boden wol mehr naß als trocken, doch nur zum Theil 


mit Waſſer bedeckt iſt. Uiberall darf es nicht an kleinen Vertiefun⸗ 


U 


gen im Boden, an kleinen Grasſtauden u. dgl. fehlen, wo ſie ſich 
am Tage leicht verbergen kann, was auf zu glatter Fläche nicht ge- 
lingen wuͤrde; ſie laͤßt ſich daher zu dieſer Zeit auch nie an den 
ganz freien Ufern der Teiche, Pfuͤtzen und Lachen ſehen, beſucht ſol— 
che aber in der Abend- und Morgendaͤmmerung, oder auch des 
Nachts, wenn dieſe nicht zu finſter iſt, wo ſie, wie andere naͤchtli— 
che Strandvoͤgel, ſich auch ruhig und ſtill verhaͤlt. Am Tage ver— 
aͤndert ſie, ungeſtoͤrt, das Plaͤtzchen, worauf ſie liegt, wenig oder 
gar nicht; ſie ſcheint ihn zu durchſchlafen und zwar ſehr feſt zu 
ſchlafen. Hier aufgeſchreckt fliegt ſie meiſtens niedrig und nicht weit 
in einer Strecke fort, und wirft ſich dann wol zuweilen an Orte 
nieder, die ihr ſonſt nicht zuſagen, auf trockene Wieſen und Aecker, 
wo ſie denn auch den Tag uͤber ruhig liegen bleibt, da aufgeſcheucht 
aber gewöhnlich wieder zur erſten Stelle zuruͤckkehrt. 


Eigenſchaften. 


Die große Sumpfſchnepfe hat, wie andere Schnepfen, ein et- 
was dummes Ausſehen, wozu das lange Geſicht, die weite Entfer— 
nung des Auges von der Schnabelwurzel und das hohe, ſchmale 
Hinterhaupt das ihrige beitragen. Wenn ſie ruhig ſteht, iſt der 
Schnabel vorn ſtark gegen den Boden geſenkt, der Hals ſehr einge— 
zogen und dann beſonders dick ausſehend, der Rumpf in wagerech— 
ter Haltung, und die Beine zwar in der Ferſe nicht gebogen, oben 
aber ſo ſtark an den Leib hinaufgezogen, daß die ganze Figur ſehr kurz⸗ 
beinig und uͤberhaupt etwas plump ausſieht. Sie geht behende, 
laͤuft aber nicht beſonders ſchnell, was man nur in der Daͤmmerung 
aus einem Verſteck oder an gefangenen beobachten kann, denn ihrer 
Flugkraft beraubte verſuchen viel eher ein Verſteck zu finden und 
ſich zu druͤcken, als zu entlaufen. 

Sie fliegt zwar ziemlich hurtig, auch ſchnell genug, jedoch ge— 
gen andere Schnepfenvoͤgel immer etwas ſchwerfaͤllig, dazu meiſtens 
in gerader Linie fort und nie hoch, als nur des Nachts auf ihren 
Luftreiſen. Sie ſcheint traͤgen Temperaments, laͤuft und fliegt ohne 
dringende Noth nicht oder doch nie weit, was aber namentlich darin 
liegt, daß fie am Tage ruhet, und bloß in der Daͤmmerung und 
Nachts in ungebundener Thaͤtigkeit iſt. Bei alledem iſt fie jedoc; 
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zu allen Zeiten weniger beweglich und weniger lebhaft, als die ge⸗ 
meine Sumpfſchnepfe, und ein Hang zu gemaͤchlicher Ruhe 
und Bequemlichkeit, an Traͤgheit grenzend, vorherrſchender als bei 
irgend einer einheimiſchen Schnepfenart. Die Fluͤgel ſtreckt ſie im 
Fluge nicht ſehr weit vom Koͤrper weg, wenigſtens die aͤußerſte Spitze 
nicht, indem das Handgelenk ſo eingebogen iſt, daß der Außenrand 
des Flügels beinahe parallel mit dem Rumpfe liegt, eine Lage, wo— 
durch der Fluͤgel ſeinem Umfange nach in drei Theile zerfaͤllt, naͤm⸗ 
lich ein Vorder⸗, ein Außen- und ein Hinterrand entſteht, waͤhrend 
bei Voͤgeln, welche den Fluͤgel mit der Spitze gerade vom Leibe weg— 
ſtrecken, nur ein Vorder- und ein Hinterrand gebildet wird. Alle 
Schnepfen fliegen auf jene Weiſe, wenn fie ſchnell fort wollen, wo- 
bei fie die Flügel raſch und kraͤftig ſchwingen; wenn fie ſich aber 
aus der Luft herabſtuͤrzen, ohne Schwingung derſelben, ziehen ſie ſie 
noch naͤher an den Leib; wollen ſie aber gemaͤchlicher fortruͤcken, ſo 
entfalten ſie dieſelben mehr und beim Schweben, was jedoch ſel— 
ten und nur auf ganz kurze Strecken vorkoͤmmt, ſperren ſie die 
Fluͤgel ganz auseinander und ihre Spitzen gerade vom Leibe weg. 
Zudem ſtrecken alle die Beine gerade hinten hinaus, ziehen den Hals 
ziemlich ein, und laſſen den Schnabel mit der Spitze ſtark gegen 
die Erde herabſinken. Unſere große Sumpfſchnepfe unterſcheidet ſich 
fliegend von andern dieſer Familie bloß durch die größere und plum⸗ 
pere Geſtalt, und den ſchwerfaͤlligern Flug, mit welchem, wenn ſie 
die Flügel recht ſchnell und kraͤftig ſchlaͤgt, wie beim ploͤtzlichen Auf: 
ſchwingen, ein wuchtelndes Getoͤſe vergeſellſchaftet iſt, das man aber 
nur in der Naͤhe vernimmt, jedoch die Art ſehr characteriſirt, ſo daß 
ſie der Geuͤbte ſelbſt im Finſtern daran von der gemeinen 
unterſcheiden kann. — Das Niederſetzen geſchieht bald ſanft unter Eur: 
zem Schweben und wenigem Flattern, bald iſt es auch nur ein blo⸗ 
ßes Einſtuͤrzen. N 

Im Nothfall koͤnnen die Sumpfſchnepfen auch ſchwimmen; ſie 
machen aber nur Gebrauch von dieſer Fertigkeit, wenn ſie fluͤgel⸗ 
lahm geſchoſſen find, oder wenn fie auf der Flucht vor einem Raub⸗ 
vogel zeitig genug das Waſſer erlangen koͤnnen, in welches ſie dann 
auch untertauchen, was ſie ſonſt nie thun. 

Sie iſt aͤngſtlich und furchtſam, doch dabei nicht ſcheu, laͤßt ſich 
aber am Tage nur ſehen, wenn ſie aufgeſcheucht wird. Auf der 
Erde angekommen druͤckt ſie ſich ſogleich wieder in eine Vertiefung 
des Bodens oder zwiſchen Pflanzen, und liegt hier auf derſelben 
Stelle ſtill, bis ſie von neuem aufgeſcheucht wird. Wahrſcheinlich 
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wechſelt ſie freiwillig ihr Plaͤtzchen am Tage nie; wenn ſie aber, 
wo ſie recht verſteckt und dabei recht ſicher iſt, auch herumſchleichen 
möchte, fo koͤnnte dieſes doch nur auf einem kleinen Raume geſche⸗ 
hen, weil man ſie immer genau auf derſelben Stelle wieder heraus⸗ 
ſtoͤbert, wo man ſie Stunden lang vorher ſich niederſetzen ſahe. Kein 
Menſch hat ein ſolches Herumſchleichen jemals beobachten koͤnnen, 
ja es gehoͤrt unter die ſeltenſten Faͤlle, daß ein Mal ein Jaͤger dicht 
vor feinem Vorſtehehunde eine Bekaſſine in ihrer niedergedruͤckten Stel⸗ 
lung gewahr wird. Sonderbarerweiſe gleichen die Farben der 
Sumpfſchnepfen denen ihrer gewoͤhnlichen Umgebungen ſo ſehr, daß 
ein ſehr geuͤbter, aͤußerſt ſcharfer und leicht unterſcheidender Blick, 
bei einer genuͤgenden Annaͤherung, dazu gehoͤrt, wenn ſie das ſu— 
chende Auge herausfinden ſoll; meiſtens noch unter dem Suchen 
ſtiebt ſie auf, und betroffen ſchauet der Suchende das leere Plaͤtzchen 
an, glaubend, daß er dies vorher genugſam gemuſtert habe, ohne ſie 
jedoch entdeckt zu haben, und es will ihm beduͤnken, ſie muͤſſe aus 
der Erde gekommen ſein. Freilich iſt ein ſolches Anſchleichen auf 4 
bis 6 Schritte, in ſolchen Umgebungen und in dieſer Abſicht, immer 
noch eine große Entfernung. 

Ohne aus ihrem verſteckten Lager aufzufliegen, koͤnnen am Tage 
Menſchen in geringer Entfernung von ihr verkehren und noch naͤher 
Vieh voruͤberweiden; dieſes und ſehr oft auch den einzelnen Men— 
ſchen haͤlt ſie ſogar ſo nahe aus, daß ſie dicht vor ſeinen Fuͤßen und 
vor jenem nicht eher herausfliegt, bis fie befürchtet zertreten zu wer: 
den. Wenn ſie in der Daͤmmerung an die Kante freier Waſſer 
koͤmmt, iſt ſie vorſichtiger und ſchuͤchterner; hier geht ſie auch frei 
und ziemlich hochbeinig einher, wie die folgende Art. Sie iſt auch 
eben ſo ungeſellig gegen ihres Gleichen, wie gegen andere Arten. 

Eine Stimme laͤßt ſie aͤußerſt ſelten hoͤren, fruͤher glaubte man 
daher, fie habe gar keine. Im Fruͤhjahre haben wir öfters, beſon— 
ders wo zwei nicht weit von einander lagen, jede Einzelne im Auf— 
fliegen ein ſehr gedaͤmpftes, nicht weit toͤnendes Baͤd, baͤd, baͤd, 
baͤd, ausrufen hoͤren, wenn ſie das erſte Mal aufgeſcheucht wurden. 
Beim nachherigen wiederholten Aufſtoͤbern flogen ſie aber, wie zu 
andern Zeiten, immer ſtumm auf. Eine andere Stimme, Paarungs— 
ruf und dergl. iſt uns nicht bekannt geworden. 


Nahrung. 
Die Unterſuchung und Beſtimmung der Nahrungsmittel haͤlt 
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bei den Sumpfſchnepfen ſehr ſchwer, ſchon darum, weil ſie weichli⸗ 
che Geſchoͤpfe verſchlucken und ſchnell verdauen, als auch darum, weil 
man ſie meiſtens am Tage erlegt, wo ſie gewoͤhnlich nichts mehr im 
Magen haben, indem ſie ihrer Nahrung mehrentheils nur in der 
Daͤmmerung nachgehen. Sie beſteht in allerlei kleinem Gewuͤrm, 
das ſich im Schlamme aufhaͤlt, in Inſektenlarven, kleinen Schnecken, 
allerlei Waſſerinſekten, auch kleinen Kaͤfern und in Regenwuͤrmern. 

Sie ſucht dieſe Dinge in ganz ſeichtem Sumpfe, an ſchlammi⸗ 
gen Waſſerraͤndern oder auch in den naſſen Stellen der Wieſen auf, 
und zieht das kleine Gewuͤrm unter der Oberflaͤche des weichen Bo: 
dens hervor, indem ſie mit dem Schnabel oft uͤber einen Zoll tief 
hineinſticht, und vermoͤge des Gefuͤhls in demſelben, die lebenden 
kleinen Weſen hervorzieht, ohne ſie geſehen zu haben. An dieſen 
Stellen, die ſie auf dieſe Weiſe ſondirte, findet man ſolcher Loͤcher 
viele und dicht beiſammen; auch der weiche Viehduͤnger wird in Dies 
ſer Abſicht ſo durchſtochen. Beim Aufnehmen mancher Nahrungs— 
mittel aus lockern, mehr moorigen Stellen, mag es wol kommen, 
daß hin und wieder zarte Wurzeltheilchen zugleich mit gefaßt und 
verſchluckt werden, die auf dieſe Art nur zufaͤllig in den Magen 
kommen, zur Zeit der Roth vielleicht aber auch abſichtlich, um ihn 
füllen zu helfen, verfchlungen werden, jonft aber, nach unferm Be: 
duͤnken, wol ſchwerlich zu den gewöhnlichen Nahrungsmitteln zu 
zaͤhlen ſein moͤchten. Mit den unverdaulichen Reſten derſelben, ganz 
kleinen zarten Faſern, iſt indeſſen der gruͤnliche Brei, in welchen ſich 
die animaliſchen Speiſen im Magen ſehr bald verwandeln, immer 
vermiſcht. Sie verſchlucken auch die Larven der Phryganeen 


ſammt ihrem Koͤcher, wodurch denn abermals Pflanzentheile, nebſt 


zarten Conchylienſchalen und groben Sandkoͤrnern, in ihren Magen 
kommen, die ſie aber auch wieder durch den Schnabel in kleinen, 


laͤnglichrunden Convoluten, wie die kleinen Waldvoͤgel die unverdau⸗ 


. 


lichen Fluͤgel und Beine der Inſekten, von ſich geben. Dies ge— 
ſchieht auch mit dem Sande, welchen ſie taͤglich und abſichtlich ver: 
ſchlucken. 

Wenn auch aus dem Benehmen ganz guter Vorſtehehunde zu⸗ 
weilen hervorgeht, daß dieſe Schnepfe, an ſtillen und recht verſteckten 
Orten, manchmal ihre Stelle veraͤndere und unbeobachtet eine kleine 
Strecke durchlaufe, ſo iſt doch noch nicht ermittelt, ob dies aus ei⸗ 
genem Antriebe und um ſich Nahrung zu ſuchen, als vielmehr aus 
Furcht vor dem Hunde, erſt kurz vor deſſen gemaͤchlicher Annaͤhe⸗ 


rung, geſchehen ſein koͤnne. Zudem liegt ſie ſehr oft an ſo wenig 
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naſſen Orten, daß da ein Suchen nach Nahrungsmitteln fie ſchwer— 
lich befriedigen moͤchte. Auch iſt, wie ſchon beruͤhrt, ſolches Suchen 
am Tage von Niemand beobachtet, wol aber ihr lebhaftes Herum⸗ 
ſchwaͤrmen am Abend, an den freien Waſſerraͤndern und andern 
Stellen, die fie am Tage verabſcheuet, woſelbſt man dann den naͤch⸗ 
ſten Morgen die deutlichſten Spuren ihrer naͤchtlichen Anweſenheit, 
ihre Faͤhrten, jene mit dem Schnabel gefertigten Loͤcher, und ihre 
weißen Exkremente findet. 

Wo ſie, bei ihrer wenigen Regſamkeit, Nahrung in Menge fin⸗ 
det und laͤngere Zeit verweilt, wird ſie bald außerordentlich fett, wie 
ſie denn auch zu keiner Zeit mager gefunden wird. Recht feiſte ſind 
gewöhnlich ſehr träge und ſchwerfaͤllig. 


ort pfl amnz ü n g. 


Nicht ſowol in nordlicher, als vielmehr in nordoſtlicher Rich— 
tung von uns fol dieſe Art ſich haufig fortpflanzen; denn auf S3: 
land und in Norwegen fand man ſie gar nicht, dagegen aber in 
Livland und in vielen andern Theilen des ruſſiſchen Reichs in 
Menge bruͤtend, jedoch nicht ſoweit nach Norden hinauf, als die 
gemeine Sumpfſchnepfe. Aber auch in Deutſchland niſtet 
fie gar nicht ſelten, namentlich in den holſtein'ſchen, hanover'ſchen 
und oldenburg'ſchen Sumpfſtrecken und hin und wieder auch in de— 
nen Mitteldeutſchlands, wahrſcheinlich unbeobachtet auch noch hin 
und wieder in andern Theilen unſres Vaterlandes. Vor mehreren 
Dezennien, als die Kultur naſſer Niederungen bei uns noch wenig 
Fortſchritte gemacht hatte, wo es in den ebenen Gegenden auch al— 
lenthalben tiefe und ausgedehnte Suͤmpfe gab, die jetzt durch ableitende 
Graͤben und Kanaͤle trocken gelegt und zum Theil in Wieſen, zum 
Theil in fruchtbare Aecker umgewandelt ſind, in jener Zeit, wo ſich 
auf manchen ſolchen Strecken damals zahllofe Schwaͤrme der ver— 
ſchiedenartigſten Sumpf- und Waſſervoͤgel herumtrieben und daſelbſt 
ſich ungeſtoͤrt fortpflanzen konnten, wo in jetziger Zeit nicht mehr an 
ſolche gedacht wird, damals war auch noch in unſern Bruͤchern die 
große Sumpfſchnepfe in nicht unbedeutender Anzahl niſtend anzutreffen. 
Noch vor ohngefaͤhr 40 Jahren niſteten alle Jahr mehr als ein Paͤaͤr⸗ 
chen in den mir am naͤchſten gelegenen Bruͤchern, und vor kuͤrzerer 
Zeit noch zuweilen ein einzelnes; allein in den juͤngſt verfloſſenen Sah: 
res, wo leider unerhoͤrte Duͤrre vorherrſchend war, die das Waſſergefluͤ⸗ 
gel vollends vertrieb, find Heckvoͤgel dieſer Art dort eine große Sel⸗ 
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tenheit geworden. Sie werden auch bei dem wenigen Waſſer mit 

zu leichter Muͤhe durch Wegſchießen vermindert, und es iſt wol kaum 
daran zu denken, daß, beim Eintritt naſſer Jahre, ſich die Sache 
der Voͤgel dort wiederum anders und beſſer geſtalten ſollte, wie ſie 
denn den fruͤhern Stand durchaus nie wieder erreichen kann. 

Sie niſten in großen, von Baͤumen und Gebuͤſchen voͤllig freien 
Bruͤchern, Gegenden, wie fie ſchon oben beim Aufenthalt näher be⸗ 
zeichnet wurden, auch bei uns. Im Anfange des Mai ſind ſie an 
ihren Niſtplaͤtzen; Maͤnnchen und Weibchen liegen dann nicht weit 
von einander und ſehr feſt, fliegen aber, wenn man ihnen zu nahe 
koͤmmt, nur einzeln nach einander auf, fallen jedoch ſehr kurz, aber 
auch nicht nahe neben einander, wieder ein. Sie halten in dieſer 
Zeit bis zum Ertreten nahe aus. Nicht auf den Wieſen, ſondern 
auf einem etwas trockenen Huͤgelchen im Sumpfe und von moraſti⸗ 
gem Waſſer umgeben, wie es deren an manchen Orten unzaͤhlige, 
dicht neben einander giebt, meiſtens nahe am Rande der Sumpf: 
ſtellen, oder doch nicht da, wo das Waſſer, welches ſolche Inſelchen 
umgiebt, zu tief iſt, wie meiſt in der Mitte ſolcher Flaͤchen ?). Ge: 
woͤhnlich iſt das junge Seggenſchilf, was meiſtens dieſe Inſelchen 
bekleidet, um dieſe Zeit erſt eine Hand lang hoch. In ſolches 
Buͤſchchen druͤckt das Weibchen in der Mitte die jungen Blaͤtter 
nieder, wodurch eine ziemliche Vertiefung entſteht, die es etwas run⸗ 
det und dann mit trocknen Haͤlmchen und Blättern von nachbarli⸗ 
chen Graͤſern nicht eben ſparſam, aber kunſtlos auslegt. Dieſes Neſt 
iſt wegen der gleichfoͤrmigen Umgebungen ſehr ſchwer aufzufinden, 
man muͤßte denn den Vogel an der Stelle ſchon mehrmals bemerkt 
und dieſe ſich bezeichnet haben. Gewoͤhnlich liegt er auch, wenn 
er nicht auf den Eiern ſitzt, in geringer Entfernung vom Neſte. 


») Dieſe grünen Inſelchen, unter mancherlei Namen: Kufen, Kupen, Kaupen, 
Kampen und Pulten bekannt, hatten ihr Entſtehen den im Vorſommer dort täglich 
weidenden Rindviehheerden zu verdanken. Dieſe zertreten nämlich den weichen Boden an den 
naſſeſten Stellen in viele abgeſonderte Theile, zwiſchen welchen ſich nun das Waſſer ſam⸗ 
melt, worin das Vieh lieber wadet, weil der Schmutz ihm hier nicht ſo an den Beinen 
kleben bleibt, dabei die entſtehenden Inſelchen umgeht, auf welchen nun, weil ſie nicht mehr 
zertreten werden, die ſie bedeckenden Pflanzen beſſer wurzeln können, wodurch ſie nach und 
nach immer feſter werden, ſo wie ſich die Zwiſchenräume von Jahr zu Jahr tiefer aus⸗ 
treten. Dieſe Kufengefilde find faſt allen Sumpf- und vielen Waſſervögeln ein erwünſch⸗ 
ter Aufenthalt, weil ſie ihnen Nahrung und Schutz zugleich gewähren; ſteht das Waſſer 
mit dem Hügelchen in gleicher Höhe, ſo ſind ſie von Enten und Rohrhühnern, ſteht 
es niedrig, von Schnepfenvögeln, ſind die Pflanzen auf den Hügelchen hoch aufgewach⸗ 
ſen, von Rohrdommeln, Rohrſängern u. a. belebt; iſt es endlich Winter geworden und 
kein Waller in den Zwiſchenräumen, fo werden fie von Hafen und Rebhühnern, auch 
Füchſen bewohnt. In der Brutzeit find fie die Sammelplätze aller dort niſtenden Vö⸗ 
gel und der ſicherſte Zufluchtsort ihrer Jungen. 

8. Theil. 5 20 
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Die Eier, nie mehr als 4 an der Zahl, findet man nicht leicht 
vor der Mitte des Mai, oft erſt gegen Ende dieſes Monats, je 
nachdem gute Fruͤhlingswitterung ſich fruͤher oder ſpaͤter einſtellte. 
Sie legt in der Regel um eine bis zwei Wochen ſpaͤter als die ge— 
meine Bekaſſine, und die Eier ſind denen dieſer in der Geſtalt, 
Farbe und Zeichnung zwar ſehr aͤhnlich, aber um ein Bedeutendes 
groͤßer, wodurch ſie ſich leicht unterſcheiden laſſen. Sie haben reich⸗ 
lich die Größe derer des Gambettwaſſerlaͤufers, was gerade 
nicht viel ſagen moͤchte, da die große Sumpfſchnepfe ein groͤßeres 
Koͤrpervolumen hat als jener, wenn nicht bekannt waͤre, daß die 
Schnepfen, obgleich verhaͤltnißmaͤßig immer noch große Eier, doch 
beinahe die kleinſten von allen ſchnepfenartigen Voͤgeln legten. Ihre 
Geſtalt iſt zwar in Etwas birnfoͤrmig zu nennen, iſt dies jedoch 
nicht ſo ſtark, weil der Bogen des Bauches ſanfter verlaͤuft, ob— 
wol das eine Ende ſehr ſpitz, das andere Ende aber im Gegenſatze 
nicht fo ſchnell abgerundet iſt, als z. B. bei denen der Strand⸗ 
und Waſſerlaͤufer. In der Groͤße variiren ſie bedeutend, von 21 
Linien Länge und 15 Linien Breite bis zu 22½ Linien Länge und 
faſt 16 Linien Breite. Oft iſt eins im Neſte beſonders klein, und 
wenn man weiß, daß aus kleinern Eiern auch ſchwaͤchlichere Junge 
kommen, ſo iſt es eben kein Wunder, wenn die erwachſenen Voͤ . 
gel ſehr in der Größe variiren. Die Schale dieſer Eier iſt fein: 
koͤrnig, glatt, aber ohne Glanz, olivengruͤn, ſtark ins Olivengelbe 
ſpielend, in matter Anlage, oft ins gruͤngelblichbraͤunliche Weiß 
abgebleicht; die Zeichnungen find braungraue Punkte und Flecke in- 
nerhalb der Schale, und auf ihr Punkte und verſchiedengeſtaltete, 
doch oft gerundete Flecke von einem ſehr dunkeln Olivenbraun oder 
faſt Schwarzbraun, die ſich am ſtumpfen Ende haͤufen, bei einigen 
faſt einen undeutlichen Fleckenkranz bilden, nach der Spitze des 
Eies zu aber ſtets viel kleiner und ſparſamer vertheilt ſind. In der 
Hoͤhe und Tiefe der Grundfarbe giebt es viele Abweichungen, wie 
auch im Geflecktſein, wobei noch zu bemerken iſt, daß fie in Samm- 
lungen ſehr am Gruͤnlichen verlieren und auf die Länge viel brau— 
ner werden. Mit denen des Totanus calidris haben ſie zwar 
viele Aehnlichkeit, dieſe ſpielen aber, namentlich wenn ſie laͤnger in 
Sammlungen waren, viel ſtaͤrker ins Gelbe, vorzuͤglich auffallend 
ins Roͤthlich- oder Roſtgelbe und die Fleckenfarbe ins Rothbraune. 

Das Weibchen ſitzt den ganzen Tag uͤber den Eiern und ſo 
feſt, daß es ſich faſt mit Haͤnden darauf ergreifen laͤßt. Aufge— 
ſcheucht fliegt es nicht weit und kehrt bald wieder auf das Neſt 
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zuruͤck, wenn man ihm auch ein Ei geraubt oder jenes gar mit 
Schlingen umſtellt haͤtte. Ob das Maͤnnchen abwechſelnd bruͤten 
helfe, iſt nicht beobachtet, ich zweifle aber daran. Nach 17 bis 18 
Tagen ſchluͤpfen die Jungen aus den Eiern, und waͤhrend dieſer 
Zeit ift das Seggenſchilf oder Gras, welches das Neſt umgiebt, ge 
woͤhnlich ſo hoch gewachſen, daß man den bruͤtenden Vogel in dem 
Gruͤnen kaum noch ſitzen ſieht; ſteht eine Staude von der hohen 
Sumpfeuphorbie daneben, ſo iſt es dadurch noch mehr verſteckt. 
Sobald die Jungen abgetrocknet ſind, verlaſſen ſie das Neſt, und 
die Alten fuͤhren ſie zwiſchen die hoͤchſten und dichteſten Kufen, wo 
jene ohne Hund nicht aufzufinden ſind. Im Dunenkleide aͤhneln 
die Jungen denen der gemeinen Art ſo ſehr, daß ſie nur durch 
die anſehnlichere Groͤße und an den ſehr kurzen Schnaͤbelchen von 
ihnen unterſchieden werden koͤnnen. Sie kommen nicht zum Vor⸗ 
ſchein, bis ſie endlich flugbar werden, wo ſte in der erſten Zeit aber 
auch nur ein guter Hund auffinden und aufſtoͤbern kann. Sind 
fie ſchon ein Mal aufgejagt, fo hält es das zweite Mal noch ſchwe— 
rer, dies zu bewirken, und wo ſie ſich dann wieder verſteckt haben, 
liegen ſie ſo feſt, daß man ſie wuͤrde greifen koͤnnen, wenn man 
ſie zu ſehen bekaͤme. Im Anfange des Juli, wo ſie zu mauſern 
anfangen, verſchwinden die Alten von den Bruͤteplaͤtzen. 


Feinde. 


Jedem nicht zu langſamen Raubvogel wuͤrde die große Sumpf⸗ 
ſchnepfe unfehlbar zur Beute werden, wenn er ſie im Fluge uͤber⸗ 
raſchte. Da ſie aber am Tage nie weit fliegt, ſo mag dies nur 
ſelten vorkommen; daß es jedoch moͤglich iſt, bewieſen aufgefundene 
Reſte von Raubvoͤgeln verzehrter. Noch viel ſeltner wird ſie ein 
ſolcher in ihrem Verſteck im Sitzen erwiſchen. Biel öfter wird fie 
dem, an einſamen Orten oft auch am Tage herumſchleichenden, 
Fuchſe zur Beute. Wahrſcheinlich gluͤckt es auch Iltiſſen und 
Wieſeln, zuweilen eine, beſonders junge, wegzukapern. Die Eier ſteh⸗ 
len ihnen Raben, Kraͤhen und Elſtern nicht ſelten; desgleichen 
die Menſchen, welche ſie mit Kibitzeiern und andern in die Kuͤche 
liefern. 

Sonderbar, daß Hunde dieſe Schnepfe, wenn ſie recht fett iſt, 
ungern aportiren. Solche moͤgen ihnen vielleicht zu weichlich im 
Maule ſein. ü 
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Jagd. 


Weil dieſe Schnepfe ſo feſt liegt, daß ſie meiſtens erſt dicht 
vor den Fuͤßen oder doch nie außer Schußweite vor dem Schuͤtzen 
herausfliegt, dann niedrig und geradeaus fortſtreicht, nicht ſehr 
raſch fliegt und im unguͤnſtigſten Falle nicht weit vom erſten Orte 
wieder einfaͤllt, ſo iſt ſie mit einer, mit ganz feinem Hagel gela⸗ 
denen, Flinte von jedem nicht ganz ungeuͤbten Schuͤtzen ſehr leicht 
zu ſchießen. Auch ein- und zweimaliges Vorbeiſchießen macht ſie 
noch nicht ſcheuer. Ihre Jagd iſt auch bequemer, als die der an⸗ 
dern Bekaſſinen, weil fie nie an fo waſſerreichen und tiefmoraſtigen 
Orten liegt, und weil ſie ein gut abgerichteter Huͤhnerhund lieber 
aufſucht und ihr vorſteht. Was Wunder alſo, wenn bei fo einla- 
denden Eigenſchaften der Liebhaber dieſe Jagd der reizenden Be: 
kaſſinenjagd noch vorzieht! Nur zu bedauern, daß ſie in Deutſch⸗ 
land zu einzeln vorkoͤmmt, als daß der feurige Jaͤger ſich genuͤgend 
daran erlaben koͤnnte, um fo mehr, da ſie zugleich ein hoͤchſt deli— 
cates Wildpret iſt. 


Fangen kann man ſie in Steckgarnen, die auf Art der 
Huͤhnerſteckgarne (ſ. Th. VI. S. 535.) angefertigt werden, aber beſſer 
fangen, wenn das Buſengarn von gruͤner Seide gefertigt wird, 
deren Waͤnde uͤberhaupt auch nur die Hoͤhe und deren Maſchen 
die Weite von Wachtelſteckgarnen (ſ. Th. VI. S. 606.) zu haben 
brauchen, ſo daß die fuͤr Wachteln eingerichteten auch vollkommen 
zum Fange der Sumpfſchnepfen taugen und auf gleiche Weiſe an 
die Lieblingsoͤrter derſelben aufgeſtellt werden. — Eben ſo fangen ſie 
ſich in den Schleifennetzen (ſ. Th. VII. S. 636.) ſehr leicht, wenn 
dieſe etwas kleiner, etwa wie fuͤr Droſſeln, angefertigt werden. 
Dieſe wie jene duͤrfen nur nicht zu frei ſtehen, am beſten in etwas 
langem Graſe oder zwiſchen den Kufen, und oͤfters abgetrocknet 
werden, damit ſie laͤnger dauern, weil ſie ſonſt im Feuchten bald 
ſtockig oder muͤrbe werden und die Haltbarkeit verlieren. — Dann 
faͤngt man ſie auch vor einem Huͤhnerhunde, welcher feſt vorſteht, 
mit dem Tiraß, welcher ebenfalls ein Wachteltiraß (Th. VI. S. 
605.) fein kann. — Auch mit dem Lerchennachtgarn (ſ. Th. IV. 
S. 180.), aber am hellen Tage und gerade in den heißen Mittags: 
ſtunden, werden ſie gefangen. — Noch andere Fangmethoden, die 
man angiebt, verdienen, als minder practiſch, keiner weitern Er— 
waͤhnung. Auf den Waſſerſchnepfenheerd koͤmmt dieſe, wie 
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die andern Sumpfſchnepfen, als naͤchtliche Voͤgel, ſpaͤt am Abend 
oder ſehr fruͤh am Morgen, nur zufaͤllig und ſelten. 

Der fleißige Jaͤger wird ihre Faͤhrte leicht an ihrer Groͤße von 
der ganz aͤhnlichen der folgenden gemeinen Art unterſcheiden. 


Nutzen. 


Ihr ungemein zartes, leckerhaft weiches, fettes, oft ganz in 
leichtfluͤſſiges, gelbweißes Fett eingehuͤlltes, außerordentlich wohl 
ſchmeckendes Fleiſch wird allgemein, von allen Feinſchmeckern und 
Leckermaͤulern, für das allerſchmackhafteſte ſaͤmmtlichen Schnepfenwild⸗ 
prets, oder gar allen Gefluͤgels, gehalten, und ſammt den Einge— 
weiden gebraten und verzehrt. Ein gemuͤthlicher Jaͤger ſtellte da- 
her einem, ihn um ſeine Meinung befragenden, luͤſternen Schmecker 
einſt die Schnepfen in folgende ſtufenweiſe Schuͤſſelordnung: Zuerſt 
die Waldſchnepfe, als die ſchlechteſte; dann die gemeine, und 
zuletzt die kleine Bekaſſine. Befremdend fragt dieſer weiter, 
weil er glaubt, ſie ſei vergeſſen, „wo er denn nun aber die große 
Bekaſſine (Sumpf⸗ oder Pfuhlſchnepfe) hinbraͤchte?“ und erhielt 
die ſcherzhafte Antwort: „Die behalte er, der Jaͤger, ſelbſt, weil 
ſie nur dem Schuͤtzen zukomme, und viel zu hoch uͤber jenen dreien, 
ſtaͤnde, als daß fie jener Claſſification angereihet werden koͤnnte, 
weil zwiſchen der kleinen und großen noch viele Stufen gedacht 
werden moͤchten.“ — Auch ich halte die große Sumpfſchnepfe, recht 
fett und gut gebraten, fuͤr eine ausgemachte Leckerei, und fuͤr das 
allerſchmackhafteſte Schnepfengericht, und moͤchte in dieſer Hinſicht 
den Mornellregenpfeifer, unter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden, ihr 
kaum gleich ſtellen. 

Auf den Maͤrkten wird ſie, ihrer Groͤße und, wer es verſteht, 
ihres Wohlgeſchmackes wegen, viel theurer bezahlt, als andere Be: 
kaſſinen, aber nie ſo theuer als die Wald ſchnepfe, welche im 
Kuͤchenfache immer einen groͤßeren Ruf hatte, und der Groͤße we⸗ 
gen bisher immer den Vorzug behalten hat. 


Schaden. 


Daß fie uns, wenn auch nur auf die entfernteſte Weiſe, nach- 
theilig wuͤrde, iſt nicht bekannt und auch nicht wahrſcheinlich. 


— — — 


240. 
Die gemeine Sumpfichnepfe. 


Scolopax gallinago. Linn. 


Fig. 1. Männchen im Frühling. 
Taf. 209. Fig. 2. junges Weibchen im Herbſt. 
Fig. 3. junger Vogel. 


1 


Schnepfe; gemeine Schnepfe; Moos-—, Moor-, Sumpf- —, 
Bruch⸗—, Ried-—, Grasſchnepfe; Graͤſer, Halb-Graͤſer; Heer-—, 
Heerd⸗—, Haar- —, Doppel: —, Duppel: —, Herren- oder 
Fuͤrſtenſchnepfe; Kut⸗ — oder Kaͤtſchnepfe; kleine Pfuhlſchnepfe; 
Schnepfchen, Schnepflein, Schneppe; Schnibbe; Himmelsziege; 
Himmelsgeiß; Haberziege; Haberbock; Haberlaͤmmchen; Haareken⸗ 
blatt; Waſſerhuͤhnchen; Bekaſſe⸗ gemeine oder mittlere Bekaſſine; 
Vogel Casper; Haͤtſcher; in hieſigem Lande: Kaͤtſchſchnepfe, 
oder ſchlechthin: Bekaſſine. 


Scolopax Seen. Gmel. Linn. syst, I. 2. p. 662. u. 7. — Lath. Ind. II. 
p. 715. n. 6. Nilsson, Orn. suee. II. p. 104. n. 185. — Retz. Faun. suec. p. 
175. —= La Becassine. Buff. Ois. VII. p. 483. t. 26. — Edit. d. Deuxp. XIV. 
p. 210. — Id. Pl. eul. 883. = Gerard. Tab. élem. II. p. 223. — Becassine 
ordinaire. Temm. Man, nouv. Edit. U. p. 676. — Common Snipe (or Suite). 
Lath. Syn. V. p. 134. n. 6. = Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 108. n. 6. 
Bewick, brit. Birds. II. p. 68. = Beccaccino reale (Pizzardella). Stor. deg. 9 
IV. Tav. 445. — Savi, Orn. tosc. II. p. 312. — Bechſtein, Naturg. Deutſcht. 
IV. S. 185. — Defien Taſchenb. II. S. 280. n. 3. Wolf und Meyer, Taſchenb. 
II. S. 363. Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 194. — Meisner und 
Sch inz, Vg. d. Schweiz. S. 207. u. 198. — Koch, Baier. Zool. I. S. 314. n. 
195. = Brehm, Lehrb. II. S. 625. — Deſſen Naturgeſch. a. V. Deutſchl. S. 
617 — 621. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 48. n. 204. — Friſch, Vög. Taf. 
229. — Naumann's Vög. III. S. 15. Taf. III. Fig. 3. Männchen im Herbſtkleide. 
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Anmerk. Db Scolophæ Brent, Kaup, zu Scol. gallinago zu ziehen ſei, oder 
eine ſelbſtſtändige Art bildet, kann ich für jetzt nicht beſtimmen, weil fie mir noch nicht 
vorgekommen iſt. Sollte ich ſpäter ſo glücklich ſein, ſo wird das Nöthige nachgeliefert 
werden. Beſchrieben iſt fie von Brehm, in deſſen Lehrb. II. S. 621., fo wie in deſ⸗ 
fen Natur g. a. V. Deutſchl. S. 618. und von Savi, Orn. tosc. II. p. 315. Sie ſoll 
der Scol. gallinago ganz ähnlich ſein, aber ſtets 2 Schwanzfedern mehr, nämlich deren 
16 haben. Wie wenig indeſſen bei dieſen Vögeln (überhaupt bei allen, welche mehr 
als 12 haben) auf die Zahl der Steuerfedern ankomme, bewieſen mir Stücke, von wel- 
chen eines 18, ein anderes gar 26 hatte, welche deſſenungeachtet in allem Uibrigen der 
ganz gewöhnlichen Sc. gallinago vollkommen ähnlich waren. 


Neun ze iche wen xx 


Die mitteren Fluͤgeldeckfedern haben ſchmale, graugelbliche, 
meiſtens in der Mitte getheilte Spitzenflecke; am gewöhnlich vier: 
zehnfederigen, abgerundeten Schwanze iſt nur der Außenrand und 
die kurze Spitze der aͤußerſten Seitenfeder weiß. 


Beſchrei bung. 


Dieſe unter dem Namen „Bekaſſine“ allen Jaͤgern und 
Jagdliebhabern Deutſchlands bekannte Schnepfe unterſcheidet ſich 
von der Vorhergehenden, obgleich die Faͤrbungen des Gefieders, wie 
deren Zeichnungen, bis auf die obigen Artkennzeichen, einander ſehr 
aͤhnlich ſind, ſogleich durch ihre viel geringere Groͤße und den, im 
Verhaͤltniß zu dieſer, viel laͤngern Schnabel. Sie iſt um ein Dritt⸗ 
theil kleiner und leichter als jene. 

Ihre Groͤße laͤßt ſich der einer Droſſel, etwa von Turdus 
merula, vergleichen, wenn man ſich den viel laͤngern Schwanz die: 
ſer und andere nicht vergleichbare Verhaͤltniſſe wegdenkt. Man 
koͤnnte ſie eben ſo, ohne Gliedmaßen, bloß dem Rumpfe nach, von 
der Groͤße unſrer Wachtel finden. Ihre Laͤnge (ohne Schnabel) 
iſt 8½ bis 9¼ Zoll; ihre Breite 18 bis 18 ½ Zoll; die Länge des 
Fluͤgels 5½ Zoll, die Schwanzlaͤnge 2½ Zoll, und die Spitzen der 
ruhenden Fluͤgel reichen ohngefaͤhr auf die Mitte derſelben. 

Das Gefieder iſt wie bei der vorhergehenden Art, auf dem 
Oberruͤcken und den Schultern beſonders groß, die Flügel aber we- 
niger gewoͤlbt und ſpitzer, weil nicht allein die erſte große Schwing⸗ 
feder gewoͤhnlich etwas laͤnger als die zweite und von allen die 
laͤngſte iſt, ſondern weil dieſe auch gegen die ſchief zugerundete 
Spitze etwas ſchmaͤler fallen, als bei jener; ſie haben auch weniger 
einwaͤrts gebogene Schaͤfte; das kleine, ſteife, ſehr ſchmale und ſpitze 
Schnepfenfederchen vor der erſten fehlt auch hier nicht; die der zwei⸗ 


312 XII. Ordn. LXII. Gatt. 240 Gemeine Sumpfſchnepfe. 


ten und dritten Ordnung ſind eben ſo geſtaltet, und der hintere Fluͤ⸗ 
gelrand eben fo tief im Halbkreiſe ausgeſchnitten?e). Der Schwanz 
hat dagegen eine ganz andere Geſtalt; ſeine Mittelfedern ſind kaum 
etwas länger als die naͤchſten, faſt gleich langen, und erſt Die Aus 
ßerſten Paare abgeſtuft viel kuͤrzer, das alleraͤußerſte gegen die Mit⸗ 
telfedern um ½ Zoll. Sie find weich, nur die nach außen mit 
etwas ſteifern Schaͤften, nicht ſehr breit, am Ende zugerundet, dies 
an den aͤußerſten oft ſehr ſchmal, dieſe in der Geſtalt uͤberhaupt 
etwas wandelbar, ſo wie die Zahl aller Schwanzfedern, deren in 
den allermeiſten Faͤllen allerdings nur 14 ſind, die, wie wir glau— 
ben, aber nicht nur zuweilen auf 16, ſondern ſogar auf eine noch 
viel hoͤhere Zahl ſteigen koͤnnen. Wir werden weiter unten auf die⸗ 
ſen merkwuͤrdigen Umſtand zuruͤckkommen. 

Der Schnabel iſt ſchwach und ſehr lang, beides mehr als bei 
den uͤbrigen einheimiſchen Arten dieſer Gattung. Er mißt von der 
Stirn bis zur Spitze 2°), bis volle 3 Zoll; meiſtens iſt er bei juͤn⸗ 
geren Voͤgeln kuͤrzer als bei alten, variirt jedoch auch bei dieſen 
zuweilen bis gegen 4 Linien. An der Wurzel iſt er 4½ Linien 
hoch, aber noch nicht 3 Linien breit, eigentlich wenig über 2 Li⸗ 
nien breit, weil allein die Mundkante des Unterſchnabels hier ſo 
vortritt, daß er dadurch um 1 Linie breiter wird; betrachtet man 
ihn von oben oder von unten, ſo geht er bis nahe an die ſtumpfe 
Spitze in einerlei Breite vor, nur daß der Oberſchnabel vor der 
Spitze ein wenig breiter als der untere iſt; ſieht man ihn aber von 
der Seite, ſo faͤllt ſeine Hoͤhe von der Stirne an allmaͤhlig und 
wird gegen die Spitze ziemlich geringe, weil er vor dieſer ſich ſtark 
abplattet. Sonſt iſt die Firſte rund, der Kiel aber durch eine tiefe 
gerade Mittellinie ſcheinbar bis nahe an die Spitze geſpalten, dieſe 
loͤffelartig ausgehoͤhlt, zugerundet faſt 1½ Linien kuͤrzer als die des 
Oberſchnabels und in dieſe eingeſenkt, daher die Schnabelſpitze ein⸗ 
fach. Auf jeder Seite beider Schnabeltheile laͤuft eine Laͤngefurche 
mit der gerundeten oder etwas aufgetriebenen Mundkante parallel 
bis in die Naͤhe der Spitze, und in die des Oberſchnabels laͤuft 
auch die weiche Bedeckung der Naſenhoͤhle ein. Er iſt bis an die 
hornartige Spitze weich und ſehr biegſam, durchaus glatt, bekoͤmmt 
aber im Tode vor der harten, glaͤnzenden aͤußerſten Spitze kleine, 


„) um dieſe oft erwähnte, bei den Schnepfenvögeln unter mancherlei Modificationen 
vorkommende Bildung des hintern Flügelrandes anſchaulicher zu machen, ſtellt die 2te 
Fig. auf unſerer Kupfertafel den Vogel fliegend vor. 
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in Reihe geſtellte Gruͤbchen, wie der Hieb einer Feile, und der 
Oberſchnabel hier auch noch auf der Mitte eine rinnenartige, doch 
nur ſeichte, Vertiefung. Das Naſenloch oͤffnet ſich ſehr nahe an 
der Schnabelwurzel in jener weichen Haut, ſehr ſchmal laͤnglichrund, 
f kurz mit etwas erhoͤhetem Raͤndchen. Die Farbe des Schnabels iſt 
im Leben eine grauliche Fleiſchfarbe, die im Fruͤhjahr lebhafter 
wird und in truͤbes Roͤthlichgelb uͤbergeht, gegen die Mitte des 
Schnabels aber immer duͤſterer wird und durch roͤthliches Grau in 
die ſchwarze Spitze verlaͤuft; bei den Jungen im erſten Herbſt 
grauroͤthlich, unten gruͤnlichgrau, die Spitze ſchwarzgrau. Im Tode 
wird die Farbe dunkler, roͤthlichgrau, getrocknet endlich ein ſchmutzi⸗ 
ges, lichtes Braun. 

Das Auge iſt etwas groß, ſteht weit vom Schnabel entfernt 
und hoch neben dem platten Oberkopfe, hat eine dunkelbraune Iris 
und inwendig kahle, ſchwarzgraue, außen gelbweiß befiederte Lider. 

Die Beine ſind niedrig, ſchwaͤchlich, uͤber der Ferſe weiter hin⸗ 
auf nackt, als bei der Vorherbeſchriebenen, verhaͤltnißmaͤßig nicht ſo 
ſtark, die Zehen beſonders viel ſchlanker und die Mittelzeh laͤnger. 
Sonſt ſind ſie eben ſo weich, auch der Uiberzug vorn und auf den 
Zehenruͤcken in aͤhnliche Schildtafeln zerkerbt, hinten kleiner geſchil⸗ 
dert und an den Zehenſohlen feinwarzig. Sie ſind ebenfalls ohne 
Spannhaͤute, die ſchwache Hinterzeh nicht ganz kurz, die Krallen 
nicht groß, ſehr ſchmal, wenig gebogen, ſehr ſpitz, unten zweiſchnei⸗ 
dig. Der nackte Theil uͤber der Ferſe mißt ½ Zoll, der Lauf 
1 Zoll 5 Linien; die Mittelzeh 1 Zoll 6 bis 7 Linien, wovon 
2½ Linien und daruͤber auf die Kralle abgehen; die Hinterzeh, mit 
der faſt 2 Linien langen Kralle, 5 Linien. Die Farbe der Füße 
iſt eine ſchmutzige, an den Gelenken mehr oder weniger auffallend 
gruͤnlich oder grünbläulich uͤberlaufene Fleiſchfarbe; die der Krallen 
braunſchwarz. Die jungen Herbſtvoͤgel haben bleich und ſchmutzig 
graugruͤne Fuͤße. Im Tode wird die Fußfarbe bald livid und im 
getrockneten Zuſtande endlich ſchmutzig hornbraun. 

Vom Schnabel geht auf die Mitte der Stirne hinauf ein An⸗ 
fangs ſchmaler, oben aber den ganzen Scheitel einnehmender und 
bis ins Genick hinabgehender ſchwarzer, mit wenigen bleichroſtfar⸗ 
bigen Fleckchen gemiſchter, in der Mitte aber durch einen ſchmalen 
hellroſtgelben Streif der Laͤnge nach in zwei Haͤlften getheilter, brei⸗ 
ter Streif; vom Schnabel uͤber das Auge weg ein roͤthlichroſtgelber, 
an den Schlaͤfen braunſchwarz gefleckter; ein anderer braunſchwarzer 
Streif bildet die Zuͤgel, und dieſe Farbe geht in Flecken unter dem 
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Auge hinweg; die Wangen roͤthlichroſtgelb, mit zerſtreueten dunkel- 
braunen Flecken, welche oft vom untern Schnabelwinkel herab, un- 
ter den Wangen hindurch, einen Fleckenſtreif bilden, der aber auch 
oft nicht bemerklich iſt; der Hals iſt dunkelroſtgelb mit dichten braun⸗ 
ſchwarzen, laͤnglichten Flecken, vorn bleicher als hinten; der Kropf 
und die Oberbruſt dunkelroſtgelb, ins Roſtbraͤunliche ziehend, be— 
ſonders an den Seiten der letztern, wo die Farbe dunkler iſt als 
in der Mitte, dieſe Theile ſchwach graulichbraun gewoͤlkt und dun- 
kelbraun unordentlich gefleckt, die Flecke an den Seiten am ſtaͤrk— 
ſten; die groͤßern Tragefedern, uͤber den Schenkeln, weiß, dunkel⸗ 
roſtgelb angelaufen und ſchwarzbraun gebaͤndert, aber weniger re— 
gelmaͤßig als bei der vorigen Art; die Mitte der Bruſt, der Bauch 
und die Schenkel weiß, die letzten nach unten braun gefleckt; die 
Unterſchwanzdeckfedern dunkel roͤthlichroſtgelb oder bleich roſtfarbig 
mit ſchwarzbraunen Pfeil- und Querflecken. Die etwas langen Fe: 
dern des Oberruͤckens und der Schultern ſind ſchwarz, mit wenigen 
kleinen, ſchmalen Querflecken und abgebrochenen Zickzacks von einer 
braͤunlichen Roſtfarbe, und mit einem großen, langen, ſchoͤn roſt— 
gelben Streif auf der Kante der Außenfahne der Federn, welcher 
an ſeinem aͤußerſten Rande ins Weißliche uͤbergeht; bei ganz geord— 
netem Gefieder, zumal am lebenden Vogel, bilden ſich durch dieſe 
auf der Oberſeite des Vogels 4 ſchoͤn roſtgelbe, lange Streife, wo- 
von 2 die Grenze zwiſchen dem Ruͤcken und den Schultern und 
die zwei andern die der Schulter und des Fluͤgels der Laͤnge nach 
bezeichnen, wovon jene an den Ruͤcken-, dieſe an den Schulter— 
federn ſtehen. — Der Unterruͤcken iſt matt braunſchwarz, mit weiß— 
lichen und hellroſtbraͤunlichen kleinen zerſtreuten Querflecken; Buͤrzel 
und Oberſchwanzdeckfedern dunkel- oder braͤunlichroſtgelb, mit un— 
geregelten, ſchwarzbraunen Querflecken gebaͤndert. Die Schwanz: 
federn ſind an der Wurzelhaͤlfte ſchwarz, an der andern ſchoͤn roſt— 
farbig, an den Kanten des Schwanzes etwas lichter, die aͤußerſte 
Feder weißlich, beſonders an der Außenfahne und Spitze, auch die 
Spitzen der uͤbrigen Federn oft weißlich, die Schaͤfte aller ſchwarz; 
uͤber der Mitte, ſpitzewaͤrts, laͤuft ein breites und nahe vor der 
Spitze ein ſchmales ſchwarzes Band quer durch den Schwanz. — 
Das kleine ſteife Federchen vor der erſten Schwingfeder iſt weiß, 
am Schafte ſchwarz; die erſte der großen Schwingen hat einen 
grauweißen Schaft und Außenſaum, ſonſt ſind ſie alle rauchſchwarz, 
mit etwas lichtern Saͤumen (zumal an den Enden), die an den 
kuͤrzern weißlich werden; die Schwingfedern zweiter Ordnung rauch⸗ 
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ſchwarz, auf der innern Fahne ganz fahl, an den Enden mit hell⸗ 
weißen Kanten; die der hintern Fluͤgelſpitze braunſchwarz, mit hell— 
roſtbraunen, an den Kanten braͤunlichweißen zackigen Baͤndern in 
der Quere geſtreift; eben ſo gezeichnet ſind auch die uͤber ihnen ſte— 
henden Deckfedern, die uͤbrigen des Fluͤgels matt rauchſchwarz, die 
großen mit truͤbeweißer Endkante, die mittlern mit braͤunlichweißen 
und lichtbraͤunlichen, unſcheinlichen Endkanten, welche meiſtens an 
der Spitze der Federn unterbrochen und ſo in zwei Randflecke getheilt 
ſind; die kleinen Deckfedern faſt ungefleckt; die Daumenfedern und 
Fittichdeckfedern ſchwarz, an ihren Spitzen mit einem kleinen weißen 
Mondfleckchen. Die Deckfedern unter dem Fluͤgel ſind weiß, am 
Rande deſſelben ſchwarz geſchuppt und gefleckt, die langen unter 
der Achſel weiß und braunſchwarz in die Quere geſtreift; die Schwing: 
federn unten glaͤnzend braungrau, auf dem Innenrande weißlich 
marmorirt, die der zweiten Ordnung mit weißen Endkanten. 

In der Farbe unterſcheiden ſich die Geſchlechter faſt gar nicht, 
aber das Weibchen iſt etwas groͤßer als das Maͤnnchen, wenn 
man beide neben einander haben kann; ſonſt iſt es auch nicht merk 
lich. Die ſchwarze Farbe an den Ruͤcken- und Schulterfedern hat 
einen ſchwachen Metallſchiller, welcher beim Maͤnnchen bemerklicher, 
am jungen Gefieder gleich nach der Mauſer aber bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern am ſtaͤrkſten iſt. 

Das Fruͤhlingskleid ſieht dem Herbſtkleide ganz aͤhnlich, 
iſt aber doch leicht an den in dieſer Mauſer nicht erneuerten Fluͤgel⸗ 
federn zu erkennen, welche fahler geworden ſind und durch Abnutzen 
viel von ihren weißen oder lichtbraͤunlichen Spitzenflecken verloren 
haben, ſo daß der ganze Fluͤgel duͤſterer und ſchwaͤcher gefleckt er— 
ſcheint. Eben ſo hat die Schwanzſpitze hier weniger Weiß als dort, 
weil ſich die Raͤnder ebenfalls abgerieben haben. Die 4 großen 
langen Ruͤckenſtreifen haben auch eine andere, mehr ochergelbe, im 
Herbſtkleide dagegen eine dunklere, roſtgelbe Farbe; die Zeichnungen 
bleiben aber, mit unbedeutenden, keine merkliche Veränderung be⸗ 
wirkenden Abweichungen, immer dieſelben. 

Auch das Jugendkleid hat die naͤmliche Farbe und Zeich⸗ 
nung, wie das der Alten; es iſt nur weniger ſchoͤn und die Jugend 
der Voͤgel an den ſehr weichen, an den Ferſen und dem Theile des 
Laufes unter denſelben dick aufgeſchwollenen, und ganz graugruͤn 
gefaͤrbten Fuͤßen und an dem ſehr weichen Schnabel zu erkennen, 
Beide Geſchlechter ſind in dieſem Alter noch weniger zu unter⸗ 
ſcheiden. 


316 XII. Ordn. LXII. Gatt. 240, Gemeine Sumpfſchnepfe. 


Bevor ſie das erſte Federkleid anlegen, ſind ſie mit weichen 
Dunen dicht bekleidet, und dies Kleid iſt ebenfalls ſehr bunt⸗ 
ſcheckig. Die Zuͤgel ſind ſchwarz; ein Streif vom Schnabel uͤber 
das Auge und die Schlaͤfe hinlaufend iſt dunkelroſtgelb, roſtfarbig 
gemiſcht; ein großer, dunkler, ſchwarz und roſtbraun gemiſchter, 
grau und weiß gefleckter Streif geht von der Schnabelwurzel auf 
die Stirn und über den Oberkopf bis auf das Genick; die Wan 
gen dunkelroſtgelb, grau und weiß gemiſcht, uͤber und unter der 
Ohroͤffnung mit einigen ſchwarzen und roſtbraunen Flecken und 
einem ſchwarzen Striche von dem Mundwinkel nach dem Ohre; 
die Kehle dunkelroſtgelb, ungefleckt; der Hals bis an den Ruͤcken 
und auf die Oberbruſt hinab dunkelroſtgelb, mit ſchwarzen, roſtbraun 
gemiſchten, fleckigen Laͤngeſtreifen; der ganze Ruͤcken iſt ſchwarz, 
braun und roſtfarbig gefleckt, auch Weiß eingeſprengt, zu beiden 
Seiten iſt er mit einem dunkelroſtgelben, roſtfarbig und weiß ge: 
miſchten, ſchwarz begrenzten Laͤngeſtreif eingefaßt; die Koͤrperſeite 
dunkelroſtgelb, ſtreifenartig ſchwarz, auch roſtbraun und weiß ge— 
fleckt; die Fluͤgel roſtgelb und ſchwarz geſtreift und Weiß einge⸗ 
ſprengt; der Unterkoͤrper rein weiß; der Schnabel ſchmutzig fleiſch— 
farbig; die Iris braungrau, die Fuͤße roͤthlichweiß. 

Außerordentlich ſelten koͤmmt unter dieſen Voͤgeln eine weiß: 
gefleckte Spielart (Scol. gallinago varia) vor, an welcher 
mehr oder weniger weiße Federn, doch im Ganzen nur eine ſehr 
geringe Zahl, zwiſchen den gewöhnlich gefärbten ſtehen). Viel 
merkwuͤrdiger iſt dagegen eine Abweichung in der Zahl der 
Schwanzfedern, welche eine naͤhere Beſchreibung verdient. Ich 
ſahe dies Exemplar im Berliner Muſeum, wohin es aus Oſtin— 
dien kam, und habe es mit andern, in hieſigen Gegenden erlegten 
Voͤgeln unſrer Art, wovon mehrere Stuͤcke zur Hand waren, auf 
das Allergenaueſte verglichen, was auch ſchon von den verehrten 
Directoren jener koſtbaren Sammlung und andern gruͤndlichen Ken— 
nern zur Genuͤge geſchehen war, habe aber außer einer ſonderbaren 
Verbildung des Schwanzes, in ganz geregelter Anlage, durchaus 
Nichts finden koͤnnen, das es nur im mindeſten von unſrer ge— 
meinen Bekaſſine unterſchieden haͤtte. Dieſes Exemplar hat nicht 
weniger als ſechs und zwanzig Schwanzfedern, nämlich 10 nor: 


) Nach meiner Anſicht gehört hierber Friſch Taf. 230., welche eine deinabe 
ganz weiße Sc. gallinago, trotz der befiederten Unterſchenkel, (ein Verſehen des Mas 
lers) deutlich genug darſtellt, welche immer für eine weiße Waldſchnepfe, aber 
gewiß mit Unrecht, gehalten worden iſt. 
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male und 16 abnorme. Die 5 mittelſten Paare find vollkommen 


genau ſo geſtaltet und gefaͤrbt, wie an allen inlaͤndiſchen Indivi⸗ 


duen unſrer gemeinen Art; nun folgen aber nach außen noch 8 
Paare, oder auf jeder Seite acht Stuͤck, Schwanzfedern von einer 
ganz andern ungewoͤhnlichen Bildung und Farbe, welche viel ſtei⸗ 
fere Schaͤfte, auch voͤllig geſchloſſene Baͤrte haben, wobei dieſe aber 
ſo kurz ſind, daß die Federn außerordentlich ſchmal erſcheinen, 
namentlich gleich uͤber der Mitte, waͤhrend ſie an der Wurzel 
etwas breiter ſind und auch an der Spitze ſich loͤffelartig ausbreiten. 
Ihrem Umriſſe nach haben fie die Geſtalt eines kleinen Ohr: 
Löffels mit an der Baſis etwas breiterm Stiel; doch wer⸗ 
den ſie von Paar zu Paar, nach außen zu, immer ſchmaͤler, ſo 
daß zuletzt, am aͤußerſten Paare, über der Mitte ihrer Länge faft 
gar kein Bart und nur an beiden Enden etwas davon bleibt. 
So iſt das erſte Paar von innen (zunaͤchſt dem letzten der norma⸗ 
len Federn) nicht weit vom hohlen Theil oder der Spule, und 
eben fo in der Nähe der zugerundeten Spitze, als den breiteſten 
Stellen, 2 Linien, das aͤußerſte an dieſen Puncten kaum 1 Linie 
breit. In der Laͤnge ſind dieſe Federn einander ziemlich gleich, im 
Ganzen aber etwas kuͤrzer als die ſonſt an dieſem Platze ſtehenden 
normalen Seitenfedern. Die Faͤrbung dieſer ſonderbaren Federn iſt 
weiß, wurzelwaͤrts am Schafte und an der Kante, auch an der 
des ſchmaͤlſten Theils der Federn ſchwaͤrzlich. — Daß der Schwanz 
dieſes Vogels durch die Menge uͤberzaͤhliger, obgleich ſchmaler, Fe: 
dern eine enorme Breite erhalten muß, wird man leicht einſehen. 


Ob die beſchriebene Verbildung noch hoͤher geſteigert werden kann, 


iſt kaum wahrſcheinlich, daß ſie aber in einem geringeren Grade 
vorkomme, gewiß. Ich ſahe, außer jenem, noch ein anderes Exem⸗ 
plar dieſer Vogelart“), welches feine volle Anzahl (14) gewöhnlich 
geſtalteter und gezeichneter Federn, dabei aber auf jeder Seite des 
Schwanzes zwei ſolche ſchmale ohrloͤffelfoͤrmige Federn, genau wie 
die oben beſchriebenen, hatte, deſſen Schwanz demnach achtzehn: 
federig war. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſes Vorkommen dem ſehr 
aͤhnlich ſieht, welches man als Unterſcheidungszeichen der Scolopax 
Brehmii von Sc. gallinago angiebt, daß naͤmlich jene 2 Schwanz⸗ 


©) Wo? vermag ich leider augenblicklich nicht genau anzugeben. Ich ſah auf mei⸗ 
nen Reiſen im Sommer 1835 ſo viele und reiche Sammlungen, daß es, wegen der 
Kürze der Zeit, oft ſchwer hielt, ja nicht ſelten unmöglich war, Alles ſo genau, wie 
ich es nachher gewünſcht hätte, aufzeichnen zu können. 
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federn mehr als dieſe haben ſoll. Bevor nicht eine Veraͤnderung 
in Lebensart, Betragen, Stimme u. ſ. w. entdeckt iſt, wird man 
ſchwerlich auf die Anweſenheit von mehr als 14 Schwanzfedern der 
Scol. gallinago ſo hoͤchſt aͤhnlichen Voͤgel, als Artverſchiedenheit, 
etwas geben koͤnnen. 

Dieſe Art beſteht ihre Hauptmauſer wie die andern im Juli; 
die diesjaͤhrigen Jungen mauſern ſpaͤter. Wenn ſie im Maͤrz bei 
uns ankommen, haben bereits alle Alten eine zweite, die Fruͤhlings⸗ 
mauſer, uͤberſtanden und ſind im vollſtaͤndigen Hochzeitskleide, die 
Jungen noch nicht ganz. Das neue Gefieder iſt dann, obwol von 
denſelben Farben und Zeichnungen, an ſeiner beſondern Friſche und 
ſchoͤnerm Glanze leicht von dem alten zu unterſcheiden. 


Aufenthalt. 


Dieſe Sumpfſchnepfe verdient den Beinamen „gemein“ mit 
vollem Rechte, da ſie nicht allein faſt uͤber die ganze Erde, oder 
doch beſtimmt uͤber 4 Welttheile, verbreitet iſt, ſondern auch faſt 
überall in unglaublicher Anzahl vorkoͤmmt. Eine fo große Verbrei- 
tung einer einzigen Art moͤchte in der Geſchichte der Voͤgel kaum 
noch vorkommen; doch iſt vielleicht zu fuͤrchten, daß dabei auch an— 
dere Arten mit ihr verwechſelt fein koͤnnen. Eine ſpecielle Aufzaͤh⸗ 
lung aller Laͤnder, in welchen ſie angezeigt wird, moͤchte daher zu 
einer langen Liſte werden; wir begnuͤgen uns, um dieſe abzukuͤrzen, 
nur mit folgenden: Afrika, von Aegypten bis Senegambien 
und dem Cap der guten Hoffnung; Aſien, von Sibirien 
durch alle Theile bis Bengalen, Ceylon, die oſtindiſchen Ins 
ſeln und Japan; Amerika, von Canada bis nach Surinam 
und Braſilien; auch auf den Falklandsinſeln wird fie als 
zahlreich vorkommend angezeigt. In Europa iſt vom arctiſchen 
Kreiſe (zum Theil noch über ihn hinaus) bis an die ſuͤdlichſten 
Grenzen kein Land, wo es nicht dieſen Vogel gaͤbe. Auf Island, 
den Faroͤern, Hebriden und Orcaden, im obern Scandi— 
navien, koͤmmt er noch unter hohen Breitegraden, gar nicht einzeln, 
vor, im mittlern Schweden, in Finnland, Livland, iſt er 
unſaͤglich haͤufig und gemein, ſo in vielen Theilen von Polen, 
Preußen und ſo herab durch die mittleren bis in die ſuͤdlichen 
und weſtlichen Laͤnder unſers Erdtheils. Die niedrigen Laͤnder— 
ſtrecken haben ihn vorzuͤglich und allenthalben in unermeßlicher 
Menge, z. B. Holland und Norddeutſchland, Holſtein und 
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Brandenburg; aber auch die weniger ausgedehnten Niederungen 
uͤberall in großer Anzahl; ſelbſt die gebirgigen Strecken haben ihn 
in den weitern und tiefern Thaͤlern; kurz er iſt in ganz Deutſch⸗ 
land gemein und in jedem Laͤndchen, in dem einen einzelner, in 
dem andern haͤufiger, anzutreffen. Er iſt hier eben ein ſo gemeiner 
und ſo haͤufiger Vogel als der gemeine Kibitz, obgleich dieſer, 
weil er ſich mehr bemerklich macht, es mehr ſcheinen moͤchte. Auch 
in unſerm Anhalt koͤmmt er bald 7 bald weniger zahlreich in 
allen geeigneten Lagen vor. 

f Wo dieſe Schnepfe nicht den e Sommer uͤber wohnt und 
ſich fortpflanzt, koͤmmt ſie wenigſtens als Zug vogel zwei Mal im 
Jahre vor, und dies iſt in den von uns ſuͤdlicher gelegenen Laͤndern 
mehr der Fall, als umgekehrt in den noͤrdlichen. Schon hier im 
mittlern Deutſchlande niſten viele, welche im Fruͤhjahre ankommen 
und im Herbſte mit ihrer Nachkommenſchaft wieder nach Suͤden zu 
wandern; allein Tauſende und abermals Tauſende wandern hier 
durch, nach dem Norden hinauf, um dort zu bruͤten, und wieder 
zuruͤck. Wie weit ſie nach Suͤden gehen und wo den Winter hin⸗ 
bringen, iſt weniger bekannt. Nach Verſicherung eines wuͤrdigen 
Augenzeugen uͤberwintert ſchon in den pontiniſchen Suͤmpfen 
unweit Rom eine ſo unermeßliche Anzahl dieſer Schnepfen, daß 
fie nach einem Schuſſe oder ſonſtigen Schrecklaͤrm oft in fo gedräng- 
ten Haufen auffliegen, um, aus der Ferne geſehen, für einen auf⸗ 
ſteigenden Rauch gehalten zu werden, daß die allergroͤßten Sper⸗ 
lingsheerden Mitteldeutſchlands, hinſichts der Anzahl, kaum ein 
ſchwaches Bild und eine viel zu geringe Vorſtellung davon geben 
moͤchten. Wenn ſich der Name: Heerſchnepfe (ſo heißt dieſe Art 
bloß in naturhiſtoriſchen Werken) von dort her ſchriebe, ſo waͤre er 
bezeichnend und moͤchte zu entſchuldigen ſein; er iſt aber deutſchen 
Urſprungs und ſoll einen Vogel bezeichnen, welcher in Deutſchland 
in Heeren oder Heerden vorkomme. Dies iſt aber falſch; wenig 
ſchnepfenartige Voͤgel ſind ungeſelliger als unſere Bekaſſine, und 
wenn auch auf geeigneten Plaͤtzen ſolcher ſich oft viele verſammeln, 
ſo bilden ſie doch nie einen Verein, welcher ſo viel Zuſammenhang 
haͤtte, daß er den Begriffen von Heer oder Heerde entſpraͤche. Sie 
liegen dicht neben einander, ohne daß ſich ein Nachbar um den 
andern bekuͤmmerte, und ſtieben aufgeſcheucht einer hier-, der andere 
dorthin, jeder laßt ſich, wann und wo es ihm beliebt, wieder nie— 
der, ohne auf den andern zu achten; ſo ziehen ſie einzeln fort und 
kommen wieder einzeln an, obgleich viele zu gleicher Zeit dieſelbe 
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Straße wandern, was, wenn es auch des Nachts geſchiehet, in der 
rechten Zugzeit alle Abende, an den Lauten, die ſie dabei hoͤren 
laſſen, beobachtet werden kann. Wenn ſie in der Abenddaͤmmerung 
ihren Hunger geſtillt haben, erheben ſich die Wandernden in die 
Luͤfte und treten ſofort, jede fuͤr ſich, die Reiſe an, von der ſie in 
der Nacht, wenn ſie gerade nicht viel Eile haben, eben ſo einzeln, 
oft an den Gewaͤſſern einſprechen, ſich kurze Zeit aufhalten, oder 
auch wol bis auf Weiteres liegen bleiben; die meiſten ſetzen jedoch 
die Reiſe bis in die Morgendaͤmmerung fort, wo ſie dann bis zu 
Tagesanbruch ſich Nahrung ſuchen und nun ſtill liegen, bis es 
wieder Abend geworden iſt. Oft beobachteten wir ganze Naͤchte hin⸗ 
durch, an einem freien Feldteiche und in einem Anſtandsloche ver⸗ 
borgen, den Zug der Sumpf- und Waſſervoͤgel, hoͤrten unter ihren 
beſondern naͤchtlichen Lauten gar oft auch den unſrer Bekaſſine und 
das, einem herabfallenden Steine aͤhnliche Sauſen, wenn ſich eine 
ſolche aus hoher Luft an das Waſſer herabſtuͤrzte, wo aber, weil 
der Waſſerrand zu kahl war, ſelten eine bis zum kommenden Mor⸗ 
gen verweilte. Ihr Strich ging im Herbſt, dem Anſchein nach, 
immer etwas mehr ſuͤdlich als weſtlich. 

Im März, früher oder ſpaͤter, je nachdem ſich beſſere Früh: 
lingswitterung einſtellt, koͤmmt dieſe Schnepfe aus ihrem Winter⸗ 
aufenthalte in unſern Gegenden an. Gemeiniglich iſt in der letz⸗ 
ten Haͤlfte dieſes Monats der Zug am lebhafteſten; bei ſchlechter 
Witterung dehnt er ſich aber auch nicht ſelten bis tief in den April 
hinein aus. Dann ſind die, welche hier niſten wollen, auch ſchon 
an den Heckplaͤtzen und laſſen dort ihre Paarungstoͤne hören. Sie 
entfernen ſich im Juli ſchon wieder von dieſen Plaͤtzen und leben 
uͤberhaupt um dieſe Zeit, wegen des Federwechſels, verſteckter als 
jemals. Im Anfange des Auguſt ſchwaͤrmen ſie weiter umher, und 
in der zweiten Hälfte dieſes Monats beginnt der Zug der noͤrdli— 
cher wohnenden, welcher durch den September und October dauert. 
Die zuerſt ankommenden find, wegen noch nicht völlig. beendigter 
Mauſer, immer noch ſtoppelicht und mager, die letzten dagegen, 
vermuthlich weil ſie weniger ſchnell und anhaltend reiſen, auch an 
guten Futterplaͤtzen laͤnger verweilen, ſind meiſtens wohlbeleibt, ja 
oft außerordentlich fett, und dann viel träger und ſchwerfaͤlliger als 
ſonſt. Bei gutem Herbſtwetter halten ſich ſolche Nachzuͤgler wol 
auch noch den ganzen November hindurch, ja in dem angenehmen 
Herbſte 1825 gab es noch zu Ende des December einzelne in un⸗ 
ſern offenen Bruͤchern. Iſt der Winter gelinde, ſo bleiben einige, 
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wie z. B. im Januar 1826, ſogar ganz hier, in den mit offnem 
Quellwaſſer verſehenen Erlenbruͤchern, auch in bergigen Gegenden 
an verſteckten Quellen und ſtillen Waldbaͤchen, welche uͤber quelligen, 
mit Pflanzen bedeckten Boden rieſeln. Nach Faber uͤberwintern 
fogar auf Island, an warmen Quellen, einzelne. c 
Alle feuchten Niederungen und naſſen Wieſen, mit untermiſch⸗ 
tem Moraſt und ſchlammigem Sumpf, alle wirklichen, kaum zur 
Viehweide tauglichen Moraͤſte, alle ſumpfigen Umgebungen der Teiche 
und Landſeen, in der Zugzeit ſelbſt alles was nur einem Sumpfe 
aͤhnlich ſieht, ſei es auch von geringem Umfange oder mit aͤhnlichen 
nur in kleinen Theilen in Verbindung, in bergigen oder ebenen 
Gegenden, naſſe Moore und Torflagen, mit moraſtigen Graͤben 
durchſchnittene Torfwieſen, alle dieſe Orte dienen unſrer gemeinen 
Bekaſſine zum Aufenthalt. Sie liebt es beſonders ſehr, wo Erlen 
als Buſchholz wachſen, wo ſich der Sumpf an einen Wald lehnt 
und auf der Grenze Buſchholz, vorzuͤglich Erlen, ſtehen, zwiſchen 
deſſen alten Stoͤcken ſie beſonders im Fruͤhjahr ungemein gern liegt 
und zumal bei ſtuͤrmiſcher Witterung, welche ihr ſehr zuwider iſt, 
Schutz darin ſucht. Dringt Quellwaſſer, wenn auch brackiges, zwi⸗ 
ſchen den alten Erlenſtoͤcken hervor, ſo ſind ihr ſolche Stellen die 
liebſten. 
An ihren Aufenthaltsorten darf der Boden nicht glatt und 
nackt, ſondern er muß mit Graͤſern, kurzem Seggenſchilf und an— 
dern Sumpfpflanzen ſo bedeckt fein, daß fie ſich leicht darin verber: 
gen kann; dieſe duͤrfen jedoch auch nicht zu dicht ſtehen, nicht dich— 
ter, als daß ſie unter oder zwiſchen denſelben auf dem Moraſte oder 
im ſeichten Waſſer gemaͤchlich herumgehen koͤnnte; die Graͤſer duͤrfen 
auch nicht zu hoch ſein, damit ſie noͤthigenfalls leichter und ohne 
Behinderung herausfliegen koͤnne. Ferner gehoͤren zu ihren Lieb⸗ 
lingsaufenthaltsorten jene vom Viehe in zahlloſe ſogenannte Kufen 
oder Kupen zertretene Sumpfflaͤchen, wenn die Schilfgraͤſer auf die⸗ 
ſen wankenden Inſelchen noch nicht uͤber 1 Fuß hoch ſind und recht 
duͤnn ſtehen, und wenn das Waſſer zwiſchen ihnen nur einige Zoll 
tief iſt; ferner ſolche Sumpfſtellen mit zahlloſen Viehtritten, welche 
duͤnn mit Graͤſern bedeckt ſind, deren ſchoͤneres Gruͤn ſchon von 
weitem auffaͤllt, und welche im Winter nicht feſt zufrieren, alſo fo: 
genannte warme Quellen; endlich noch ſolche Sumpfwieſen mit 
torfigem Boden, welcher bei vielem Waſſer im Frühjahr ſich hebt, 
gleichſam aufgaͤhrt, während unter der ſich bildenden, eine Quer⸗ 
hand hohen, obern Moraſtdecke das Waſſer noch uͤber einen Fuß 
8. Theil. 21 
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oder noch tiefer unter dieſer verſteckt bleibt, die Schilfgraͤſer mit 
den Spitzen ſich muͤhſam durch jene Decke bohren muͤſſen, eine Art 
ſchwimmender Moraſt, worin Menſchen verſinken oder gar umkom⸗ 
men koͤnnen. Alle ihre Lieblingsorte ſind ſo beſchaffen, daß ſie von 
weitem gruͤnenden Wieſen gleichen, auf welchen aus der Ferne kein 
Waſſer ſichtbar iſt, bis man ſie betritt, wo ſich dann erſt zeigt, 
daß der Boden zwiſchen den Graͤſern mit Moraſt und einige Zoll 
tiefem Waſſer bedeckt iſt. 

Dies find, wo fie die Wahl hat, wie in den großen ſumpfi⸗ 
gen Niederungen und Bruͤchern, die Orte, wo ſie am liebſten liegt, 
wo ſich dann in der Zugzeit die Mehrzahl ſammelt und verweilt, und 
wo fie der Kuͤchenjaͤger vorzuͤglich zu ſuchen hat. Solche, welche 
auf ihren Wanderungen ſo ausgeſuchte Plaͤtze nicht immer erreichen 
koͤnnen, begnuͤgen ſich indeſſen, wo es auch ſei, mit jeder Art von 
Sumpf und muͤſſen oft mit kleinen Moraſtſtellen auf Wieſen, Vieh⸗ 
triften, feuchten Haiden, zwiſchen Weidengeſtraͤuchen, an tiefen 
Buſchraͤndern, ja oft mit begraſeten Teich- und Grabenufern, ſelbſt 
mit Kohl⸗ und Kartoffelaͤckern auf tiefliegenden Feldern fuͤrlieb neh: 
men, oder ſich manchmal gar zwiſchen hohes Rohr und Schilf wer: 
fen, wo es zwiſchen dieſen, wenn auch kleine, freie Stellen giebt, 
welche ſeichtes Waſſer und Schlamm haben, in welche ſie nicht zu 
tief einſinken. Auf ſolche Plaͤtze ziehen ſie ſich gern bei ſtarkem 


Winde, weil ſie hinter jenen hohen dichten Pflanzen Schutz vor 
demſelben finden, indem er ihnen zu jeder Zeit ſehr unangenehm 


iſt und ſie auch auf den naͤchtlichen Wanderungen oft verſchlaͤgt, 
ſo daß man des Morgens nach ſtuͤrmiſchen Naͤchten oft einzelne 
Bekaſſinen an Orten antrifft, wo man ſolche ſonſt ſtets vergeblich 


ſuchen würde, z. B. auf Feldern, Wieſen oder gar im Walde. So 
ſind ſchon einzelne, namentlich wenn ſie ſich im Spaͤtherbſt von 
heftiger Kälte uͤberraſchen ließen, in Gehoͤften gefunden worden. 


Auch wenn ein Nachwinter, bereits nach ihrer Ankunft im Fruͤh⸗ 


jahr, die Gewaͤſſer von Neuem mit Schnee und Eis bedeckte, fand 


man einzelne auf entlegenen Miſtſtaͤtten. 

Die gemeine Bekaſſine läßt ſich in der Zugzeit am Tage frei⸗ 
willig nicht ſehen, halt ſich immer auf naſſem Boden zwiſchen Huͤ— 
gelchen und Pflanzen verſteckt, und fliegt nicht eher auf und an⸗ 
derswo hin, bis ſie durch Menſchen oder Thiere dazu gezwungen 
wird. So kann eine Gegend ſehr viele beherbergen, ohne daß der 
Unkundige eine einzige zu ſehen bekoͤmmt; er muß hineinwaden oder 
einen Hund durchſuchen laſſen, wenn er dies bewirken will. Ob 
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alle bei dieſem verſteckten Stillliegen den ganzen Tag durchſchlafen, 
iſt nicht ganz wahrſcheinlich; es koͤnnen ſogar Faͤlle eintreten, z. B. 
langſames, behutſames Annaͤhern eines Feindes, wo die Bekaſſine 
laufend ausweicht und ihr erſtes Plaͤtzchen mit einem andern ver: 
tauſcht, ohne daß man es zwiſchen den ſchuͤtzenden Umgebungen 
gewahr wuͤrde. Oft koͤmmt dies jedoch nicht vor, und die Mit⸗ 
tagsſtunden durchſchlaͤft fie gewiß; denn in dieſen liegt fie am fe 
ſteſten, und das Plaͤtzchen, wo ſie gelegen, zeigt an dem mehrfach 
vorhandenen Unrath deutlich, daß fie längere Zeit hier und auf kei⸗ 
nem andern geſeſſen haben mußte. In der Begattungszeit, aber 
hoͤchſtens nur fo lange bis fie Junge bekommen, zeigen ſie ſich, 
wenigſtens die Maͤnnchen, auch zuweilen am Tage, doch mehr in 
der Zeit, die an die Daͤmmerung grenzt; denn in dieſer und in 
hellen Nächten find fie in allen Jahreszeiten in ihrer wahren Le: 
bensthätigkeit, und dann bemerkt man fie herumſchwaͤrmend an 
allen Gewaͤſſern, auch an ganz freien Teichen, auf ganz nackten 
Schlamme, oder an ganz kahlen Waſſerraͤndern herumlaufend. 


Eigenſchaften. 


In ruhiger Stellung ſieht unſere gemeine Sumpfſchnepfe ſehr 
kurzbeinig aus; ſie traͤgt dabei den Koͤrper wagerecht, zieht den 
Hals ganz ein und laͤßt den Schnabel vorn ziemlich ſtark gegen die 
Erde herabſinken. In lebhafter Aufregung, in der Daͤmmerung 
und in mondhellen Naͤchten, ſieht ſie dagegen nicht nur hochbeiniger 
aus, fondern fie ſtellt auch den Körper fo, daß die Bruſt, hochge— 
halten, nicht mehr gegen die Erde gekehrt iſt, und daraus eine 
ganz andere, viel hoͤhere Figur entſteht. Sie geht und laͤuft dann 
behende an den Ufern, doch nicht in langen Strecken einher, lange 
nicht ſo viel als ein Strand- oder Waſſerlaͤufer, aber doch mehr 
als ihre traͤgere Anverwandte, die große Sumpfſchnepfe. Sie 
wechſelt lieber fliegend ihre Plaͤtze, als daß ſie manche Strecken 
durchlaufen ſollte. 

In ihrem gewandten, ſchnellen und oft hohen Fluge gleicht ſie, 
bis auf die geringere Groͤße und groͤßere Beweglichkeit, jener An⸗ 
verwandten ſehr, ſtreckt wie ſie die Fluͤgel faſt nie lang von ſich, 
ſchwingt ſie eben ſo, nur raſcher, leichter und mit viel ſchwaͤcherm, 
oft kaum hoͤrbarem Geſaͤuſel. Dies letztere hört man bloß im ge: 
raden Fluge faſt nur von ſehr fetten, dadurch ſchwerfaͤllig gewor⸗ 
denen, Individuen, wie denn dieſe uͤberhaupt viel traͤger ſind und 
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in ihren Verſtecken feſter liegen. Die Magern ſind dagegen ſehr 
fluͤchtig und machen bald nach dem Herausfliegen, ehe ſie hoͤher 
aufſteigen, einige zickzackfoͤrmige Wendungen von einer Seite zur 
andern, bevor ſie den Flug weiter und gerade fortſetzen. Meiſtens 
durchfliegen ſie, hoch in der Luft, weite Strecken, ehe ſie ſich wie— 
der niederlaſſen, welches nichts weniger als ſanft geſchieht, ſondern 
die meiſten Male ein Herunterſtuͤrzen genannt werden kann; denn 
ſie ziehen dabei die Fluͤgel ganz nahe an den Koͤrper, und ſtuͤrzen 
ſich, ohne ſie zu bewegen, in ſchraͤger Richtung, mit einem ver⸗ 
nehmbaren Sauſen herab, mit deſto groͤßerer Vehemenz, je hoͤher 
fie flogen. Am auffallendſten macht dies Herabſchießen das Männ- 
chen uͤber dem lockenden Weibchen, wovon weiter unten ein Meh— 
reres. Recht gemuͤthlich fliegen ſie oft, beſonders am Brutorte, 
eine ziemliche Strecke gerade fort, aber nicht ſehr hoch, und ohne 
zu eilen, mit ſehr ſchnellen, faſt zitternden Fluͤgelſchlaͤgen, ſich im 
Fortſtreichen bald auf dieſe, bald auf jene Seite wiegend, und ha— 
ben in dieſem Fluge etwas Fledermausartiges. — Aus freiem An— 
triebe fliegen ſie am Tage nie auf, außer in der Begattungszeit, 
und dann zuweilen, wenn auf ſolcher Flaͤche eine laͤrmende Jagd 
abgehalten wurde und die Uibriggebliebenen in große Angſt und 
Schrecken verſetzt ſind, wo manche von dieſen dann die meiſtens 
wider Willen gewählten, uubehaglichen Zufluchtsorte, auch ohne 


Zwang, bald wieder verlaſſen und herumſchwaͤrmend ſichrer ſchei⸗ 


nende aufſuchen. 

Von andern Schnepfenvoͤgeln iſt unſere Bekaſſine “) in der 
Luft leicht zu unterſcheiden und in der Ferne kenntlich, an der viel 
kuͤrzeren Geſtalt, dem eingezogenen Halſe, kurzen Fuͤßen, weniger 
langen, aber breitern und viel kuͤrzer zugeſpitzten Flügeln, und end- 
lich noch an gewiſſen Eigenthuͤmlichkeiten in Bewegung der Fluͤgel, 
die ſich nicht wohl beſchreiben laſſen. Der Geuͤbte findet in allem 
Dieſen ſo viel Unterſcheidendes, daß er ſie ſchon in weiter Ent⸗ 
fernung erkennt. 

Nur in hoͤchſter Beaͤngſtigung zeigt ſie auch, daß ſie ſchwim— 
men und untertauchen kann, naͤmlich fliegend von einem Raubvo⸗ 
gel verfolgt, oder wenn ſie fluͤgellahm geſchoſſen wurde, wo ihr 


6) Ich gebrauche dleſen Namen, obgleich er der deutſchen Sprache nicht augehöͤrt, 
darum am liebſten, weil er in Deutſchland der allerbekannteſte iſt, und die mehreſten 
Jäger, Jagdliebhaber, Köche und viele andere Menſchen für unſern Vogel gar keinen 
andern haben oder ihn unter keinem andern kennen. 


XII. Ordn. LXII. Gatt. 240. Gemeine Sumpfſchnepfe. 325 


aber das Schwimmen ſchlecht abgeht und ſie ſich beeilt ans Land 
zu kommen, um ſich da je eher je lieber verkriechen und druͤcken zu 
koͤnnen. 

Sie iſt ein ſcheuer oder furchtſamer Vogel, und wuͤrde, wenn 
fie nicht glaubte den Augen ihrer Verfolger durch ſtilles Nieder: 
druͤcken in einem Verſtecke zu entgehen, auf dem Freien gewiß nie 
einen Menſchen auf Schußnaͤhe an ſich kommen laſſen. Auch aus 
ihrem Verſteck entflieht die lebensfrohe, fluͤchtige, noch nicht von 
Fett belaͤſtigte Bekaſſine ſchon fruͤhzeitig genug, blitzſchnell und mit 
wunderlichem Hin- und Herwerfen im raſcheſten Fluge, noch ehe 
ſich ihr der Jaͤger genug genahet, und weit weg, zumal an flür: 
miſchen unfreundlichen Tagen, obgleich ſie ſtarken Wind haßt und, 
um nicht von ihm gaͤnzlich aus ihrer Richtung geſchleudert zu wer— 
den, bald im Bogen ſich gegen ihn wendet und ihn fo leichter be- 
kaͤmpft. Bei ſtillem, heitern Wetter iſt dagegen ihr Betragen ganz 
veraͤndert; ſie zeigt ſich weniger ſcheu, gemaͤchlicher, wagt es, den 
Feind ziemlich nahe heranzulaſſen, und fliegt jetzt erſt auf, auch 
mit weniger Ungeſtuͤm, und nicht weit weg. Iſt es um die Mit⸗ 
tagszeit, wo ſie zu ſchlafen pflegt, ſo wird dies Alles noch auffal— 
lender. Noch mehr ſetzt ſie aus Bequemlichkeit ihre Sicherheit aufs 
Spiel, wenn ſie ſehr feiſt geworden iſt, wie dies gewoͤhnlich die 
einzelnen Nachzuͤgler im Spaͤtherbſte ſind. Dieſe ſind gewoͤhnlich 
ſo wenig ſcheu, als die große Art. 

Daß ſie gar nicht geſellig iſt, und den Namen: Heerſchnepfe, 
ganz mit Unrecht hat, wurde oben ſchon erwaͤhnt. Wenn auch auf 
den Liebligsplaͤtzen oft viele und die einzelnen nahe bei einander lie— 
gen, ſo thut doch jede nur, was ihr beliebt, und bleibt gleichguͤltig 
gegen das, was die naͤchſte beginnt. Zufällig fliegen bei Stoͤrun⸗ 
gen wol nicht ſelten mehrere zugleich auf, aber eben ſo viele thun 
dies erſt nachher, einzeln und eine nach der andern, waͤhrend noch 
andere das Aeußerſte wagen und damit bis ganz zuletzt warten. 
Dann zerſtreuen fie ſich, eine hier- die andere dorthin, und nur 
der bloße Zufall fuͤhrt an einem andern Orte wieder einige oder 
mehrere zuſammen. An ein Zuſammenlocken und aͤngſtliches Auf: 
ſuchen einzelner zuruͤckgebliebener oder an entferntere Orte verſchla— 
gener Glieder ſolcher zufaͤlliger Verſammlungen iſt hier nicht 
zu denken. So loſe Zuſammenkuͤnfte umſchlingt kein geſelliges 
Band; fie loͤſen ſich eben fo leicht wieder auf, als fie der Zufall 
zuſammenbrachte. Auch gegen die Geſellſchaft andrerartiger Voͤgel 
ſind ſie zu allen Zeiten ganz gleichguͤltig, und es hat den Anſchein, 
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daß ihnen ſolche ſogar zuwider iſt. Auch die Geſellſchaft der nahen 
Familien verwandten liebt dieſe Art nicht oder fie meidet fie vielmehr, 
denn dieſe, zumal die großen, liegen meiſtens auf abgeſonderten 
Plaͤtzen. y 

Daß ſie verſchiedene laute Töne und dieſe bei vielen Gelegen— 
heiten von ſich hören läßt, unterſcheidet fie ſehr von der vorher: 
gehenden und der folgenden Art. Der gewoͤhnlichſte Ruf, den man 
beim Herausfliegen aus ihrem Verſteck, oder bei ihrem Herumſchwaͤr⸗ 
men in der Daͤmmerung noch oͤfterer, von ihr hoͤrt, iſt ein rauhes 
oder heiſeres Kaͤhtſch oder Chaͤhtſch, weshalb ſie auch Kaͤtſch— 
oder Kaͤtſchnepfe heißt, ein Ton, dem aͤhnlich, welcher entſteht, 
wenn man mit der Kante des Nagels eines Fingers ſchnellend uͤber 
ein angeſpanntes Stuͤck ſeidenes Zeuch hinfaͤhrt oder kratzt, aber 
lauter als ein ſo hervorgebrachter; denn in der ſtillen Daͤmmerung 
hoͤrt man dieſe Stimme noch ziemlich weit. Sie wird meiſtens nur 
einzeln und in bedeutenden Intervallen ausgeſtoßen, haͤlt nicht bei 
jedem Individuum denſelben Ton, bei einigen tiefer, bei andern 
hoͤher, doch nicht ſehr auffallend. Am Tage ſcheint dieſes Graͤhtſch, 
oder wie man es ſonſt ſchreiben möchte (es iſt ein ſchnarrender Gau— 
menton), Angſtruf zu fein, da gerade die fluͤchtigſten und ſcheueſten 
am meiſten ſchreien, naͤmlich indem ſie aufſteigen, auch oft den 
Ruf im weitern Fortſtreichen noch ein oder ein paar Mal wieder— 
holen, waͤhrend andere ſtumm auf- und davonfliegen. Am Abende 
ſcheint er Freudenruf, und manche wiederholen ihn da ſehr oft, aber 
nie ſchreiet eine im Sitzen. Die Feiſteſten ſchreien ſelten, und mei— 
ſtens in einem ſo heiſeren Tone, daß es geuͤbten Bekaſſinenjaͤgern 
moͤglich wird, ſchon vorher zu ſagen, welche von den eben herab— 
geſchoſſenen Bekaſſinen mager oder fett ſei. — Ganz andere Toͤne 
find die, welche man nur des Nachts auf ihrem Zuge in der Luft 


von ihnen hört, nämlich ein heiſeres Greckgeckgaͤh, kaum im 


Grundtone eine Verwandtſchaft mit jenem Tagesrufe verrathend, 
und ein hohes, heiſeres Zipp, was gar nichts mit ihm gemein hat 
und eher dem der Zippdroſſel aͤhnelt, aber in dem gepreßten Tone 
einen Unterſchied zeigt, wodurch es faſt den Fledermaustoͤnen aͤhn— 
lich wird. Dieſes Zipp oder Sipp ſtoſſen auch ſolche aus, welche 
ſich naͤchtlicher Weile auf den Boden niederließen, man hoͤrt ſie es 
aber nur hoͤchſt ſelten ein Mal wiederholen. 

Noch ganz andere und von dieſen durchaus verſchiedene Toͤne 
ſind die, welche fie bloß in der Begattungszeit am Bruͤteorte hoͤ⸗ 
ren laſſen, mit denen ſie auch ein ganz abweichendes Betragen 


a 
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verbinden. Dort ſchwingt ſich das Maͤnnchen von ſeinem Sitze aus 
dem gruͤnen Sumpfe, meiſtens blitzſchnell, erſt in ſchiefer Richtung 
auf, ſteigt dann in einer großen Schneckenlinie himmelan, bei hei: 
term Wetter ſo hoch in die Luͤfte, daß es nur ein gutes Auge noch 
fuͤr einen Vogel erkennt. In ſolcher enormen Höhe treibt es ſich 
nun flatternd und ſchwaͤnkend im Kreiſe herum, und ſchießt aus 
dieſem mit ganz ausgebreiteten, ſtill gehaltenen Fluͤgeln 
ſenkrecht, in Einem Bogen, herab und hinauf, und dies mit einem 
jo beſondern Kraftaufwande, daß in dieſem Bogenſchuſſe die Spitzen 
der großen Schwingen in eine bebende oder ſchnurrende Bewegung 
geſetzt werden, und dadurch einen zitternden, wiehernden, ſummen— 
den, knurrenden oder brummenden Ton geben, welcher dem fernen 
Meckern einer Ziege hoͤchſt aͤhnlich iſt, und dem Vogel zu den 
Namen: Himmelsziege, Haberbock und ähnlichen verholfen bat. 
Durch einen ſo kraͤftigen Bogenſchuß iſt es nun wieder in vorige 
Hoͤhe gekommen, wo es wiederum flatternd einige Male herum— 
kreiſet, um Kraͤfte zu einem neuen ſenkrechten Bogenſturze und dem 
mit ihm verbundenen Summen, Brummen, Meckern, oder wie 
man es ſonſt noch nennen moͤchte, zu ſammeln, welcher ſofort er— 
folgt, und ſo wird das Kreiſen in einem horizontalen Striche und 
auf einem kleinen Raume mit den damit abwechſelnden ſenkrechten 
Bogenſtuͤrzen und Meckern oft Viertel- ja Halbeſtunden lang fort— 
geſetzt, wobei noch zu bemerken iſt, daß dieſes Getoͤn an und fuͤr 
ſich wenig über 2 Secunden anhält, und anfänglich in Zwiſchen— 
raͤumen von 6 bis 8, ſpaͤter aber, wenn die Kraͤfte anfangen zu 
erlahmen, von 20 bis 25 Secunden wiederholt wird. Es klingt 
keineswegs, wie Bechſtein ſagt: Maͤckeraͤ, ſondern, wenn es mit 
Buchſtaben deutlich gemacht werden ſollte, ſo wuͤrden es die Syl— 
ben Dududududududu (ſo ſchnell als nur moͤglich geſprochen) 
noch am beſten verſinnlichen. 

Da das Maͤnnchen dieſe wunderlichen Gauckeleien nicht allein 
in der Abend- und Morgendaͤmmerung (dann freilich am haͤufigſten), 
ſondern auch nicht ſelten am hellen Tage und ſtets bei ganz heiterm 
Himmel uud ſtillem Wetter ausuͤbt, fo halt es mit natuͤrlichſcharfem 
Auge (noch weniger mit bewaffnetem) durchaus nicht ſchwer, die 
wirbelnd ſchnurrende Bewegung der Schwingfederſpitzen, bei jenem 
heftigen Hinab- und Heraufdraͤngen des Vogels durch die Luft, 
deutlich genug wahrzunehmen, und ſich zu uͤberzeugen, daß dieſe 
Toͤne allein hierdurch hervorgebracht werden, und nicht aus der 
Kehle des Vogels kommen. — Der Ton, oder wenigſtens ein ganz 
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ähnlicher, iſt übrigens kuͤnſtlich nachzuahmen oder hervorzubringen, 
wenn man Schwingfedern (gleichviel von welchen, jedoch nicht von 
zu kleinen Voͤgeln) an die Spitze eines langen Steckens befeſtiget 
und mit dieſem, ohngefaͤhr wie mit einem Saͤbel, kraͤftig gegen ei- 
nen ſtarken Luftzug hauet. Es beruhet daher offenbar auf einer 
Taͤuſchung, wenn Bechſtein (a. a. O.) behaupten konnte, er habe 
den Vogel auch auf der duͤrren Spitze einer Eiche ſitzen ſehen und 
dabei meckern hoͤren. Das Erſte koͤmmt allerdings vor; denn unſere 
Bekaſſine verlaͤugnet in der Begattungszeit ihre ſonſtige Natur ſo 
ſehr, daß ſie ſich nicht ſelten auf ſtarke duͤrre Baumſpitzen und oft 
auf die Aeſte alter hoher Eichen ganz frei hinſtellt, und in einem 
wunderlich zitterndem Fluge dahin auf und ab fliegt; allein Letz⸗ 
teres, die meckernde Melodie, kam beſtimmt damals nicht von der 
auf der Eiche ſitzenden, ſondern von einer andern, welche zwar in 
der Naͤhe, aber hoch uͤber jene erhaben, in obern Luftregionen ihr 
Gaukelſpiel trieb, welche aber unſer Altvater der deutſchen Ornitho— 
logie nicht bemerkt hatte.?) — Jene Toͤne klingen auch, ſelbſt wenn 
der Vogel ſich in ſolcher Hoͤhe herumtummelt, daß er nur noch wie 
eine Fliege ausſieht, doch fo, als kaͤmen fie ganz aus der Nähe: 
und von der Erde herauf. Dadurch kann leicht Taͤuſchung entſte— 
hen. Genauer nachforſchend wird man jedoch, wenn ſonſt mit gu— 
ter Sehkraft verſehen, bald gewahr werden, daß ſich der wunder— 
liche Muſiker dabei in hohen Luftregionen herumtummelt. Oft ſind 
mehrere Maͤnnchen zugleich in dieſem Spiele begriffen, aber jedes 
hat dann ſo ſeinen eigenen Kreis in der Luft, wie es ſeinen eigenen 
Bruͤteplatz auf der Erde hat, und, wenn auch nahe beiſammen, 
koͤmmt doch keins in den des andern. Für den Aberglaͤubigen konn— 
ten dieſe, in ſchauerlicher Einſamkeit, bei zweideutigem Daͤmmer⸗ 
lichte ihn umſchwebenden Toͤne, ohne zu wiſſen woher ſie kamen, 
zumal wenn er dabei an den hoͤlliſchen Ziegenbock dachte, wol et— 
was Unheimliches haben, während fie für den unbefangenen Natur: 
freund, den jene Gegenden anziehen, wo die Natur dem Forſcher 
noch Manches hinter ihrem naſſen Schleier verhuͤllt, eine Abend— 
muſik ſind, die ihre eigenthuͤmlichen Reize hat. Man hoͤrt ſie an 


) Schon in der erſten Ausgabe dieſes Werkes III. S. 19. wurde nach meines 
Vaters richtigen Beobachtungen, die ſich fortwährend beſtätigen werden, geſagt, daß 
jenes Meckern oder Wiehern nicht durch die Stunmorgane, ſondern mit den Flügeln 
hervorgebracht würde, und der vortreffliche Beo achter Graba (f. deſſen Tageb. einer 
Reiſe nach Färb, S. 51.) war ebenfalls davon überzeugt, wle es 5 wird ſein müſ⸗ 
fen, welcher ſich darum bemühen und die Augen aufthun will. 


XII. Ordn. LXII. Gatt. 240. Gemeine Sumpfſchnepfe. 329 


ſtillen warmen Abenden bis tief in die Nacht hinein, auch in der 
Morgendaͤmmerung und noch zuweilen, wenn es bereits heller Tag 
geworden oder in den Vormittagsſtunden, ſelbſt unter Mittag, ſehr 
ſelten von da bis gegen Untergang der Sonne, aber niemals bei 
ſtuͤrmiſcher und naſſer Witterung. So ertoͤnt ſie auch nicht durch 
die ganze Fortpflanzungszeit, ſondern nur wenige Wochen, von da 
an wo ſie ſich paaren, bis wo die Jungen den Eiern entſchluͤpft 
ſind, ſchon waͤhrend des Bruͤtens nicht mehr ſo haͤufig und anhal⸗ 
tend als fruͤher. Aeußerſt ſelten verſucht ein Mal eine Einzelne 
dies Spiel im Herbſt bei außerordentlich milder Witterung, ſo wie 
ſich dann hin und wieder ein einzelner Singvogel hoͤren laͤßt; denn 
das ganze Spiel ſtellt den Geſang vor oder iſt ein Analogon von 
dem Wuchteln der Kibitze, vom Schnurren der Spechte, vom 
Balzen der Waldhuͤhner u. dergl. \ 
Noch iſt die Beſchreibung dieſes Luſtſpiels nicht zu Ende; es 
folgt der zweite Act. Wenn nämlich das Maͤnnchen ſich mit je⸗ 
nen, gewiß ſehr anſtrengenden, ſonderbaren Bewegungen in der 
Luft lange genug abgeplagt hat, ertoͤnt aus dichtem naſſen Verſteck 
am Boden, an weniger unſichern Orten wol auch von einem erha— 
benen Steine oder Huͤgelchen, der zaͤrtlichverlangende Liebesruf der 
harrenden Auserwaͤhlten zum Geliebten hinauf, und kaum hat die— 
ſer die erſehnte Einladung vernommen, als er auch ſogleich ſeine 
Gaukelbude ſchließt, ſeine Fluͤgel ganz dicht an den Leib zieht, und 
wie ein fallender Stein, mit eben ſolchem Sauſen, faſt ſenkrecht, 
aus der Hoͤhe zu ſeinem Weibchen herabſtuͤrzt. Den dritten und 
letzten Act, der nun folgt, verbergen dem Spaͤher die dichten Um— 
gebungen. — Jene weiblichen Locktoͤne der Liebe weichen von ihren 
uͤbrigen Stimmen ganz und gar abz; es ſind hohe, reine, pfeifende 
und helltoͤnende Laute, die man ziemlich weit hoͤrt, und welche ſich 
durch die Sylben: Tikkuͤp, tikkuͤp, tikkuͤp, tikkuͤp, gut ver⸗ 
ſinnlichen laſſen, obgleich man manchmal anch wol Dickup oder 
Tikket u. ſ. w., oder auch Djeppe u. ſ. w. zu vernehmen waͤhnt. 
Hoͤchſt felten Hört man dies fremdartig klingende Tikkuͤp nur ein 
Mal, gewoͤhnlich aber drei und vier Mal, oder wol noch oͤfterer 
ſchnell nach einander, wobei es die letzten Male immer ſchwaͤcher 
wird oder zuletzt ſanft verhallt. Dieſe Locktoͤne des Weibchens 
ſind ein ſo unzertrennlicher Theil des ganzen intereſſanten Luſtſpiels, 
daß ich nicht umhin kann, an der Richtigkeit der Angabe Bech⸗ 
ſtein's zu zweifeln, welcher auch vom Weibchen ſagt, daß es zu: 
weilen, wie das Maͤnnchen, ſich hoch in die Luft ſchwinge und 


330 XII. Ordn. LXII. Gatt. 240. Gemeine Sumpfſchnepfe. 


jene meckernden Toͤne hervorbringe; ich habe, trotz unzaͤhlicher Beob⸗ 
achtungen, ſo etwas nie bemerkt. Auch iſt mir nicht glaubhaft, 
daß auch das Maͤnnchen zuweilen Tikkuͤp rufe, obgleich ich dieſes 
nicht behaupten mag, weil dieſe lieblichen, klaren Toͤne oft auch, 
ohne daß ſich gerade ein wieherndes Männchen in der Luft herum: 
tummelte, anſcheinlich ohne (wenigſtens ſichtbare) Veranlaſſung, aus 
dem gruͤnen Sumpfgefild ertoͤnen. 

In Gefangenſchaft gehalten gewoͤhnt ſich die gemeine Bekaſſine 
bald an den Menſchen, wird ſehr zutraulich und iſt ein ſtiller Vo— 
gel. Sie kann wie andere Schnepfenvoͤgel mit untermengten In— 
ſekten und Wuͤrmern bald an ein Stubenfutter gewoͤhnt werden, iſt 
aber, da ſie am Tage traͤge und ſchlaͤfrig, des Nachts dagegen ſehr 
unruhig iſt, und ſonſt eben keine empfehlenswerthen Eigenſchaften 
beſitzt, kein ſonderlicher Stubenvogel. 


Nahrung. 


Dieſe Schnepfe naͤhrt ſich vorzuͤglich von Inſekten und Wuͤr— 
mern, am meiſten von Inſektenlarven, als denen von Müden, Haf 
ten, Phryganeen (dieſe mit den Gehaͤuſen), von kleinen Schwimm— 
Ufer⸗ und Miſtkaͤfern u. a. m., nebſt nackten Schnecken und ganz 
kleinen, jungen, noch ſehr duͤnnſchaligen Conchylien, auch kleinen 
Kaͤferchen, und verſchluckt mit dieſem und anderartigem, im Moraſte 
lebenden, kleinen Gewuͤrm auch öfters zarte Wuͤrzelchen von Graͤ— 
ſern oder andern Gewaͤchſen, wie es ſcheint, aber dieſe vegetabiliſche 
Theile nur zufaͤllig oder bei Futtermangel. Daß ſie auch, wie 
Bechſtein ſagt, Heidelbeeren genieße, habe ich nicht beobachten 
koͤnnen. Dagegen fehlen in ihrem Magen grobe Sandkoͤrner, die 
abſichtlich verſchluckt ſcheinen, faſt nie, und ſie giebt ſie, nebſt andern 
unverdaulichen Dingen, wozu harte Stuͤckchen von Pflanzen gehoͤ— 
ren, in kugelartige Kluͤmpchen zuſammengedrehet, durch den Mund 
wieder von ſich. 

Ihre Nahrungsmittel ſucht ſie hauptſaͤchlich erſt in der Daͤm— 
merung, und, wenn es nicht gar zu finſter, auch die Nacht hin— 
durch auf. Erſt mit Eintritt des wirklichen Zwielichts, Abends um 
die Zeit, wenn die Rebhuͤhner unruhig werden, verlaͤßt ſie ihr 
Verſteck, wo fie am Tage lag, und ſchwaͤrmt an den freien Raͤn— 
dern der Gewaͤſſer oder an andern Orten herum, wo man ſie jetzt 
hin und her laufen und beſtaͤndig Etwas aufnehmen und genießen 
ſieht. Sie faͤllt dann vorzuͤglich auf uͤberſchwemmt geweſene ſchlam— 
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mige und noch weiche Plaͤtze, auf naſſe Viehtriften, auf tiefe Aecker, 


wo kuͤrzlich noch Waſſer ſtand, an Teiche und Pfuͤtzen. Wo ſie 
auf weichem Boden Nahrung aufgenommen hat, hinterlaͤßt ſie haͤu— 
fig die Spuren davon, eine Menge kleiner Loͤcher, eins neben dem 
andern, die ſie mit dem Schnabel ſtach, um die im Schlamme 
wohnenden und ihr nicht ſichtbaren Larven und Wuͤrmchen heraus: 
zufuͤhlen. Weil er nur an der aͤußerſten Spitze hart, uͤbrigens durch— 
aus weich und unter der Oberhaut mit vielen Nerven verſehen iſt, 
jo wird er zum vorzuͤglichſten Taſtwerkzeuge, und feiner ‚Länge we: 
gen kann ſie damit ein paar Zoll tief im duͤnnfluͤßigen Moraſte 
herumwuͤhlen. | 
Da das ganze Betragen dieſer Vögel auf eine nächtliche Le- 
bensweiſe hinzeigt, fo ift es nicht wahrſcheinlich, daß fie für ge— 
woͤhnlich auch am Tage ihrer Nahrung nachgingen, obwol nicht zu 
laͤugnen iſt, daß es an ganz einſamen Orten, z. B. auf ſchlam— 
migen Stellen zwiſchen hohem Rohre vorkommen kann, wie wir es 
ſogar einige Mal ſelbſt beobachtet haben. Man wird indeſſen eine 
ſolche Beguͤnſtigung des Zufalls für ein ſeltenes Gluͤck anſehen müf- 
ſen, weil nach aller Erfahrung und in den meiſten Faͤllen feſtge⸗ 
ſtellt werden darf, daß die Bekaſſine auf der Stelle, die ſie nach 
abgehaltenem Morgenſchmauſe einnimmt, den ganzen Tag uͤber un⸗ 
thaͤtig liegen bleibt, oder ſie doch ſo wenig veraͤndert, daß dabei 
an ein thaͤtiges oder lebhaftes Herumſuchen nach Nahrungsmitteln 
nicht zu denken fein möchte. — Niemand kann ſich ruͤhmen, dies 
in dem Maaße geſehen zu haben, wie wir es von Waſſerlaͤu— 
fern und vielen andern Strandvoͤgeln zu ſehen gewohnt ſind, was 
in den allermeiſten Faͤllen freilich der Umgebungen wegen nicht moͤg— 
lich iſt; allein da doch auch gar oft Bekaſſinen an Orten liegen, 
wo es noch kein ſo hohes Gras giebt und der Boden nicht ſo 
hoͤckerig iſt, daß man einen Vogel von dieſer Groͤße nicht ſchon in 
einer Entfernung, wo dieſe Art noch nicht an ein Wegfliegen denkt, 
ſollte deutlich bemerken koͤnnen, wenn er ſich darauf hin und her 
bewegte, dies aber niemals beobachtet iſt, ſo muß man billig daran 
zweifeln. An den Orten, wo Bekaſſinen liegen, waͤren es auch 
noch ſo viele, wird man am Tage keine einzige ſehen, wenn man 
ſie nicht aufſcheucht; vor dem iſt Alles ſtill und oͤde, und man 
kann ſich dort Stunden lang auf die Lauer legen, ohne auch nur 
einen Laut von einer einzigen zu vernehmen, noch viel weniger eine 
zu ſehen). Mag auch vor dem achte herannahenden Jaͤger und 


e) Eine Ausnahme hiervon machen allein die Heckvögel, in der höchſten Aufregung 
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feinem Hunde manche früher ſchon, ehe fie herausfliegt, ihr Plaͤtz— 
chen laufend verlaſſen und ſich, ſo weit es ihr gut duͤnkt, auf dieſe 
Weiſe zu entfernen ſuchen, ſo iſt dadurch doch noch nicht erwieſen, 
daß ſie ungeſtoͤrt, am Tage, auch aus freiem Antriebe herumlaufe. 
Wie ganz anders iſt dagegen ihr Betragen am Abende! Rege, 
Lebensthaͤtigkeit, Frohſinn und Muth ſind auf ein Mal, in grellem 
Abſtich, an die Stelle jenes ſchlaͤfrigen, furchtſamen und verſteckten 
Weſens vom Tage getreten, die Natur des Vogels ſcheint eine 
gaͤnzlich veränderte, und die Urſache dieſer Veränderung iſt leicht zu 
errathen. N ö 
Bei vieler Nahrung werden dieſe Voͤgel ſehr fett, und in Die 
ſem Zuſtande ſo bequem und ſchwerfaͤllig, daß ſie ſogar ihre ſon— 
ſtige Scheue verlieren und ſich dadurch leichter ihren Feinden Preis 
geben. Oft iſt ihr ganzer Koͤrper ſo dick in Fett eingehuͤllt, daß 
nirgends mehr rothes Fleiſch durch die Haut ſchimmert, und dies 
ſind eben die, von welchen bereits oben geſagt wurde, daß ſie viel 
heiſerer als die Magern ſchreien. 


Fortpflanzung. 


Unſere gemeine Sumpfſchnepfe pflanzt ſich in allen groͤßern 
Sumpfgegenden, beſonders an ſolchen Stellen fort, wo fie Erlen: 
gebuͤſch oder auch nur etwas Weidengeſtraͤuch in der Naͤhe hat, 
uͤberhaupt gern an Waldraͤndern, wo auch einzelne alte Eichen ſte— 
hen, und an allen ſolchen Orten, wie ſie ſchon oben als ihr Lieb— 
lingsaufenthalt beſchrieben wurden. Die niſtenden Paare ſind daher 
gewöhnlich nicht über eine ganze große Sumpffläche verbreitet, ſon⸗ 
dern nur an einzelnen Stellen, auf ihren Lieblingsplaͤtzen, verſam— 
melt, wo jedes einzelne nicht gar weit von dem andern fein Neft 
hat; dies iſt jedoch nicht ſo ſtrenge Regel, als daß in ſolchen Gegenden 
nicht auch an andern Stellen einzeln niſtende Paͤaͤrchen vorkommen 
ſollten. In Lagen, wo jedoch ein niſtendes Paar angetroffen wird, 
darf man in deſſen Naͤhe faſt immer auch noch eins oder mehrere 
erwarten, indem keins gern ganz von allen andern entfernt niſtet. 
Im mittlern Deutfchland pflanzen fie ſich ſchon in allen nicht ganz 
unbedeutenden Bruͤchern und großen Rieden, im noͤrdlichen noch 
um Vieles haͤufiger fort. 


des Fortpflanzungstriebes, aber auf ſo kurze Zeit im Jahr, daß ſie nicht in Betracht 
kommen können. 
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Bald nach ihrer Zuruͤckkunft im Fruͤhjahr findet man einzelne 
Paͤaͤrchen ſchon vereint auf den Bruͤteplaͤtzen, und fie unterfchei- 
den ſich hier von den Durchwandernden durch mehr Scheue und 
Munterkeit; denn ſobald angenehme Fruͤhlingstage kommen, die 
Abende ſtill und nicht mehr zu kalt ſind, wenn auch unfer brauner 
Froſch (Rana temporaria) und die gemeine Kroͤte (Bufo vulgaris) 
ihre Fortpflanzungsgeſchaͤfte anfangen, dann hoͤrt man auch die 
Paarungslaute unſerer Bekaſſinen ſchon am Bruͤteorte. Oft muͤſ⸗ 
ſen ſie, wenn harte Nachtfroͤſte, oder gar Schnee und Eis noch ein 
Mal wiederkehren, ſich gedulden, bis beſſere Witterung koͤmmt, und 
ſind dann in ſolchen Perioden einſtweilen wieder auf ein ruhigeres 
Betragen zuruͤckgewieſen. Sehr unangenehm moͤgen ihnen daher 
Fruͤhjahre von oͤfter wiederkehrenden, Tage langen kalten Schauern 
mit ſtarken Froͤſten ſein; in ſolchen zieht ſich ihre Wonnezeit bedeu⸗ 
tend weiter hinaus und kann dann bis faſt zu Ende des Mai dauern. 
Die Art und Weiſe ihres Betragens in dieſer, nebſt dem Hervor⸗ 
bringen jener wunderlichen Toͤne, ſind ſchon beſchrieben; ſie ſind 
laute Vorboten des Fruͤhlings und deshalb fuͤr jene unfreundliche 
Gegenden eine angenehme Muſik. Aber nur in der Nähe des Brü- 
teplatzes laſſen ſich die hoͤren, welche beabſichtigen, da zu niſten, 
die andern dagegen, welche weiter ziehen wollen, unterlaſſen es ver: 
muthlich ſo lange, bis ſie an den eigenen Bruͤteort kommen. Man 
kann daher ziemlich zuverläffig wiſſen, wie viele Paͤaͤrchen in einem 
kleinen Bezirk niſten, wenn man des Abends die in der Luft ſpie⸗ 
lenden und meckernden Maͤnnchen beobachtet und uͤberzaͤhlt, wenn 
auch die Zugzeit noch nicht vorüber iſt und auch fremde in der Ge: 
gend liegen. | 

An ſolchen Plaͤtzen, wo man das Männchen fich öfters zu je 
nem Gaukelſpiel aufſchwingen ſahe, und die zaͤrtliche Lockpfeife des 
Weibchens vernahm, muß man auch nach dem Neſte ſuchen. Es 
ſteht, rings von Sumpf und Moraſt umgeben, an Stellen, wo 
das meiſte Waſſer, dies jedoch zum Theil ſchon unter Graͤſern ver⸗ 
ſteckt iſt, auf einer Schilfgraskufe, wo es deren gerade recht viele 
dicht neben einander giebt, aber nicht nahe am Rande ſolcher Plaͤtze; 
oder wo der Sumpf zu tief iſt, neben denſelben auf den naſſen 
Wieſen auf einem kleinen Grashuͤgelchen; oder an moorigen Stellen 
auf grünen Huͤgelchen; oder auf freien Plaͤtzen zwiſchen Erlen oder 
Weidengebuͤſchen; im Norden auch in den quelligen Mooren auf 
hoͤheren Bergen, wo der Boden mit Moos und Gras meiſtens be⸗ 
deckt iſt. Es ſteht zwiſchen bereits eine Querhand hohen, jungen 
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Schilfgraͤſern gerade nicht verſteckt, doch fo, daß es nur aus bedeu⸗ 
tender Naͤhe geſehen werden kann; denn meiſtens hat der Vogel 
in der Mitte eines Seggenbuͤſchels die jungen Spitzen und alten 
Storzen des Graſes fo eingedruͤckt, daß dadurch eine ziemliche Ver: 
tiefung entſteht, die er noch nett rundet und mit trocknen Gras— 
blaͤttern und Haͤlmchen loſe belegt, ſo daß nachher die Eier trocken 
auf dieſen liegen und nicht in unmittelbare Beruͤhrung des Bodens 
unter denſelben kommen, welcher gewoͤhnlich nicht ganz trocken iſt. 
Es iſt ein hoͤchſt einfacher, voͤllig kunſtloſer Bau, und ſeine Stelle 
ſchwer zu entdecken, oder ohne hinterlaſſene Zeichen ſchwer wieder auf: 
zufinden. Wenn die Graͤſer hoͤher werden, ſitzt der bruͤtende Vogel 
oft wie in einer lichten Halle unter denſelben und iſt auch von oben, 
für Raubvoͤgel, verborgen, doch iſt, ehe jene fo hoch auffchiegen, 
bei uns die Bruͤtezeit gewoͤhnlich ſchon voruͤber. In der Mitte des 
April findet man oft ſchon Eier, am gewoͤhnlichſten jedoch erſt ge— 
gen Ende dieſes Monats, und um die Mitte des Mai giebt es 
Junge. Faſt immer koͤmmt dies Alles ein paar Wochen ſpaͤter, als 
bei den gemeinen Kibitzen, die immer auch in ihrer Nähe woh: 
nen. Im hohen Norden, z. B. auf Island, haben ſie, nach Fa— 
ber, erſt mit Anfang des Juni Eier, und die Jungen ſind gegen 
Ende des Juli erwachſen. 

Gewoͤhnlich legt das Weibchen in ſein Neſt 4 Eier, niemals 
mehr, und nur dann eins weniger, wenn es um die erſten Gelege 
kam, ohne bruͤten zu koͤnnen. In dieſem Falle giebt es zuweilen 
ſehr ſpaͤte Bruten. Die Eier ſind, wie die anderer aͤchten Schnepfen, 
zur Groͤße des Vogels zwar ſehr groß zu nennen, aber doch in 
einem ſchwaͤchern Verhaͤltniß als bei Tringen, Charadrien und an— 
dern Schnepfenvoͤgeln. Sie haben reichlich die Groͤße von Reb— 
huͤhnereiern (von Perdix cinerea), denn es giebt welche darunter, 
die am Umfange dieſe wirklich noch uͤbertreffen, aber eine weniger 
birnfoͤrmige Geſtalt als dieſe, wenigſtens viele derſelben, und dieſe 
Kreiſelform faͤllt nur dann etwas mehr in die Augen, wenn man 
fie mit den ganz gleich gefärbten Eiern mancher Seeſchwalben, na: 
mentlich von Sterna arctica, vergleicht, die bei aller Aehnlichkeit 
immer etwas laͤnglicher geſtaltet ſind. Denen der großen Sumpf— 
ſchnepfe ſind ſie in Farbe und Zeichnung ſehr aͤhnlich, weichen 
aber durch die viel geringere Groͤße auffallend genug ab, um nicht 
mit ihnen verwechſelt zu werden. Ihre feinkoͤrnige, glatte, jedoch 
nicht glänzende Schale hat eine Farbe, die, von verſchiedenen Vo: 
geln gelegt, aus einem ſchmutzigen oder truͤben, gruͤnlichen Olivengelb, 
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in bleiches Olivengruͤn, bis zu einem duͤſtern, aber ſchwachen Grau: 
gruͤn uͤbergeht, ſo daß die Grundfarbe dieſer Eier ſehr verſchieden 
vorkoͤmmt. Ihre Zeichnung beſteht in eben nicht zahlreichen grauen 
Schalenflecken, auf der Oberflaͤche aber in vielen groben Punkten 
und verſchiedengeſtalteten Flecken von einem meiſt gruͤnlichen, ſeltner 
etwas roͤthlichen Schwarzbraun, welche am ſtumpfſten Ende viel 
haͤufiger ſind, hier oft in große Gruppen zuſammengeſchoben oder 
in eine Art von Fleckenkranz vereinigt ſind, nicht ſelten auch wie 
verwiſcht ausſehen; gegen die Spitze, wie am ſtumpfen Ende, ſind 
die Flecke meiſtens nur ſparſam aufgetragen, und es bleibt daher 
viel vom Grunde davon rein. 

Dieſe Eier werden in 15 bis 17 Tagen ausgebruͤtet, mit großer 
Wahrſcheinlichkeit vom Weibchen allein; wenigſtens iſt es, ſo viel 
ich weiß, immer nur dieſes geweſen, was unbedachtſame Schuͤtzen, 
am Tage vom Neſte aufſteigend, erlegten, waͤhrend das Maͤnnchen 
ſtets in einiger Entfernung davon lag, aber die Annaͤherung jenes 
auf Schußnaͤhe ſelten aushielt. Ob fie ſehr um ihre Brut bekuͤm⸗ 
mert ſind, iſt nicht wohl zu beobachten, weil ſie ſich um dieſe Zeit 
noch beſſer in den nun höher aufgewachfenen Graͤſern verbergen 
koͤnnen und auch noch viel ſeltner am Tage ſehen laſſen. Wenn 
die Jungen aus dem Neſte entlaufen, was geſchieht ſobald ſie ab— 
getrocknet ſind, haben des Vaters Gaukelſpiele in der Luft ein Ende, 
beide Eltern fuͤhren nun die Jungen zwiſchen die dichteſten Kufen 
oder in andere Verſtecke, und wenn das Waſſer hier, wie in un⸗ 
fern Bruͤchern um dieſe Zeit ſehr gewöhnlich, abnimmt und ver: 
duͤnſtet, ziehen ſie ſich mit ihnen an die naſſern Stellen und nach 
dem tiefern Moraſte hin. Dieſe Jungen ſind an jenen Orten ohne 
guten Hund nicht aufzufinden, ſo gut wiſſen ſie ein gewaͤhltes 
Schlupfwinkelchen feſtzuhalten; ſie laſſen ſich in einem ſolchen eher 
ertreten, als daß ſie fortlaufen. Im Anfange ſehen ſie etwas ſtakel⸗ 
beinig aus und haben haͤßlich dicke Ferſengelenke, ihr buntſcheckiges 
Dunenkleid hat indeſſen recht nette Farben und Zeichnungen. Nach 
8 bis 10 Tagen beginnen ſchon die Schwing- und Schwanzfedern 
ſich zu zeigen, das anfaͤnglich ſehr kurze und außerordentlich weiche 
Schnaͤbelchen hat bedeutend an Laͤnge zugenommen; in ein paar 
Wochen ſind ſie ſchon, bis auf Kopf und Hals, mit ordentlichen 
Federn bekleidet und lernen flattern, wovon ſie jedoch noch keinen 
Gebrauch machen. Jetzt fuͤhren ſie die Alten des Abends ſchon an 
die offenen Waſſerraͤnder, und entlaſſen ſie, ſobald ſie voͤllig flug⸗ 
bar geworden, gaͤnzlich ihrer Fuͤrſorge. Im Juli, wo die Alten 
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mauſern, haben ſich dieſe fuͤr immer von ihrer Nachkommenſchaft 
getrennt. Um dieſe Zeit liegen ſie, ſowol die Jungen als Alten, 
außerordentlich feſt. 


Feinde. 


Von Edelfalken und Habichten hat man manche Bekaſ⸗ 
ſine fangen und verzehren ſehen, obgleich ſich dies nur durch be— 
ſondere Gunſt des Zufalls fuͤr jene ereignen kann, naͤmlich wenn 
am Tage aufgeſcheuchte und verfolgte Bekaſſinen ſich gezwungen 
ſehen, nach einem entferntern Orte etwas weit uͤber Land zu fliegen, 
wo ſie ſich denn doch auch noch oͤfters dadurch retten, daß ſie ſich 
ins Gebuͤſch, Getraide u. dergl. werfen und verſtecken, wie ſie ſtets 
thun, wo ſie Waſſer erlangen und eintauchen koͤnnen. Zuweilen 
ſahen wir fie den Stoͤßen kleiner Edelfalken ſehr geſchickt auswei— 
chen, nach jedem Fehlſtoße uͤber ihn hinauf und endlich ſich ſo hoch 
in die Luft aufſchwingen, daß er zuletzt ermuͤdet unverrichteter Sach 
abziehen mußte. N 

Vi.ielleicht haͤufiger noch beſchleicht und erwiſcht die im Verſteck 
liegende Bekaſſine, die ſich durch ihr Stillliegen hier den Augen 
aller Raubvoͤgel entzieht, der Fuchs, indem vor nahen Fuchsbauen, 
worin eine Fuͤchſin ihr Wochenbett aufgeſchlagen hat, unter den 
zahlreichen und verſchiedenartigſten Uiberbleibſeln ihrer Mahlzeiten, 
auch Bekaſſinenfedern zuweilen vorkommen. Am meiſten ſind die 
Jungen feinen Raͤubereien, auch denen der Iltiſſe und Wie- 
ſeln ausgeſetzt. Die Eier ſchleppen ihnen oft Raben, Kraͤhen 
und Elſtern weg. Sehr viele dieſer Eier werden neben Kibitzeiern 
aufgeſucht und wie dieſe in der Kuͤche verbraucht; auch gehen oft 
alle Gelege mit einem Schlage zu Grunde bei ploͤtzlichem Anſchwel⸗ 
len des Waſſers durch Regenguͤſſe oder Austreten der Fluͤſſe. 

In ihrem Gefieder wohnen, zuweilen recht zahlreich, Schma⸗ 
rotzerinſekten, und in ihren Eingeweiden, nach dem Wiener Ver⸗ 
zeichniſſe, oft viele Wuͤrmer, naͤmlich: Distomum militare, 
Taenia variabilis und ein Amphistomum. 


Jagd. 


Dieſe und andere aͤchte Schnepfen ſind in kultivirten Laͤn⸗ 
dern Gegenſtaͤnde der geordneten Jagd und werden zur Nieder⸗ 
jagd gezaͤhlt. Man ſchießt ſie, faſt ohne Ausnahme, nur im 


... ——-—T . . a 5 


XII. Ordn. LXII. Gatt. 240. Gemeine Sumpfſchnepfe. 337 


Fluge, mit der Flinte und in Begleitung eines gut dreſſirten Vor⸗ 
ſtehehundes. 

Die Bekaſſinenjagd mancher deutſchen Landestheile iſt beruͤhmt 
und beruͤchtigt genug, ſo im Brandenburg ſchen, Oldenburg⸗ 
f chen u. a. m., wo manche Jagdreviere nicht ſelten ganze Korn; 
füde voll Neſes Wildprets auf ein Mal zu Markte ſchicken. Sie 
taugt jedoch im Allgemeinen nicht fuͤr den handwerksmaͤßigen Jaͤ⸗ 
ger, welcher beim Schießen nur aͤngſtlich den Gewinn berechnet, 
aber nichts auf das Vergnuͤgen giebt, ſondern mehr fuͤr den ruͤſti⸗ 
gen. Jagdliebhaber. Sie iſt auch nicht fuͤr Leute, welche das an⸗ 
haltende und ſtets ſehr anſtrengende Waden, unſichern Trittes, im 
Moraſte, aus dieſem oder jenem Grunde ſcheuen, und gar obendrein 
noch ſchlechte Schuͤtzen ſind, von welchen von Wildungen (Ta⸗ 


ſchenb. f. Forſt⸗ u. Jagdfr. 1803 u. 1804. S. 60.) ſehr treffend 


ſagt: „Wer vor Schnupfen und Rothlauf ſich fuͤrchten, wer mit 
Kraut und Loth (Schießbedarf) geizen muß, wer zu den Lottoſchuͤtzen 
gehört, dem rathe ich, auf dem Trocknen zu bleiben!“ Wer indeſ⸗ 
ſen dieſe Jagd aus Erfahrung genauer kennen lernte und ihr Ge⸗ 
ſchmack abgewann, wird ſie, mit mir und vielen Andern, trotz ihrer 
vielen Beſchwerden, fuͤr eine der reizendſten halten muͤſſen. Wer 
im vollen Genuſſt e dieſes hohen Vergnuͤgens ſchwelgen will, muß 
zuvoͤrderſt ein gewandter Flugſchuͤtze ſein, es darf ihm 1 an 
Muth und Kraft zu dieſer beſchwerlichen Jagd fehlen, auch muͤſſen 


ihn weder feine Leibesconſtitution noch ſchwaͤchlichen Geſundheitsum— 


ſtaͤnde verhindern, ſich ſo argen Strapatzen zu unterziehen, und 


endlich muß vor Allem aͤchtes Jagdfeuer ihm inwohnen. Dann 


ſind ferner ein Paar, bis an den Leib heraufreichende, gute Waſ⸗ 
ferftiefeln, ein wohlabgerichteter, ſanfter, behutſamer, Huͤhner- eder 


Vorſtehehund, welcher ganz kurz reviert, ferm ſteht, nicht nachprellt, auch 


ſchnell apportirt, und endlich eine (wie ſich von ſelbſt verſteht) gute 


Flinte, mit paſſender Lage, an die man ſich hinlaͤnglich gewoͤhnt 


hat, ſchnell und ſicher zu ſein, noch nothwendige Requiſiten zur 
Bekaſſinenjagd. Süß und reizend it dann der Triumph menſch⸗ 
licher Fertigkeit, dieſe gewandten, blitzſchnellen, nachher ſo wohl⸗ 
ſchmeckenden, Langſchnaͤbel aus der Luft herabzudonnern; einzeln, 
aber mehrere nach einander, und mitunter mit jedem Rohr der 
Doppelflinte ſchnell nach einander je eine, ohne eine einzige inzwi⸗ 
ſchen zu fehlen, der hoͤchſte Gipfel alles Flugſchießens; weshalb 
Schuͤtzen, welche dies mit 12 bis 20 Stuͤcken nach einander koͤnnen, 
zu den bewundertſten sehen. aber auch ſehr ſelten IN ſelbſt in 
8. Theil. 
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Gegenden, wo dieſe Jagd haufig betrieben wird. Allerdings koͤn⸗ 
nen bei der Ausuͤbung Wind und Wetter oder andere Nebenum— 
ſtaͤnde öfters ſtoͤrend auf dieſe ſeltne Kunſt einwirken und den beſten 
Schuͤtzen irritiren, als voruͤbergehend aber doch der anziehenden Jagd 
nicht allen Reiz nehmen. Bei ſtarkem Winde find z. B. dieſe Voͤ⸗ 
gel ſo wild, daß ſie ſchon weit uͤber Schußweite herausfliegen, und 
von jenem gefaßt, meiſt weiter als fie mochten, fortgeſchleudert wer- 
den, ſo weit, daß auch ein nochmaliges Aufſuchen unterbleiben muß. 
Man ſucht dann, bei ſolchem Wetter, dieſem Uebelſtand dadurch zu 
entgegnen, daß man ſich wendet und mit dem Winde (nicht mehr 
gegen ihn) ſucht; ſie werden dann nicht nur naͤher aushalten, ſon— 


dern auch gezwungen werden, gleich nach dem Aufſteigen ſich gegen 


den Wind zu wenden, ſich alfo dem Schuͤtzen zu nähern, an wel: 
chem ſie dann mit halbem Seitenwinde meiſtens ſchußmaͤßig und, 
wegen Anſtrengung gegen den Wind, langſamer vorbeiſtreichen und 
gemaͤchlicher herabgeſchoſſen werden koͤnnen; denn ſie fliegen, wie 
viele andere Vögel, ſehr ungern mit dem Luftſtrome. Das ſchlech⸗ 
teſte Wetter von allem iſt hier, wie bei andern Waſſerjagden, Regen; 
denn es mag Manchem ſchon unangenehm genug ſein, von unten 
herauf ſich fortwährend im Naſſen zu bewegen; allein völlig un: 
ausſtehlich iſt es jedem, ſelbſt dem mit ſolchen Widerwaͤrtigkeiten 
Vertrauten, dabei auch noch von oben herab durchnaͤßt zu werden; 
zudem halten ſie auch bei Regenwetter nie ſchußrecht aus. Dafuͤr 
iſt eine ſolche Jagdpartie aber bei heiterm, warmen und ſtillen Wet— 
ter auch deſto angenehmer; Strich bei Strich durchwadet der tha— 


tendurſtige Jaͤger den Moraſt, unbekuͤmmert, wenn er auch mitunter 


bis an oder über die Kniee einſaͤnke, obgleich langſamen Schrittes, 
doch mit Anwendung aller Kraͤfte, ohne dieſe ungeheure Anſtren⸗ 
gung zu empfinden, weil er nicht Zeit hat, an ſolche Nebendinge zu 
denken, ſondern mit geſpannter Erwartung dem kurz vor ſeinen 
Fuͤßen, bald gerade, bald ſchraͤg gegen den Luftzug, vorſichtig ſu⸗ 
chenden Hunde folgen und beobachten muß, um beim Anziehen und 
Vorſtehen deſſelben ſo nahe wie moͤglich zu ſein, ſich ſchußfertig zu 
halten, und die jetzt ſchnell, jedoch nahe genug, herausfliegende Be: 
kaſſine raſch herabzuſchießen. Damit dieſes Schießen mit gewuͤnſch⸗ 
tem Erfolge gekroͤnt werde, muß moͤglichſte Gewandtheit, mit Be⸗ 
ſonnenheit verbunden, dabei vorherrſchen; anſchlangen, aufs Korn 
nehmen, losdruͤcken, muͤf ſſen Eins ſein, in einem Nu geſchehen, da— 
bei aber auch ſicher gezielt und im richtigen Augenblicke losgedruͤckt 
werden, Dinge, welche nur die Uibung lehren kann. Fortwaͤhrend 
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bei kaltem Blute bleiben, nicht vorſchnell, aber auch nicht gar zu 

bedaͤchtig ſchießen, ſind Haupterforderniſſe zum Gelingen; wer da— 

gegen zu bald in Hitze geraͤth, bei Fehlſchuͤſſen den Muth verliert, 

unſchluͤſſig wird, und dann eben deshalb immer wieder nebenbei 

ſchießt, der mag lieber ſogleich vom Schauplatze abtreten, ſich eine 

Zeit lang Ruhe goͤnnen, bis die Aufwallung ſich gelegt hat; ein 

probates Mittel gegen ſolche nachtheilige Aufregungen, das auch 

auf Huͤhnerjagden nicht genug empfohlen werden kann, da ſelbſt 

der geuͤbteſte Schuͤtze ſeine boͤſen Tage haben kann und die Gemuͤths⸗ 

ſtimmung des Menſchen gar zu großen Antheil am Gelingen und 

Nichtgelingen ſeiner Werke, vorzuͤglich auch am Jagen, hat, deren 
Verzweigungen aber oft ſo tief verſteckt im innerſten Menſchen liegen und 
ſchlummern, daß er fie vorher nicht ahnet, allein der leiſeſte An: 
klang von außen ſie augenblicklich weckt. — Beim Suchen nach 
Bekaſſinen, zumal in einer Zeit, wo ſie nicht feſt liegen, muß man 
ſich nie uͤbereilen, ſich ſtill verhalten und zu ſtarkes Patſchen im 
Waſſer moͤglichſt zu vermeiden ſuchen; man muß eigentlich mehr 
ſchleichen, um fo mehr, wenn viele nahe neben einander liegen, da= 
mit ſie nicht vor der Zeit aufmerkſam gemacht werden und zu fruͤh 
aufſteigen, wenn dies ſich aber ereignet und mehrere abfliegen, doch 
ſeinen Strich immer fortſuchen, weil ſehr gewoͤhnlich einzelne noch 
liegen bleiben und naͤher aushalten. Man muß, wenn auch mit 
Doppelgewehr verſehen, nach jedem Schuſſe ſo lange ſtill ſtehen und 
den Hund anhalten, bis man auch das einzelne Rohr wieder gela— 
den hat; dies iſt beſonders nicht aus der Acht zu laſſen, wenn man 
ohne Hund ſucht und ſich die Geſchoſſenen ſelbſt holen muß, weil 
auf dem Gange nach der Stelle, wo eine ſolche herabſtuͤrzte, ſehr 
eft noch andere aufgeſcheucht werden, die man dann, wenn man 
ſich darauf gefaßt hielt, ebenfalls ſchießen kann. Weil die magern 
Bekaſſinen, als die ſcheueſten und fluͤchtigſten, hauptſaͤchlich jenen 
Zickzackflug haben, welcher den Anfänger in der Kunſt des Flug 
ſchießens ſo leicht irre macht und ſelbſt dem Geuͤbten nicht gleich⸗ 
guͤltig iſt, ſo muß man entweder ſehr ſchnell ſein und ſchon vor⸗ 
her, gleichſam im erſten Schuße des Aufſteigens, welcher gerade iſt, 
abdruͤcken, oder den verhaͤngnißvollen Fingerdruck ſo lange zuruͤck⸗ 
halten, bis der Zickzack vorbei iſt und ein gerader Flug beginnt, 
wo dann die Bekaſſine freilich oft ſchon zu weit hinaus iſt, um 
auf ſichern Erfolg eines ſolchen Schuſſes rechnen zu duͤrfen. In 
Zeiten, wo dies bei den meiſten Statt hat, im Anfange der Herbſt⸗ 
zugzeit und oft auch im Fruͤhlinge, iſt das Schießen derſelben 
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allerdings das non plus ultra alles Flugſchießens; bei weitem we: 
niger aber, wenn ſie feiſter ſind und feſter liegen, zumal die ganz 
feiſten, ſchwerfaͤlligen, bis auf wenige Schritte aushaltenden, nie— 
drig und gerade aus fliegenden Nachzügler im Spaͤtherbſt, welche 
entweder ſtumm oder mit ſparſamem, ganz heiſern Geſchrei auf und 
auch nie weit weg fliegen, daher leicht noch ein Mal aufgeſucht 
werden koͤnnen und wol noch ein oder zwei Mal nahe genug aus: 
halten; waͤhrend jene faſt immer mit vielem Schreien und lauterer 
Stimme hoch in die Luft ſteigen, ſich weit entfernt erſt wieder her 
abſtuͤrzen und dort noch weniger als das erſte Mal ſchußrecht aus— 
halten. 

Ein einzelner, ganz vorzuͤglich eingeuͤbter Schuͤtze, mit allen 
noͤthigen Requiſiten verſehen, kann unter den beguͤnſtigendſten 
Umſtaͤnden an einem Tage allenfalls 70 bis 80 Stüd erlegen, 
ſchwerlich wird aber einem ſolchen oft gelungen ſein, es auf 100 
Bekaſſinen in dieſer Zeit zu bringen. Wenn von noch mehreren 
erzaͤhlt wird, ſo gehoͤrt ſolches ins Gebiet der Aufſchneiderei. 

Manche Jaͤger, welche das Waſſ. er und das anſtrengende Wa⸗ 
den fuͤrchten, lauern ihnen Abends am Rande auf und ſchießen ſie 
im Voruͤberſtreichen, wenn ſie anfangen herumzuſchwaͤrmen, wo ſie 
niedriger und langſamer fliegen, oder ſpaͤter aus einem Hinterhalte 
auf dem Anſtande am Waſſer. Das Eine wie das Andere giebt jes 
doch nur wenig Ausbeute.) 

Eine beſondere Art, die Bekaſſinen zu beſchleichen und im 
Sitzen zu ſchießen, iſt in Jeſter's kl. Jagd. II. S. 156. angege⸗ 
ben. Man verſertigt dazu einen tragbaren, leichten, aber dichten 
Schirm von gruͤnen Zweigen und Schilf, ſo groß, daß ſich der 
Schuͤtze ſtehend und gehend dahinter verbergen kann. Dieſen traͤgt 
er, wo Bekaſſinen liegen, ſachte vor ſich her, und ſucht durch ein 
angebrachtes Loch im Schirme ſie in ihrem Verſtecke gewahr zu 
werden, um ſie mit halber Ladung (denn ein voller Schuß wuͤrde 
ſie, der Naͤhe wegen, zerſchmettern, auch zu viel Laͤrm machen und 
die andern verſcheuchen) im Sun todt zu ſchießen. — Ich kenne 


6) Ein Jagdliebhaber aus Livland erzählte mir von einer besonderen Mee 
die Bekaſſinen anzulocken und im Sitzen zu ſchießen, welche nach ſeiner Verſicherung bei 
den dortigen Jägern ſehr üblich wäre. Sie legten ſich deshalb ins Gras neben einem 
Sumpf nieder und brachten mit dem Munde einen ziſchenden oder fauchenden Laut her⸗ 
vor, nach welchem jede vorbeiftiegende Bekaſſine ſich herabſtürzte und vor dem Schützen 
niederſetzte. Wie weit dieſe Erzählung wahr oder falſch ſei, vermag ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. ' ! 
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dieſe Methode aus Erfahrung nicht, moͤchte auch am guten Gelin— 
gen derſelben ſehr zweifeln, obgleich ſich ſonſt gegen die On 
Erfahrungen eines Jeſter nichts einwenden läßt. 

Mit dem Fange iſt es eben ſo. Man findet in Buͤchern eine 
Menge Fangmethoden angegeben, die alle von ſchlechten Schuͤtzen 
erfunden zu ſein ſcheinen, und von denen die wenigſten etwas tau— 
gen. Hierzu gehoͤrt unter andern ein Fang mit Klebegarnen, 
die wie Lerchengarne (ſ. Thl. IV. S. 178. d. W.) angefertigt, an 
ſenkrechten Stangen aufgeſtellt u. ſ. w., oder auch einzeln faſt wie ein 
Lerchen⸗Nachtgarn gehandhabt werden. Auch dieſes hat man 
dazu empfohlen. — Wenn ſie feſtliegen, mag es auch vor einem 
guten Hunde hin und wieder gelingen, eine Bekaſſine mit dem 
Wachteltiraß zu uͤberziehen. Die beſte Ausbeute geben noch 
zwiſchen die Kufen aufgeſtellte Laufdohnen, das Schleifennetz 
oder Steckgarn, genau ſolche, wie zum Fange der Droſſeln 
und Wachteln anwendbar, welche in dieſem Werke an ihrem Orte 
bereits näher beſchrieben worden find. Natürlich dürfen ſolche nie 
zu frei ſtehen, aber auch nicht zwiſchen zu dichten Schilfgraͤſern und 
Binſen verſteckt ſein. Auf den Waſſerſchnepfenheerd koͤmmt 
in der Daͤmmerung nur zufällig, daher ſehr ſelten, eine Bekaſſine. 

Die Fährte hat mit denen der Strand- und Wafſerlaͤu— 
fer, hinſichtlich der Entfernung der ausgeſpreitzten Zehen von einan— 
der, große Aehnlichkeit, indem dieſe auch hier auf die Haͤlfte der 
3 Durchſchnittslinien eines in 6 gleiche Theile getheilten Zirkels paſ— 
ſen, jedoch unterſcheidet ſie ſich von allen andern aͤhnlichen Faͤhrten 
augenblicklich als ſehr auffallend an der ungewoͤhnlich verlaͤn— 
gerten Mittelzeh. Sie iſt Thl. I. d. W. Einleitung S. 133. 
Fig. E. abgebildet. Von denen der vorigen und der folgenden Art 
unterſcheidet fie die verſchiedene Größe. 


Nutz en. 


Ihr Wildpret iſt als ein ausgezeichnet ſchmackhaftes Gericht, 
worauf Leckermaͤuler einen hohen Werth legen, allgemein bekannt. 
Jedoch koͤmmt auch bei dieſem Gefluͤgel gar viel auf die Jahreszeit 
und die davon abhaͤngige Leibesbeſchaffenheit an, und macht einen 
bedeutenden Unterſchied zwiſchen demſelben; denn je fetter die De: 
kaſſine iſt, deſto zarter, faftiger und wohlſchmeckender iſt ihr Fleiſch, 
wogegen das der magern, in der vorgeruͤckten Begattungszeit oder 
im Sommer erlegten, gar keinen Vergleich aushaͤlt. Selbſt der 
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Geſchmack kann ſehr verſchieden fein und mag von der Verſchieden⸗ 
heit der Nahrungsmittel abhaͤngen, je nachdem die eine oder die 
andere Art von Gewuͤrm, gerade zu der Zeit, haͤufig oder ſparſam 
auf ihren Futterplaͤtzen vorkoͤmmt. Bekanntlich ſind die Nachzuͤgler 
im Spaͤtherbſt am feiſteſten, und bei ſolchen iſt dann am von Fe: 
dern entbloͤßten Körper oft nichts als weißgelbes, leichtfluͤſſiges Fett 
durch die Haut zu ſehen, welches außerdem an der Halswurzel, 
unter den Fluͤgeln und neben dem Streiße dicke Wuͤlſte bildet. Da⸗ 
mit nun ein ſo leckerhafter Braten moͤglichſt zuſammen bleibe und 
des Genießbaren nichts verloren gehe, richtet man ihn ebenfalls, wie 
bei andern Schnepfen, ſammt den Eingeweiden zu und haͤlt gerade 
dieſe, bei zweckmaͤßiger Zurichtung, für den koͤſtlichſten Leckerbiſſen. 
Indeſſen tritt doch, nach dem allgemeinen Urtheil aller Feinſchmecker, 
unſere gemeine Bekaſſine hinſichtlich des Wohlgeſchmackes ihres Flei- 
ſches noch hinter die große, wie hinter die kleine Sumpfſchnepfe 
oder Bekaſſine zuruͤck, überragt aber unbedingt darin die Wald— 
ſchnepfe. — Auch die Eier ſind ſehr ſchmackhaft. 

Dies Wildpret geht, wie das aller ſchnepfenartigen Voͤgel, wenn 
es feiſt iſt, wegen ſeiner Zartheit, ſehr leicht und bald in Faͤulniß 
uͤber. Bei nur etwas warmer Witterung wird es ſchon nach we— 
nigen Stunden auf dem Bauche blau und grün, ein unnatuͤrlicher 
Geruch ſtellt ſich ein, wird bald ſtaͤrker, ſtinkender, und in wenigen 
Tagen iſt alles in Faͤulniß aufgeloͤſt. Deshalb iſt den Bekaſſinen— 
ſchuͤtzen nicht genug zu empfehlen, dem Aufbewahren dieſer Eoftba- 
ren Waare mehr Sorgfalt zu widmen, als bei anderm Geflügel 
(leider auch noch zu wenig) geſchiehet. Es iſt durchaus anzurathen, 
außen am Jagdſacke eine Reihe kleiner lederner Schlingen zu ha— 
ben, an welche jede einzelne Bekaſſine um den Hals angeſchleift 
wird, ſo daß alle außen auf der Taſche neben einander in freie 
Luft haͤngen, wodurch ſich zuvoͤrderſt das Gefieder von ſelbſt und 
ſehr bald glatt macht, ſchnell abtrocknet und ſchon das aͤußere An⸗ 
ſehen der Voͤgel ſehr gewinnt. Hier haͤngend ſchadet ihnen ſelbſt 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlen wenig, weil der freie Luftzug 
ſie immer wieder abkuͤhlt und durchluͤftet. — Wirft man dagegen 
eine nach der andern, noch warm und dabei naß und gedruͤckt, wie 
ſie der Hund zubringt, in den Sack hinein, zumal, wenn dieſer 
von Leder iſt, und haͤuft ſo nach und nach Dutzende auf einander, 
ſo geraͤth, bei warmem Wetter, ein ſolcher Klumpen, durch Feuch— 
tigkeit, Waͤrme der Voͤgel und reibende Bewegung beim Tragen, 
in einen Grad fauler Gaͤhrung, noch ehe ſie der Schuͤtze nach Hauſe 
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bringt; ſolche ſind nicht zum weitern Verſchicken, ſondern vielmehr 
in kurzer Zeit Aas. Die werthvollſten, naͤmlich die feiſteſten, ſind 
dem Verderben gerade am erſten ausgeſetzt, weil fie am weichlichſten 
ſind, daher vom Hunde, wenn er auch noch ſo leiſe aufzunehmen 
pflegt, leichter gequetſcht, auch von zu nahem Schuß oft ſtark be— 
ſchaͤdigt werden, ja ſogar beim Herabfallen aus der Luft nicht fel: 
ten aufberſten; alles Zufaͤlligkeiten, welche nicht zu verhindern ſind, 
aber um ſo mehr das Verderben befoͤrdern. 

Jene ſorgfaͤltige Behandlung der erlegten Bekaſſinen iſt vor— 
zuͤglich da zu empfehlen, wo man ſie als Marktwaare weit zu trans— 
portiren hat, wo die reinlich und glatt ausſehenden und nicht ſtin— 
kenden natuͤrlich die willigſten Kaͤufer finden. Man verkauft in 
Gegenden, wo ſie nicht ſehr haͤufig vorkommen, in den groͤßern 
Städten das Stuck zu 6 guten Groſchen, wo fie häufiger find, wol 
auch nur zu 4 g Gr. — An vielen Orten bekoͤmmt der Jaͤger pr. 
Stuͤck 1 bis 1½ gute Groſchen Schießgeld, eine Praͤmie, wobei er, 
wenn er nicht ein guter Schuͤtze iſt, nicht wol auskommen kann. 


Schaden. 

Im Haushalte der Natur ſchaden fie gewiß eben fo wenig, 

als ſie dem Menſchen Nachtheil bringen. Noch weniger darf ſie 

der zu feurige Jagdliebhaber anfiagen und ihnen die Schuld bei: 

meſſen wollen, wenn er bei der Bekaſſinenjagd Geſundheit und Le— 
ben aufs Spiel ſetzte. 


, 7 5 


’ RER. a Stkalahean 
Naturgetreue Abbildung i 5 
des Schwanzes und feiner überzähligen, verbildeten Federn der oben S. 336 beſchrie⸗ 
N benen Spielart der gemeinen Sumpfſchnepfe. 
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241. 


Die kleine Sumpfſchnepfe. 


Scolopax gallinula. Linn. 


Fig. 1. Männchen im Frühling. 
A Fig. 2. Weibchen im Herbſt. 


Kleine oder kleinſte Schnepfe, Halbſchnepfe, kleine Mittelſchnepfe 
oder Bekaſſine; ſtumme oder taube Schnepfe; kleine ſtumme Schnepfe; 
Haar⸗ , Moos⸗—, Moor- „ Waſſer⸗—, Gras-, Rohr-, Heer⸗ 
ſchnepfe, mit dem Zuſatze: die kleine; Waſſerſchnepflein; Waſſer⸗ 
huͤhnchen; Maus: — oder Pudelſchnepfe; Hagrpudel; Haarbull; 
Fledermaus oder Fledermausſchnepfe; Bockerle; kleiner Graͤſer; hier 
zu Lande: kleine oder ſtumme Bekaſſine, Tune Schnepfe, 
oder auch nur; die Stumme. Fache Fes * 


N 

Scolopax Re Gmel. Linn. Syst. I. 2. 15 662. u. . = Lab. Ind. U. 
p. 715. n. 8. —= Nilsson, Orn. suec. II. p. 107. u. 187. Retz. Faun, Sue“ p. 176. 
n. 142. La petite Becqssine ou la Sourde. Buff: Ois. VII. b. 490. — Edit. d. 
Deuxp. XIV. p. 219. — Id. pl. enl. 884. ‚Gerard. Tab. élém. II. p. 226. 
Becassine sourde. Temm. Man. nouv. Edit. II. p. 678. Jack -\Snipe. Lath. Syn. 
V. p. 136. n. 59 — Uiberſ. von Bechſtein, II. 1. S. 110. n. 8. - Bewick, 


brit. Birds. II. 73. —= Beccaceino. minore, Stor. deg. Uec. IV. Tav. 443. — 
Frullino. Savi, 0 0 tose. II. p. 317. Halfenepje, Bokje, Sepp. Nederl. Vog. 
III. t. p. 237. - Bechſtein, Naturgr⸗ Deutſchl. IV. S. 196. —= Deſſen Ta⸗ 
ſchenb. II. S. 281. u. 4. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 364. — 
Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 194. — Meisner und Schinz, Vög. d. 
Schweiz. S. 208. u. 109. — Koch, Baier. Zool. I. S. 313. n. 196. — Brehm, 
Lehrb. II. S. 626. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 622 — 624. — Glo⸗ 


ger, Schleſ. Faun. S. 48. n. 204. — Friſch, Vög. Taf. 231. —Naumann's 
Vög. alte Ausg. III. S. 21. Taf, IV. Fig. 4. Männchen im Früßlinge. 


* 
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Ke nnz e i ch e w delr Av t. 
Die Fluͤgeldeckfedern haben lichtgelbgrauliche, meiſtens an der 
Spitze getheilte Kanten; der zwoͤlffederige Schwanz iſt ſpitz zuge⸗ 
rundet, die beiden Mittelfedern länger und ſpitzer als die übrigen. 


Bodens | | 


Dieſer kleine Vogel, ſoviel jetzt bekannt die kleinſte Art diefer 
Gattung, iſt ſchon deshalb nicht mit der Vorhergehenden zu ver⸗ 
wechſeln, weil ſie mehr als ein Drittheil kleiner iſt, dazu niedriger 
auf den Beinen ſteht und einen ſtaͤrkern und viel kuͤrzern Schnabel 
hat, obgleich fie in ihrem Gefieder ähnliche Farben und Zeichnun— 
gen zeigt. Genau beſehen unterſcheidet ſie ſich auch hierin genug, 


namentlich hat der ſchwarze Oberkopf keine hellfarbige Mittelſtreife, 


welche ſich ſowol bei der großen wie bei der gemeinen oder 
mittlern Sumpfſchnepfe findet und dieſen Theil bei beiden 
gleichartig auszeichnet. Beide ſtehen ſich uͤberhaupt naͤher, als die 
kleine zu ihnen ſteht; dieſe ſcheinbare Luͤcke zwiſchen Sc. gallinago 
und Sc. gallinula fuͤllt aber eine auslaͤndiſche Art aus, Scolopax 
frenata aus Suͤdamerika, welche zwiſchen biefen beiden in er 
lem das Mittel halt. 

Ihre Größe iſt nur die der Haubenlerche (Alauda cristata) 
oder des Kirſchkernbeißers (Fringilla Coccotraustes). Sie 


N iſt (ohne Schnabel, wie immer, gemeſſen) 7¼ bis 71½ Zoll lang; 


15 bis 15½ͤ Zoll breit; der Flügel vom Bug bis zur Spitze A, 
bis 4½ Zoll und der Schwanz 1¾ Zoll lang, wobei jener, wenn 
er in Ruhe liegt, dieſen bis auf zwei Drittheile bedeckt. | 
Das Gefieder ift wie bei den andern Sumpffchnepfen, aber 
weicher und auf den obern Theilen ſchmaͤler oder vielmehr laͤnger, 
beſonders die groͤßten Oberruͤcken- und Schulterfedern, die Fluͤgel 
weniger gewoͤlbt und zugeſpitzter, ihr Hinterrand faſt noch ſtaͤrker 
im Halbkreiſe ausgeſchnitten, die hintere Fluͤgelſpitze auch laͤnger, beim 


zuſammengelegten Fluͤgel bis auf das Ende der dritten oder vierten 


großen Schwingfeder reichend, von welchen die erſte und zweite gleich 
lang und die längften von allen ſind; auch fehlt das kleine ſteife, 
ſehr ſchmale und ſpitzige Federchen vor ihnen nicht. Der kurze 
Schwanz, aus 12 Federn beſtehend, iſt ſehr zugerundet, in der 
Mitte verlaͤngert und ſpitz, daher faſt keilfoͤrmig, ſeine Federn ſehr 
weich, die mittelſten zugeſpitzt, die uͤbrigen mehr zugerundet. 
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Der Schnabel iſt verhaͤltnißmaͤßig kuͤrzer, hoͤher, und vor der 
Spitze platter niedergedruͤckt, als bei den beiden vorherbeſchriebenen 
Arten, der großen und der gemeinen Sumpfſchnepfe. Er 
ift 13), Zoll lang, ſelten eine Linie drüber oder auch darunter; an 
der Wurzel gegen 4 Linien oder wenigſtens 3½ Linien hoch, aber 
nur 2 Linien breit, laͤuft ſo in wenig abnehmender Breite bis zur 
ſtumpfen Spitze vor, waͤhrend allein der Oberſchnabel vor ihr, weil 
er von oben platt gedruͤckt iſt, ein wenig breiter ſcheint und uͤber 
den untern unmerklich vorſteht; die Firſte uͤbrigens ſchmal gerundet; 
der Kiel plattrund, mit bis zur Spitze gehender Mittelfurche. Uiber 
den aufgetriebenen Mundkanten laͤuft mit dieſen parallel bis faſt 
zur Spitze an der Seite beider Theile eine vertiefte Furche, worin 
hinterwaͤrts auch die weiche Bedeckung der Naſenhoͤhle nach vorn 
verlaͤuft, in welcher nahe an der Wurzel, ſeitlich, das kleine, enge, 
laͤngliche Naſenloch ſich oͤffnet, deſſen weiche Raͤnder ſich wenig er— 
heben. Er iſt ſehr weich und biegſam, nur die aͤußerſte Spitze 
hornartig. Am getrockneten Schnabel werden die Furchen tiefer und 
deutlicher, es entſteht auf dem Ruͤcken vor der Spitze eine flache 
Rinne, und er ſchrumpft hier, am obern und untern Theile, ſo zu— 
ſammen, daß lauter in Reihen geordnete kleine Gruͤbchen entſtehen, 
die auch fuͤhlbar ſind, wie der Hieb einer ſtumpfen Feile; uͤbrigens 
bleibt er glatt, wie er im Leben durchaus iſt. Von Farbe iſt er 
an der Wurzel grauroͤthlich oder ſchmutzig gelblichfleifchfarben, von 
der Mitte an immer duͤſterer und an der Spitze aus Grau in 
Schwarz uͤbergehend. Getrocknet wird er unſcheinlich braun mit 
hne Spitze. 

Das Auge iſt ziemlich hoch geſtellt und vom Schnabel ent— 
1 aber nicht auffallend groß; es hat einen dunkelbraunen Stern 
und weißbefiederte Lider. 

Die Fuͤße ſind niedrig, ſchwächlich und ſehr weich. Sie haben 
eine kleine nackte Stelle uͤber der Ferſe, keine Spannhaͤute zwiſchen 
den ſehr duͤnnen Zehen, wovon die mittelſte auffallend lang, die 
hintere kurz, ſchwaͤchlich und etwas hoch geſtellt iſt. Ihr weicher 
Ueberzug theilt ſich vorn herab und auf den Zehenruͤcken in groͤßere, 
hinten an den Laͤufen in kleinere Schilder, dazwiſchen iſt er netz— 
artig und an den Zehenſohlen feinwarzig. Die Krallen ſind ſchwach, 
ſchmal, wenig gebogen, ſpitz, unten etwas ausgehoͤhlt. Der nackte 
Theil uͤber der Ferſe mißt 3½ bis 5 Linien; der Lauf einen Zoll; 
die Mittelzeh, mit der zwei Linien langen Kralle, 1½ Zoll; die Sin: 
terzeh mit der kleinen Kralle etwas uͤber 3 Linien. Die Farbe der 


— 
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Fuͤße iſt eine grauliche Fleiſchfarbe, an den Gelenken mit durchſchim⸗ 
merndem Grün, die der Krallen oma Getrocknet werden Fr 
Beine unfcheinlich braun. 

Das zarte Gefieder trägt ähnliche N und. Farben wie 
bei den beiden vorherbeſchriebenen Arten, die aber an den obern 
Theilen bei weitem ſchoͤner ſind, wo das Schwarze einen praͤchtigen 
Metallglanz in Gruͤn, Blau und Purpurroth hat und ſelbſt die 
dunkelroſtrothen Zeichnungen in demſelben 9 ohne duerfen 
Schiller ſind. 

Vom Schnabel an iſt die Stirn in einem 1 auf dem 
Scheitel immer breiter werdenden und auf dem Genick endigenden 
Streif ſchwarz, ohne gelbe Mittellinie, aber mit roſtfarbigen feinen 
Randſtrichelchen an den Seiten der Federn gemiſcht; ebenfalls vom 
Schnabel an zieht ſich zu beiden Seiten jenes Dunkeln ein breiter 
roſtgelber, oder weiß, roſtfarbig und gelb gemiſchter, Streif uͤber 
das Auge bis an das Genick, welcher hinterwaͤrts ſchwaͤrzlich punktirt 
und fein gefleckt iſt, und wo ſich nicht ſelten ein Fleckenſtreif bildet, 
welcher den großen lichten Augenſtreif in der Mitte ſpaltet und zu 
einem doppelten macht; die Zuͤgel als ein ſtarker Streif braun⸗ 
ſchwarz, eben ſo ein unordentlicher Fleckenſtreif, welcher unter dem 
Mundwinkel anfaͤngt, ſich unter der Wange hindurch nach der gleich⸗ 
gefaͤrbten Ohrgegend zieht; dieſe Zeichnungen ſtehen auf weißem, 
roſtgelb gemiſchtem Grunde; neben der weißen Kehle laͤuft jederſeits 
ein Streif feiner, braunſchwarzer Punkte herab; der Hinterhals iſt 
roſtfarbig und grau gemiſcht, mit braunſchwarzen Flecken. Die Fe⸗ 
dern auf dem Oberruͤcken und den Schultern ſind nach Verhaͤltniß 
groͤßer als bei andern Schnepfen, naͤmlich viel laͤnger, dabei aber 
bedeutend ſchmal; ihre ſchwarze Grundfarbe glaͤnzt praͤchtig metall⸗ 
artig in Gruͤn, Blau und Purpurfarbe, und die roſtbraunen oder 
dunkelroſtgelben, mondfoͤrmigen, ſchmalen Querflecken oder Zacken⸗ 
ſtriche dieſer Federn in Purpurroth und Kupferfarbe, zumal in der 
Sonne; dabei haben dieſe Federn laͤngs dem aͤußern Rande einen 
ſchoͤn roſtgelben, ſehr breiten Streif, welcher an vielen Federn die 
halbe Außenfahne einnimmt, wodurch bei naturgemäß: geordnetem 
Gefieder auf der ganzen obern Partie vier große roſtgelbe Laͤnge⸗ 
ſtreife dargeſtellt werden, deren jederſeits einer den Rand der Schul⸗ 
ter laͤngs dem Fluͤgel hinab, die andern beiden den Oberruͤcken zu 
beiden Seiten begrenzen, alle aber bis auf die hintere Fluͤgelſpitze 
hinab reichen. Der Unterruͤcken iſt ſchwarz, in Metallfarben glaͤn— 
zend, mit weißen Federraͤndern; Buͤrzel- und Oberſchwaͤnzdeckfedern, 
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ebenfalls ſchwarz mit Metallglanz, auf der Innenfahne mit unor— 
dentlichen roſtfarbigen Querflecken, auf der aͤußern am Rande mit 
einem hellroſtgelben Laͤngeſtreif. Der Vorderhals iſt auf weißem, 
roſtfarbig gemiſchten Grunde braunſchwarz gefleckt; die Seiten deſ— 
ſelben und die Kropfgegend ſchwach grau uͤberflogen, mit roſtfarbi— 
ger Miſchung und vielen braunſchwarzen Flecken, welche jederzeit 
ihren Sitz in der Mitte der Federn haben, durch eine roſtfarbige 
Miſchung ſich von dem breiten weißlichen Rande abſondern, und 
durch die letztern beim Verſchieben mehr oder weniger verdeckt wer— 
den, weshalb dieſe Theile bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher gefleckt und 
zuweilen fleckig geſtreift erſcheinen. Weiter abwaͤrts, auf der Ober— 
bruſt, wird der Grund reiner weiß, die Flecken kleiner; die vordern 
Tragefedern ſind weiß mit roſtfarbigem Anſtrich und jede mit ſchwar— 
zem Schaftfleck, welcher an denen weiter hinab ſtaͤrker wird, an ci: 
nigen der laͤngſten ſich faſt uͤber die ganze Feder verbreitet, an wel— 
chen ſich dann die Roſtfarbe in kleine Querſtreife oder Flecke haͤuft; 
die Mitte der Bruſt und der Bauch weiß, meiſtens ohne alle Flecke; 
die Unterſchenkel weiß, braunſchwarz geſtrichelt, am ſtaͤrkſten unter: 
waͤrts; die untern Schwanzdeckfedern weiß, mit ſchmalen ſchwarzen 
Schaftſtrichen und einzelnen Pfeilfleckchen. Die Fluͤgeldeckfedern 
ſind ſchwarzbraun, mit lichtern Federkanten, die an den mittlern 
breiter und immer weißlicher werden, auch meiſtens an der Spitze 
geſpalten ſind, an den Enden der großen in reines Weiß uͤbergehen, 
von denen aber die dem Ruͤcken naͤher liegende Haͤlfte in der Mitte 
voͤllig braunſchwarz und roſtfarbig gebaͤndert iſt; die Federn der 
hintern Fluͤgelſpitze haben dieſelben Farben, die Streifen ziehen ſich 
aber mehr in die Laͤnge als in die Quere; die Schwungfedern zweiter 
Ordnung ſind an den Enden weiß gekantet, uͤbrigens braungrau, 
nur auf der Außenfahne matt braunſchwarz; die der erſten Ord— 
nung braunſchwarz, die kuͤrzern mit feinen weißen Endſaͤumchen, 
die vorderſte uͤber die Haͤlfte ihrer Laͤnge mit einem feinen weißen 
Außenſaum; die kleine verkuͤmmerte Feder vor dieſer ſchwarz mit 
weißer Kante; die Fittichdeckfedern braunſchwarz. Auf der untern 
Seite find die Schwungfedern glänzend dunkelbraungrau, die Deck— 
federn grau mit breiten weißen Kanten, die langen unter der Ach— 
ſel weiß, mit einzelnen grauen Fleckchen. Die Schwanzfedern ſind 
ſchwarz, alle an den Spitzen roſtroth, die mittelſten bis zur Mitte 
herauf auch mit ſolchen Querflecken, die an den uͤbrigen weniger 
baͤnderartig ſich nur auf den Außenfahnen befinden und an dem 
aͤußerſten Paare in einen blaßroſtfarbigen Laͤngeſtreifen hen; 
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an der Spitze aller Schwanzfedern ſteht bei den mehreſten Indivi⸗ 
duen, wenn fie nicht ſchon verletzt iſt, ein ſehr kleines weißes Fleck⸗ 
chen oder Punkt. 

Beide Geſchlechter ſind im Aeußern einander ſo Aich daß 
ſich ein beſtimmter Unterſchied ſchwerlich auffinden laͤßt. Hat man 
mehrere beiſammen, ſo laſſen ſich wol die mit der glaͤnzendſten Faͤr⸗ 
bung ziemlich ſicher als Maͤnnchen anſprechen, unter den ſchlechter 
gefaͤrbten Weibchen befinden ſich aber auch einzelne Maͤnnchen, 
die man fuͤr junge Maͤnnchen halten muß, und ſich aͤußerlich 
gar nicht von den alten Weibchen unterſcheiden. a 

Der Unterſchied zwiſchen dem Fruͤhlings- und dem Herbie 
kleide iſt, obgleich es ſich wegen der Doppelmauſer vermuthen ließ, 
ebenfalls unerheblich; jenes iſt viel ſchoͤner, der Metallglanz auf dem 
Mantel prachtvoller, die Flecke am Kopfe und Halſe ſchwaͤrzer, auch 
ſtaͤrker und das Weiße des Grundes reiner; dagegen find die Far⸗ 
ben des Fluͤgels an den Deckfedern, den mittlern und großen 
Schwungfedern, uͤberhaupt des Fittichs, fahler, die Raͤnder der er⸗ 
ſtern verſtoßen und daher ihre weißlichen Kanten unſcheinbarer, als 
im Herbſtkleide, weil dieſe Federn in der Fruͤhlingsmauſer nicht er⸗ 
neuert werden. Bei vielen Voͤgeln im Herbſtkleide, vorzüglich jun⸗ 
gen, ſind die dunkeln Flecke an den Seiten des Kopfes, beſonders 
aber an dem Kropfe und den Bruſtſeiten kleiner, weil die Federn 
breitere weiße Kanten haben, die jene mehr verdecken, auch hat der 
Kropf oft einen matten Anſtrich oder Uiberflug von Roſtfarbe. Die 
Jungen im erſten Herbſtkleide ſind wenig ſchlechter gefaͤrbt als 
die Alten; die Weichheit des Gefieders, namentlich aber des Schna⸗ 
bels und der Fuͤße, und die noch etwas ſtarken Serſengelenke ma⸗ 
chen ſie indeſſen dem Geuͤbten kenntlich. 1 

Das eigentliche Jugendkleid, ſo wie das n iſt 
nicht bekannt. Dies iſt auch mit der wahren Zeit der Mauſer der 
Fall, die im Fruͤhjahr, wenn ſie in unſern Gegenden erſcheinen, 
ſchon ganz beendigt iſt, wogegen ſich aber von der Hauptmauſer, 
bei ihrer Ankunft im Herbſte, bei vielen, namentlich den a Zülrſti an⸗ 
kommenden, noch manche Spuren finden. 


nufenthalt. 


i u. kleine Sumpfſchnepſe ſcheint nicht ſo allgemein ebd 
tet, als die gemeine, wird aber doch auch in vielen Laͤndern der 
alten und neuen Welt angetroffen, ſo in Nordamerika, Nord⸗ 
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aſien und Nordeuropa. Für uns ſcheint fie indeſſen mehr nord: 
öftlich zu wohnen; denn Faber fand fie nicht auf Island, und 
Graba erwähnt ihrer, als auf den Faroͤern vorkommend, auch 
nicht, aber Boie traf fie auf Varoe, einer der Lofodden im 
obern Norwegen, einzeln an. Nach andern ſichern Nachrichten 
iſt ſie in Schweden nicht gar haͤufig; deſto mehr wird ſie es aber 
in Finnland, Rußland und ganz Sibirien, wo fie, wie an⸗ 
derwaͤrts, im Sommer hoch in den arctiſchen Kreis hinauf geht, 
aber auch in Syrien und Perſien vorkoͤmmt. In Livland, 
auch in Lithauen iſt ſie ſehr gemein, dies periodiſch meiſtens auch 
in den Laͤndern des mittlern Europa bis nach Weſten und Suͤden 
hinab, in Frankreich, Italien, Ungarn bis in die Tuͤrkei 
und die griechiſchen Inſeln. Von manchen Laͤndern ſcheint ſie nur 
gewiſſe Streiche und auch dieſe nicht alle Jahre gleich haͤufig zu 
beſuchen, ſo auch in Deutſchland, wo ſie an geeigneten Orten 
jedoch kein Jahr gänzlich vermißt wird, fo in Schleſien, Bran— 
denburg, in Holſtein und den Marſchlaͤndern der Nordſeekuͤſte bis 
nach Oſtfriesland und Holland, und in vielen andern niedern 
Gegenden, z. B. in der Naͤhe des Bodenſees und anderwaͤrts. 
Auch in unſerm Anhalt fehlt ſie kein Jahr ganz, in manchem 
kann ſie ſogar ſehr haͤufig ſein; allein hier wie anderwaͤrts, und 
überall wo fie vorkoͤmmt, draͤngt ſich dem Beobachter die Bemer: 
kung auf, daß dieſe Art im Allgemeinen (ein Jahr in das andere 
gerechnet) viel weniger zahlreich an Individuen iſt, als die vor— 
hergehende, daß ſie dagegen auch uͤberall in groͤßerer Anzahl vor⸗ 
komme als die große Sumpfſchnepfe. N 

Als Zugvogel wandert ſie von der Mitte des Maͤrz bis An⸗ 
fangs Mai, und in einer zweiten Periode, im Auguſt und Septem⸗ 
ber durch unſere Gegenden. Beide Male trifft ihre Zugzeit mit der 
der großen Sumpfſchnepfe zuſammen, d. h. im Fruͤhjahr ſpaͤ⸗ 
ter, im Herbſt fruͤhzeitiger als die gemeine Bekaſſine, obwol 
ſie auch mit dieſer noch zieht. Manchmal werden in ſchon ſo weit 
vorgeruͤckter Jahreszeit, Ende Mai, noch einzelne geſehen, daß man 
glauben darf, fie mögen auch in Deutſchland ſich hin und wie: 
der fortpflanzen. So kommen auch auf dem Herbſtzuge noch ſehr 
ſpaͤt einzelne vor, wenn dieſe Jahreszeit anhaltend leidliches Wetter 
hat, wie denn in ſehr gelindem Winter manche ſogar ganz da blei— 
ben, und ſich, wo offene Quellwaͤſſer fehlen, an Orten aufhalten, 
wo man keine ſuchen wuͤrde. So trafen wir in einem ſehr gelin⸗ 
den Winter, Anfangs Januar 1822, eine in jungen Kiefern an, 
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wo ſie allerdings Schutz gegen Wind, Wetter und Nachſtellungen 
hatte, aber vom Waſſer an offenen Sumpfſtellen und einem ab: 
fließenden Graben ziemlich weit entfernt war. Auch in Erlenbruͤ⸗ 
chern an warmen Quellen, d. i. ſolchen, welche auch bei der hef— 
tigſten Kälte nie ganz zufrieren, hat man einzelne im Winter an: 
getroffen. a 

Ihre Reiſen macht ſie des Nachts, wie die andern Arten, und 
auch einzeln, obwol in mancher Nacht der Zug ſo ſtark iſt, daß 
man den naͤchſten Morgen ihrer ſehr viele auf nicht gar großem 
Raum antrifft, die zwar nicht weit von einander, aber auch nie ſo 
dicht beiſammen liegen, daß ſie fuͤr einen Verein gehalten werden 
koͤnnten. Mit Anfang der Abenddaͤmmerung fangen ſie einzeln an 
herumzuſchwaͤrmen, ſich Nahrung zu ſuchen, dann die Reiſe anzu⸗ 
treten und erſt in der Morgendaͤmmerung ſich an den Orten nieder⸗ 
zuwerfen, wo ſie den naͤchſten Tag liegen bleiben wollen. 

Ihr Aufenthalt ſind ſumpfige, waſſerreiche Gegenden, große 
Bruͤcher von naſſen Wieſen und Viehweiden, mit moraſtigen Stel⸗ 
len abwechſelnd, auf ſchlammigem und moorigen Boden. Auch ſie 
liebt die Naͤhe von Geſtraͤuch, namentlich Erlen, aber nicht den zu 
tiefen Moraſt und das tiefere Waſſer, ſondern mehr die ſeichten 
Stellen und die Raͤnder des tiefern Sumpfes. Sie wird zwar in 
gleichen Gegenden angetroffen, ſogar nicht ſelten zwiſchen der ge: 
meinen Art, liegt aber noch viel lieber an weniger naſſen Orten, 
von ihr abgeſondert, und gern an ſolchen, welche die große liebt, 
mit welcher ſie auch dort oͤfter zuſammen trifft. Außerdem beſucht 
ſie auf ihren Wanderungen, wenn gleich einzelner, auch die klei⸗ 
nern Suͤmpfe, Waſſerlachen, See: und Teichufer und die Ränder 
andrer ſtehenden Gewaͤſſer, wenn ſie in Sumpf auslaufen, in wel⸗ 
chen ſie ſich am Tage verbergen kann, ſelbſt an vom Schnee- oder 
Regenwaſſer zuruͤckgebliebenen Pfuͤtzen auf feuchten Wieſen und tief⸗ 
liegenden Aeckern zwiſchen den Furchen; ſie laͤßt ſich aber weder an 
den Ufern des Meeres noch an denen rauſchender Fluͤſſe ſehen. 

Sie laͤßt ungezwungen ſich nicht am Tage ſehen, liebt daher 
nur ſolche Stellen, welche ihr, ſobald ſie will, ein Verſteck gewaͤh⸗ 


ren, zwiſchen alten Gras- und Binſenſtorzen, in Viehtritten, zwi⸗ 


ſchen den ſogenannten Kufen und andern Orten, aber nicht ſolchen, 
wo die Schilfgraͤſer und andere Waſſerpflanzen zu dicht und hoch 
find. Sie liegt viel lieber auf ſolchen Plaͤtzen, wo man fie, wenn 
ſie ſich gerade hinſtellte, ſchon von weitem ſehen wuͤrde; damit das 


aber nicht geſchehe, druͤckt ſie ſich ſtill und fortwaͤhrend auf den 
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Boden nieder. An die freien Waſſerraͤnder koͤmmt ſie deshalb am 
Tage nie, laͤuft aber des Abends und in hellen Naͤchten an denſel⸗ 
ben frei hin und her, ja ſie ſucht dann dieſe freie Bewegung und 
verlaͤßt jene Platze, wo ſie am Tage lag und wahrſcheinlich meiſtens 
ſchlief. Weil ſie in den Mittagsſtunden am feſteſten liegt, ſo darf 
man, wenn man es nicht ſchon an dem mit ihren weißen Exkre⸗ 
menten beflerten Ruheplaͤtzchen ſaͤhe, wol behaupten, daß ſie, we⸗ 
Me waͤhrend dieſer Zeit, gechafen haben mußte. 


eigenſchaf ten. 


er Dieſe Heine niedliche Schnepfe gleicht in ihrer Stellung ganz 
den beiden andern Sumpfſchnepfen, ſteht eben fo geduckt, den Hals 
eingezogen und die Schnabelſpitze etwas geſenkt, mit wagerechtem 
Koͤrper, zuweilen richtet ſie dieſen aber auch, beſonders Abends, 
wenn ihr etwas Verdaͤchtiges in die Sinne fällt, ſehr aufwärts. 
In dieſer Zeit ſieht man auch, daß ſie behende auf den. Füßen iſt, 
waͤhrend ſie am Tage nur geduckt, und mit angezogenen, in den 
Ferſen ſehr gebogenen Fuͤßen fortſchleicht. Auch ſie liebt das viele 
Herumlaufen nicht und begiebt ſich lieber fliegend dahin, wo ſie 
etwas zu ſuchen hat. 

Ihr Flug iſt 5 anders, als 5 her großen. und der ge- 
meinen. Bekaſſine, leiſer, leichter, aber anſchaulich unſichrer, 


nicht fo kraͤftig, aber noch ſchnell genug und in Schwenkungen fehr 


geſchickt. Die Fluͤgel werden dabei mehr ausgeſpannt und flatternd 
bewegt, aber unregelmaͤßig, der Koͤrper ebenſo bald auf dieſe, bald 
auf jene Seite gewendet; zuweilen fliegt ſie auch ohne dies, gerade 
aus, und niedrig fort, nie ſehr weit weg, und wo ſie ſich ſetzen 
will, wirft ſie ſich gleichſam herab. Ein ſehr unſtaͤter Flug, und 


dem der Fledermaͤuſe erſtaunend aͤhnlich. — Am Tage fliegt ſie 


immer nur dicht uͤber dem Sumpfe hin, bloß in ſtiller Nacht, auf 
dem Zuge allein, auch hoch durch die Luͤfte. 
Sie iſt unter allen Bekaſſinen am wenigften. Scheu, 3 den 


ganzen Tag in ihrem Verſteck, den Augen ihrer Feinde verborgen, 


und entflieht nicht eher, bis dieſe ihr ganz nahe gekommen, der 


menſchliche Fuß fie beinahe berührt hat. Sie weicht dem langſam 
Herannahenden gewiß nicht laufend aus; denn genau auf derſelben 


Stelle, wo man ſie einfallen ſahe, fliegt ſie jedes Mal auch wieder 
heraus. Bei ſtuͤrmiſcher Witterung ſucht ſie Schutz hinter den Ku⸗ 


fen, an Grabenufern oder hinter Schilf und Gebuͤſche, liegt dann 


A 
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gern zwiſchen den Staͤmmen in den Erlenbruͤchern und vermeidet 

das Freie, weil ſie, wenn ſie gezwungen iſt aufzufliegen, dann ein 

Spielball des Windes und oft ganz aus der vorgeſteckten Richtung 
geſchleudert wird. 

Ihr Betragen iſt ſehr ungeſellig, ſowol gegen ihres Gleichen, 
wie gegen andere Arten, und wenn auch mehrere, gleichviel ob von 
der eigenen oder einer verwandten Art, nahe bei einander liegen, 
ſo kuͤmmert ſich doch eine ſo wenig um die andere, daß jede nur 

fuͤr ſich thut, was ihr beliebt, fortfliegt oder liegen bleibt, nach 
Gutduͤnken, auch das Beiſpiel der andern unbeachtet laͤßt. 

Ihre Einfalt und Furchtloſigkeit hat bei vielen Jagdliebhabern 
die Meinung erregt, fie höre nicht; deshalb nennt man fie in Frank: 
reich die Taube (La sourde). Bei den deutſchen Jaͤgern heißt 

ſie dagegen die Stumme, weil ſie ohne Geſchrei auffliegt. Sie iſt 
indeſſen ſo wenig taub als ſtumm; von letzterm iſt jedoch ſo viel 
wahr, daß ſie nur eine ſehr ſchwache Stimme hat und dieſe hoͤchſt 
ſelten hoͤren laͤßt, waͤhrend man, dem entgegen, beim Aufſteigen 
der gemeinen Bekaſſine ſtets ein lautes, wiederholtes Schreien 
zu hoͤren gewohnt iſt. Der Ton, welchen unſere kleine Bekaſſine, 
in ſehr ſeltnen Fällen, gewöhnlich nur gegen Abend, beim Aufflie: 
gen ausſtoͤßt, iſt ein pfeifender, feiner, ſcharfer Laut, wie Kitz oder 
Kuͤtz klingend, und dem Tone mancher Fledermaͤuſe aͤhnlich. Er 
ſcheint ihr Nachtruf zu ſein und iſt jenem der gemeinen Bekaſſine 
aͤhnlich. Zuweilen ſchreiet ſie auch im Auffliegen am Tage ganz 
leiſe und heiſer aͤhtch, wobei der Ton am Ende ſinkt, ſtatt daß er 
bei jener ſteigt, welche dazu auch viel lauter ſchreiet. Dabei ſchreiet 
die kleine auch fo ſelten, daß man oft 20 Stuͤck nach einander auf 
ſtoͤbert, ehe nur eine ihr halblautes aͤhtch ein Mal ausſtoͤßt. Faſt 
noch oͤfterer und zwar alle Fruͤhjahre hoͤrt man des Abends auch 
eine Art von Geſang von ihr, welcher nur bei ſtillem Wetter und 
auch dann kaum auf 100 Schritte vernommen werden kann und 
vollkommen wie das Haͤmmern des Inſekts, welches im gemeinen 
Leben Todtenuhr genannt wird, klingt. Dieſes einfoͤrmige Tettei— 
tettettet u. ſ. w. dauert oft 4 bis 6 Secunden in einem Athem 
fort, waͤhrend die eine darin einen hoͤhern, die andere einen tiefern 
Ton haͤlt und dabei wunderlich flatternd über dem Sumpfe in ges 
ringer Hoͤhe hinſtreift. Dies ſcheint ihr Balzen zu ſein. Alle dieſe 
zuverlaͤßigen Beobachtungen beweiſen, daß dieſe kleine Schnepfe den 
Beinamen „ſtumm“ keineswegs verdient. 


' S. Theil. 23 
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Nahrung. 


Aus dem etwas verſchiedenen Baue des Schnabels, zum Theil 
auch des Magens, laͤßt ſich ſchließen, daß die Nahrung von denen 
der Familienverwandten etwas verſchieden ſein muͤſſe. Worin dies 
beſtehe, iſt indeſſen noch nicht genau ermittelt, und nur einiges Vor⸗ 
gefundene hat eine leiſe Andeutung davon geben koͤnnen, naͤmlich 
einige kleine Grasſaͤmereien, und zwar etwas mehr als einzelne 
Proben davon, die ſchwerlich alle zufällig verſchluckt fein koͤnnen, 
wie wir dies von andern im Magen vorgefundenen Pflanzenſtoffen, 
naͤmlich zarten Graswuͤrzelchen und Grasſpitzchen, glauben, da ſie 
nicht oft und immer nur ſparſam darin vorkommen. Der Magen 
iſt kaum etwas muskuloͤſer als bei den andern Schnepfenarten. \ 

Gewöhnlich enthält er jedoch bloß einen Brei, in welchem man 
die haͤrtern Theile, Kopf, Freßzangen, auch wol Haͤute, von kleinen 
Inſektenlarven, Beine und Fluͤgeldecken von kleinen Kaͤferchen, von 
Haften, Muͤcken und andern Inſekten erkennt, auch Theile von Re⸗ 
genwuͤrmern und anderem kleinen Gewuͤrm, und grobe Sandkoͤrner. 

Es iſt von allen Nahrungsmitteln gewoͤhnlich kaum etwas 
mehreres zu erkennen, wenn der Vogel, deſſen Magen man unter⸗ 
ſuchen will, nicht eben beim Freſſen, des Abends, getoͤdtet wurde. 
Alle, welche man mitten am Tage erlegt, haben immer ſchon mehr 
oder weniger verdauet, und der Magen iſt bei ſolchen nicht ſelten 
ſchon ganz leer, ein Beweis, daß dieſe Voͤgel am Tage faſt gar \ 
nicht nach Nahrung ſuchen und vielleicht nur dann etwas genießen, 
wenn es ihnen zufällig vor den Schnabel koͤmmt. Denn, wie ſchon 
oben bemerkt, liegen ſie den ganzen Tag ruhig, ſind dagegen des 
Nachts, oder vielmehr in den beiden Daͤmmerungen, deſto mun-⸗ 
terer, fliegen dann an die Plaͤtze, wo fie mit dem fuͤhlenden Schna- 
bel den weichen Schlamm durchwuͤhlen koͤnnen, wovon man am 
kommenden Morgen die deutlichen Spuren neben ihren im Moraſt 
abgedruckten Fußtapfen findet, naͤmlich, wie von andern Schnepfen, 
viele kleine Bohrloͤcher, dicht neben einander. Sie koͤnnen die klei— 
nen Nahrungsmittel auch nur von weichem Boden, oder vom und 
aus dem Waſſer, aber nicht vom harten Boden aufnehmen, weil 
die Spitze des Oberſchnabels laͤnger als die des Unterſchnabels iſt, 
und wo der Boden nicht nachgiebt, ſich gegen dieſen anſtemmen 
würde, ohne daß die untere Spitze zum Aufnehmen kleiner Gegen: 
ſtaͤnde tief genug, bis auf ihn hinab reichen koͤnnte. Die Spitze 
des Oberkiefers, der einzige hornartige Theil am Schnepfenſchnabel, 
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iſt ein hoͤchſt zweckmaͤßiger Bohrer, und zugleich Beſchuͤtzer der un⸗ 
tern, weniger hornartigen Spitze, beim Bohren ſelbſt, weil dieſe, 
bekanntlich viel kurzer, in jene fo eingeſchloſſen iſt, daß fie bei dem 
Bohren mit geſchloſſenem Schnabel durchaus nicht leiden kann. 

Bei vieler Nahrung wird auch dieſes Schnepfchen ſehr fett und 
iſt dann noch bequemer und traͤger als ſonſt. 


Fortpflanzung. 


Unſere kleine Bekaſſine verweilt, wie ſchon beruͤhrt, im Fruͤh⸗ 
jahre oft ſo lange in unſern Gegenden, daß man vermuthen muß, es 
moͤchten einzelne Paͤaͤrchen, wenn auch nicht bei uns, doch nicht 
weit entfernt und noch auf deutſchem Boden niſten. Es iſt jedoch 
noch nicht gelungen, hier ein Neſt aufzufinden, auch hat man in 
ihrem Betragen nichts gefunden, was von dem in andern Zeiten 
verſchieden wäre, um jenem Gedanken Raum zu geben. In Liv: 
land, noch mehr in Finnland, ſoll ſie ſich in Menge fortpflan⸗ 
zen; man weiß aber bloß dieſes, ohne daß von ihrem Betragen da= 
bei und von andern begleitenden Umſtaͤnden auch nur das mindeſte 
beobachtet und bekannt gemacht waͤre. 

Sie ſoll, wie die gemeine Bekaſſine, ihr Neſt in ſumpfi⸗ 
gen Gegenden auf eine Schilf- oder Graskufe machen und 4 Eier, 
denen jener in Geſtalt und Farbe ſehr aͤhnlich, aber bedeutend klei— 

ner, legen, welche auf ſchwach olivengruͤnem Grunde aſchgraue oder 
roͤthlichgraue Schalenflecke und darauf größere, deutlichere, zum 
Theil verwiſchte, gelblich oder roͤthlich-ſchwarzbraune Flecke haben. 
Nach Andern ſollen die Eier weißlich ſein, mit roſtfarbenen Flecken, 
nach noch Andern weißgruͤnlich, aſchgraubraun gefleckt. Da ich 
ſie niemals ſelbſt aufgefunden habe, muß ich mich alles Urtheils 
hieruͤber enthalten. N 

Die ganze Fortpflanzungsgeſchichte dieſer Art iſt demnach noch 

in Dunkel gehuͤllt, oder ſo gut als Nichts davon bekannt. 


Feinde. 


Selten kommt ein ſolches Schnepfchen durch Verfolgung eines 

Raubvogels in Verlegenheit, weil fie am Tage nur dann fliegt, 

wenn ſie aufgeſcheucht wurde, auch nie weit fliegt, und in ihrem 

Verſteck am Boden ſtillliegend von jenen auch uͤberſehen wird. Daß 

ſie hier von Rohre, Korn: und Wieſenweihen zuweilen erſpaͤ— 
23 * 
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het und im Sitzen uͤberfallen werden, iſt wenigſtens nicht unwahr— 
ſcheinlich. Dagegen erſchleicht der Fuchs viel oͤfterer eins. 

In ihren Eingeweiden wohnt haͤufig der in vielen ſchnepfen⸗ 
artigen Voͤgeln vorkommende veraͤnderliche Bandwurm (Tae— 
nia variabilis). ö 


Jagd. 


Sie iſt mit viel weniger Schwierigkeiten verbunden als die 
Jagd der gemeinen Bekaſſine, und aͤhnelt hierin mehr der der 
großenz denn unſere kleine Bekaſſine liegt nie in ſo tiefem Sumpfe 
und iſt jederzeit furchtloſer als jene, ja ſie liegt meiſtens ſo feſt, 
daß man ſie, wie der Jaͤger ſpricht, mit dem Fuße herausſtoßen 
moͤchte, weshalb ſie von Manchen den Spottnamen Filzlaus er⸗ 
hielt. Iſt der Schuͤtze ohne Hund auf dieſer Jagd, ſo wird er an 
mancher vorbeigehen, welche gar nicht aufſteht; indeſſen giebt es 
auch Hunde, welche fie nicht beachten, und die meiſten muͤſſen 
erſt an dies kleine Geflügel gewöhnt werden, ehe fie ordentlich vor: 
ſtehen lernen. Wenn nun ſolch ein Schnepfchen aufgeſtoͤbert nahe 
vor den Fuͤßen des Schuͤtzen heraus und in ſeinem wackelnden, we⸗ 
nig ſchnellen Fluge niedrig und geradehin fliegt, ſo iſt ſie fuͤr den 
geuͤbten Flugſchuͤtzen kaum zu fehlen, ſo lange er kalt bleibt und 
ſich mit dem Losdruͤcken des Gewehres nicht uͤbereilt. Schießt er 
dennoch fehl, fo wird er zum zweiten Male, da fie nie weit weg- 
fliegt und auch dann eben fo feſt oder gar noch ſeſter liegt, bedaͤch 
tiger ſein, ſichrer zielen und ſich des Erfolgs vergewiſſern koͤnnen. 
Die meiſten Schuͤtzen halten ſie daher fuͤr einen eben ſo leichten 
Schuß als den der Wachtel. Es koͤnnen jedoch mancherlei Um⸗ 
ſtaͤnde die Sache erſchweren, z. B. ſtarker Wind, wo das leichte 
Voͤgelchen oft von dieſem im Augenblicke des Abdruͤckens aus dem 
Schuſſe geriſſen wird; ferner, daß unſer Schnepfchen, zumal bei 
ſtuͤrmiſcher Witterung, fo tief fliegt, was nicht ſcharf ſehende Per- 
ſonen ſehr irritirt, wie dies auch bei truͤbem Wetter der Fall iſt. 
Es giebt daher Jagdliebhaber genug, die es lieber mit der gemei— 
nen Bekaſſine, als mit dieſer aufnehmen moͤgen. 

Im Spaͤtherbſt iſt ſie oft ſo feiſt und dabei ſo traͤge, daß man 
ſie vor einem feſt vorſtehenden Hunde ergreifen kann, ohne nach ihr 
ſchießen zu duͤrfen. Verſteht ſich, daß man dabei ſehr behutſam und 
folgendermaßen verfahren muß: Man ſchleicht ſich dicht neben den 
Hund, legt, damit dieſer ruhig ſtehen bleibe, die linke Hand fanft 
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auf deſſen Kopf, ſucht in der Richtung der Naſe desſelben das 
Schnepfchen mit den Augen auf dem Boden auszuſpaͤhen, um ihr 
nun das vordere Ende der in der andern Hand habenden Flinte 
erſt langſam naͤher zu bringen und ſie endlich raſch damit an den 
Boden feſt zu druͤcken. Unter ſolchen Umſtaͤnden haben wir auf 
dieſe Weiſe manche erhaſcht. 

Wenn es uͤbrigens bekannt iſt, daß es Schuͤtzen giebt, welche 


ein Dutzend ſolcher Schnepfchen, eine nach der andern und ohne 


eine inzwiſchen zu fehlen, aus der Luft herabſchießen, ſo iſt dies 
doch nur am hellen Tage moͤglich, allein baarer Unſinn, wenn aus 
aͤltern Werken (vermuthlich aus Friſch) immer ein Schriftſteller 
dem andern nachſchrieb oder lehren wollte, daß man dieſe kleinen 


Schnepfen Abends beim Mondſchein aus dem Sumpfe aufſtoͤbern 


und dann im Fluge ſchießen ſollte. Wer einigermaßen mit Bekaſ— 
ſinenſchießen bekannt iſt, begreift den Zweck einer ſolchen Abendjagd 
nicht, da bekanntlich alle Schnepfen am Tage viel beſſer aushalten, 
und auch die Kunſt des fertigſten, ſcharfſehendſten Schuͤtzen bei Mond: 
ſchein zu Schanden werden muͤßte. — Daß man ihnen am Rande 
der Gewaͤſſer auf dem Abend- oder Morgenanſtande auflauert, um 
ſie dort im Sitzen zu ſchießen, und dabei wol auch im Daͤmmer— 
lichte, dem lichten Abend- oder Morgenhimmel entgegen, eine Vor— 
uͤberſtreichende herabſchießt, mag einem entſchloſſenen Schuͤtzen wol 
begegnen; allein der Bekaſſinenanſtand giebt uͤberhaupt ſo geringe 
Ausbeute, daß er ſo wenig Empfehlung verdient, als das Fangen 
derſelben. 5 N 

Auch dieſe kleine Bekaſſine kann man in Laufdohnen, im 
Steckgarn, oder im Schleifennetze, auf eben die Art wie die 
gemeine, fangen, wird ſie aber dadurch ebenfalls nie in Menge 
bekommen. Bei dieſen Fangarten darf man nicht außer Acht Taf: 


fen, fie dahin zu ſtellen, wo man die Bekaſſinen des Abends ein: 


fallen ſahe; nicht wo fie am Tage liegen, weil fie da nicht herum: 
laufen. Mit dem Lerchennachtgarn laͤßt ſie ſich am Tage uͤber— 
ziehen, wo kein Geſtraͤuch ſteht, und wo knotige Rispen und Sten— 


gel, woran das Netz haͤngen bleiben und leicht zerriſſen werden 
wuͤrde, es nicht verhindern. Mit dem Tiraß fie vor dem Vorſte⸗ 


hehunde zu uͤberziehen, gelingt beſonders bei ſtillem warmen Wet— 
ter gut. Alle dieſe Fangmethoden find jedoch bei dieſer wie bei 
andern Schnepfen in jetzigen Zeiten außer Gebrauch gekommen, 


weil es im Allgemeinen mehr Vergnuͤgen macht ſie zu ſchießen, und 


weil es jedem Jagdliebhaber, durch hohe Vervollkommnung der 
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Jagdgewehre und Jagdgeraͤthe, um Vieles leichter gemacht iſt, ein 
guter Schuͤtze zu werden, deren es denn auch in unſern Tagen un. 
beſtreitbar viel mehrere giebt, als in fruͤhern Zeiten oder noch vor 
einem halben Jahrhunderte. 

Ihre Faͤhrte iſt der von der gemeinen Bekaſſine, bis auf die 
geringere Groͤße, voͤllig aͤhnlich. Die auffallend lange Mittelzeh, 
uͤberhaupt das ſehr ſchmale und daher geſtrecktere Ausſehen aller 
Zehen, ohne Spur von Spannhaͤuten, macht ſie leicht kenntlich und 
von gleich großen Strand- oder Waſſerlaͤuferfaͤhrten ſehr abweichend. 


Nutz en. 


Ihr unvergleichlich zartes, uͤberaus wohlſchmeckendes Wildpret 
gehört, zumal wenn es recht feiſt iſt, zu den leckerhafteſten Gerich⸗ 
ten. Es uͤbertrifft an Wohlgeſchmack das der gemeinen Bekaſ— 
ſine noch um Vieles, und wenn man, wie in manchen Gegenden, 
zweie fuͤr eine zaͤhlt, ſo kommt der Kaͤufer dabei beſtimmt nicht zu 
kurz. Bei uns wird in Staͤdten das Stuͤck mit 3 bis 4 gute Gro⸗ 
ſchen bezahlt, während der Jäger 1 bis 1½ gr. Schießgeld erhält, 

Was vom Aufbewahren der geſchoſſenen Bekaſſinen oben S. 111. 
geſagt wurde, iſt bei dieſer noch um ſo mehr an ſeinem Platze, 
weil dieſes kleine und zartere Gefluͤgel noch viel leichter verdirbt. 
Will man es mehrere Tage aufheben, ſo muß es bald in eine Ei$- 
grube kommen und da jedes Stüd einzeln fo aufgehängt werden, 
daß eins das andere nicht beruͤhrt. 


Schaden. 


i Eben ſo wenig wie bei andern Schnepfen laͤßt ſich von dieſer 
niedlichen Art etwas ſagen, was uns Nachtheil braͤchte. 


— — ¶üũͥü—ñ—ñ—ñ !‚5 ̃̃—— — N 


Zweite Familie. 
Waldſchnepfen. 
Scolopaces sylvicolae. 


Mit ſtaͤrkerm, an der Spitze runden Schnabel; fehr großen, 
ſehr hoch und weit vom Schnabel entfernt ſtehenden Augen; niedri⸗ 
gen, ſtaͤmmichten, aber weichen, von oben herab bis auf die Ferſe 
beftederten Fuͤßen, deren kleine Hinterzeh einen ſehr kurzen, ftumpf: 
kegelfoͤrmigen, in die Hoͤhe gerichteten Nagel hat, welcher nicht uͤber 
das Ende der Zeh vorſteht. Die Fluͤgel ſind ziemlich gewoͤlbt, mit 
ſtumpfer Spitze, auch die Geſtalt und der Uiberzug der Fuͤße haben 
etwas Rebhuͤhnerartiges. 

Die Faͤrbung ihres Gefieders iſt duͤſter, naͤher beſchauet mit 
vielen, zum Theil zarten, ſchwarzen Zeichnungen, auf ſchmutzigem, 
braͤunlichen, gelblichen, roſtbraunen, grau gemiſchten Grunde, eine 
Miſchung, die zuſammengenommen in einiger Entfernung ganz Dies 
ſelbe Faͤrbung macht, welche Klumpen abgefallenen duͤrren Laubes 
und anderer vegetabiliſchen Reſte haben, von welchem dieſe Voͤgel 
dann, wenn ſie durch ſtilles Niederdruͤcken, wie ſie gewoͤhnlich zu 
thun pflegen, ſich unbemerkbar machen wollen, ſchwer zu unter- 
ſcheiden find. Ihr Ausſehen hat etwas Eulen- oder Tagſchlaͤ⸗ 
ferartiges und paßt ganz fuͤr ihren Aufenthalt und ihre Sitten, 
zumal fie auch halbe Nachtvoͤgel ſend. 

Es ſind im Gegenſatze von jenen zierlichen, ſchlanken Strand⸗ 
und Waſſerlaͤufern, wie den meiſten andern Schnepfenvoͤgeln, ziem⸗ 
lich plumpe oder ſchwerfaͤllige, kurzbeinige, dickhaͤlſige und groß— 
koͤpfige Geſtalten; ſie repraͤſentiren gleichſam die Eulen unter den 
ſchnepfenartigen Voͤgeln. \ 

Sie bewohnen die Laub- und Nadelwaͤlder, am liebſten an 
feuchten Stellen und Niedern ngen, ſcheuen jedoch auch bewaldete 
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Berge nicht, gehen aber niemals in die eigentlichen Suͤmpfe oder 


in die von Baͤumen und Gebuͤſch freien Moraͤſte, pflanzen ſich 


auch nur in Waldungen von groͤßerer und zuſammenhaͤngender 
Art fort. 


Deutſchland hat von dieſer Abtheilung nur 


Gin e Ark. 
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242. 
Die gemeine Waldſchnepfe. 
Scolopax rusticula. 


| Fig. 1. Maͤnnchen im Frühling. 
Taf. 211. | Fig. 2. Weibchen im Herbſt. 
} Fig. 3. junger Vogel. 


Gewoͤhnliche —, europaͤiſche Waldſchnepfe; Buſch- , Holz⸗—, 
Berg: —, Ried-—, Eulenkopf-—, Groß-Schnepfe; Schnepfe, 
große —, groͤßere —, gemeine Schnepfe; Schneppe; Bergſchneppe; 
Schnepphuhn; Waſſerrebhuhn; Bekaſſe; bei den Jaͤgern allgemein 
bloß: Waldſchnepfe. 


Scolopax rusticola. Gmel. Linn. syst, I. 2. p. 660. n. 6. = Latlı. Ind. II. 
p. 713. — Nilsson, Orn. suec. II. p. 100. n. 183. — Retz. Faun. suec. p. 174. 
n. 139. — La Becasse. Buff. Ois. VII. p. 462. t. 25. — Edit. d. Deuxp. XIV. 
p. 167. [d. Pl. enl. 885. — Gerard. Tab. elem. II. p. 217. = Becasse 
ordinaire. Temm. Man. nouv. Edit. II. p. 673. HWoodcock. Latlı. Syn. V. 
p. 129. n. 1. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 103. n. 1. - Bewick, brit. 
Birds. II. p. 60. — Beccaccia. Stor. deg. Uce. IV. Tav. 447. 448. 449. Bec- 
eaccia (Rusticola vulgaris). Savi, Orn. tosc. II. p. 304. = Hout- Snep. Sepp. 
Nederl. Vog. III. t. p. 287. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 158. 
Deſſen Taſchenb. II. S. 279. n. 1. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. ©. 361. 
Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 192. — Meisner und Schinz, Vög. 
d. Schweiz. S. 205. u. 196. Koch, Baier. Zool. I. S. 311. n. 193. Brehm, 
Lehrb. II. S. 617. — Deſſen Naturgeſch. a. V. Deutſchl. S. 611 — 614. 
Gloger, Schleſ. Faun. S. 47. u. 202. — Friſch, Vög. Taff. 226 u. 237. — 
Naumann's Vög, alte Ausg. III. S. 6. Taf. I. Fig. 1. Männchen im Frühlinge. 


Anmerk. Man hat in langer Zeit den Beinamen dieſer Art, unſinnig genug und 
allen Sprachregeln zuwider, „rusticola“e geſchrieben, während man bei den Alten nur 
allein richtig „rusticula“ findet, bis erſt in neueren Zeiten Oken (f. d. Zool. III. ©. 
589.) und ganz neuerdings Gloger (a. a. O,) dieſer mit beigefügter, kurzer Erlau⸗ 
terung, auf die Wahrheit zurückkamen. 
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Kennzeichen der Art 


Der Oberkopf hat ſchwarze und roſtgelbe Querbaͤnder, der Un— 
terkoͤrper auf graugelblichem Grunde dunkelbraune Wellenlinien; der 
Schwanz eine oben graue, unten ſilberweiße Spitze. 


Beſchreibung. 


In Europa giebt es keinen Vogel, welchen man mit der Wald— 
ſchnepfe verwechſeln koͤnnte. Die auslaͤndiſchen Arten ſind ihr in— 
deſſen ſehr aͤhnlich, doch hinlaͤnglich verſchieden, um den etwas 
geuͤbteren Kenner auf den erſten Blick uͤber ihre Artverſchiedenheit 
nicht im Zweifel zu laſſen. Die kleine Waldſchnepfe (Scolo- 
pax minor) aus Nordamerika iſt nach Geſtalt, Farbe und Le— 
bensart ganz der Abdruck der unſrigen, aber faſt um die Haͤlfte 
kleiner, ohne ſchwaͤrzliche Wellenſtreifen am Unterkoͤrper, oben mit 
groͤßern Spiegelflecken, der Oberkopf ohne deutliche Querbaͤnder, 
ſonſt aber von ſehr aͤhnlicher Zeichnung des uͤbrigen Gefieders. 

Unſere Waldſchnepfe hat ziemlich die Groͤße des gemeinen 
Feldhuhns (Perdix cinerea), aber längere Flügel. Sie wechſelt 
etwas in der Groͤße, weshalb Manche die kleinern fuͤr eine ei— 
gene, von den groͤßern verſchiedene Art halten wollen; ſie ſind 
aber nichts, als auch bei andern Voͤgelarten vorkommende indivi— 
duelle Abaͤnderungen. 

Ihre Länge (ohne Schnabel) wechſelt von 11¼ bis zu 123), 
Zoll, während 12 Zoll das am gewoͤhnlichſten vorkommende Laͤn— 
genmaaß iſt; die Flugbreite zwifchen 20 und 25 ¼ Zoll, wo auch 
eine dazwiſchen liegende Breite am oͤfterſten vorkoͤmmt; die Fluͤgel— 
lange 7½ bis 8½ Zoll; die Spitzen der in Ruhe liegenden Flügel 
reichen bis auf die Hälfte des 3 / Zoll langen Schwanzes. 

Vor der vorderſten großen Schwingfeder liegt ein kleines, kaum 
1 Zoll langes, ſchmales, feinzugeſpitztes, aber ſtraffes Federchen, 
wie eine verkuͤmmerte Schwingfeder, dem meiſtens ein noch 
kleineres, eben ſo geſtaltetes vorhergeht. — Die großen Schwing⸗ 
federn, von welchen die erſte zwar die laͤngſte, jedoch die zweite und 
dritte nicht viel kuͤrzer als jene find, haben etwas nach hinten ge— 
bogene ſtraffe Schaͤfte, ſind nicht ſehr ſchmal, nur gegen das zu— 
gerundete Ende etwas mehr, werden nach hinten auch bald breiter, 
weicher, die der zweiten Ordnung dies noch mehr, mit ſchief abge— 
rundetem Ende und noch mehr ſaͤbelfoͤrmig nach hinten gebogenen 
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Schaͤften, die an den letzten weichern, breiten und zugerundeten 
Federn (dritter Ordnung) wieder gerade und viel ſchwaͤcher ſind. 


Der Fluͤgel iſt ziemlich gewoͤlbt, fein Hinterrand nur flach, fichel- 


foͤrmig ausgeſchnitten, die hintere Fluͤgelſpitze daher nur kurz und 
ſtumpf, obgleich ihre laͤngſte Feder (beim zuſammengelegten Fluͤgel) 
mit der fuͤnften großen Schwingfeder erſter Ordnung gleiche Laͤnge 
hat. Dies giebt einen breiten, wenig zugeſpitzten und wegen ſeiner 
Woͤlbung etwas huͤhnerartigen Fluͤgel. 

Der Schwanz hat 12 etwas breite, zugerundete Federn, die 
eine abgeſtumpfte Spitze und nach innen gebogene Schaͤfte haben, 
wodurch er im Ganzen breit, am Ende zugerundet erſcheint. Die 
Schwanzſpitze hat ſtraffere Baͤrte, als der uͤbrige Theil der Federn, 
beſonders glaͤnzend, und an den beiden Mittelfedern iſt das aͤußerſte 
Ende etwas aufwärts gebogen. 

Das ganze Gefieder iſt ziemlich groß, weich und locker. 

Der Schnabel iſt gewöhnlich etwas über 3 Zoll, zuweilen 3½ 
Zoll, ſelten unter 3 Zoll lang, an der Wurzel gute 6 Linien hoch 
und 4½ Linien breit, wo die größte Breite dem Rande der Unter- 
kinnlade zukoͤmmt. Er iſt daher an der Stirn bedeutend hoch und 
ſtark, verjuͤngt ſich aber allmaͤhlig nach der Spitze zu, in welche 
er viel ſchwaͤcher auslaͤuft; von allen Seiten gerade, an der Firſte, 
etwa zwei Drittheile von der Wurzel aus, wo der Biegungspunkt 
liegt und im Leben der Oberkiefer nach oben, die Unterkinnlade nach 
unten gebogen, der Schnabel alſo vorn aufgeſperrt werden kann, 
ohne daß dies an ſeinem hintern Theile zu geſchehen brauchte, et— 
was eingedruͤckt oder die ſonſt gerade Linie hier ein wenig ausge— 
ſchweift, das am lebenden Vogel jedoch faſt unbemerkbar iſt. Die 
Firſte ſteigt gegen die Stirn bedeutend auf, iſt ſonſt gerundet, nur 
gegen die Spitze etwas abgeplattet. Die Spitze iſt beſonders merk⸗ 
wuͤrdig, ſtumpfkegelfoͤrmig, unten ausgeſchnitten, worin das gegen 
2 Linien kuͤrzere, etwas ſcharfe Ende der Unterkinnlade hineinpaßt. 
Uebrigens iſt der ganze Schnabel ſo aͤußerſt weich und biegſam, wie 
bei keinem andern Vogel, nur die aͤußerſte Spitze etwas haͤrter. 
Das 2½ Linien lange, laͤnglichrunde, offene Naſenloch liegt ganz 
nahe an der Wurzel, ſehr ſeitwaͤrts, in einer weichen Haut, die als 
eine breite Vertiefung, furchenartig, bis nahe an die Schnabelſpitze 
vorgeht, und hier erſt ſpitz endet. Die Farbe des Schnabels iſt im 
Leben eine ſchmutzige Fleiſchfarbe, die nach vorn in Grau und an 
der Spitze in Schwarzgrau uͤbergeht, die des innern Schnabels, des 
Rachens und der Zunge rein fleiſchfarben. So wie ſich im Tode 
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die Form des Schnabels durch das Austrocknen veraͤndert, ſo wird 
auch die Farbe deſſelben roͤthlichgrau, an der Spitze ſchwarz, nur 
an der Wurzel des Unterſchnabels bleibt ſie lichter und der vorigen 
Fleiſchfarbe aͤhnlicher. 

Das ſehr große, dunkelgefaͤrbte Auge iſt ſehr weit (1 Zoll 2 
Linien) von der Schnabelwurzel oder dem kurzen Mundwinkel ent⸗ 
fernt, und ſteht ſehr hoch neben der ungemein ſteilen und dabei lan— 
gen Stirn, oder vielmehr an den Seiten des breiten, oben flachen, 
nach hinten ſchnell abfallenden Scheitels. Dies hochgeſtellte Glotz— 
auge, mit feiner tiefbraunen Iris und feinen unbefiederten ſchwar⸗ 
zen Augenlidraͤndchen, mit den ſonderbar gebildeten Kopftheilen, 
giebt dem Schnepfengeſicht ein ganz ungewoͤhnliches, eigenthuͤmliches 
Ausſehen. 5 
Die kurzen, ſtaͤmmichten, bis an das ſogenannte Knie (Ferſe) 
befiederten Fuͤße ſaͤhen Feldhuͤhnerfuͤßen nicht unaͤhnlich, wenn ſie 
ſich nicht durch groͤßere Weichheit und eine viel laͤngere Mittelzeh 
auszeichneten. Sie haben ſtarke Laͤufe und dieſe auch ſtarke Ge— 
lenke, Zehen, von welchen die innere nur wenig kuͤrzer als die aͤußere 
iſt, beide aber um Vieles (ein Drittheil) kuͤrzer als die mittlere ſind, 
die keine Spur von Spannhaut und eine zwar kleine, doch nicht 
ganz kurze Hinterzeh haben, die nicht hoͤher geſtellt iſt, als daß ſie 
ſtehenden Fußes mit der Spitze ſtets die Erde beruͤhrt und (wie man 
an den Ballen der Spitze deutlich fieht) im Stehen und Gehen 
ſtets als Stuͤtze dient. Das ſtarke Ferſengelenk iſt faſt ganz von 
Federn bedeckt, nur unter- und hinterwaͤrts nackt; die Laͤufe vorn 
herab mit großen Schildtafeln, hinten mit kleinern, au den Seiten 
mit noch kleinern, die Zehenruͤcken mit großen, aber ſchmalen, die 
Seiten derſelben mit etwas kleinern Schildern belegt; alle dieſe 
Schilder, mit Ausnahme der am Hinterrande des Laufes, ſind ziem— 
lich hart, die Zehenſohlen und ihr gemeinſchaftlicher Ballen ſehr 
weich und aͤußerſt fein genarbt. Die Krallen ſind mittelmaͤßig, 
flach gebogen, ſehr ſpitz, die der Mittelzeh auf der Innenſeite mit 
etwas vorſtehender Schneide, die der Hinterzeh ungemein klein und 
ſo hoch geſtellt, daß zwar ihr Ballen, aber nicht ſie, im Stehen 
die Erde berührt. — Der Lauf iſt 1 Zoll 8 Linien hoch; die Mit— 
telzeh, mit der 3 bis 4 Linien langen Kralle, 1¾ Zoll lang, die 
aͤußere Zeh 6½ Linien, die innere 9 Linien kuͤrzer; die Hinterzeh 
mit ihrem unbedeutenden Nagel 5 bis faſt 6 Linien lang. Die 
Fuͤße ſind entweder einfarbig graulichfleiſchfarben, oder fleiſchfarben 
und nur an den Gelenken und Zehenſohlen graulich, bei jungen 
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Voͤgeln im Anfange des Herbſtes gruͤnlichaſchgrau; die Krallen dun— 
kelgraubraun, an den Spitzen ſchwarz. 

Die Farben des Gefieders ſind ein ſonderbares, außerordentlich 
buntes Gemiſch von Roſtfarbe, Roſtgelb, Aſchgrau, Braun und 
Schwarz, zuſammengenommen und in einiger Entfernung geſehen, 
ganz dem abgefallenen duͤrren Laube oder einem Stuͤck alter Baum: 
borke aͤhnlich, in welchem ſich aber in der Naͤhe und genauer be— 
ſehen ſo niedliche Zeichnungen zeigen, daß man das Gefieder der 
Waldſchnepfe wol nicht unter die ſchoͤnen, doch gewiß unter die 
huͤbſchen Vogelgewaͤnder zählen darf. 

Die Stirne bis auf die Mitte des Scheitels hinauf iſt gelblich— 
aſchgrau, dunkler gewoͤlkt, vom Schnabel ſteigt gerade in ihrer 
Mitte ein tiefſchwarzer, an den Seiten etwas roſtfarbiger, Laͤnge— 
ſtreif bis gegen ¼ Zoll hoch hinauf; quer über dem Scheitel 
iſt das Graue in gerader Linie von Roſtfarbe begrenzt, der eine 
(gegen / Zoll) breite, tiefſchwarze, etwas mit Roſtfarbe gefleckte 
Querbinde folgt; nun koͤmmt ein ¼ Zoll breites, dunkelroſtgelbes 
Band, dann die zweite ſchwarze, aber etwas ſchmaͤlere (nur ½ Zoll 
breite) Binde, jetzt wieder eine, noch ſchmaͤlere, dunkelroſtgelbe, dann 
die dritte ſchwarze und endlich auch eine vierte roſtgelbe und ſchwarze 
Binde, die aber gewoͤhnlich undeutlich iſt und aus untermiſchten 
Flecken von den beiden Farben mit Roſtfarbe vermengt beſteht, fo 
daß eigentlich nur drei breite ſchwarze und eben ſo viel ſchmale roſt— 
gelbe Querbinden den Oberſcheitel zieren, und bis tief unter das 
Genick hinabreichen. Ein weißlichroſtgelber Streif zieht vom Schna— 
bel uͤber das Auge weg und iſt vor demſelben mit ſchwarzen Haar⸗ 
ſpitzchen untermiſcht; ein ſchwarzer, an den Seiten roſtfarbig ge: 
tuſchter Zuͤgel laͤuft vom Mundwinkel zum Auge und ſetzt auch 
hinter demſelben noch etwas fort; Kinn, Kehle und ein Fleckchen 
unter dem Auge ſind gelbweiß, ſo der Vordertheil der Wangen, 
doch jene rein und dieſer matt ſchwarz getuͤpfelt; der Hintertheil 
der Wangen roſtgelb, ſchwarz getuͤpfelt und geſtrichelt; hinterwaͤrts 
nach dem Genick zu eine Stelle ſchoͤn roſtfarbig und ſtark tiefſchwarz 
gefleckt und geſchuppt; der Hals gelbgrau, ſchwaͤrzlich gewoͤlkt, gleich 
unter der Kehle ſtaͤrker gefleckt und roſtfarbig uͤberlaufen; der ganze 
Unterkoͤrper truͤbe roſtroͤthlichweiß, mit braunſchwarzen ſchmalen Wel 
lenſtrichen nicht ſehr dicht durchzogen, dieſe Zeichnung nur uͤber den 
Schenkeln etwas enger, am Bauche, der etwas mehr mit Roſtfarbe 
uͤberlaufen, ungefleckt, aber an den untern Schwanzdeckfedern mit 
ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen und Pfeilflecken. Auf dem gelblichaſch⸗ 
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grauen Hinterhalſe haben viele Federn roſtfarbige Enden, einen tief: 
ſchwarzen Spitzefleck und ein ſolches zackiges Querbaͤndchen; an den 
Kropfſeiten zieht ſich von oben herab ein roſtfarbiger, ſtaͤrker ſchwarz 
gewellter Schein; Oberruͤcken und Schultern roſtbraun, mit großen, 
eckigen und rautenfoͤrmigen, ſammetſchwarzen Flecken und derglei⸗ 
chen zackigen Strichen, zwiſchen welchen oft graue Raͤume ſind, 
und in dieſem Gemiſch zeigen ſich noch roſtgelbe Endflecke, auch 
roſtgelblichaſchgraue Flecke, die ſich zum Theil in Laͤngereihen ſtel⸗ 
len, wo die von der letztern Farbe namentlich an beiden Seiten des 
Oberruͤckens und an der Schulter gleich uͤber dem Fluͤgel ein unor⸗ 
dentliches Laͤngeband bilden, beim todten Vogel fich aber leicht ver: 
ſchieben und unzuſammenhaͤngender daſtehen. Die kleinen Fluͤgel⸗ 
deckfedern ſind ſchoͤn roſtbraun, mit ſammetſchwarzen Quer- und 
Pfeilflecken; die mittleren und großen Fluͤgeldeckfedern hellroſtbraun, 
mit tiefgrauen, beiderſeits mit einer ſchwarzen Linie eingefaßten, 
zackichten Querbaͤndern und weißlichgelbgrauen Endflecken, welche 
Querreihen uͤber dem Fluͤgel bilden; die hintern Schwingfedern 
lebhaft roſtbraun, an den Raͤndern roſtgelblich, mit eben ſolchen 
Baͤndern wie die Deckfedern, aber mit viel mehr Schwarz und mit 
dunkelroſtgelben Endflecken; die uͤbrigen Schwingfedern, nebſt ſaͤmmt⸗ 
lichen Fittichdeckfedern, braunſchwarz, auf den Innenfahnen und 
ſpitzewaͤrts nur fahl, auf den Außenfahnen mit ſchmalen roſtfar⸗ 
benen Querbaͤndern, die an den vorderſten Schwingen in dreieckige 
Randflecke und dieſe an der erſten großen Schwinge in eine roſt— 
gelbweiße Kante uͤbergehen, auf den Kanten der Innenfahnen aber 
nur dreieckige und gezackte Randflecke ſind, die, wie meiſtens die 
Endkanten aller dieſer Federn, nur weißlichroſtfarben ausſehen. Auf 
der untern Seite iſt der Fluͤgel an den kleinen Deckfedern ſchmutzig 
roſtgelbweiß, mit dunkelgrauen Wellen durchzogen (geſperbert), an 
den groͤßern Deckfedern glänzend dunkelgrau, mit trübe- roͤthlichweißen 
Querbaͤndern; die Schwingfedern von unten eben wie dieſe, die 
Baͤnder aber nur als dreieckige und gezackte Randflecke dargeſtellt. 
Der Unterruͤcken, Buͤrzel und die langen Oberſchwanzdeckfedern ſind 
roſtfarbig, an den Enden roſtgelblich, überall mit ſchwarzen dunfel- 
grau gemifchten Wellenlinien ziemlich dicht durchzogen; die Schwanz— 
federn tiefſchwarz mit roſtfarbigen, dreieckigen Randflecken an den 
Außenfahnen, mit einer ½ Zoll langen, oben aſchgrauen, auf der 
Unterſeite glaͤnzendweißen Spitze, die oben durch einen lichten, roſt⸗ 
roͤthlichen Saum ſcharf vom Schwarzen abſchneidet, das auf der 
Unterſeite faſt noch ſchwaͤrzer iſt, wo die Federn die Randflecke wie 
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oben, aber in viel blaſſerer Farbe, zeigen. Die Textur der oben 
grauen unten blendendweißen Schwanzſpitze iſt merkwuͤrdigerweiſe 
ſteifer als alle uͤbrigen Theile des Gefieders, und iſt am Ende auch 
etwas aufwaͤrts gebogen. 

Dieſe genaue Beſchreibung der Einzelnheiten des Waldſchnepfen⸗ 
gefieders paßt in fo weit auf alle vorkommende Individuen, ſowol 
im Herbft:, wie im Fruͤhlingskleide, bei Maͤnnchen wie bei 
Weibchen, daß ſie keiner ins Kleine gehenden Wiederholung be— 
darf, und es hinreichend ſein wird, bloß die kleinen Abweichungen 
in den Grundfarben und die noch geringern in den Zeichnungen 
zu bemerken. 5 

Es moͤchte ſehr ſchwer halten, ohne Section behaupten zu wol⸗ 
len, welches Individuum maͤnnlichen oder welches weiblichen Ge— 
ſchlechts ſei, ſo wenig find beide im Aeußern nach Farbe und Zeich- 
nung verſchieden. Manche Jaͤger wollen zwar verſichern, daß das 
gelbweiße Außenkaͤntchen an der erſten großen Schwingfeder ſtets 
heller weiß und viel ausgedehnter beim Weibchen als beim Männ- 
chen ſei; allein ich habe auch dieſes Zeichen ſehr ſchwankend gefun⸗ 
den. Daß der Unterkoͤrper bei letzterm gelblicher ſei, die Wellenſtrei⸗ 
fen zarter, oft doppelt, d. h. die Mitte jedes Baͤndchens viel lichter 
als ſeine Seitenraͤnder, und die Hauptfarbe von oben heller, mehr 
roſtfarbig als roſtbraun ſei, ſind eben ſo unſichere Kennzeichen, weil 
ſie in allen Uebergaͤngen bei beiden Geſchlechtern vorkommen. Waͤh⸗ 
rend alſo allerlei kleine Abweichungen bei beiden nicht ſelten ſind, 
ſo laͤßt ſich daraus doch kein ſicheres Unterſcheidungszeichen heraus⸗ 
finden. Die verſchiedene Groͤße allein giebt ein ſolches, wenigſtens 
in den Extremen; denn ſtets ſind die Maͤnnchen etwas kleiner als 
die Weibchen, bald mehr, bald minder in die Augen fallend, ja 
es kommen unter erſteren zuweilen ſogar ſehr kleine Exemplare vor, 
wogegen die groͤßten ſich immer als Weibchen zeigen. 

Eben ſo iſt, obgleich ſie zwei Mal im Jahre mauſern, das 
Fruͤhlingskleid kaum mit Beſtimmtheit vom Herbſtkleide zu 
unterſcheiden. Gewoͤhnlich hat jedoch das erſtere im Allgemeinen 
eine hellere, mehr ins Roſtfarbene ziehende Hauptfarbe, die licht⸗ 
grauen Fleckenſtreifen laͤngs dem Oberruͤcken und Schultern, und 
quer uͤber die Fluͤgel, fallen mehr ins Weißgelbliche, und der Un⸗ 
terkoͤrper iſt auch gelblicher; wogegen das letztere eine dunklere, mehr 
roſtbraune Hauptfarbe, jene Streife und Flecke am Mantel eine an⸗ 
genehme lichtaſchgraue, und der Unterkoͤrper eine mehr ins Weiß⸗ 
liche gehende Farbe haben. 
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Das Jugendkleid hat ebenfalls die naͤmlichen Zeichnungen 
und dieſelben Farben, beide aber etwas duͤſterer, unreiner; die Dop: 
pelt ſcheinenden Baͤnder auf den Fluͤgeln u. ſ. w. haben laͤngs ihrer 
Mitte weniger Grau, wodurch ſie einfacher werden; die großen lich— 
ten Laͤngeſtreifen an den Schultern und dem Oberruͤcken und die 
großen Querbinden auf dem Fluͤgel ſind undeutlicher, mehr grau— 
gelb als aſchgrau, und das ganze Gefieder iſt im Allgemeinen we— 
niger oder ſchwaͤcher gefleckt. Dieſe jungen Voͤgel wuͤrden alſo nicht 
leicht von den Alten zu unterſcheiden fein, wenn nicht ihre Ferſen⸗ 
gelenke noch ſo bedeutend dick wären, woran ſie ſich ſogleich kennt⸗ 
lich machen. 

Das Dunenkleid iſt ſehr dicht und weich; Schnabel und 
Beine ſind dann noch ſehr kurz und außerordentlich weich anzufuͤh— 
len, fleiſchfarbig, der Augenſtern braungrau. Das ganze Gewand 
iſt ſehr buntſcheckig, aus Roſtgelb, Roſtfarbe, Kaſtanienbraun, Braun: 
ſchwarz und Weiß, meiſtens in großen Partien wechſelnd, wodurch 
es ſich von den klarer und mehr ſtreifenartig gefleckten der Sumpf: 
ſchnepfen leicht unterſcheiden laͤßt. Vom Schnabel zum Auge geht 
ein braunſchwarzer Streif, welcher auch durch die Schlaͤfe bis auf 
das Genick fortgeſetzt iſt; uͤber dieſem, an den Seiten des Kopfs, 
befindet ſich ein viel groͤßerer und breiterer, welcher roſtgelb, uͤber 
dem Auge ſtark weiß gemiſcht iſt und hier durch einen kaſtanien— 
braunen, gewoͤhnlich in ſeiner Mitte lichtern Fleck unterbrochen wird; 
Stirn und Oberkopf roſtfarbig und kaſtanienbraun, in der Mitte 
bis ins Schwarzbraun uͤbergehend; unter den Augen ſind die Kopf— 
ſeiten weiß, abwaͤrts in Roſtgelb und Roſtfarbe uͤbergehend, mit 
einem kaſtanienbraunen Querſtreif nach der Ohrgegend hin; das 
Kinn iſt weiß; Kehle und Halsſeiten ſind roſtgelb; mitten auf der 
Gurgel ſteht ein roſtfarbiger oder matt kaſtanienbrauner Fleck; von 
hier iſt der ganze Unterkoͤrper roſtgelb mit roſtfarbiger Miſchung, an 
den Schenkeln weiß und roſtfarbig gefleckt; vom Nacken ſchmiegt 
ſich ein gekruͤmmtes kaſtanienbraunes Band nach den Kopfſeiten 
herab und wendet ſich endlich gegen die Fluͤgelwurzel, einen roſtgel— 
ben, ſtark weiß gemiſchten Fleck zum Theil einſchließend oder doch 
einer Seits begrenzend; die Fluͤgel unten gelblichweiß, von außen 
roſtgelb, roſtfarbig und weiß gemiſcht mit mehrern dunfelfaftanien: 
braunen Flecken; der ganze Ruͤcken dunkelkaſtanienbraun, die Sei— 
ten mit dieſer Farbe in großen Flecken und mit Roſtgelb und Roſt— 
farbe abwechſelnd. Es iſt unter den Dunenkleidern ee 
Voͤgel eins der huͤbſcheſten. 
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Die Waldſchnepfe zeigt ſich außerdem auch, als gemeiner Vo— 
gel, in mancherlei Spielarten, obwol ſolche nicht haͤufig vorkom— 
men. Am ſeltenſten iſt eine weiße (Scolopax rustieula candida), 
entweder uͤberall rein weiß, oder gelblichweiß, mit durchſchim⸗ 
mernden dunklen Zeichnungen in mattem Roſtbraun, oder nur gröf: 
tentheils weiß, dabei aber an einzelen Stellen noch mit gewoͤhnlich 
gefärbten Federn.“) Zuweilen koͤmmt fie auch ganz ſtrohgelb 
(Scol. rustie. straminea s. pallida), mit kaum bemerkbaren dunk⸗ 
lern Zeichnungen vor. Eine andere Spielart hatte einen ganz wei⸗ 
ßen Koͤrper, aber gewoͤhnlich gefaͤrbte Fluͤgel und einen roſtroͤthlichen 
Kopf (Scol. rustic. ruficeps.). Oefter giebt es weiß geſcheckte 
(Scol. rustie. varia), mit unregelmäßigen weißen Federpartien 
zwiſchen den gewöhnlich gefärbten, die auch bloß mit weißen Fluͤ⸗ 
geln (Se. rust. leucoptera), oder nur mit weißem Schwanze 
(Sc. rust. albicauda), mit weißem Kopfe und anderartig ausge 
zeichnet vorkommen. Merkwuͤrdig iſt noch das Vorkommen eines 
Exemplars, das einen roſtgelben Unterkoͤrper, ohne dunkele 
Bänder, einen gelben Schnabel, gelbe Füge, ſonſt aber die gewoͤhn— 
lichen Farben hatte (Se. rustic. ferruginea); und endlich noch 
eines, das auf dem Hinterkopfe mit einem Buͤſchel ſchmaler, ver⸗ 
laͤngerter Federn, einem kleinen Federbuſch, verſehen war, welcher 
auf einer warzenartigen Erhoͤhung der Haut ſeinen Sitz hatte, alſo 
eine Scol. rustic. cristata. 

Die fogenannte kleine europaͤiſche Waldſchnepfe (Scol. rusti- 
cula parva), von den Jaͤgern wol auch Stein- oder Dorn 
ſchnepfe genannt, iſt keine beſondere Art, ſondern es ſind die, wel— 
che man dafuͤr ausgiebt, und welche auch dunkler von Farbe, von 
ſtaͤrkeren ſchwarzen Zeichnungen fein und graue Füße haben ſol⸗ 
len, welche aber mehr noch durch ihre geringere Groͤße auffallen, 
gewiß nur in nach Norden zu gelegenen Gegenden ausgebruͤtete ges 
meine Waldſchnepfen. Uns iſt wenigſtens nie eine vorgekommen, 
welche in Geſtalt und Farbe, wie auch im Betragen Etwas gezeigt 
haͤtte, das ſo auffallend verſchieden von denen der gemeinen Wald⸗ 


°) Man zieht hierher gewöhnlich die Abbildung Taf. 230. des Friſch, wo eine 
weiße Schnepfe abgebildet iſt, welche auf dem Kopfe und Genick, an der Schulter und 
im Schwanze noch einzelne gewöhnlich gefärbte Federn hat; dieſe find aber jo unkennt⸗ 
lich dargeſtellt, und die ganze Figur jo zweideutig, beſonders der befiederten Unterſchen⸗ 
kel und des Sumpfſchnepfenſchnabels wegen, daß man, zumal die Beſchreibung nicht 
nachhilft, nicht recht weiß, was man daraus machen fol, Nach meiner Meinung ges 
hört ſie nicht hierher, ſondern zur Se. Sallinago. 


8. Theil. 24 
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ſchnepfe geweſen wäre, daß man auf die Vermuthung einer Artver- 
ſchiedenheit haͤtte kommen koͤnnen. 

Die Hauptmauſer geht im Juli und Auguſt vor ſich, dauert 
auch bei einzelnen bis in den September; die Fruͤhlingsmauſer dage⸗ 
gen im Februar, ſo daß faſt alle bei ihrer Ankunft im Fruͤhjahr 
ihr kleines Gefieder bereits wieder erneuert haben und ſelten noch 
alte Federn dazwiſchen vorkommen; dies letztere gewohnlich nur bei 
jungen Voͤgeln vom vorigen Jahre. 


A u f ene, 


Unſere Waldſchnepfe bewohnt einen großen Theil der alten 
Welt. Sie iſt in ganz Europa, eben ſo faſt uͤber ganz Aſien 
und über viele Theile von Afrika verbreitet. Man hat fie in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Sibiriens, in Mittelaſien, ja in China 
und Japan gefunden, eben ſo in der Berberei, an der Gold— 
kuͤſte, und in Guinea. In den heißen Laͤndern lebt ſie in den 
Waldungen der hoͤchſten Gebirge und kommt nur zur Winterszeit 
auf die Ebenen herab. Dies iſt auch im ſuͤdlichen Europa zum 


Theil ſchon der Fall, waͤhrend ſie im mittlern und noͤrdlichen im 


Winter nach Suͤden wandert, im Sommer aber auch ſo hoch nach 
Norden hinauf geht, als es dort noch Baͤume und Gebuͤſch giebt. 


Auf Island und im obern Norwegen iſt fie daher nicht, ſonſt 


aber in allen europaͤiſchen Laͤndern bis an die Kuͤſten des Mittel— 
meeres und deſſen Inſeln hinab, uͤberall bekannt genug, und auch 
in unſerm Anhalt gemein. 

In ſuͤdlichen Ländern mag fie nur Strich vogel fein, in noͤrd— 


lichen iſt ſie dagegen Zugvogel. Wenn gleich in manchen Lagen, 


z. B. in England, ſchon viele uͤberwintern, was auch von ein— 
zelnen in Deutſchland geſchiehet, ſo ſucht die große Mehrzahl 


doch fuͤr die rauhe Jahreszeit ein milderes Klima auf und wandert 


regelmaͤßig bis nach Italien, in die Tuͤrkei und zum Theil noch 
uͤber das mittellaͤndiſche Meer hinuͤber, von woher ſie dann bei 
Eintritt einer mildern Jahreszeit wiederkehrt und ſich an ihre noͤrd— 
lichern Bruͤteorte begiebt. In Schweden und Finnland über: 
wintert keine, in Deutſchland, beſonders in ſeiner ſuͤdlichen Haͤlfte, 
ſchon eine ziemliche Anzahl, zumal in gelinden Wintern, eine groͤ— 
ßere Menge aber im ſuͤdlichen Frankreich und die Mehrzahl end⸗ 
lich in den ſchon genannten Laͤndern. In Sardinien ſollen ſo 
viele uͤberwintern, daß ſie dort einen Hauptgegenſtand der Winter⸗ 
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jagden ausmachen. In harten Wintern bleibt keine bei uns, we— | 


nigftens nicht in den ebenen Gegenden Mitteldeutſchlands; allein 
in gelinden Wintern iſt dies, wo es ſogenannte warme Quellen in 
den Gehoͤlzen giebt, eben keine Seltenheit. So uͤberwinterten in 
dem ſehr milden Winter 18½ zwei Waldſchnepfen, wahrſcheinlich 
ein Paͤaͤrchen, in einem Erlenbruche, nicht weit von meinem Mohn: 
orte. Desgleichen traf ich eine Waldſchnepfe am 7. Januar 1825, 
bei etwas Froſt mit Schnee und Regen, in meinem eigenen Waͤld— 
chen an; und ſo wuͤrde ſich fuͤr hieſige Gegenden noch manches Bei— 
ſpiel der Art auffinden laſſen. Noch gewoͤhnlicher ſind Nachzuͤgler, 
welche im Herbſt lange uͤber die Zugzeit hinaus dableiben, dann 
von fruͤhen Winterfroͤſten uͤberraſcht ſich aber eiligſt davon machen; 
es giebt dergleichen faſt in jedem Jahr. Dagegen laſſen ſich auch 
im Frühjahr manche durch zu frühe gute Witterung: verleiten, noch 
vor der rechten Zugzeit zuruͤckzukehren, denen es dann bei einem fo: 
genannten Nachwinter, je nachdem er ſtreng und anhaltend iſt, oft 
ſchlecht gehet, ſo daß man ſie einzeln wol an Doͤrfern und Staͤdten, 
hinter Zaͤunen und Hecken beſonders da findet, wo dieſe im Wider: 
ſchein der Sonne liegen, oder an unter Gebuͤſch verſteckten vom 


Eiſe freien Graͤben und Pfuͤtzen, oder wo es junges Nadelholz giebt, 


unter dieſem. 

Obgleich bei gutem Fruͤhlingswetter ſich hin und wieder ſchon 
im Februar eine Waldſchnepfe in unſern Gegenden zeigt, ſo ſcheint 
es doch, daß dies ſolche ſind, welche in der Naͤhe uͤberwintert ha— 
ben. Der eigentliche Ruͤckzug beginnt nicht vor Anfang des Maͤr— 
zes oder auch erſt um die Mitte deſſelben und dauert ohngefaͤhr 
einen Monat, ſo daß er meiſtens noch den halben April, in ſpaͤt 
warmen Fruͤhlingen auch wol durch dieſen ganzen Monat noch an— 
halt. Die Einzelnen, welche ſich zuweilen bis in den Mai verſpaͤ— 
tigen, gehoͤren zu den Ausnahmen. Da den deutſchen Jaͤger dieſe 
Schnepfen ungemein intereſſiren, ſo hat er ſich manche, die Ankunft 
derſelben begleitende Erſcheinung gemerkt; ſobald er im erſten Früh: 
linge die Wachholder- und Rothdroſſeln in laͤrmenden Schaa⸗ 
ren nach dem Norden zuruͤckkehren ſieht, wenn die erſten Fruͤhlings⸗ 
bluͤmchen, Schneegloͤckchen (Galanthus nivalis), Leberbluͤm⸗ 
chen (Anemone hepatica), Feigwarzenkraut (Ranunculus 
Ficaria) u. a. aus dem Boden hervorzukeimen anfangen, dann giebt 
es auch Waldſchnepfen; dagegen wenn ſich die Rauchſchwalbe 
einzeln zeigt, wenn in Laubholzgebuͤſchen die Knospen anſchwellen, 
namentlich wenn das liebliche Gruͤn des ſich entwickelnden zarten 

24 


— 
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Laubes junger Vogelbeerbaͤumchen (Sorbus auqguparia) ſich zeigt, 
dann hat fuͤr dieſes Mal der Schnepfenzug aufgehoͤrt. Nach dem 
Kalender iſt der Sonntag Oculi die Zeit, wo er mit Beſtimmt⸗ 
heit auf ihre Ankunft rechnet, er heißt daher bei ihm ſcherzweiſe 
„der Schnepfenſonntag“, und das auf ihn feſtgeſetzte Evangelium 
(vom Austreiben der Teufel ꝛc.) „das Schnepfenevangelium.” Doch 
iſt fuͤr eine große Zahl der Fruͤhlinge unſers mittlern Deutſchlands 
dieſer Termin noch etwas zu fruͤh geſtellt; ein alter Jaͤgerreim ſagt 
daher: Oculi, da kommen ſie (d. h. man darf erwarten, daß 
ſie da find); — Laͤtare, das Wahre (der Hauptzug); — Su: 
dica, ſind ſie auch noch da (aber der Zug nimmt ſchon ſehr ab); — 
Halmarum, Trallarum (nun iſt es damit aus, auf einzelne Zau— 
derer, welche noch zuruͤck ſein koͤnnten, darf nicht mehr gezaͤhlt wer⸗ 
den). Es ſind auch meiſtens nur Heckvoͤgel, welche ſich jetzt noch 
zeigen, oder gar ſolche, welche dies Jahr ſich nicht fortpflanzen mo: 
gen und ſich planlos herumtreiben. Uibrigens bezeichnet jener alte 
Jaͤgerſpruch, ein Jahr in das andere gerechnet, die Zugzeit in der 
That recht gut. 

Ein ganz Anderes iſt es mit dem Wegzuge, hauptſaͤchlich weil 
das dichte Gruͤn der Waldungen im Herbſte ihn mehr deckt, und 
die Voͤgel weniger beobachtet werden koͤnnen, auch der Jaͤger jetzt, 
wo er überall zu jagen findet, ſich weniger emſig mit der Schnepfen⸗ 
jagd befaſſen kann. Er geht daher fuͤr Manchen unmerklich vor— 
uͤber, faͤngt aber in der Regel immer gegen Ende des September 


an und dauert durch den October, meiſtens bis in den November 


hinein. Die zuletzt aus dem Norden kommenden ſcheinen ſehr ge— 
maͤchlich zu reiſen, wobei ſie ſehr fett, aber auch oft von harten 
Froͤſten und Schnee uͤberraſcht werden. Sehr oft ſind aber auch 
die kurz vor Ende der Zugzeit bei uns durchwandernden jene kleine, 
graubeinige Waldſchnepfen, welche manche Jaͤger fuͤr eine be— 
ſondere Art halten wollen. Wenn aber ſchon der Fruͤhlingszug keine 
feſten Regeln anzunehmen geſtattet, um ſo viel weniger darf man 
dies beim Herbſtzuge wollen, namentlich iſt gewiß, daß die Wald— 
ſchnepfen nicht alle Jahre dieſelbe Straße wandern, daß behin— 
dernde Umſtaͤnde ſie leicht auf Abwege fuͤhren moͤgen, wodurch es 
denn geſchieht, daß ſie in einem Striche oder in einem Gehoͤlze in 
dem einen Jahre ſehr haͤufig erſcheinen und im naͤchſten und meh— 
rern folgenden nur ganz einzeln geſehen werden. So erſchienen ſie 
im Herbſt 1824 im hieſigen Laͤndchen in noch nie geſehener Menge, 
wovon in dem einen Forſtrevier 84, in einem andern 62 und im 
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dritten einige und 50 Stuͤck geſchoſſen wurden, was ſeit einem Men⸗ 
ſchenalter und laͤnger nicht vorgekommen war; merkwuͤrdig genug 
kamen aber von jener Maſſe in meinem eignen Waͤldchen, eine 
Meile von jenen Forſten, in demſelben Herbſte, nicht mehr denn 
2 Stuͤck, eine fuͤr dieſes auch in andern Jahren viel zu geringe 
Zahl, vor. — Die Urſachen ſolcher Abwechſelungen moͤgen mit 
Wahrſcheinlichkeit in den gerade um dieſe Zeit herrſchenden Winden 
zu ſuchen ſein, da bekannt iſt, daß dieſe Schnepfe ſehr ungern ge— 
rade gegen den Wind fliegt, wenn dieſer naͤmlich etwas ſtark wehet, 
dann lieber mit halbem Seitenwinde fliegt und bei Stuͤrmen ganz 
und gar ſtill liegt. | 

Die Zeit des Fruͤhlingszuges mögen wieder andere Urſachen 
beſtimmen helfen. Iſt der Februar vom Anfange an ſehr gelinde 
und dauert ſolche Temperatur bis zu deſſen Ende fort, ſo ſind die 
Schnepfen auch zu Anfang des Maͤrz gewiß da; ſie wagen es, ſich 
den uͤbeln Folgen eines ſpaͤterhin oft genug noch vorkommenden 
Nachwinters auszuſetzen, indem ſie, ſo wenig wie andere Voͤgel, 
eine Vorempfindung von ſolchen Witterungsveraͤnderungen haben. 
Iſt den ganzen Februar hindurch hartes Winterwetter, und haͤlt 
dieſes wol gar noch den halben März ununterbrochen an, fo kom⸗ 
men ſie nicht vor Ende dieſes Monats. Es iſt alſo anzunehmen, 
daß ihre Zugzeit durch verſchiedene Beſchaffenheit des Wetters um 
einen Monat gefoͤrdert oder aufgehalten werden kann. Dauert ein 
ſolcher Nachwinter noch laͤnger, ſo kann ſich auch ihre Zugzeit noch 
laͤnger hinausſchieben, und in ſolchen Faͤllen kommen dann die 
Waldſchnepfen mit Kibitzen, Regenpfeifern, Lerchen, Staa: 
ren, Tauben und vielen andern durch die Kaͤlte aufgehaltenen 
Zugvoͤgeln zugleich an; alle ſind nun ſo eilfertig, daß viele Arten Tag 
und Nacht reiſen und ſich taͤglich kaum ein Mal ſatt freſſen, um 
nur die Reiſe ſo ſchleunig als moͤglich fortſetzen zu koͤnnen. In 
ſolchen Jahren kommen auch die Waldſchnepfen faſt alle ſo ſchnell 
nach einander, daß ihr Durchzug in wenigen Tagen voruͤber iſt und 
die Schnepfenjagd kaum zwei Wochen lang beſchaͤftigt; dabei ereig⸗ 
net es ſich denn auch, daß manche Gegend nicht eine einzige Schnepfe 
zu ſehen bekoͤmmt, während fie einen andern Strich in Menge tra— 
fen und durcheilten. Ein paar Tage Verſaͤumniß in ſolcher Zeit 
koͤnnen den Jaͤger um die ganze Schnepfenjagd, fuͤr dies Fruͤhjahr, 
bringen. Eben ſo wenig Anwartſchaft zeigt ſich dem Jaͤger nach einem 
ſehr gelinden Winter, weil die Schnepfen, durch die Witterung ver- 
leitet, ſich ſchon fruͤhzeitig auf die Ruͤckreiſe begeben, dabei aber 
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wenig Eile haben und in einem viel laͤngern Zeitraume, ſehr ver⸗ 
einzelt, ſich nach und nach durchſchleichen. Dagegen iſt ein Fruͤh⸗ 
ling, welcher nach einem anhaltenden, harten und ſchneereichen Win⸗ 
ter zur rechten Zeit, Mitte Maͤrz, ernſtlich mit Thauwetter beginnt 
und fortwaͤhrend gelinde bleibt, fuͤr die Schnepfenjagd der beſte; 
ſie kommen dann in wenigen Unterbrechungen nach einander an, 
zeigen nicht fo viel Eile, und ihr Durchzug dauert hoͤchſtens 3 Wo⸗ 
chen. — So beſtimmt nun auch alle dieſe Beobachtungen in der 
Natur begruͤndet und wahr find, fo würde man fie doch als allge: 
meine Regel nicht aufftellen koͤnnen, da ſelbſt die Witterung oft nur 
ſtrichweiſe geht. Deshalb wuͤrde fuͤr dieſes Fruͤhjahr (1836) ſich 
nicht einmal eine Vermuthung fuͤr den Schnepfenzug aufſtellen laſ⸗ 
ſen, indem Mitteldeutſchland im Ganzen einen ſo ſehr gelinden 
Winter, in ebenen Lagen faſt ohne allen Schnee, und nur an we⸗ 
nigen einzelnen Tagen, zu verſchiedenen Zeiten, eine Kaͤlte hatte, die 
nur ein Mal 10° Neaum. etwas uͤberſtieg; während das ſuͤdliche 
Deutſchland, wenigſtens in vielen Theilen, ſtrenge Kaͤlte bis zu 
20 und einige Grad, und einen ungeheuer ſchneereichen Winter hatte, 
wo Thuͤringen und der Harz mit ſo großen Maſſen Schnee bedeckt 
war, wie man ſich lange nicht erinnern konnte, eben jo das Erz- 
gebirge; dagegen ein Strich zwiſchen beiden Gebirgszuͤgen, von Suͤ— 
den nach Norden zu, in welchem auch unſer An halt liegt, frei 
davon blieb, ja nicht einmal Regen hatte und fortwaͤhrend an 
Duͤrre litt.“) ‘ 


e) Wie ſehr ſolche unregelmäßige Abwechſelungen i in der Temperatur und = Wit⸗ 
terung den Vogelzug ſtören, aufhalten oder beſchleunigen, oder gar in der Richtung ver⸗ 
ändern, iſt noch nicht fo oft beobachtet, als es die Sache verdient. Das Frühjahr 1835 
war in dieſer Hinſicht ebenfalls ſehr merkwürdig. Unſere hieſigen Nachtigallen, un⸗ 
ſer wohlbekannte Kuckuck u. a. m., ſonſt doch um die Mitte des April hier, ließen 
ſich, ohnerachtet die angenehmſte Frühlingsluft herrſchte, die Bäume ſich zu belauben 
anfingen, die Stachelbeerbüiſche längft abgeblüht, der Weißdorn vollkommene Blätter 
hatte, als ihnen fogar ſchon einzelne Schwalben vorausgeeilt waren, immer noch nicht 
ſehen und hören; erſt als wir unter Hoffen und Harren einige Tage in den Mai hinein 
vorgerückt waren, kamen auch ſie endlich an. Bald enträthſelten uns jedoch die einſtim⸗ 
migſten Zeitungsberichte dieſes ſonderbare Vorkommen. In einem weiten Striche Süd⸗ 
deutſchlands war nämlich gegen die Mitte des März eine fo furchtbare Maſſe Schnee ges 
fallen, daß längere Zeit die Straßen durch die Gebirge unfahrbar, auch hin und wieder 
Menſchen werunglückt waren. Ohne Zweifel lag den aus dem Süden zurückkehrenden 
kleinen Singvögeln dieſer Landſtrich, jetzt in ein ſo abſchreckendes winterliches Gewand 
gehüllt, gerade quer über ihren Weg zu uns, fie zögerten, wagten nicht ihn zu über⸗ 
N fliegen weil ſie nicht errathen konnten, wie weit dieſe widerwärtige Erſcheinung noch 
nordwärts hinaufreichte, und hielten ſich deshalb jenſeits deſſelben ſo lange auf, bis 
Thauwetter kam und eine gelindere Temperatur eintrat. Viele mag ein fo gräßliches 
Hinderniß in große Noth und gar manchem den Tod gebracht haben; denn unſere Wal⸗ 
dungen waren, in Folge jener Unglücksfälle, im Jahre 1835 jo ſparſam mit Inſekten 
freſſenden Singvögel beſetzt, als es unß ſeit vielen Jahren kaum jen als erinnerlich iſt. 
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Auch im Fruͤhjahr ziehen die Waldſchnepfen ungern gegen den 
Wind, zumal gegen den naßkalten Nordwind oder gegen den ſchar— 
fen Oſtwind; ſie kommen dagegen dann meiſtens mit ſanftem Luft⸗ 
zuge aus Suͤden oder Weſten an, zumal wenn ein wenig lauer 
Regen gefallen iſt, bei jener wohlthuenden Fruͤhlingswitterung, wel— 
che die Pflanzenwelt aus langem Schlummer hervorzaubert, und 
auch in der Thierwelt die angenehmſten Gefuͤhle weckt und ihr neues 
Leben einhaucht. Bemerkt der ruͤſtige Jaͤger fruͤhmorgens, beim 
Gefuͤhl einer lauwarmen Fruͤhlingsluft, daß in der entwichenen 
Nacht ein lauer ſanfter Regen gefallen iſt, ſo ſagt er im Scherz: 
„Heute Nacht hat es Schnepfen geregnet,“ und haͤlt ſich verſichert, 
beim Nachſuchen an geeigneten Orten ſeine Lieblinge anzutreffen. 

Ihre Reiſen machen die Waldſchnepfen nur des Nachts, vom 
Ende der Abenddaͤmmerung bis zum Anfange der Morgendaͤm⸗ 
merung, weil ſie in der erſten Haͤlfte jener und in der letzten die⸗ 
ſer eigentlich nicht ziehen, ſondern dann bloß nach Nahrung oder 
um ſich zu paaren herumſtreichen. Zu dichte Finſterniß oder ein⸗ 
tretendes Unwetter unterbrechen jedoch dieſe naͤchtlichen Wanderungen 
zuweilen, und ſie ſehen ſich bei ploͤtzlichem Erſcheinen ſolcher Hin— 
derniſſe gezwungen, ſich niederzuwerfen wo es auch ſei, und wenn 
es auf freiem Felde waͤre, von wo ſie dann erſt mit Tagesanbruch 
das naͤchſte Gebuͤſch zu erreichen ſuchen, um ſich darin verſtecken zu 
koͤnnen. Auch mag ſich manche beim Abendſchmauſe auf dem Freien 

von der Finſterniß uͤberraſchen laſſen, und dann daſelbſt bis zur 
Morgendaͤmmerung liegen bleiben; aber ſehr ſelten wird es eine 
wagen, auch den kommenden Tag uͤber ſolche Stelle nicht zu ver— 
laſſen, wenn nicht tiefe Furchen oder andere kleine Vertiefungen, 
oder Erdſchollen da ſind, wohinter ſie ſich verbergen und ſtill nie— 
derdruͤcken kann.?) — Haben fie auf ihren Reiſen Eil, wie gewoͤhn— 
lich im Fruͤhjahr, ſo bleibt keine laͤnger als einen Tag an dem 
Orte, wo fie bei Tagesanbruch angelangt war; fie zieht am Abend 


6) Dies iſt an ſich ſchon ein fo ſeitenes Vorkommen, daß folgender Zufall, welcher 
ſich vor einigen Jahren in hieſiger Gegend zutrug, ein halbes Wunder genannt werden 
kann. Nach einem nächtlichen ſtarken Schneefall, zu Ende des März, als aber der 
Schnee ſich eben wieder in Waſſer zu verwandeln begann und der Erdboden ſchon an vie: 
len Stellen wieder ſichtbar wurde, an hellem Tage, bemerkte ein hieſiger Landwirth auf 
einem Stoppelfelde, deſſen Fläche früher von Schweinen zerwühlt war, wodurch viele 
kleine Vertiefungen entſtanden waren, als er raſch darüber hin trabte, daß ſich fu eben neben 
dem Fußtritte ſeines Pferdes Etwas bewegte, worauf er ſogleich anhielt, genauer hinſah 
und, man denke ſich ſein Erſtaunen, eine Waldſchnepfe auf dem Boden hinzappelud erblickte, 
welche in einer jener kleiner Gruben ſich niedergedrückt gehabt haben mochte, wo X 
das Pferd zufällig getreten und zwar nur den einen Flügel zerbrochen hatte. 
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weiter, und der naͤchſte Tag ſieht fie ſchon in einer ganz entfern— 
ten Gegend. Dies iſt namentlich in kleinen abgeſonderten Gehoͤlzen 
immer der Fall, und unbedingt, wenn fie daſelbſt am Tage beun- 
ruhigt wurde, wo, wenn dies geſchahe, ſie auch das ſchlechteſte 
Wetter nicht abhaͤlt, ſich in der naͤchſten Nacht auf- und davonzu— 
machen; wogegen in groͤßern Waldungen, zumal bei unangenehmer 
Witterung, manche wol mehrere Tage verweilen, welches jedoch im 
Herbſte auch öfter als im Fruͤhlinge vorkommt. Wenn indeſſen dort 
haͤufig dieſelben Individuen mehrere Abende nach einander herum— 
ſchwaͤrmend beobachtet werden, jo darf man von dieſen vermüthen, 
daß ſie in der Naͤhe niſten wollen. Es darf jedoch nicht unbemerkt 
bleiben, daß im Fruͤhjahr jede Schnepfe, bevor ſie die Weiterreiſe 
antritt, die bekannten Tummelplaͤtze beſucht und, nach Jaͤgeraus⸗ 
druck, ſtreicht oder balzt, daß aber in kleinen Gehoͤlzen niemals eine 
ſtreicht, ſondern im Zwielicht ſich, ohne weitere Vorbereitung, von 
ihrem Tageslager aufſchwingt, hoch in die Luft ſteigt und ver- 
ſchwindet. Das Naͤmliche thun auch ſolche in groͤßern Waldungen, 
welche man am Tage viel beunruhigt und mehrmals aufgeſtoͤbert 
hatte; auch ſie ziehen, ſobald es Abend geworden, ſtumm und ei— 
ligſt von dannen. 

Eine nicht leicht zu erklaͤrende Erſcheinung beim Waldſchnepfen⸗ 
zuge iſt auch die, daß ſich dieſe Schnepfen im Fruͤhjahr in groͤßeren 
Waldungen viel fruͤher zeigen, als in kleinern, namentlich in abge— 
ſonderten Feldhoͤlzern. Gewoͤhnlich hat man in unſern Auenwaͤl— 
dern (zwar wenig uͤber eine Meile von hier und noch dazu gegen 
Norden gelegen) ſchon laͤngſt Schnepfen gejagt, theils beim Abſu— 
chen oder Abtreiben, theils auf dem Abendanſtande, ehe ſich nur 
eine einzige in den kleinen Gehoͤlzen um meinen Wohnort ſehen 
laͤßt, und wenn wir hier erſt anfangen mit Erfolg nach Schnepfen 
zu ſuchen, hat dort dieſe Jagd ziemlich aufgehoͤrt. Dieſe Thatſache 
laͤßt ſich nicht anders erklaͤren, als daß alle fruͤher in hieſigen Ge— 
genden ankommenden Schnepfen die ihnen jetzt noch zu luftigen 

und zu kalten kleinern Gehoͤlze uͤberfliegen, und in dieſer Zeit nur 
die groͤßern Waldungen zu ihrem Aufenthalte waͤhlen, welche Schutz 
gegen kalte und ſtuͤrmiſche Witterung geben, daher einen waͤrmern 
Boden haben, dem zu Folge auch Inſekten und Wuͤrmer fruͤher 
hervorkommen; daß dagegen jene von den durchziehenden Wald⸗ 
ſchnepfen ſo lange vermieden werden, bis auch in ihnen durch das 
Vorruͤcken der Jahreszeit die Temperatur gehoben, der Boden wär: 
mer geworden iſt, u. ſ. w. So darf man annehmen, daß es nur 
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Nachzuͤgler ſind, welche in kleinen Gehoͤlzen ſich zeigen. Da jedoch 
keine Regel ohne Ausnahme, ſo kann auch wol ein Mal ſchon fruͤh 
im Jahr eine Waldſchnepfe an ſolchen Orten vorkommen, vermuth⸗ 
lich weil fie die Tageshelle überrafchte, ehe fie eine größere Wal- 
dung erreichen konnte, wo ihr dann weiter keine Wahl blieb, als 
ſich ins erſte beſte Gehoͤlz zu werfen; denn die Waldſchnepfe ſcheuet 
am Tage das Freie ſo ſehr, daß ſie nie eine Strecke, wenn auch 
nur von einer Viertelſtunde Weges, uͤber Feld ſich zu machen 
getraut. 

Sie ziehen meiſtens einzeln, nicht ſelten auch paarweiſe, im 
Fruͤhjahr wie im Herbſt; aber nicht in Schaaren. Denn obgleich 
viele in einer Nacht dieſelbe Straße wandern moͤgen, ſo bilden ſie 
doch keine wirklichen Vereine; jede einzelne macht ihren Weg, un⸗ 
bekuͤmmert um die andern, fuͤr ſich allein. Zur Vermuthung, daß 
ſie heerdenweiſe wanderten, hat wol nur der Umſtand Veranlaſſung 
gegeben, daß es hin und wieder Orte giebt, wo man nach einem 
ſtarken Nachtzuge oft viele beiſammen antrifft. Hoͤchſt merkwuͤrdig 
ſind in dieſer Hinſicht die Waͤlder auf der Nordoſtkuͤſte der Inſel 
Ruͤgen, und manche Gegenden an der Holſteinſchen Kuͤſte, wie 
z. B. ohnweit der Elbemuͤndung der Garten meines Freundes P. 
von Woͤldicke, in welchem ſich eine nicht ſehr lange, einige Schritte 
breite Hecke befindet, aus Dornen, Haſeln und anderm niedern 
Strauchwerk beſtehend, welche in Verbindung mit einer kleinen park— 
aͤhnlichen Anpflanzung ſteht, und das einzige kleine, fuͤr dortige 
baumarme Gegend freilich nicht ganz unbedeutende, Buſchwerk am 
rechten Ufer des Elbeausfluſſes iſt. Auf dieſem kleinen Flaͤchenraume 
liegen oft nach einer warmen Herbſtnacht 20 bis 30 Waldſchnepfen, 
die von der Reiſe uͤber das Meer heruͤber ſtets ſehr angegriffen zu 
fein ſcheinen. Im Frühjahr, wo fie dagegen an der Oſtkuͤſte Hol: 
ſteins viel haͤufiger ſind, finden ſie ſich dort nur einzeln ein, um 
in der naͤchſten Nacht die Ruͤckreiſe über das Meer zu machen; denn 
laͤnger als einen Tag wartet auch keine daſelbſt. In den Waͤldern 
Ruͤgens ſollen ſie in beiden Zugperioden in unglaublicher Menge 
anzutreffen ſein. 

Wie ſchon aus dem Namen hervorleuchtet, iſt unſere Schnepfe 
eine Bewohnerin der Waͤlder und waldigen Gegenden. Sie macht 
faft keinen Unterſchied in den Holzarten, iſt im reinen Laubwalde, 
wie im gemiſchten, oder ſelbſt im reinen Nadelwalde anzutreffen, 
verweilt jedoch im alten Hochwalde nie lange; er dient ihr nur als 
Nolhbehelf in der Zugzeit, wie dann auch wol buſchreiche Gaͤrten, 
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ſelbſt in Doͤrfern oder Staͤdten, oder Dornhecken im freien Felde, 
oder gar bloße Feldraine ihr zuweilen eine kurze Zuflucht goͤnnen. 
Sie laͤßt ſich am Tage ſo wenig auf dem Freien ſehen, daß das 
letztere Vorkommen ſchon zu den groͤßten Seltenheiten gehoͤrt; auch 
auf Wieſen koͤmmt ſie ſo wenig vor, als in freien Suͤmpfen oder 
am Waſſer. Nur ein widerwaͤrtiger Zufall kann ſie vom Gebuͤſche 
entfernen. Sie wird auch jederzeit, wenn man ſie von zu kahlen, 
fuͤr ſie ſo wenig beliebten Orten aufgetrieben, gewiß dahin ſtreben, 
ein Gebuͤſch zu erreichen, ſelbſt wenn es auch nur in einem kleinen 
Brombeerbuſche oder ſonſt einem niedern Geſtraͤuch beſtaͤnde oder, 
wo auch dieſes mangelte, eine Reihe Weiden- oder andere Baͤume 
waͤre, an deſſen Stamme ſie ſich auf die Erde niederducken oder 
einigermaßen verbergen koͤnnte. Kaum iſt ein anderer Waldvogel 
ſo ſehr an Wald und Baͤume gebunden als ſie, und doch ſetzt ſie 
ſich nie auf einen Baum nieder. 

Wenn ſie die Wahl hat, wie fuͤr einen laͤngern Aufenthalt im— 
mer, ſo ſind ihre liebſten Gegenden die an ſich tiefliegenden, mit 
Erlenbruͤchern und Sumpfſtellen oder feuchten, buſchreichen Plaͤtzen 
abwechſelnden Laubwaͤlder, oder in Schwarzwaͤldern und gebirgigen 
Lagen die feuchten Thaͤler, mit naſſen, quelligen Stellen vermiſcht, 
wo hin und wieder auch Laubholzbaͤume und Geſtraͤuch vorkommen, 
oder wo Haſeln und Erlen wachſen, wo moorige Stellen mit Ge: 
buͤſch den Zuſammenhang des beſſer beſtandenen Waldes unterbre— 
chen, kurz, weder in zu trocknen, noch in zu einfoͤrmigen Waldun⸗ 
gen. Dort liegt fie am Tage gern an den einſamſten und duͤſter— 
ſten Stellen, und treibt ſich nur in der Daͤmmerung auf freiern 
Plaͤtzen, auf Waldwieſen, nahen Viehtriften und Waldwegen, oder 
an den feuchten Raͤndern des Waldes herum. Sie hat ihre beſondern 
Lieblingsplaͤtze, wo man alle antrifft, welche die Gegend beſuchen, wenn 
fie nicht ſchon weggeſcheucht worden waren, naͤmlich, dichtes Unterholz, 
das nicht zu jung iſt, lieber ſchon zu Stangenholz aufgewachſen 
ſein kann, und recht vielen Schatten giebt, wo der Boden kein 
Gras mehr hervorbringt, wo wenig oder kein Moos waͤchſt, wo 
aber altes, abgefallenes Laub in Menge modert. Sie liegt auch 
ſehr gern in den hohen Dornhecken in den Wäldern, namentlich 
von Schwarzdorn (Prunus spinosa), ebenfalls nur wo der Boden 
vom Graſe frei iſt; ferner in Erlenbruͤchern, wo dieſe nackten Bo— 
den und ſehr wenig Waſſer haben. Denn niemals liegt ſie dicht 
am Waſſer, dagegen gern auf feuchtem, aber nie auf naſſem Bo— 
den. Nur ungern und bei Verfolgungen wirft fie ſich zuweilen wol 
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auch an ſolchen Stellen nieder, wo noch das alte Gras und an— 
deres hoͤhere abgeſtorbene Pflanzengeſtruͤpp den Boden zwiſchen jun— 
gem Gebuͤſch bedecken, ſcheuet dies aber, ſo lange es noch gruͤn iſt, 
im Herbſte, ſo ſehr, daß wir uns nie erinnern, jemals eine Wald⸗ 
ſchnepfe aus langem Graſe auffliegen geſehen zu haben. 

Die Liebhaberei fuͤr manche beſondere Plaͤtzchen iſt nicht indi⸗ 
viduell, ſondern geht auch auf andere, ſpaͤter dieſe Gegend durch⸗ 
wandernde, Waldſchnepfen über, und wenn nicht allerlei Zufällig: 
keiten hier nur zu haͤufig ins Spiel kaͤmen, wuͤrde man alle im⸗ 
mer nur an den bewußten Orten finden. Recht auffallend iſt dies 
in von. Wald entbloͤßten Gegenden, wo nicht bloß daſſelbe Buͤſch⸗ 
chen, ſondern ſogar oͤfters genau dieſelbe Stelle, worauf fruͤher eine 
erlegt wurde, auch in der Folge, waͤhrend der Zugzeit, faſt jeden 
Morgen von einer oder einigen beſetzt gefunden wurde. Einer mei⸗ 
ner Bekannten im Militärgrenzlande von Ungarn zeigte mir ein 
Plaͤtzchen in feinem Garten, hinter einem Zaune, wo er ſchon meh: 
rere Jahre nach einander eine Waldſchnepfe beſchlichen und im Sitzen, 
ein Mal ſogar zwei auf einen Schuß, erlegt zu haben verſicherte.“) 

Auch dieſe Schnepfe ſieht man einen großen Theil des Tages 
mit Schlafen oder wenigſtens in voͤlliger Unthaͤtigkeit hinbringen. 
Wo ſie an einem unruhigen Orte liegt, d. h. wo ſie, der geringen 
Entfernung wegen, vernehmen kann, daß wiederholt Menſchen oder 
Vieh auf und ab gehen, da bleibt ſie aus Angſt den ganzen Tag 
auf derſelben Stelle; hingegen an ganz einſamen Orten wechſelt ſie 
dieſe auch laufend, doch auch nur in einem geringen Umfange; flie⸗ 
gend aber aus freiem Antriebe niemals. Hat man ſie vom erſten 
Orte aufgeſcheucht, ſo wird ſie noch aͤngſtlicher und haͤlt ſich an 
dem neuen Zufluchtsorte noch ruhiger, laͤuft hier noch weniger 
herum und verlaͤßt ihn, freiwillig, fliegend nur dann, wenn er ihr 
zu unſicher duͤnkt. Daß ſie am Tage ſchlaͤft und oft recht feſt 
ſchlaͤft, iſt zuverlaͤßig beobachtet, aber nicht um welche und wie viele 
Stunden. Sehr finſtere Naͤchte bringt ſie zum Theil auch ſchlafend 
zu; wir haben in ſolchen ſogar mehr als eine unter dem Lerchen⸗ 
garne gefangen, die ſich in der Finſterniß aufs Feld geworfen haben 
und da eingeſchlafen ſein mochten. 


°) Dies erinnert an eine Gewohnheit unſers Tagſchläfers, ſ. VI. S. 149. dies 
ſes Werkes. 
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Eißße u cha fen 


Die Waldſchnepfe iſt vor unzaͤhlichen Voͤgeln durch ein ſehr 
merkwuͤrdiges Aeußere ausgezeichnet. Der kurzgeſchwaͤnzte, dicke, 
faſt plumpe Rumpf, von niedrigen, ſtaͤmmichten Fuͤßen getragen, 
der kurze dicke Hals, vor allem aber der ganz eigenthuͤmlich ge⸗ 
formte Kopf, mit der ſo außerordentlich langen und hohen Stirn, 
dem kleinen abgeplatteten Scheitel, neben welchem, hoch oben an 
ſeinem Rande, die großen Glotzaugen liegen, das ſchnell abſteigende 
Hinterhaupt, die große, platte Wangenflaͤche, alles dieſes giebt zu: 
ſammen ein ſehr ſonderbares Bild. Das Geſicht der lebenden Wald- 
ſchnepfe, wenn ſie ſo daſteht, die Schnabelſpitze, wie gewoͤhnlich, 
tief gegen die Erde geſenkt, und den Beſchauer anglotzt, hat etwas 
Abentheuerliches und Barockes; ihre großen, glaͤnzenden Augen ſchei— 
nen nicht ſeitwaͤrts, ſondern auf dem Kopfe zu ſtehen, die Stirne 
faft zu fehlen oder in eine entſetzlich lange Naſe ausgedehnt, und 
die ganze Fratze eine laͤcherliche Einfalt zu heucheln. Haͤlt man ſie 
in der Hand, ſo ſperrt ſie zuweilen, vor Wuth oder Angſt, den 
Schnabel, wunderlich genug nur vorn, weit auf, indem ſich ſein 
oberer Theil von der Mitte an in einem Bogen erhebt und ſenkt, 
beide aber an der Wurzel feſt geſchloſſen bleiben.“) 

In ruhiger Haltung ſteht die Schnepfe faſt wie eine Ente, 
zieht aber gewöhnlich den Hals ſtark ein, wodurch er noch dicker 
und der Kopf ſpitzer wird, und traͤgt dabei den Schnabel nie wage— 
recht, ſondern immer mehr oder weniger mit der Spitze gegen die Erde 
geſenkt. Ihr Gang iſt niedrig, geduckt, ſchleichend, zuweilen trippelnd, 
aber wenig ſchnell und nicht anhaltend. Sie durchlaͤuft keine ſehr lan— 
gen Strecken, ſondern fliegt lieber dahin, wo ſie etwas zu ſuchen 
hat; noch weniger weicht ſie ihren Verfolgern laufend aus. Die 
fluͤgellahm geſchoſſene Waldſchnepfe iſt daher auch ohne Hund leicht 
zu erhaſchen, und wenn man ihr Zeit goͤnnt, ſo verkriecht und duckt 
ſie ſich, ohne vorher weit weg zu laufen. Sie ſieht gehend faſt 
immer ſanft, einfaͤltig und anſpruchslos aus, wovon nur allein das 
Maͤnnchen zuweilen in der Paarungszeit, wenn es um die Gunſt 
der Gattin wirbt, eine Ausnahme macht. 

Die Waldſchnepfe hat unter allen ſchnepfenartigen Voͤgeln den 


2) Daſſelbe kann auch am todten Vogel noch wiederholt werden, wenn man mit 
zwei Fingern die Seiten der Stirn (zwiſchen Schnabel und Auge) zuſammendrückt, wo 
ſich der Schnabel eben ſo öffnen und ſchließen läßt. 
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langſamſten Flug, ihn dabei aber ſehr in ihrer Gewalt, um nach 
Umſtaͤnden ihn zu maͤßigen oder zu beſchleunigen. Sie fliegt lange 
nicht ſo ſchnell als ein Rebhuhn, iſt aber viel geſchickter in klei— 
nen Wendungen, welche man im dichten Gehoͤlze oft bewundern 
muß, ſo wie ſie ſich auch ſchnell um eine Ecke zu ſchwenken, ſchraͤg 
in die Hoͤhe zu ſteigen oder ſo herabzuſtuͤrzen verſteht, dies alles 


mit einer ziemlichen Gewandtheit, zumal wenn ſie die Angſt dazu 


antreibt. Auf der Flucht fliegt ſie uͤberhaupt ſchneller, auch wenn 
ſie in gerader Linie fortgeht, aber niemals hoch, ſelbſt wenn ſie bei 
zu heftigem Verfolgen uͤber Gehoͤfte u. dergl. hinweg muͤßte, nicht 
viel uͤber 50 Fuß, ſonſt immer viel niedriger, und wo ſie uͤber eine 
freie Flaͤche gejagt wird, nur einige Fuß hoch uͤber der Erde hin. 
Sehr ungern entſchließt ſie ſich, nur wenn ſie mehrmals aufgeſtoͤbert 
und durch mehrmaliges Fehlſchießen zu ſehr geaͤngſtigt wurde, von 
einem Gehoͤlz zum andern übers Freie einen Strich von 5 — 600 
Schritten zu wagen, wo ſie nicht ſelten, wenn es auf dem Wege 
dahin hin und wieder ein einzelnes Geſtraͤuch oder eine kleine Baum⸗ 
gruppe giebt, ſich ploͤtzlich in dieſe wirft, oder, wenn ſie ſich bereits 
auf dem Freien befindet, ihr aber die Entfernung bis zum naͤchſten 
Gebuͤſch zu groß duͤnkt, wol gar auf halbem Wege um- und in 
einem großen Bogen an den erſten Ort zuruͤckkehrt. Sie taͤuſcht 
dadurch nicht ſelten den Verfolger, welcher ſie zu bald aus den 
Augen laͤßt. — In ſo eilendem Fluge ſchwingt ſie die Fluͤgel viel 
ſtaͤrker und haſtiger als ſonſt, ſtreckt ſie aber weniger weit vom 
Leibe weg, als im gemaͤchlichern Fluge. Beſonders ſchnell und hef— 
tig ſind die Bewegungen der Fittiche, wenn ſie vor Etwas erſchrickt 
oder prallt, wobei nicht ſelten, wie auch beim ploͤtzlichen Auffliegen, 
ein eigenes Rauſchen vernehmbar wird. Dies characteriſtiſche, bald 
mehr bald weniger hoͤrbare Geraͤuſch klingt dumpf wubwubwub 
(ſehr ſchnell ausgeſprochen), und iſt, namentlich beim Auffliegen 
im Gehoͤlze, noch mit Toͤnen vermiſcht, welche, dem Anſcheine nach, 
vom Anſchlagen der Schwingen an kleine Zweige und Blaͤtter her— 
ruͤhren, was jedoch ſo arg nicht ſein kann, weil man ſelten eine 
Spur von dieſem Anſtoßen an den Fluͤgelfedern findet. Der Auf— 
flug der Waldſchnepfe im Gehoͤlze bekoͤmmt durch dieſes Alles eine 
ſolche Eigenthuͤmlichkeit, daß der Geuͤbte daran augenblicklich dieſen 
Vogel erkennt und von allen andern unterſcheidet, ohne ihn noch 
geſehen zu haben. Auch wenn die Schnepfe ſich aus freiem Willen 
am Abend von ihrem Sitze, wo ſie den Tag uͤber lag, erhebt, geht 
dies ſehr ſchnell; ſie ſteigt dann ſogleich uͤber das Gebuͤſch hinaus 
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und verſchwindet in der Luft. Ehe jedoch die Fortſetzung ihrer Reiſe 
beginnt, treibt ſie ſich erſt noch einige Zeit auf den Futter- oder 
Balzplaͤtzen herum. 

Einen ganz andern, dem gewoͤhnlichen voͤllig unaͤhnlichen Flug 
hat unſere Waldſchnepfe an den letzterwaͤhnten Plaͤtzen, auf dem 
ſogenannten Striche, einer Art von Balzen, dem Meckern der Be— 
kaſſinen oder dem Wuchteln der Kibitze analog. Wer nur am 
Tage unſere Schnepfe und ihren Flug kennen lernte, wird ſie an 
einem ſtillen Fruͤhlingsabende ſchwerlich wieder erkennen. Wenn 
das Gefieder und ſeine Farben, die großen Augen, der dicke Kopf 
und Hals ſchon an Tagſchlaͤfer und Eulen erinnern, um noch 
ſo viel mehr wird die ſtreichende Waldſchnepfe ſo vollkommen einer 
Eule aͤhnlich, daß mancher Anfaͤnger ſie aus der Luft herabſchoß, 
in dem Wahne ſtehend, ſein Ziel ſei auf eine Nachteule gerichtet 
geweſen. Unter ganz eigenen Toͤnen, zuweilen wol auch ſtumm, 
kommt die ſtreichende Schnepfe mit dick aufgeblähetem Gefieder (da⸗ 
her viel groͤßer ausſehend) aͤußerſt langſamen Fluges heran, bewegt 
dabei ihre Fluͤgel ſehr traͤge in ganz matten kurzen Schlaͤgen auf 
und ab, ſtreicht, gewoͤhnlich ohne ſich weiter aufzuhalten, in gera— 
der Richtung fort, von einem Streichplatze zum andern, und macht 
ſo zwiſchen mehrern die Runde, bis die Daͤmmerung voruͤber iſt. 
In dieſem ſonderbaren Fluge treffen dann oft einige auf einem fol: 
chen Platze zuſammen, welche einander ſogleich bekaͤmpfen, ſich im 
Fluge herumtummeln, mit den Schnaͤbeln nach einander ſtechen, 
doch mit dieſer zu weichen und biegſamen Waffe nicht beſchaͤdigen, 
als hoͤchſtens einige Federn ausreißen koͤnnen. Zuweilen tummeln 
ſich mehrere zugleich in der Luft und unter einander her, und ge— 
rathen dabei ſo in Hitze, daß ſie ſich packen und mehrere Fuß tief 
gegen die Erde herabpurzeln oder gar zwiſchen die Zweige eines 
Baumes gerathen, ſo daß ein Mal ein entſchloſſener Schuͤtze (mein 
Bruder) von vier ſolchen hitzigen Kaͤmpfern, welche einen bewegli— 
chen Knaͤuel bildeten und ſich in den Zweigen einer Birke verhaͤder— 
derten, 3 Stuͤck mit einem Schuſſe herabdonnerte. Wenn ſie recht 
raufluſtig ſind, fliegen ſie nicht hoch, etwa 30 bis 40 Fuß, in we⸗ 
niger aufgeregter Stimmung aber wol 50 Fuß und noch hoͤher, 
und dann halten ſie ſich auch gewoͤhnlich nicht lange dabei auf. 
Die Orte, an oder uͤber welchen ſie dies ſonderbare Spiel treiben, 
ſind kleine freie Plaͤtze, ſchmale Thalwieſen, breite Wege, offene 
gruͤne Waldſchluchten oder andere Oeffnungen zwiſchen hoͤherm und 
dichtern Holze; ſie ſuchen ſolche alle Jahre wieder, wenn nicht Holz— 
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abtriebe bedeutende Veraͤnderungen in der Gegend gemacht haben. 
Dieſe Plaͤtze haben ihre Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch ſie ſich dem 
Kenner bemerklich machen, welche ſich aber ohne große Umſchweife 
nicht beſchreiben laſſen. Die Streichzeit beginnt mit der Ankunft 


der Waldſchnepfen im Fruͤhjahr, ſobald es ſtille und milde Abende 


giebt, wenn die Schwarz- und Singdroſſeln ihren Geſang an— 
zuſtimmen anfangen, namentlich wenn die durchziehenden Roth— 
und Wach holderdroſſeln ſich Abends in den hohen Hecken groͤ— 
ßerer Waldungen verſammeln und ihre Conzerte recht emſig anſtim⸗ 
men. Im Zwielicht, eben wenn das Zwitſchern der letztern nach 
und nach verſtummt, dann ſtreicht die Schnepfe, aber ihr ganzes 
Spiel dauert nicht viel uͤber eine Viertelſtunde, fo daß mit Ende 
der Daͤmmerung oder mit Eintritt der Nacht das Ganze voruͤber 
iſt. Eben fo ſtreichen fie in der Morgendaͤmmerung, wo die heran— 
nahende Tageshelle, wie am Abende die Finſterniß der Nacht, dem 
Spiele ein Ende macht. Nur bei ſtiller lauer Luft, beſonders bei 
oder nach einem ſanftem Spruͤhregen ſtreichen ſie am meiſten, aber 
keine einzige bei ſtarkem Regen, Sturm oder zu kaltem Wetter. 
Der Strich dauert die ganze Zugzeit und wiederholt ſich bei guter 
Witterung alle Abende und Morgen, wo ſie niſten bis in den April 


oder auch gar bis in den Mai. Ein unerhoͤrt ſeltner Fall iſt es, 


wenn ſich im Herbſte ein Mal eine Schnepfe auf dem Striche fe: 
hen oder hoͤren laͤßt. Ob bloß die Maͤnnchen ſtreichen, iſt nicht 
genau ermittelt, aber ſehr wahrſcheinlich. 

Die fliegende Waldſchnepfe hat noch das Beſondere, daß ſie 
den langen Schnabel nicht gerade ausſtreckt, ſondern ſeine Spitze, 
wie im Sitzen, gegen die Erde neigt, beim Streichen und andern 
Ausfluͤgen in der Daͤmmerung dies ſo arg, daß eine Linie uͤber den 
Ruͤcken zum Halſe und Kopfe und von da auf dem Schnabel herab 
gezogen im Genick beinahe einen rechten Winkel bilden wuͤrde. 

Unſere Waldſchnepfe iſt aͤußerſt furchtſam, mißtrauiſch und 
ſcheu; ſie zeigt ſich daher am Tage nie auf dem Freien ſitzend oder 
ſtehend, und iſt ſie ja bei Verfolgungen gezwungen, außerhalb des 
Gebuͤſches ſich auf die freie Erde niederzuwerfen, ſo druͤckt ſie ſich 
auch in demſelben Augenblicke platt auf den Boden nieder und liegt 
hier ſtill, bis die Gefahr ſich entfernt hat, wo ſie alsbald auffliegt 
und dem naͤchſten Gehoͤlze zueilt, um dort ſich ebenfalls ſogleich 
hinter einen alten Stamm, zwiſchen Baumwurzeln, oder auch nur 
zwiſchen dem alten Laube feſt niederzudruͤcken, ohne im eigentlichen 
Verſtande ſich zu verkriechen oder zwiſchen die Umgebungen zu ver⸗ 
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ſtecken. Dieſes Niederdruͤcken oder Ducken iſt ein Liegen auf Bruſt 
und Bauch, mit untergezogenen Füßen, eingezogenem Halſe, ziem— 
lich niedergebogenem Kopfe und gegen die Erde geſtuͤtzter Schnabel⸗ 
ſpitze. In dieſer Lage, ohne ſich zu regen, ſchaffen Farbe und Zeich⸗ 
nung des Gefieders ihr faſt immer einen ſichern Schutz gegen die 
ſpaͤhenden Blicke ihrer Feinde, weil ſie den gewoͤhnlichen Umgebun⸗ 
gen, duͤrrem Laube, Holzgebroͤckel u. dergl. ſo vollkommen aͤhnlich 
ſehen, daß die Umriſſe des Vogels mit ihnen verſchmelzen, ſo wie 
ſie, an einen alten Stamm gedruͤckt, einem Stuͤck abgebrochener 
Borke oder einer vorragenden Wurzel voͤllig gleich ſieht. Sie trifft 
auch ſolche Stellen faſt immer ſo gut, daß man in Verſuchung 
kommen moͤchte, zu glauben, ſie kenne dieſe Aehnlichkeiten, ſuche 
gerade ein ſolches Plaͤtzchen aus, und vermeide deshalb im Gegen⸗ 
theil andere, namentlich Gras, gruͤnes Moos u. dergl., weil ſie da 
ungleich leichter zu entdecken fein würde. Es hält in der That un: 
glaublich ſchwer, eine Waldſchnepfe zwiſchen alten Storzeln und 
duͤrrem Laube ſitzen oder liegen zu ſehen, ſelbſt fuͤr das ſchaͤrfſte 
Auge und fuͤr den an ſolche Dinge gewoͤhnten und geuͤbteſten Blick. 
Mein Vater, welcher hierin eine mir nie wieder vorgekommene Fer⸗ 
tigkeit ſich zu eigen gemacht hatte, beim ruhigen Umherſchleichen, 
oft ſogar ganz zufaͤllig, manche Schnepfe ſitzen ſahe und ſie erlegte, 
ehe ſie aufflog, verſicherte immer, daß auch er nie eine entdecken 
wuͤrde, wenn ihm nicht ihre Glotzaugen, wie ſchwarze Glaskorallen, 
entgegen funkelten, und daß, wenn ſie dieſe ſchließen wollten (wie 
z. B. Eulen und Tagſchlaͤfer), auch er die meiſten Male keine 
bemerken wuͤrde. Deshalb hielt er es auch fuͤr eine noch viel ſchwie— 
rigere Aufgabe, eine todt herabgeſtuͤrzte Schnepfe zu finden, als eine 
lebende, die er einfallen ſahe, ſitzen zu ſehen. 

Wenn ſie, wie Strand- oder Waſſerlaͤufer, auf dem Freien 
herumlaufend ſich ſehen ließe, ſo wuͤrde ſie nie ſchußrecht aushalten. 
Ihre Schuͤchternheit und Furchtſamkeit gebietet ihr aber ſich an duͤ— 
ſtern Orten niederzuducken, ſo Stunden lang ſtill zu liegen, und erſt 
dann aufzufliegen, wenn ſie die Fußtritte des Feindes ganz in der 
Naͤhe vernimmt. Hat ſie noch keine Nachſtellungen erfahren, ſo 
halt fie oft bis auf wenige Schritte, manchmal bis zum Ertreten 
aus, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß fie ſolche Annäherung haus 
fig im Schlafen uͤberraſcht. An ganz einſamen Orten und durch 
dichtes Gebuͤſch den Augen ihrer Feinde entzogen, ſchleicht ſie jedoch 
auch am Tage, obwol nur auf einem kleinen Raume, herum; das 
geringſte Geraͤuſch ſchuͤchtert ſie aber ſogleich wieder ein und macht, 
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daß fie ſich augenblicklich duckt, und wieder fo lange ſtill liegt, bis 
ſich aller Verdacht laͤngſt entfernt hat. Man erraͤth oft an dem 
friſch umgewendeten modernden Laube ihre Naͤhe; aber nur einem 
ſo ruhigen und ausdauernden Beobachter, wie meinem verſtorbenen 
Vater, wird es gluͤcken, fie bei ihrem gemuͤthlichen Treiben da be: 
lauſchen zu koͤnnen. Eigentlich kann auch nur ein guͤnſtiges Ohn— 
gefaͤhr ſo etwas befoͤrdern. — So dumm die Schnepfe ausſieht, iſt 
ſie nicht, und wenn ſie ſich manchmal unklug benimmt, ſo kam 
dies immer nur aus uͤbergroßer Angſt und Verbluͤffung. Scheucht 
man ſie auf, ſo fliegt ſie nie anders als auf der entgegengeſetzten 
Seite des Geſtraͤuches heraus und immer ſo, daß ſich Baͤume und 
Gebuͤſch zwiſchen ihr und dem Jaͤger befinden. Daß ſie ihn zuwei— 
len durch ploͤtzliches Niederwerfen taͤuſcht, iſt ſchon erwaͤhnt, aber 
nicht, daß ſie dies oft nur zum Schein thut, anſtatt ſich niederzu— 
ſetzen, ein Stuͤck nahe uͤber der Erde fortſtreicht, dann wieder in die 
Hoͤhe und weit fortzieht, ehe ſie ſich ſetzt, auch oft vor dem Nie— 
derſetzen einen ſehr großen Bogen beſchreibt, in ganz anderer Rich⸗ 
tung fliegt und endlich an einem Orte niederfaͤllt, wo man ſie gar 
nicht ſuchen wuͤrde. Bei einer vielmals aufgeſcheuchten und mit 
Fehlſchuͤſſen geaͤngſtigten Schnepfe in kleinen zerſtreueten Gehoͤlzen 
hat man oft Gelegenheit, ihre Klugheit, ſich den Augen und den 
Nachſtellungen des Schuͤtzen zu entziehen, zu bewundern, und der 
einzelne richtet da ſehr haͤufig gar nichts aus, weil er ſie zu bald 
aus den Augen verliert. 

Wie ungeſellig die Waldſchnepfe iſt, wurde ſchon oben geſagt. 
Vom Ziehen derſelben in Heerden kann daher nie die Rede ſein; 
fie macht ihre Reiſen einzeln oder hoͤchſtens paarweiſe, und dies 
letztere koͤmmt nicht allein im Frühjahr, ſondern dann und wann 
auch im Herbſte vor. Mit andern Voͤgeln macht ſie ſich vollends 
gar nichts zu ſchaffen; ſie mißtrauet auch den kleinſten und geraͤth 
vor groͤßern in Furcht und Schrecken, wie wenn alle Raubvoͤgel 
waͤren, und vor dieſen kennt ihre Furcht vollends keine Grenzen. 

Ihre Stimme hat mancherlei Abwechſelungen, aus rauhen und 
gedaͤmpften Toͤnen, wovon keiner angenehm klingt und keiner weit 
hörbar iſt. Im Auflliegen ſtoͤßt fie, jedoch nicht immer, ein 
ſehr gedaͤmpftes heiſeres Katch oder Dack ein oder ein paar Mal 
nach einander aus. Schreck und Angſt ſcheinen ihr dies auszu— 
preſſen, ſo wie ſie in Todesangſt ſehr oft ein quaͤkendes Schaͤhtſch 
ausftößt, das auch keineswegs weit gehört werden kann. Sie hat 
auch eine Art Lockſtimme, welche ſie des Abends, wenn ſie aus 

8. Theil. i 25 
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freiem Antriebe aus dem Holze auffliegt und ſich auf die Reiſe be— 
giebt, hoͤren laͤßt, indem ſie hoch durch die Luft fortſtreicht, dann 
aber auch, nur ein oder einige Mal nach einander, ein gedaͤmpftes 
aͤhtch ausruft, welches dem der gemeinen Bekaſſine aͤhnelt, 
aber einen dumpfern und viel tiefern Ton haͤlt, wobei dieſer auch 
am Ende des aͤhtch herabſinkt, waͤhrend er bei jener am Schluſſe 
immer in die Höhe ſteigt, wodurch ſich beider Locktöne, bei aller 
Aehnlichkeit, auffallend unterſcheiden. — Noch ganz andere Toͤne 
ſind die, welche unſere Waldſchnepfe in der Daͤmmerung auf den 
Balzplaͤtzen (beim ſogenannten Streichen) hoͤren laͤßt. Sie laſſen 
ſich ſo wenig wie die andern mit Buchſtaben genuͤgend verſinnlichen. 
Der eine iſt eine Art kurz abgebrochenen Pfeifens, ein ſehr hoher 
ſcharfer Ton, wie pßiep klingend, einſilbig, doch das E ein wenig 
hoͤrbar; — der andere ein dumpfer Kehllaut oder, wie das Ruch— 
ſen der Tauben, (wenn man ſo ſagen darf) ein innerlicher, indem 
er tief in der Bruſt hervorgebracht zu werden ſcheint, und klingt 
wie jurrk oder juarrk! Die Jaͤger nennen ihn hier gewöhnlich, 
von feiner Aehnlichkeit mit denen der Tauben,) das Murxen, 
und jenen, von der mit dem ſcharfen Piepen junger Haushuͤhnchen, 
das Schiepen. Die ſtreichende Waldſchnepfe laͤßt, wenn ſie im 
Frühjahr in dem oben beſchriebenen ſonderbaren Fluge auf den 
ebenfalls ſchon bezeichneten Plaͤtzen in der Daͤmmerung ankoͤmmt, 
bald den einen, bald den andern dieſer ſehr verſchiedenen Laute hoͤ— 
ren, oͤfterer, doch nie ſchnell nach einander, wenn ſie recht hitzig iſt, 
einzelner, wenn ihr das Wetter nicht recht behagt oder es ihr ſonſt 
am innern Antriebe fehlt, oder ſie koͤmmt und geht auch ganz ſtumm, 
wenn beides nicht ſo iſt, wie es ſein ſoll. Allem Anſchein nach 
find es nur die Männchen, welche murxen und ſchiepen; denn fo 
oft wir, wenn mehrere auf dem Platze, wo wir ſtanden, zugleich 
ankamen, und eine durch betraͤchtlichere Groͤße ſich auszeichnende 
(vermuthlich weibliche) Schnepfe dabei war, hoͤrten wir immer noch 
eine dritte Stimme, ein ſanfteres, von dem Schiepen der andern 
ſehr verſchiedenes, pip pip pip, auch pipip pip fortwaͤhrend da— 
zwiſchen. Sie waren uns, ſobald wir ſie ſchon von weitem ver— 
nahmen, immer das Zeichen, daß mehrere Schnepfen, ſich jagend, 
ankamen, wovon, wenn ſie, wie dabei gewoͤhnlich, niedrig zogen, 
zu hoffen ſtand, mehr als eine mit einem Schuſſe zu erlegen, weil 
jene Toͤne auch zugleich das Zeichen ſind, daß ſonderbarer Weiſe 


e) Noch mehr Aehnlichkeit hat er mit dem Knurren ganz junger Schweinchen. 
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dann eine Schnepfe ſo dicht hinter der andern her fliegt, daß man 
glaubt, der Schnabel der zweiten muͤſſe den Schwanz der erſten be— 
ruͤhren, und es ausſieht, als waͤren alle an einen Faden gereihet. 
Mehr als drei oder vier hinter einander haben wir jedoch nicht flie— 
gen ſehen, und dieſe in einer Reihe allezeit nur dann, wenn die 
vorderſte eine groͤßere, ein Weibchen, war. Waren es bloß Maͤnn— 
chen, ſo flogen ſie durch einander und ſtachen in den verſchiedenſten 
Schwenkungen auf einander los, wobei fie dann bloß murxten und 
ſchiepten, aber jene Toͤne nicht vernommen wurden. 

Die Waldſchnepfe laͤßt ſich leicht zaͤhmen und wird, beſonders 
jung anfgezogen, ſehr zutraulich, lernt ihren Waͤrter kennen und 
folgt ſeinem Rufen. Sie macht oͤfters, wenn ſie ein Maͤnnchen iſt, 
demſelben die ſonderbaren Stellungen und Gebehrden vor, welche 
ſonſt gewoͤhnlich nur der Paarung vorhergehen, d. h. ſie hebt den 
Vorderkoͤrper ſehr hoch, dehnt den Hals lang in die Hoͤhe, laͤßt 
den Schnabel ſo ſinken, daß er vorn am Halſe herabhaͤngt, blaͤhet 
die Federn am Rumpfe, haͤngt die Fluͤgel und laͤßt ſie auf der Erde 
ſchleifen, und ſchlaͤgt dazu mit dem Schwanze ein Rad. Nicht Tel: 
ten ſtoͤßt ſie dabei auch ihre Balztoͤne aus, wo man nach jedem 
ausgeſtoßenen Pfßiep dumpf murmelnde Bauchtoͤne vernimmt, wel: 
che klingen, als kaͤmen ſie aus dem Hintern; ſie ſind aber nur in 
der Naͤhe zu unterſcheiden. Sonft ift fie ein zu ſtiller Vogel und 
zu phlegmatifch, daher kein angenehmer Stubenvogel, hält ſich aber, 
bei ſorglicher Pflege, ein paar Jahre in der Gefangenſchaft. g 


ah me. 


Sie lebt von Inſekten und Wuͤrmern, am meiſten von Inſek⸗ 
tenlarven, welche ſich unter modernden Vegetabilien, namentlich ab— 
gefallenem Laube, oder im Miſte der Thiere aufhalten. Beim Uns 
terſuchen ihres Magens wird man dieſe animaliſchen Nahrungsmits 
tel faſt immer auch mit einigen zarten Faſern, wie von feinen Wurs 
zeln herkommend, ſeltner hier und da mit einem Grasſpitzchen ver: 
miſcht, oder gar ein Samenkoͤrnchen dazwiſchen finden, welches al— 
les aber im Verhaͤltniß zu jenen in fo unbedeutender Menge vor: 
koͤmmt, daß man es nur als zufaͤllig verſchluckt anſehen darf. Man 
kann daher wol eigentlich nicht ſagen, daß fie Kräuter und Wur: 
zeln genieße, da nur der Zufall oder der druͤckendſte Mangel ſie da— 
zu bewegen kann, kleine Theile vegetabiliſcher Natur zu verſchlucken; 
wenn naͤmlich nach ihrer Ankunft im Fruͤhjahre noch ein harter 
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Nachwinter folgt, ſieht ſie ſich zuweilen gezwungen, im Wiederſchein 
der Sonne liegende, offene Waſſer und Suͤmpfe aufzuſuchen, an 
welchen ſie dann nach lebendigen Weſen vergeblich herumtaſtend auch 
halbverfaulte Wuͤrzelchen und andere Pflanzentheile aus dem aufge— 
thaueten Schlamme hervorzieht und verſchluckt, von dieſer unnatuͤr— 
lichen Koſt jedoch in kurzer Zeit fo abmagert, daß fie dem Hun— 
gertode mit ſchnellen Schritten entgegen geht. 


Obwol vielartige Larven von kleinen Laufkaͤfern, von Schnaken, 
von Mift: und Dungkaͤfern ihre Hauptnahrung ausmachen, fo fin— 
det man doch auch oft die Kaͤfer dieſer Arten zwiſchen jenen in 
ihrem Magen, jedoch nur von kleinen Arten; die groͤßern ſcheinen 
ihr zu hart. Sie frißt zwar auch kleine nackte Schnecken, ſcheint 
ſie aber weniger zu lieben, als Regenwuͤrmer, welche ſie dagegen 
oft in Menge verzehrt. Man muß ſich wundern, wie ſie die klein— 
ſten Wuͤrmchen, ſogar Inſekteneier, mit dem Schnabel zu faſſen 
vermag, weil ſein unterer Theil kuͤrzer als der obere iſt; deshalb 
kann ihr dies auch nur auf feuchtem und nachgiebigen Boden gelin— 
gen, nicht aber auf hartem. 


Sobald die Abenddaͤmmerung angebrochen iſt, fliegt die Wald— 
ſchnepfe aus ihrem Verſteck auf und begiebt ſich aus dem Dickicht 
aufs Freie, naͤmlich auf breite Waldwege, Waldwieſen, groͤßere Ra— 
ſenplaͤtze, auf ſumpfige freie Stellen in der Naͤhe des Waldes, ſelbſt 
auf die nahen naſſen Aecker, vorzuͤglich aber auf an den Wald 
grenzende oder durch ihn hinziehende Viehtriften und Viehhalten. 
Hier laͤßt fie ſich an feuchten Stellen, oder da wo der Unrath des 
Viehes, beſonders vom Hornvieh, in Menge herumliegt, auf kur— 
zen Raſen, aber nie ins lange Gras, nieder, um hier ihre Nahrung 
zu ſuchen, bis es voͤllig finſter geworden iſt, und in der Morgen— 
daͤmmerung bis faſt gegen die Tageshelle wiederholt ſie daſſelbe. 
Nicht ſelten uͤbernachtet ſie auf ſolchen Plaͤtzen oder in ihrer Naͤhe, 
um des Morgens gleich wieder da zu ſein. 


Auch am Tage, vorzuͤglich Vormittags, ſchleicht ſie nicht ſel— 
ten ihrer Nahrung nach, doch geſchieht dies nur da, wo ſie nicht 
geſtoͤrt wird, und wo ſie dies Geſchaͤft unter dichtem, ſchattenreichen 
Gebuͤſche ungeſehen betreiben kann. Ihre große Furchtſamkeit macht, 
daß ſie dabei jedes ungewoͤhnliche, wenn auch noch ſo leiſe Geraͤuſch 
ſo einſchuͤchtert, daß ſie ſich ſogleich ſtill niederdruͤckt; weshalb aͤußerſt 
ſelten beobachtet werden kann, wie ſie bei dieſer Art ſich zu naͤhren 
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verfährt.*) War man ſo gluͤcklich, fie dabei zu belauſchen, fo ſahe 
man, wie ſie ihren langen Schnabel unter das abgefallene alte Laub 
ſchob und wie mit einem Hebel handgroße Klumpen deſſelben um— 
wendete, um zu den darunter ſteckenden kleinen Kaͤfern, Schnecken, 
vorzuͤglich aber Larven und Wuͤrmern zu gelangen. Sehr oft iſt 
an dem Orte, wo man eine Waldſchnepfe aufſtoͤbert, doch immer 
nur in einem nicht großen Umkreiſe, das alte Laub auf dieſe Weiſe 
umgewendet. Bekanntlich thun auch Droſſeln in gleicher Abſicht 
daſſelbe, allein auf eine ſo verſchiedene Manier, daß es dem Ken— 
ner, wenn er die Voͤgel auch nicht dabei uͤberraſchte, doch nicht ent: 
gehen kann, von welchen Gattungen ſolches Umſtoͤren des modern⸗ 
den Laubes herruͤhre; denn die Droſſeln zupfen, bac und werfen 
das Laub in kleinern Portionen um ſich und lockern es mehr auf, 
waͤhrend es die Waldſchnepfe ſtets in groͤbern Klumpen bloß um⸗ 
wendet und dieſe feuchten Klumpen dann noch mit dem Schnabel 
durchſticht, ſo daß dieſer oft bis an die Naſenloͤcher eindringt, weil 
er mit fo zartem Gefühl verſehen iſt, daß fie die Geſchoͤpfchen, wel: 
che ihr zur Speiſe dienen, gar nicht zu ſehen braucht, und ſie ge— 
wiß die meiſten Male nicht ſieht, ſondern bloß fühlt. 

So bohrt ſie auch in den feuchten, lockern Boden Loch bei 
Loch und durchſticht ihn ſondirend, ſoweit es ſeine Nachgiebigkeit 
und die Weichheit des Schnepfenſchnabels nur irgend geſtatten wol— 
len. Ganz vorzüglich gern durchtaſtet fie auf dieſe Weiſe den nicht 
ganz friſchen Rindviehduͤnger, weil er ein Aufenthalt zahlloſer In— 
ſektenlarven iſt, welche ihr von allen Nahrungsmitteln die liebſten 
zu ſein ſcheinen, und die Flaͤche aͤlterer Kuhflaͤden iſt von ihren 
Schnabelſtichen oft wie ein Sieb durchloͤchert. Die Eigenthuͤmlich— 
keit dieſer hinterlaſſenen Spuren verraͤth ſehr oft den nahen Auf— 
enthalt der Schnepfe. Sie iſt ſo begierig nach den kleinen, im 
Viehdung lebenden Kaͤfern und Larven, daß ſogar ein Mal einer 
meiner Bekannten am hellen Tage eine Schnepfe am Rande eines 
Waldweges, zwar kaum ein paar Schritte vom Gebuͤſch, jedoch 
ganz auf dem Freien, ein ſolches Haͤufchen durchſtechen ſahe, wobei 
ſie ſo emſig war, daß ſie ſeine Annaͤherung kaum beachtete und 
ſchußrecht aushielt; gewiß ein unerhoͤrt ſeltner Fall. Die Wald⸗ 
ſchnepfe beſchaͤftigt ſich uͤberhaupt gewoͤhnlich lange an einer Stelle, 
laͤuft da wenig oder gar nicht umher, ſondern fliegt, wenn es an 


e) Meinem Vater gelang es einige Mal aus feinem Vogelſtellerbäuschen dies, wie 
ſo manches Intereſſante aus dem Leben der Vögel, recht mit Muße beobachten zu können. 


- 
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der erſten nichts mehr giebt, an eine andere, oft ganz entfernt von 
jener. Dies läßt ſich auf dem Anſtande im Zwielicht leicht beob- 
achten. Am Tage iſt dies alles anders; fie ſchleicht da im Verbor— 
genen und verlaͤßt aus eigenem Antriebe ihr Verſteck nicht, noch 
viel weniger fliegt ſie dann nach Nahrung umher. | 
Daß fie, wie Bechſtein (a. a. O.) fagt, zuweilen auch Hai: 
delbeeren genieße, kann ich aus eigener Erfahrung nicht beſtaͤtigen. 
So einfaͤltig und trotzig die alt eingefangene Waldſchnepfe ſich 


auch anfaͤnglich betraͤgt, ſo laͤßt ſie ſich doch in den meiſten Faͤllen 


noch ziemlich leicht an ein Stubenfutter gewoͤhnen, wenn man ihr 
zuvoͤrderſt Regenwuͤrmer vorlegt, wenn ſie dieſe angenommen, etwas 
von dem F darunter mengt, ſpaͤter die Wuͤrmer zerſtuͤckelt, nach 
und nach immer mehr von dem Futter beimiſcht, bis ſie es endlich 
ohne jene hat freſſen lernen. Man waͤhlt dazu das auch andern 
Schnepfenvoͤgeln am meiſten zuſagende Semmelfutter, aus Semmel 
oder Weißbrod, in Milch eingeweicht, beſtehend. Zum Aufziehen 
noch etwas kleiner Jungen ſind ſogenannte Ameiſeneier noͤthig. Man 
kann an Gezaͤhmten das Stechen und Taſten nach Inſektenbrut 
und Wuͤrmern ſehr gut beobachten, wenn man ihnen ein Stüd 
weichen Raſen vorlegt, worüber fie ſich ſogleich hermachen, und ihn 
Strich bei Strich durchbohren. 


diet fan än g. 


Die Waldſchnepfe pflanzt ſich in allen geeigneten Waldungen 
des mittlern Europa und ſo auch bei uns fort. Noch haͤufiger 
ſcheint dies in von uns noͤrdlicher und oͤſtlicher gelegenen Loͤndern 
der Fall zu ſein, ſo weit nach Norden hinauf, als es ihr zuſagende 
Waldungen giebt; wo aber dieſe lichter werden und der Holzwuchs 
allmaͤhlig verkuͤmmert, wohnt keine mehr. Sie zieht bei uns die 
gebirgigen Waldungen den ebenen vor, auch muͤſſen ſie jedenfalls 
einen nicht unbedeutenden Umfang und mancherlei Abwechſelungen 
haben, als tiefere Thaͤler, Waldwieſen und andere lichtere Stellen, 
namentlich aber viel und dichtes Unterholz; denn im reinen Hoch— 
walde wohnt ſo wenig eine, als in ganz ununterbrochenen Dickun— 
gen. In hieſiger Gegend ſind es beſonders die anmuthigen Auen⸗ 
waͤlder an unſern Fluͤſſen, wo einzelne Paͤaͤrchen niſten; in den 
Waldungen des Harzes und des nahen Thuͤringens koͤmmt dies 
viel häufiger vor, und fie niſtet dort auch tief in den Gebirgen, auf 
nicht gar alten Schlaͤgen, wo viel Unterholz auch mit freien Stellen, 
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ſchmalen gruͤnen Thaͤlern und verſteckten Wieſen vermiſcht vorkoͤmmt, 
in nicht zu trocknen, aber auch gerade nicht ſumpfigen Lagen und 
ſtets an ganz einſamen, ſtillen Orten. Dort pflanzen ſie ſich mei— 
ſtens in reinem Laubholzwalde oder in mit Nadelholz untermiſchtem 
fort, wo es ſtellenweiſe Anflug von dieſem zwiſchen Laubholz giebt, 
ſelbſt noch wo das letztere von jenem ziemlich verdrängt iſt; aber 
ſelten wo es ganz fehlt und am wenigſten in hoͤhern Dickichten von 
Nadelbaͤumen. In kleinen abgeſonderten Felohölzern niſtet keine, 
moͤgen ſie auch ſonſt auf dem Zuge gern von ihr beſucht werden. 

Das fogenannte Streichen der Waldſchnepfen, wovon oben 
ſchon die Rede war, verkuͤndigt die Aufregung des Fortpflanzungs⸗ 
triebes und geht zum Theil der Paarung voran; denn es beginnt 
ſchon mit allen Anhaͤngſeln im Fruͤhjahr, wenn ſie ſich noch auf 
dem Zuge befinden und die wenigſten ſich ſchon gepaart haben. 
Die Maͤnnchen ſchwaͤrmen, locken und kaͤmpfen mit einander um 
die Weibchen, die ſich nachher auch auf jenen Tummelplaͤtzen ein⸗ 
finden und das Spiel mitmachen, bis fie Eier gelegt haben, wäh: 
rend von dieſer Zeit an die Maͤnnchen nur allein noch ſtreichen und 
dies ſo lange treiben, bis ſie Junge haben. Wenn indeſſen manche 
dies noch bis faſt zu Ende des Juni ſortſetzen, ſo ſind dies wahr— 
ſcheinlich ſolche, deren Weibchen die Eier eingebuͤßt hatten, und wel: 
che in dieſem Jahr ohne Nachkommenſchaft blieben; denn man darf 
mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß ſie in jedem Fruͤhjahr nur 
ein Gelege machen, wenn ihnen dies nicht ganz fruͤhzeitig und vor 
dem Bebruͤten geraubt wurde. Uibrigens fuͤhren mancherlei Ereig— 
niſſe in der Natur oft eine Verſpaͤtigung ihrer Ankunft am Bruͤ— 
teorte herbei, und in ſolchen Jahren kommen nicht ſelten die durch— 
reiſenden Waldſchnepfen ſchon gepaart bei uns an; dieſe ſchreiten 
denn aber auch ſehr bald zu ihren Fortpflanzungsgeſchaͤften. Dem 
Begattungsact gehen allerlei wunderliche Gebehrden und Bewegun— 
gen voran, die man nur an Gezaͤhmten beobachten kann, und wel— 
che oben ſchon beſchrieben ſind. 

Gewoͤhnlich im Mai, zuweilen auch fruͤher, denn man fand in 
einzelnen Fällen ſchon Ende dieſes Monats, oder gar noch viel früs 
her, ausgelaufene Jungen,“) ſucht ſich das Weibchen, in einer Ge: 
gend, wo ſelten Menſchen verkehren, ein ſtilles Plaͤtzchen, zwiſchen 
Moos und Graͤſern, hinter einem kleinen Buſche, alten Strunke, 


») Brehm (f. Naturg. a. V. Deutſchl. S. 613.) fand ein Mal am 6. Mai 
4 ſchon halb befiederte Jungen. 
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oder auch an einer von den Umgebungen gar nicht ausgezeichneten 
Stelle, nicht tief unter dem Schatten des Dickichts, ſondern mehr 
an Orten, wo Luft und Sonne nicht ganz davon abgehalten wer: 
den, obwol auch nicht auf groͤßern Bloͤßen. Hier benutzt es ent⸗ 
weder eine vorgefundene kleine Vertiefung des Bodens zur Neſtſtelle, 
oder es ſcharrt ſich ſelbſt eine ſolche, welche fie mit wenigem trod- 
nen Geniſt, Moos oder was ſonſt die naͤchſten Umgebungen dar— 
bieten, ganz duͤrftig und kunſtlos belegt, ſo daß ein ſolches Gruͤb— 
chen ohne Eier kaum fuͤr ein Neſt anzuſehen ſein moͤchte, zumal 
wenn, wie zuweilen, dieſe geringe Unterlage gaͤnzlich fehlt. Wenn 
die Alte nicht gerade uͤber den Eiern ſitzt und dann vor dem Su— 
chenden auffliegt, möchte es eben fo ſchwer zu entdecken, als nach⸗ 
her wieder aufzufinden ſein, wenn man vergeſſen haͤtte, ſich deshalb 
genaue Zeichen zu machen. Es wird daher meiſtens bloß zufällig 
gefunden. 

Das Weibchen legt nie mehr als 4 Eier, auch ſehr ſelten nur 
3; dieſer Fall mag vielleicht nur dann eintreten, wenn ihm das 
erſte Gelege genommen wurde, wodurch dann verſpaͤtete Bruten 
entſtehen. Koͤmmt es um dieſelben, wenn es ſchon einige Zeit ge— 
bruͤtet hatte, ſo legt es in dieſem Jahr nicht wieder. Dieſe Eier 
ſind im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße des Vogels, und mit denen 
anderer Waldvoͤgel verglichen, wol groß zu nennen, dies aber lange 
nicht in dem Maaße, als man dies von den Eiern der meiſten uͤbri— 
gen Schnepfenvoͤgel ſagen kann; denn ſie gleichen am Umfange kaum 
denen des gemeinen Kibitzes, ſind aber viel kuͤrzer geformt und 
erlangen die Größe der des Goldregenpfeifers bei weitem nicht. 
An Geſtalt gleichen fie mehr denen vieler Huͤhnervoͤgel, namentlich 
der Rebhuͤhner, ſind aber viel groͤßer als die der deutſchen Arten 
dieſer Gattung. Bei einer Laͤnge von faſt 22 Linien haben die 
meiſten am groͤßeſten Umfange, welcher wenig uͤber der Mitte liegt 
und dem ſtumpfen Ende nur etwas genaͤhert iſt, einen Durchmeſſer 
von über 17 Linien, dabei iſt zwar das eine Ende ſtark abgerun⸗ 
det, das andere aber nicht ſpitz zugerundet; ſie koͤnnen deshalb ſtark 
bauchicht, aber nicht wohl birn- oder kreiſelfoͤrmig genannt werden. 
Ihre Schale hat eine zwar glatte, aber von den ziemlich ſichtbaren 
Poren getruͤbte Oberflaͤche, daher faſt keinen Glanz. Ihre Grund— 
farbe iſt friſch ein bleiches Roſtgelb, etwas ins Roͤthliche ſpielend, 
mit rothgrauen Flecken und Punkten unter der Oberflaͤche, auf die— 
ſer mit Flecken und Punkten von einem dunkeln roͤthlichen oder gelb— 
lichen Braun. Bald find dieſe Zeichnungen häufiger, bald ſpar⸗ 


4 
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ſamer, auf der ganzen Flaͤche zerſtreut, oder auch, in den meiſten 
Faͤllen, am ſtumpfen Ende viel haͤufiger, als am entgegengeſetzten. 
In Sammlungen verbleichen die Farben merklich, und die Grund— 
farbe wird ſchmutziger, ſo daß ſie ein blaſſes Lehmgelb genannt wer— 
den kann. Sie variiren am meiſten in der Groͤße, wie die Voͤgel 
ſelbſt, und erreichen oft jene Maaße nicht, ſind aber in der Form 
weniger veraͤnderlich und etwas laͤnglichtere aͤußerſt ſelten. Ihre 
eigenthuͤmliche Geſtalt, Farbe und Zeichnung machen ſie, trotz der 
mancherlei kleinen Abweichungen, ſtets ſehr kenntlich. 

Das Weibchen bruͤtet ſehr emſig gegen 17 Tage auf denſelben 
und fliegt ganz nahe vor den Fußtritten des Suchenden erſt davon, 
laͤßt ſich aber nicht auf denſelben ergreifen. Es fliegt gewoͤhnlich 
nich weit weg und kehrt, ſobald ſich die Störung entfernt hat, wie: 
der auf das Neſt zuruͤck, ſelbſt wenn ihm ein Ei geraubt iſt. Nur 
im Anfange der Bruͤtezeit kann ſo etwas, ganz ungeſchicktes Zer— 
treten der Umgebungen, oder oft wiederholtes Nachſehen es dahin 
bringen, die Eier zu verlaſſen. Das Männchen ſcheint ſich wenig 
um Neſt und Eier zu bekuͤmmern, und man findet es ſelten ganz 
in der Naͤhe deſſelben. Die Jungen laufen aus dem Neſte, wenn 
ſie kaum abgetrocknet ſind, und nehmen nicht ſelten noch anklebende 
Stuͤckchen Eierſchalen mit fort. Jetzt iſt die Mutter ſehr beſorgt 
um ſie, und auch der Vater naͤhert ſich der Familie und nimmt 
einigen Antheil an ihrem Geſchick; denn wo beide Gatten in nicht 
gar großer Entfernung von einander im ſchwankenden, entſtellten 
Fluge und unter aͤngſtlichem Dack dack auffliegen, einen kleinen 


Kreis beſchreiben und in der Nähe ſich wieder niederwerfen, in die 


ſem Zwiſchenraume ſind auch die Jungen zu finden, die ſich aber 
fo verſteckt halten und ſtill liegen, daß fie aͤußerſt ſchwer zu ent: - 
decken ſind, was ohne Hund ſehr ſelten gelingt. Nach 8 Tagen 
ſieht man ſchon viele Federn hervorkeimen und die Dunen verdraͤn⸗ 
gen, ſo daß ſie in der dritten Woche bis auf Kopf und Hals ſchon 
ziemlich gut befiedert ſind und nun auch bald flattern lernen. Ehe 
ſie noch fertig fliegen koͤnnen, verlaſſen ſie ſchon die Mutter und 
zerſtreuen ſich in der Gegend, die ſie zuweilen mit einer ganz an⸗ 
dern vertaufchen. So fand ich einſt eine ſolche am 8. September 
in meinem eigenen Waͤldchen, wo nie eine bruͤtet, deren Gefieder 
ſich noch nicht voͤllig ausgebildet hatte; dieſe mußte wol von einer 
ſehr verſpaͤteten Brut ſein, deren es hin und wieder geben mag, 
ohne daß man der Vermuthung Raum zu geben braucht, als mad) 
ten die Waldſchnepfen zwei Bruten in einem Jahre. Waͤre dieſes, 
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ſo muͤßten ſich an den Bruͤteorten im Laufe des Sommers viel 
mehr Jungen zeigen, als dieſes jemals der Fall iſt. 


Man erzaͤhlt, daß die Alten an Orten, wo ſie ſehr beunruhigt 
wuͤrden, die zarten Jungen eins nach dem andern forttruͤgen, und 
will geſehen haben, daß fie ſolche unter den Schnabel, oder viel- 
mehr zwiſchen dieſen und den Hals geklemmt und ſo im Fluge an 
einen weit entfernten Ort geſchafft haͤtten. Aus Mangel eigener 
Erfahrung muß ich jedoch mich alles Urtheils fuͤr oder wider dieſe 
Sache enthalten. 


eine 


5 Die oben geſchilderte Furchtſamkeit dieſes Gefluͤgels hat ihren 
Grund hauptſaͤchlich in den haͤufigen Nachſtellungen. Es wird von 
einer Menge von Gefahren umlagert, und gar viele Feinde lauern 
ihm auf, welche alle nach ſeinem wohlſchmeckenden Fleiſche luͤſtern. 
Die Waldſchnepfe iſt Habichten und Edelfalken eine geſuchte 
und ſichere Beute, ſobald ſie ſich am Tage, von einem Orte zum 
andern fliegend, ſehen laͤßt; weshalb ſie dann auch nie ungezwun— 
gen auffliegt, weil fie nicht wiſſen kann, ob vielleicht in den Zwei: 
gen des naͤchſten Baumes nicht ſchon ein ſolcher Raͤuber lauert, die 
Gelegenheit wahrnimmt und augenblicklich nutzt, wogegen ſie nichts 
machen kann, als ſich moͤglichſt ſchnell ins dichteſte Geſtruͤpp zu 
werfen und zu verkriechen, aber ſtets verloren iſt, wo ſolches fehlt. 
Daher ihre aͤngſtliche Eil, wenn ſie am Tage ein Stuͤck uͤber das 
Freie muß, wozu ſie auch nur die aͤrgſten Verfolgungen von Seiten 
des Jaͤgers zwingen koͤnnen. Da bekanntlich die Habichte (Falco 
palumbarius und F. Nisus) oft Stunden lang zwiſchen Baum: 
zweigen ſtill ſitzen und auf Beute lauern, und nicht allein fliegende, 
ſondern auch ſitzende Voͤgel fangen, ſo iſt ſie ſelbſt in ihrem Ver— 
ſteck, ſobald ſie ſich regt, nicht ſicher vor ihren Klauen. Vielleicht 
ſtehen deshalb bei ihr die Augen ſo ſehr weit oben am Kopfe, da— 
mit ihren Blicken auch das, was von obenher koͤmmt, nicht entge— 
hen möge. — Auch der Wanderfalke (F. peregrinus) fängt na— 
mentlich in der Naͤhe ſeines Brutortes zuweilen eine Waldſchnepfe. 
Von andern Raubvoͤgeln hat dieſe dagegen wenig oder nichts zu 
fuͤrchten, da ſelbſt die zarten Jungen ſich ſo verborgen zu halten 
wiſſen, daß ein lauernder Buſſard u. a. wol nur ſelten eins er: 
wiſchen mag. Oefter gluͤckt dies den liſtigen Raben, Kraͤhen, 
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Elſtern und Hehern, die oft genug auch die Eier ausſpaͤhen und 
wegſchleppen. 

Unter den Saͤugethieren iſt der Fuchs ihr Hauptfeind. Ihr 
Fleiſch ſcheint ihm eine wahre Leckerei zu ſein, und er ſucht ſie da— 
her zu beſchleichen und zu erwiſchen, wo er weiß und kann. Beim 
Anſchleichen, das er bekanntlich meiſterlich verſteht, wobei ihn ſeine 
feine Naſe leitet und ſeine hoͤchſt empfindlichen Riechorgane das 
Plaͤtzchen, wo ſich ſein Schlachtopfer geduckt hat, genau bezeichnen, 
bedient er ſich nebenbei noch des Mittels, was man bei Jagdhun⸗ 


den „Vorſtehen“ nennt; er will ſich dabei feinen Gegenſtand fo ver: 


gewiſſern, daß er ihn mit einem raſchen Sprunge erſchnappen kann, 
und dies ſchlaͤgt ihm, vermoͤge feiner Meiſterſchaft in ſolchen Din: 


gen, nur ſelten fehl. Mein verſtorbener Vater ſahe einſt, im eigenen 
Waͤldchen ſchleichend, einen dieſer verſchmitzten Jagdverderber, genau 


in derſelben ſo anziehenden Stellung wie einen Huͤhnechund, mit 


einem aufgehobenen Vorderlauf, vor einem Geſtraͤuch feſt vorſtehen, 
ſchoß aber, da er vermeinte, er ſtaͤnde vor einem im Buͤſchchen ver— 
ſteckten Rebhuhn, den Wilddieb fogleich nieder, ehe er noch auf ſei— 


nen Gegenſtand einſpringen konnte, war aber nicht wenig uͤberraſcht, 


als ganz dicht vor dem todt niederſtuͤrzenden Fuchſe, ſtatt eines Reb— 


huhns, eine Waldſchnepfe herausflog; gewiß ein intereſſantes Vor⸗ 


kommen. Vor den Fuchsbauen, worin Junge liegen, findet man 
gar oft auch die Uiberbleibſel von Waldſchnepfen; und wie manche 
Alte mag er auf dem Neſte erwiſchen, wie viel junge Schnepfchen 
weghaſchen! In Waldungen, welche häufig von Fuͤchſen bewohnt 
werden, kommen daher wenig Schnepfen auf. 

Auch Katzen, ſelbſt zahme, beſchleichen Waldſchnepfen. Erſt 
im vorigen Jahr brachte die Hauskatze eines Einwohners hieſigen 
Orts eine Waldſchnepfe nach Haufe, welche nach genauer Unterſu— 
chung vorher nicht angeſchoſſen geweſen war. Auch Marder, Il— 
tiſſe und Wieſeln vernichten die Brut derſelben oft. 

Da der Menſch ihr Fleiſch als eine leckerhafte Speiſe ſchaͤtzt, 
ſo traͤgt auch er durch ſeine unablaͤſſigen Nachſtellungen ſehr viel, 
wo nicht das Meiſte zur Verminderung dieſer Vogelart bei, was 
noch ärger fein würde, wenn fie nicht ein einigermaßen geſetzmaͤßi⸗ 
ges Herkommen zu gewiſſen Zeiten, namentlich wo und wann ſie 
bruͤtet, in Schutz naͤhme und das Schießen derſelben dann wenig⸗ 
ſtens fuͤr unerlaubt hielte. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, namentlich Phi- 
lopterus auratus, Nitzsch, in den Eingeweiden aber eine Menge 
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von Wuͤrmern, namentlich Fadenbandwuͤrmer, Taenia Filum, 
in großer Anzahl, auch ein Amphistomum, und einige andere noch 
nicht beſtimmte Arten. 


Jagd. 


In kultivirten Laͤndern iſt dies Gefluͤgel ein Gegenſtand der 
Jagd. Man zählt es zur Niederjagd und ſtellt ihm, weil fein vor⸗ 
treffliches Wildpret allenthalben in einem bedeutenden Werthe ſteht, 
mit Schießen und Fangen ſehr nach. In der hieſigen Gegend 
wird mehr das Erſte als das Letztere betrieben, und das Schnepfen- 
ſchießen zu den ausgezeichnetſten Vergnuͤgungen gezaͤhlt. Zu den 
angenehmſten Partieen gehoͤrt unſtreitig der Anſtand auf ſtrei— 
chende Waldſchnepfen, zu welchem die Jahreszeit, mit dem ſicht— 
lichen und fuͤhlbar werdenden Wiedererwachen der Natur aus ihrem 
Winterſchlummer, allerdings viel beitraͤgt; ein ſolcher ſtiller, lauer 
Fruͤhlingsabend, mit Droſſelgeſang und Schnepfenſtrich, iſt geeignet, 
den Naturfreund in die ſeligſte Stimmung zu verſetzen. Der Jaͤ— 
ger begiebt ſich in der Fruͤhlingszugzeit der Schnepfen Abends oder 
auch Morgens, im Zwielicht, mit einer mit feinem Hagel geladenen 
Doppelflinte, an die Orte, wo er vermuthet oder aus fruͤher ge— 
machter Erfahrung weiß, daß Schnepfen dort ſtreichen, horcht auf 
die bekannten Toͤne, und ſchießt ſie gewoͤhnlich einzeln, wenn ſie 
im eulenartigen Fluge uͤber ihn hin oder an ihn vorbei ſtreichen, 
aus der Luft herab, welches der leichteſte Flugſchuß ſein wuͤrde, 
wenn nicht die eben endende Dämmerung (früher oder ſpaͤter ſtreicht 
keine) bloͤden Augen etwas hinderlich waͤre. Es iſt nicht noͤthig, 
daß ſich der Schuͤtze dabei aͤngſtlich verſteckt haͤlt; die ſtreichende 
Schnepfe beachtet auch den frei ſtehenden wenig, zumal wenn ſie 
recht hitzig balzt, und weicht ihm ſelten uͤber Schußweite aus, wenn 
dies weniger Statt findet. Je ſtiller und wärmer die Luft, deſto dumm: 
dreiſter zeigt ſich die Schnepfe, und fo umgekehrt. In kleinen abs 
geſonderten Holzungen ſtreicht keine Schnepfe, auch im groͤßern 
dann nicht, wenn man dort am Tage mit Hunden abgeſucht oder 
ſie durch Treiber beunruhigt und geaͤngſtigt hatte. Uiber die ſonſt 
noch das ſogenannte Streichen begleitenden Umſtaͤnde, auch daß es 
ſich fuͤgen kann, mehr als eine ſtreichende Schnepfe mit einem Schuſſe 
zu erlegen, iſt das Noͤthige ſchon oben beſchrieben. 

Wo man weiß, daß kein Schnepfenſtrich Statt findet, oder 
wenn dem Anſchein nach dem naͤchſten Abend kein gutes Anſtands— 
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wetter zu erwarten iſt, überhaupt auch in allen kleinern und zer— 
ſtreueten Waldtheilen, ſucht man mit einem gut dreſſirten Vorſtehe— 
hunde nach ihnen und ſchießt ſie im Auffliegen aus der Luft herab. 
Dies hat allerdings feine vielen Schwierigkeiten, theils der Umge⸗ 
bungen und der behindernden Baͤume und Zweige, theils der Ge— 
wohnheit wegen, daß die aufgeſtoͤberte Schnepfe dieſen Schutz kennt 
und gewoͤhnlich auf der entgegengeſetzten Seite oder ſo herausfliegt, 
daß Holz und Gebuͤſch zwiſchen ihr und dem Schuͤtzen ſteht. Da- 
her erfordert dieſes ſogenannte Abſuchen einen ſehr entſchloſſenen, 
fertigen Flugſchuͤtzen, obgleich die Schnepfe nicht zu den ſehr ſchnell 
fliegenden Voͤgeln gehoͤrt und auf dem Freien fliegend leichter als 
ein Rebhuhn zu erlegen iſt. Sie taͤuſcht ihn oft nach einem Fehl⸗ 
ſchuſſe durch Purzelbaͤume oder ungewoͤhnliche Schwenkungen, fliegt 
nach dem erſten Aufſtoͤbern, wobei ſie gewoͤhnlich ſehr nahe aushaͤlt, 
ſelten ſehr weit, wird aber nach oͤfterm Aufſuchen faſt immer ſcheuer 
und nach mehrern Fehlſchuͤſſen, oft nicht allein ſehr wild, ſondern 
auch ſo beſtuͤrzt, daß ſie an Orten eine Zuflucht ſucht, wohin ſie 
ſonſt nicht koͤmmt. Bei dieſer Art zu jagen iſt auch nothwendig, 
daß mehr als ein Schuͤtze den ſuchenden Hund begleitet, weil oft 
die Schnepfe herausfliegt, ohne daß auf ſie geſchoſſen werden kann, 
und es nun darauf ankoͤmmt, die Stelle zu bemerken, wo ſie ſich 
wieder niederließ, um ſie abermals aufſuchen zu koͤnnen, jenes aber 
haufig nur von einer Seite und von dem gerade auf dieſer gehen: 
den Schuͤtzen geſehen werden kann; was dann der eine Schuͤtze 
nicht ſieht, bemerkt vielleicht der andere deſto beſter. Im Herbſt, 
wenn die Baͤume noch voll belaubt ſind, hat dieſe Jagd noch bei 
weitem größere Schwierigkeiten, weil fie dann zu ſehr behindern 
der Schnepfe nachzuſchauen, und wenn in kleinen Gehoͤlzen im 
Fruͤhjahr dem Geuͤbten ſelten eine entkoͤmmt und uͤber lang oder 
kurz von ihm erlegt wird, fo geſchieht dies im Herbſte ungleich felt 
ner. Dann iſt das Abtreiben der Holzungen durch Menſchen 
(mit Klappern oder auch bloß mit Stoͤcken zum Anſchlagen verſe⸗ 
hen), das man in groͤßern Waldungen auch im Fruͤhjahr thut, 
anwendbarer, wobei ſich die Schuͤtzen auf freie Plaͤtze, Waldwieſen⸗ 
raͤnder, Waldwege oder ſonſt von Baͤumen nicht zu ſtark beſetzte 
Stellen vorſtellen und ſich die Schnepfen zutreiben laſſen. Wo aber 
Hochwild vorhanden, ſind ſolche Stoͤrungen freilich nicht zulaͤſſig. 
Rit dem Fangen der Waldſchnepfen giebt man ſich nur in 
manchen Gegenden, in vielen gar nicht ab. Man hat dazu hin 
und wieder eine Art großer Klebegarne, denen der Tagenetze fuͤr 
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Lerchen, ſ. d. W. IV. S. 178. u. f. ganz aͤhnlich, aber ſowol 
die Weite der Maſchen, als die ganzen Garne ſelbſt um das Zwie— 
fache groͤßer, eben ſo das Material ſtaͤrker, die Stangen, woran ſie 
aufgehaͤngt werden, auch ſtaͤrker und um Vieles hoͤher, ſo daß die 
horizontal angeſpannte Oberleine, durch welche eine ſolche Netzwand 
aufgeſtellt wird, wenigſtens 24 Fuß hoch von der Erde entfernt iſt, 
von welcher dann das Garn ſenkrecht, aber loſe, herabhaͤngt, ſein 
unterer Rand aber die Erde nicht erreicht, vielmehr noch bis gegen 
6 Fuß von ihr entfernt bleibt. Solche Wand mag dann, bei 18 
Fuß Breite (reſp. Hoͤhe), eine Laͤnge von 60 bis 70 Fuß haben, 
und man hat mehr als eine, ob ſie gleich nicht, wie die Lerchen— 
garne, hinter einander, ſondern eine an die andere jo geſtellt wer— 
den, daß ſie eine moͤglichſt lange Flaͤche verſperren. Sie werden 
an ſenkrecht in die Erde geſtoßenen Stangen oben mittelſt einer an⸗ 
geſpannten Leine an kleinen Ringen, wodurch ſie beweglich oder 
leicht ſchiebbar bleiben, befeſtiget, und das ganze Garn ſteht nicht 
ſtraff, ſondern haͤngt vielmehr ganz loſe und buſenreich herab. Mit 
ſolcher lockern Netzwand verſperrt man den Schnepfen ihren Weg, 
wo ſie Abends herumſtreichen, z. B. an Waldraͤndern, Baumſchluch— 
ten, Wegen, Triften u. dergl., wo man ſie oͤfters hin- und her— 
fliegen ſahe, und zwar muß eine ſolche quer uͤber ihren Weg auf— 
geſtellt ſein. In der Zeit, wo fie ſtreichen (balzen), ſollen fie blind— 
lings in die Garne fliegen, zu andern Zeiten aber dieſen Fallſtricken 
oft gluͤcklicherweiſe ausweichen. Zudem iſt noͤthig, daß an jedem 
Ende der Netzwand eine Perſon, hinter einem gruͤnen Schirm ver— 
ſteckt, aufpaßt, um, wenn eine Schnepfe ins Garn geflogen und 
ſich darin verhaͤdert hat, die betreffenden beiden Stangen ſogleich 
auszuheben, ſie ſammt dem Netze niederzulegen und ſofort die Ge— 
fangenen auszuloͤſen, die Stellung dieſes Theils der Fanganſtalt, 
durch Aufrichten der Stangen u. ſ. w. aber ſogleich wieder herzu— 
ſtellen, weil vielleicht noch mehrere Schnepfen im Anzuge fein Eon- 
nen. Selten haͤngt eine Gefangene ſo tief unten im Garne, daß 
ſie, ohne das Netz niederlegen zu muͤſſen, auszuloͤſen waͤre. Man 
hat deshalb die große Unbequemlichkeit, welche das Niederlegen 
u. ſ. w. der Fangenſtalt verurſacht, dadurch zu umgehen geſucht, 
daß man die Einrichtung anbrachte, das Garn mittelſt Rollen an 
jeder Stange hinaufzuziehen und herabzulaſſen; allein die ganze 
Anſtalt bleibt dennoch nicht nur eine ſehr koſtſpielige, ſondern auch 
eine muͤhſame und wenig eintraͤgliche, weil ſelbſt manche Schnepfe 
das Garn ſcheuet und abprallt, auch noch andere Hinderniſſe z. B. 
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ſchlechtes Wetter u. dergl. eintreten und den Fang vereiteln koͤnnen. 
Wenn daher die dabei noͤthigen beiden Aufpaſſer gute Flugſchuͤtzen 
ſind, ſo koͤnnen ſie die ſtreichenden Schnepfen auf eine weit leichtere 
und kuͤrzere Weiſe durch den Schuß bekommen, als mit dieſem um— 
ſtaͤndlichen Fangapparate. Ich halte daher für unnuͤtz, dieſe Fang: 
art, welche ihre Erfindung jenen Zeiten verdankt, wo man die noch 
ſehr mangelhaften Feuergewehre auch aͤußerſt ſchlecht zu handhaben 
verſtand, wo Schuͤtzen, welche man jetzt kaum zu den mittelmaͤßi⸗ 
gen zaͤhlen wuͤrde, ſchon eine unerhoͤrt ſeltene Erſcheinung waren, 
noch ausfuͤhrlicher zu beſchreiben, zumal dies bereits Bechſtein und 
Andere, welche uͤber Jagdſachen ſchrieben, gethan haben, wo es nach 
Gefallen nachgeſchlagen werden kann. 

Ein anderer, viel einfacherer Fang mit Klebegarnen wird 
indeſſen, zudem mit weit ſichererm Erfolg, auf kleinen vereinzelten 
Inſeln betrieben, wodurch eine Menge der verfchiedenurtigften Zug: 
voͤgel, welche des Nachts uͤber das Meer kommen und ermattet ſind, 
in Gefangenſchaft gerathen, worunter ſich haͤufig auch Waldſchnepfen 
befinden. Beſonders beruͤhmt durch dieſe Art von Vogelfang ſind 
die Bewohner der Inſel Helgoland, deren Lage dies freilich un— 
gemein beguͤnſtigt. Faſt jeder Hausbeſitzer hat dort ſein Klebegarn, 
das er des Abends quer uͤber die Gaſſe von einem Hauſe zum an— 
dern aufhaͤngt, und den naͤchſten Morgen voller gefangener Voͤgel 
findet, naͤmlich fo lange die Zugzeit dauert. Der Fremde mag 
dort Abends nicht wohl ausgehen koͤnnen, weil er, wenn er nicht 
Beſcheid weiß, aus einem Netze in das andere gerathen wuͤrde. Fuͤr 
den Liebhaber iſt beilaͤufig dieſer Vogelfang auf Helgoland von 
hohem Intereſſe, weil er ſchon viele, daſelbſt nicht erwartete Sel— 
tenheiten geliefert hat, und dort Arten vorkommen, die man bisher 
nur aus ſuͤdlichen Laͤndern erhalten hatte, z. B. Sylvia coerule- 
cula, Pall.; Motacilla melanocephala; eine wahrſcheinlich noch 
nirgends beſchriebene Art, welche ich Motaeilla citrinella nenne, 
u. a. m. 

Bequemer als jener Waldſchnepfenfang mit Klebegarnen iſt der 
mit Steckgarnen, weil dabei kein Aufpaſſer noͤthig iſt, und wer 
im Beſitz von Rebhuͤhnerſtecknetzen iſt, auch keine weitere Auslage 
hat. Es find dies die naͤmlichen, wie fir Thl. VI. S. 535. u. f. 
beſchrieben wurden. Man ſtellt ſie unter ſchattigem Gebuͤſche, wo 
kein Graswuchs, kurz, an Orten, wo man weiß, daß gern Schne— 
pfen da einfallen, zwiſchen Stämmen und alten Stoͤcken, bald ge: 
rade, bald im Zickzack, wie es ſich thun laſſen will, quer durch den 
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Wald, und ſieht täglich ein oder zwei Mal nach, um die Gefan— 
genen auszuloͤſen. — Aber noch viel beſſer als in dieſen fangen ſie 
ſich in dem Schleifennetz (ſ. VI. S. 537 d. W.), einer Erfin⸗ 
dung meines Vaters, deren Brauchbarkeit ſich hier gerade ganz vor— 
zuͤglich bewaͤhrt. — Ferner faͤngt man ſie auch in einzelnen Lauf— 
dohnen (VI. S. 537 ebenfalls ſchon beſchrieben), die man in die 
Gänge und Stiege unter dem Gebuͤſche aufſtellt und nebenbei Rei— 
ſer ſteckt, welche die Schnepfen verhindern neben den Dohnen durch- 
zulaufen. Man kann ſo quer durch einen Schlag eine lange Reihe 
ſolcher Dohnen ſtellen, ohne daß man dazu ſehr vieler einzelner 
Stuͤcke beduͤrfte, weil alle ſchlechtern Zwiſchenraͤume, wo Schnepfen 
einen unbequemen Lauf haben, wie geſagt, mit trocknen Reiſern, in 
Geſtalt eines kleinen Zaunes, verſperrt werden und man nur in die 
beſten Gaͤnge Dohnen ſtellt. Schlingen, Dohnen, Stellung derſelben 
iſt alles ſchon a. a. O. beſchrieben und bedarf keiner weitern Wie: 
derholung. Man faͤngt in dieſen Schnepfenſtiegen nicht allein auch 
Rebhuͤhner, Droſſeln und andere Voͤgel, ſondern ſelbſt ſogar Iltiſſe, 
Wieſeln und andere kleine Thiere. 


Nutz en. 


Daß das Fleiſch oder Wildpret der Waldſchnepfe in der gan— 
zen civiliſirten Welt als hohe Delicateſſe im ausgebreitetſten Rufe 
ſteht, iſt allgemein bekannt. Man haͤlt es fuͤr ein ſo leckerhaftes 
Gericht, daß bei der Zurichtung ſogar die Eingeweide ſammt In— 
halt dabei bleiben muͤſſen, und dieſe, gemeinhin Schnepfendreck 
genannt, ſogar fuͤr die hoͤchſte Leckerei gelten. Ob nun gleich nie— 
mand laͤugnen wird, daß dem Fleiſche dieſes Vogels ein ganz ei— 
genthuͤmlicher hoher Wohlgeſchmack und daneben eine vorzügliche 
Zartheit beigegeben ſei, die ihm vor allem andern Waldgefluͤgel un— 
bedingt den Vorzug geben, ſo darf man doch, trotz des Alten: de 
gustibus non est disputandum, dreiſt behaupten, daß, wie in 
den Beſchreibungen der andern Arten der Schnepfengattung ſchon 
geſagt wurde, es hinter denen der Bekaſſinen weit zuruͤck ſteht, 
zumal hinter dem der Scolopax major. Es iſt indeſſen auch ein 
gewaltiger Unterſchied zwiſchen feiſten und magern Waldſchnepfen; 
jene, wie ſie am oͤfterſten im Herbſte vorkommen, geben haͤufigſt 
einen unvergleichlich ſchmackhaften, zarten und ſaftigen Braten, 
welcher kaum noch etwas zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, waͤhrend die 
Fruͤhlingsſchnepfen durch Nahrungsmangel in einem anhaltenden 
Nachwinter oder durch ſchnelles Reiſen abgemagert, nicht ſelten ein, 
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wo nicht zaͤhes, doch ziemlich trockenes Fleiſch haben, wo dann auch 
gewoͤhnlich das Eigenthuͤmliche ſeines Geſchmacks ſchwaͤcher iſt, als 
bei den wohlbeleibten. Trotz dem, daß die Waldſchnepfe hinſicht— 
lich des Wohlgeſchmacks unbeſtreitbar hinter die Bekaſſinen zu— 
ruͤcktritt, ſo ſucht man ſie doch mehr als dieſe, ſei es nun weil ſie 
groͤßer von Koͤrper iſt, oder weil ſie einmal voͤn Alters her einen groͤ— 
ßern Ruf hatte, oder uͤberhaupt bekannter war, kurz man zahlt 
dem Jaͤger ein ſehr gutes Schußgeld und dem Verkaͤufer hohe Preiſe, 
in Landſtaͤdten nicht unter 12 gGr. pro Stud, welcher hier ſelbſt 
oft uͤber 16 gGr., in groͤßeren Staͤdten aber bis auf das Doppelte 
und Dreifache ſteigen kann. 

Die Kochkunſt bereitet dies Wildpret auf verſchiedene Weiſe zu; 
entweder man bratet es, ſammt allen Eingeweiden, am Spieße, 
und laͤßt das, was dabei aus dem After herausquillt, auf in But— 
ter geroͤſtete Semmelſcheibchen traͤufeln, oder man nimmt zuvor die 
Eingeweide heraus, entfernt bloß den Magen, macht aus den uͤbri— 
gen, nebſt Gewuͤrz u. dergl., ein Gehaͤckſel, was man gebraten auf 
geroͤſtete Semmelſcheibchen ſtreicht und neben der auf gewoͤhnliche 
Art in Butter gebratenen Schnepfe zur Tafel giebt, in beiden Faͤl— 
len aber dies, ohne auf die Maſſe von Eingeweidewuͤrmern, welche 
die Schnepfen in Unzahl beherbergen, zu achten, fuͤr die groͤßte 
Leckerei haͤlt. Uiber dieſen, nach Vieler Meinung verdorbenen, oder 
vielmehr uͤberſpannten, oder verdreheten, Geſchmack der Leckermaͤuler 
iſt, doch unbeſchadet der Sache, von Gelehrten und Ungelehrten 
ſchon viel geſpoͤttelt worden, ohne einen hohen e dieſer 
Zugabe gaͤnzlich weglaͤugnen zu koͤnnen. 

Das kleine, ſchmale, ſehr ſpitzige, ſtarre Neben e vor der 
erſten großen Schwingfeder ſtehend, das Eigenthum aller Arten aus 

der großen Familie der Schnepfenvoͤgel, bei der Waldſchnepfe in 
ihrer ſonderbaren Eigenthuͤmlichkeit am vollkommenſten, wird vom 
Miniatur: Maler als Pinſel benutzt, um die allerfeinſten Haar: 
ſtriche hervorzubringen, was die einzelne, oder auch zwei gegen ein- 
ander gebunden, auf eine Weiſe leiſtet, die mit dem zarteſten Haar⸗ 
pinſel nicht erreicht werden kann. 

Im Haushalt der Natur nuͤtzt die Waldſchnepfe noch durch 
Vertilgen einer großen Menge dem Waldbau ſchaͤdlicher Inſektenbrut. 


Schaden. 


Sie wird uns eben ſo wenig nachtheilig, als irgend ein an⸗ 
derer Vogel aus der Abtheilung der ſchnepfenartigen. 


8. Theil. a 26 


Drei und fechzigfte Gattung. 
Uferſchnepfe. Limosa. Brie. 


Schnabel: Sehr lang; bald gerade, bald ſanft, aber nie ſehr 
ſtark, aufwaͤrts gebogen; an der Wurzel ſtark und hoch, nach vorn 
allmaͤhlig ſchwaͤcher, in eine breitere, ohrloͤffelartige Spitze auslaufend, 
weich und biegſam bis zu dieſer, mit Seitenfurchen und einer Na— 
ſenfurche, welche bis zur allein hornartigen Spitze hinlaufen. Er 
aͤhnelt dem der Waldſchnepfen, iſt aber ſchlanker, nach vorn 
ſchwaͤcher, die Spitze ganz anders, nicht kolbig, ſondern loͤffelartig 
und der Oberkiefer kaum ein wenig laͤnger als der untere. 

Naſenloͤcher: Seitlich, durchſichtig, oval, aber ſchmal und 
in die Laͤnge gezogen, in einer weichen Haut nahe an der Stirn 
liegend, die nach vorn in eine Furche auslaͤuft, und mit einem et— 
was erhabenen Raͤndchen umgeben. 

‚Füße: Sehr lang, ſchlank, ſeitlich etwas zuſammengedruͤckt, 
hoch uͤber die etwas ſtarke Ferſe hinauf nackt, von den ſchlanken 
Vorderzehen die aͤußere und mittlere mit einer Spannhaut, welche 
zwiſchen der innern und mittlern fehlt oder nur als ein ſchwaches 
Anſaͤtzchen vorhanden iſt; die kleine, ſchwaͤchliche Hinterzeh nicht ſehr 
hoch geſtellt; die Krallen duͤnn, wenig gekruͤmmt, bei einigen die 
der Mittelzeh auf der Innenſeite mit einem gezaͤhnelten Rande. Die 
Fuͤße uͤberzieht eine weiche Haut, welche auf der vordern Seite in 
große Schildtafeln, auf der hintern in kleine, auf den Zehenruͤcken 
in ſchmale Schilder zerkerbt iſt. Die Zehenſohlen ſind etwas platt 
gedruͤckt. 

Flügel: Ziemlich lang, ſehr ſpitzig, ihr Hinterrand mondfoͤr— 
mig ausgeſchnitten, daher eine lange hintere Fluͤgelſpitze; die erſte 
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große Schwingfeder die laͤngſte, vor ihr jedoch noch ein ganz kleines, 
ſchmales, ſpitzes, verkuͤmmertes Federchen. 
Schwanz: Etwas kurz, ab- oder zugerundet, aus 15 Federn 
beſtehend. 

Das kleine Gefieder iſt dicht, derb, Weh geſchloſſen und mei⸗ 
ſtens glatt anliegend. 


Dieſe Gattung umfaßt Voͤgelarten, welche alle ſich einer mitt⸗ 
lern Größe naͤhern und in dieſer Hinſicht den groͤßeſten unter den 
Schnepfenvoͤgeln anſchließen. — Ihr verhaͤltnißmaͤßig weder zu Ele: 
ner noch zu großer Kopf hat eine lange und dabei flache Stirn 
und, weil die nicht großen Augen an den Seiten deſſelben gerade 
in feiner Mitte ſtehen, ein langes Geſicht, aͤhnlich denen bei To— 
taunus, aber ganz verſchieden von denen bei Scolopax; der Hals 
iſt lang; der ſchlanke Körper ſeitlich etwas, aber nicht ſtark, zuſam— 
mengedruͤckt, und ihre ganze Figur hat etwas Storchartiges. Als 
ſehr hochbeinige, langſchnaͤblige, ſchlanke und ſchoͤngebildete Geſtal— 
ten naͤhern ſie ſich ſehr den ender Gattung Waſſerlaͤufer (Totanus), 
welche ſie beilaͤufig an Größe noch uͤbertreffen; fie aͤhneln anderſeits 
aber auch der Gattung Scolopax, ſo wie ſie ebenfalls der Gattung 
Numenius ſehr nahe ſtehen, das eine wie das andere bald der Ge— 
ſtalt, bald der Sitten und Lebensart wegen. 

Unſere Gattung Limosa iſt nicht zahlreich an Arten, alle aber 
find als Gattungsverwandte gut characteriſirt. Außer denen, welche 
in Europa leben, beſitzt, ſo viel jetzt bekannt, Amerika und 
Neuholland nur noch ein paar Arten. Sie ſind einander 
ſehr aͤhnlich, manche beinahe nur dann zu unterſcheiden, wenn meh— 
rere der aͤhnlichen Arten neben einander geſtellt werden koͤnnen, oder 
wenn man fie im Leben beobachten kann. Ihre Farbenveraͤnderun— 
gen nach dem Alter und den Jahreszeiten, weil ſie alljaͤhrlich 
einer zwiefachen Mauſer unterworfen ſind, erſchweren dies um 
fo mehr, indem fie zugleich an einer Art ſehr verſchieden, aber de: 
nen anderer Arten auch wieder ſehr ahnlich find. Roſtfarbe, von 
der lebhafteſten zur matteſten, iſt bei allen am Fruͤhlings- oder 
Sommerkleide, ein mehr oder weniger duͤſteres Grau am Win— 
terkleide, und ein lichtes, ins Roſtgelbe ſpielendes, dunkelgeflecktes 
Braun am Jugendkleide vorherrſchend. Mehrere Arten ähneln 
in dem letztern den Voͤgeln der folgenden Gattung Numenius. 

Zwiſchen beiden Geſchlechtern herrſcht bloß der Unterſchied, daß 
das Weibchen ſtets etwas 1 als das Maͤnnchen iſt, jenes 
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bleichere oder unanſehnlichere Farben traͤgt (die jedoch von derſelben 
Art), auch das Sommerkleid namentlich ſpaͤter und nie ſo vollſtaͤn— 
dig bekoͤmmt, als das ſtets praͤchtiger und reiner ausgefaͤrbte Maͤnn— 
chen. Im Jugendkleide ſind jene Unterſchiede noch weniger be— 
merkbar. N 
Die Uferſchnepfen bewohnen im Sommer meiſtens noͤrdliche 
Gegenden, aus welchen ſie, zum Theil in großen Schaaren, im 
Herbſt nach Suͤden wandern, den Winter dort zubringen und im 
Fruͤhjahr wieder nach den kaͤltern Regionen zuruͤckkehren. Sie lie— 
ben das Seewaſſer, wandern deshalb gern laͤngs den Kuͤſten, woh— 
nen aber im Sommer in Suͤmpfen fern vom Meere. Die meiſten 
Arten ſind ſehr geſellig und halten nicht allein gern eigene Vereine, 
ſondern miſchen ſich auch, beſonders die vereinzelten, unter an— 
dere ſchnepfenartige Strandvoͤgel. Oft iſt eine einzelne Limoſe 
der Anfuͤhrer einer ganzen Geſellſchaft ſolcher, namentlich kleinerer, 
Strandvoͤgel, die ſich unter ihrer Obhut wohl befindet, weil jene, 
als ſehr mißtrauiſch und ſcheu, die Kleinen auf herannahende Ge— 
fahren aufmerkſam macht und ſie zur baldigen Flucht ermuntert. 
Sie ſchreiten zierlich und nicht ohne Anſtand einher, machen aber 
ſelten von der Fertigkeit ſchnell zu laufen Gebrauch, koͤnnen auch 
fertig ſchwimmen und tauchen, uͤben dies aber nur im hoͤchſten 
Nothfalle und nie freiwillig. Sie fliegen leicht, ſchnell, hoch und 
mit vieler Gewandtheit, auf dem Zuge nicht ſelten in einer ſchraͤgen 
Reihe hinter einander her. Sie haben eine laute Stimme, druͤcken, 
ducken oder verſtecken ſich nicht vor ihren Feinden, ſondern erwar— 
ten dieſelben frei daſtehend, bis ſie die Flucht ergreifen, und ent— 
fernen ſich dann gewoͤhnlich weit weg. — Ihre Nahrung, Wuͤrmer, 
Inſekten, auch Fiſch⸗ und Froſchlaich, ſuchen fie ſtets an freien Dr: 
ten am Waſſerrande, auf ſchlammigem Sumpfe oder auf naſſen 
Wieſen, deren Graswuchs noch ganz niedrig oder ſo iſt, daß ſie 
ihn ſtehend noch uͤberragen und ſich unbehindert nach allen Seiten 
umſehen koͤnnen. — Sie pflanzen ſich in ſumpfigen Gegenden, be— 
ſonders gern auf naſſen Wieſen fort, wo ſie gepaart leben, aber 
oft mehrere Paͤaͤrchen nahe beiſammen niſten, ein unkuͤnſtliches Neſt 
machen, ſtets nur 4 olivengruͤnliche, braungefleckte Eier legen und 
die Jungen wie Kibitze und andere Sumpfoögel erziehen. Sie 
haben ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch. 

„In dieſer Gattung (bemerkt Nitzſch nach Unterſuchung der 
Limosa melanura und rufa) wiederholt ſich durchaus die allge— 
meine Bildung der Schnepfenfamilie, und habe ich hier um fo 
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weniger erhebliche generiſche Eigenheiten ausmitteln koͤnnen, da beide 
genannte Arten manche anatomiſche Verſchiedenheit zeigen. Limosa 
melanura hat z. B. ſchmale, ſichelfoͤrmige Naſendruͤſen, die nur 
wenig auf den Stirnbeinen aufliegen, waͤhrend dieſelben bei L. 
rufa groß, breit, nierenfoͤrmig find, und den zwiſchen den Augen 
befindlichen Theil der Stirnbeine voͤllig bedecken. Der Magen iſt 
bei L. melanura ein ſtarker breiter Fleiſchmagen, bei ruka dagegen 
nur wenig muskuloͤs und faſt haͤutig. Die Blinddaͤrme ſind 
bei der erſten Art ſehr duͤnn, bei rufa aber ziemlich dick. Das 
Darmdivertikel iſt bei der erſten kurz und ſpitz, bei L. rufa auffal- 
lend lang, eingekruͤmmt und am Ende ſtumpf; die Nieren bei 
L. melanura in dem vordern Lappen am breiteſten, bei L. rufa 
in dem hintern.“ 
„Im Mangel des knochenzelligen Taſtapparats des 
Schnabels, in der Form des Bruſtbeins, in der Zahl der Bud: 
ten deſſelben (2 aͤußere tiefe und 2 innere ſehr kleine) — in der 
Kuͤrze der nur 6 bis 9 Linien langen (fuͤr ſo große Voͤgel gewiß 
kurzen) Blinddaͤrme, und in den Zotten auf der innern Darm— 
flaͤche kommen beide Arten mit einander uͤberein, ohne in dieſen, 
ſo wie in vielen andern uͤbereinſtimmenden Punkten ſich ſehr merk— 
lich von fo manchen ihrer Familienverwandten zu unterſcheiden.“ 
„Es ſind die Limoſen, ſo zu ſagen, große Tringen mit 
ſehr langem, etwas aufſteigendem Schnabel; mit welcher Gattung 
ſie denn auch die Stellung des Biegungspunktes des Oberkiefers, 
aber freilich weder den bemerkten Mangel des Taſtapparats noch 
auch die Darmzotten gemein haben.“ 


* E 
. 


Unter den Arten dieſer Gattung, welche Europa beſitzt, weicht 
eine und zwar die groͤßeſte, in einigen Stuͤcken weſentlich von den 
andern ab, gleicht ihnen jedoch in den meiſten wiederum ſo voll⸗ 
kommen, daß es nicht noͤthig ſcheint, fie in eine beſondere Unter: 
abtheilung oder Familie zu ſtellen, zumal die ganze Gattung nicht 
zahlreich an Arten iſt, von denen mir nur fünf bis ſechs be— 
kannt ſind. In Deutſchland haben wir 


Der e i AUrben. 


CCC 


243, 
Die ſchwarzſchwänzige Uferſchnepfe. 
Limosa mela nur a. Leist, 


Taf. 212. Fig. 1. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
59 ) Fig. 2. Altes Weibchen im Winterkleide. 


4 Fig. 1. Erſtes Winterkleid. 
e N Fig. 2. Jugendkleid. 


Große Uferſchnepfe, Seeſchnepfe, Pfuhlſchnepfe, gemeine —, 
größte —, rothe Pfuhlſchnepfe; Geiskopfſchnepfe, Geiskopfwaſſer— 
laͤufer, rother —, dunkelfuͤßiger Waſſerlaͤufer; ſchwaͤrzſchwaͤnziger 
Sumpfwader; rothhalſiger Sumpftreter; ſchwarzſchwaͤnzige — „große 
Limoſe; Lodjoſchnepfe; große Dftdäte. b 


Limosa melanura. Leisler, Nachtr. zu Bechſtein's Naturg. Deutſchl. Heft II. 
S. 153. — Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 196. — Nilsson, Orn. suec. 
II. p. 49. n. 163. — Barge d queue notre. Temminck, Mau, nouy. Edit. II. 
pb. 664. — Pittima reale. Savi, Oru. tose. II. p. 301. — Meisner und Schinz, 
Vög. d. Schweiz. S. 209. n. 200. — Meyer, Taſchenb. III. S. 149. = Brehm, 
Lehrb. II. S. 609. — Deſſen Naturg. a. Vög. Deutſchl. S. 626. — Gloger, 
Schleſ. Wirbelthier-Fauna. S. 47. v. 201. — Landbeck, Vög. Würtembergs. S. 61. 
v. 215. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 49. Taf. XI. Fig. 11. Jugendkl. 
u Nachtr. S. 266. Taf. XXXVI. Fig. 73 Männchen im Semmerfteide. i 


Sommer oder Hochzeitskleid. 


Scolopax aegocephala. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 667. n. 16. — Lath. ind. 
II. p. 719. u. 16. Scolopax belgica, Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 663. n. 39. — 
Lath. Ind. II. p. 716. u. 9. — Totanus aegocephalus. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. 
IV. S. 234. (voller Unrichtigkeiten). —= La grande Barge rousse. Buff. Ois. VII. 
5. 505. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 237. Id. Pl. enl. 916. — Gerard. Tab. 
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elöm. II. p. 235. == Red- Godwit. Lath. Syn. V. p. 142. — Uiberſ. von Bed: 
ftein. III. 1, ©. 117. u. 14. b. — Bewick, brit. Birds. II. p. 80. == De Grotto. 
Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 53. und: De Marel, ebend. IV. t. p. 321. — Wolf 
und Meyer, Taſchenb. II. S. 369. — Bechſtein, orn. Taſchenb. II. S. 290. 
n. 3. Koch, Baier. Zool. I. S. 308. u. 192. 

Winterkleid⸗ 


8555 Limosa. Liun. Syst. edit. 12. I. 1. p. 245. n. 13. — Gmel. Linn. 
I. 2. p. 666. n. 13. — Totanus Limosa. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. ©. 
244. (Bier Verwirrung..) = La Barge ou 45 commune. Buff. Gis. VII. p. 500. 
t. 27. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 231. . Fig. 1. == Id. Pl. enl. 874. — Ge- 
rard. Tab. elem. II. p. 232. Jade Kae Lath. Syn. V. p. 146. — Uiberſ. 
v. Bechſtein. III. 1. S. 118. u. 17. = Pantana, o Moschetione, o Pittima. 
Stor. deg. ucc. tav. 462. (Nicht ganz reines Kleid.) = Bechſtein, orn. Ta⸗ 
ſchenb. II. S. 287. n. 5. 

\ Jugendkleid. 

Totanus rufus. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 253. (Mit Limosa rufa 

vermengt.) 


Anmerk. Eine Menge anderer Synonyme, welche der Gattung angehören, wo 
aber die Art zweifelhaft blieb, können nicht mit aufgeführt werden. Es herrſcht in 
ältern Werken ein unglaublicher Wirwar über die Arten dieſer Gattung, den in neuerer 
Zeit Bechſtein, weil ihm dieſe Vögel viel weniger, als allen feinen Vorgängern bes 
kannt waren, aufs Aergſte trieb, ſo daß es kaum möglich iſt, aus ſeinen Beſchreibungen, 
zumal im Taſchenbuche, ſich herauszufinden. Leisler hatte nach ihm das Verdienſt, 
zuerſt wieder dieſe Vögelarten nach der Natur zu beſchreiben und ihnen im Syſtem ihre 
naturgemäße Stellung anzuweiſen. 


n 


Der Schwanz iſt Ihwarz, an der Wurzel weiß. Die faſt ge: 
rade Kralle der Mittelzeh hat auf ber innern Seite einen vorſtehen— 
den gezähnelten Rand. 


Beſchreibung. 


Dieſer anſehnliche Vogel if unter den einheimiſchen der größte 
feiner Gattung und auffallend genug charakteriſirt, um ihn mit kei— 
nem andern verwechſeln zu koͤnnen. Der zweifarbige Schwanz, ein— 
fach ſchwarz, an der Wurzel einfach weiß, beides ſcharf (ohne an— 
dere Miſchung und ohne Zacken) getrennt, unterſcheidet dieſe Art 
auf den erſten Blick von allen andern dieſer ſchoͤnen Gattung, die 
auslaͤndiſchen Arten nicht ausgenommen. Es haben auch nur we: 
nige andere Schnepfenvoͤgel eine aͤhnliche Faͤrbung des Schwanzes, 
wie z. B. Strepsilas interpres, Haematopus Ostralegus und 
Charadrius Vanellus, welches aber im Uibrigen ganz abweichende 
Arten und Gattungen ſind. Auch von allen einheimiſchen groͤßern 
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Arten der Gattung Totauus unterſcheidet unſere große Limoſe dieſe 
Faͤrbung und Zeichnung des Schwanzes. 


Sie hat vollkommen die Groͤße einer Haustaube (Columba 
domestica) von einer mittlern Spielart, ſieht aber ihres langen 
Schnabels, ſehr geſtreckten Halſes und ihrer hohen Beine wegen 
noch viel größer aus. Uibrigens variirt die Größe bei verſchiedenen 
Individuen bedeutend, fo daß nicht die jungen Vögel allein die 
kleinſten und die aͤlteſten die groͤßeſten find, ſondern dieſes oder je: 
nes bei allen vorkommen kann. Dabei ſind die Weibchen ſtand— 
haft groͤßer als die Maͤnnchen, und dies oft ziemlich auffallend. 
Die Laͤnge des Vogels, von der Stirn bis zur Schwanzſpitze, d. h. 
(wie immer) ohne Schnabel, gemeſſen, wechſelt fo zwiſchen 14½ 
bis 15%, Zoll; die Breite von 29 ½ bis zu 32 Zoll; die Lange des 
Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze 9 bis 9½ Zoll; die Länge des 
Schwanzes 3½ bis über 3½ Zoll; die tubeiieh Flügel reichen bis 
an das Ende deſſelben. 


Die Flügel find groß, an ihrem Hinterrande fo ſtark mond— 
foͤrmig ausgeſchnitten, daß auch hinten eine zweite Fluͤgelſpitze von 
den lanzettfoͤrmigſpitzen Schwingfedern dritter Ordnung gebildet wird, 
die am zuſammengelegten Fluͤgel ziemlich auf das Ende der vierten 

Schwingfeder erſter Ordnung reicht; dieſe, von welchen die erſte 
die laͤngſte von allen, ſind ſtark, etwas breit, von der Mitte an 


nach und nach 1 und endlich ſchmal zugerundet; ſie haben 


ſtarke, gerade, elaſtiſche Schäfte. Sie nehmen an der Spitze an 
Breite zu, fo wie fie an Länge abnehmen, bis zu denen der ziweis 
ten Ordnung, welche die kuͤrzeſten ſind, erſt an den letzten an Laͤnge 
wieder etwas zunehmen, fait gleich breit find, ein ſchief nach hin: 
ten abgeſtumpftes oder faſt gerades Ende und ſchwache, ein wenig 
hinterwaͤrts gebogene Schaͤfte haben. An der Wurzel der erſten 
großen Schwinge entſpringt ein nur 1 Zoll langes, ſehr ſchmales, 
in der Mitte kaum 1 Linie breites, zugeſpitztes Federchen, welches 
einen ſehr ſtarren, ſchwarzen Schaft hat und ganz braunſchwarz 
ausſieht. 

Der Schwanz iſt etwas breit; feine 12 re: find ziemlich 
ſtark, gleichbreit, am Ende ſchief abgerundet, beinahe von gleicher 
Laͤnge, ſo daß das Schwanzende gerade oder in der Mitte gar noch 
ein wenig ausgeſchnitten erſcheint; eine bei Schnepfenvoͤgeln nicht 
haͤufige Form, und der am gemeinen Kibitze aͤhnlich, aber im 
Ganzen verhaͤltnißmaͤßig kleiner. 
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Das kleine Gefieder iſt ziemlich weich, beſonders an den untern 
Theilen, doch auch hier nicht pelzartig. 

Der Schnabel iſt ſehr lang, zumal bei alten Voͤgeln, auch 
ſtark und hoch an der Wurzel, aber nach vorn allmaͤhlig niedriger 
und ſchmaͤler, und vor der Spitze ganz ſchwach werdend, dieſe wie⸗ 
der ein wenig breiter, kolbig, ſtumpf zugeſpitzt, inwendig an beiden 
Theilen ausgehoͤhlt, ſo daß ſie zwei kleine Loͤffelchen bildet, wie Ohr⸗ 
loͤffel, wovon das obere ein wenig uͤber das untere vorſteht, d. h. laͤnger 
iſt. Er iſt bald ganz gerade, bald biegt er ſich ſeiner ganzen Laͤnge 
nach ſanft aufwärts, und dieſe Biegung wird gewoͤhnlich im ges 
trockneten Zuſtande auffallender als ſie im Leben war. Seine Firſte 
iſt flach abgerundet, ſo auch ſein Kiel; die Kinnſpalte reicht noch 
nicht bis in die Mitte vor und iſt ziemlich ſchmal. Die Mundkan⸗ 
ten ſind ſtumpf, aufgetrieben, durch eine parallele Laͤngefurche, die 
erſt nahe vor der Spitze verlaͤuft, auf der Schnabelflaͤche bezeichnet. 
In dieſe Furche laͤuft am Oberſchnabel die Bedeckung der Naſen⸗ 
hoͤhle, in welcher das ſehr ſchmale, 3 Linien lange, keilfoͤrmigovale, 
durchſichtige Naſenloch kaum 3 Linien weit von der Stirn liegt, 
ſpitz aus, deſſen Raͤndchen, zumal oberwaͤrts, etwas vorſteht. In⸗ 
wendig hat der Oberſchnabel eine tiefe Rinne, welche vom Gau⸗ 
men an bis in die Loͤffelbaſis vorlaͤuft; der Unterſchnabel iſt breiter 
ausgehoͤhlt. Die Zunge iſt ſchmal und ſpitz, reicht bis uͤber die 
Mitte des Schnabels vor und hat einen gezaͤhnelten Hinterrand. 
Der ganze Schnabel iſt im Leben ſehr weich und biegſam, nur die 
löffelartige Spitze hornhart. — Seine Farbe iſt bei alten Voͤgeln, 
beſonders im Fruͤhjahr, ein truͤbes Rothgelb, das zu andern Zeiten 
ſich mehr einer gelblichen Fleiſchfarbe nähert, bei erwachſenen jun: 
gen Voͤgeln aber wirklich Fleiſchfarbe iſt. Dieſe lichte Farbe geht 
an der Firſte und auch von der Mitte des Schnabels in ſchwaͤrz— 
liches Braun und an der Spitze nach und nach in Braunſchwarz 
uͤber. Der Rachen iſt bei jungen Voͤgeln fleiſchfarbig, bei alten 
blaß gelbroth, bei beiden ſpitzewaͤrts graubraͤunlich. 

Die Maaße des Schnabels ſind bei dieſer Art ſehr Wesch 
denn waͤhrend er bei recht alten Individuen uͤber 5 Zoll lang, an 
der Wurzel 61, Linien hoch und 5 Linien breit iſt, koͤmmt er bei 
andern, namentlich jungen, aber völlig erwachſenen, nur von 4, 
Zoll Laͤnge, von 5½ Linien Hoͤhe und 4½ Linien Breite vor; die 
zwiſchen dieſen Extremen liegenden Verhältniſſe ſind die gewoͤhn⸗ 
lichern. 


Das Auge iſt weder groß noch klein, hat einen ſehr dunkel⸗ 
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braun gefaͤrbten Stern und weißlich befiederte Lider. Es iſt weit 
vom Schnabel entfernt, und dieſe Stellung mit der flachen, ſehr 
wenig aufſteigenden Stirn bildet ein ſehr langes Geſicht, das dieſe, 
wie andere Arten dieſer Gattung, vor den meiſten uͤbrigen Schne— 
pfenvoͤgeln ſehr auszeichnet. 

Die Fuͤße ſind ſehr lang, ſchlank, berhältnißmäßfg jedoch ſtaͤr— 
ker als bei den hochfuͤßigen Totanus- Arten, beſonders ſtark an den 
Ferſengelenken, hoch uͤber dieſe hinauf nackt, an Unterſchenkeln und 
Laͤufen von den Seiten ziemlich zuſammengedruͤckt; die vordern Ze— 
hen ſchlank, mit etwas gedruͤckten Sohlen, deren Raͤnder aber we— 
nig vortreten; die Spannhaut zwiſchen der aͤußern und mittlern 
Zeh anſehnlich, die zwiſchen dieſer und der Innenzeh aber nur ein 
ſchwaches Rudiment und kaum bemerkbar; die Hinterzeh nicht ganz 
kurz, aber ſchwach, uͤber dem Zehenballen eingelenkt, doch nicht hoch, 
fo daß fie ſtehenden Fußes ſtets mit dem vordern Theil (die Kralle 
unbeachtet) den Boden beruͤhrt. Die Fuͤße, deren Uiberzug vorn 
und hinten und auf den Zehenruͤcken in Schilder, übrigens netzar— 
tig zerkerbt, und an den Sohlen warzig iſt, ſind im Leben ziem— 
lich weich, auch etwas biegſam. Die Krallen ſind mittelmaͤßig, nur 
wenig gebogen, ſpitz, unten etwas ausgehoͤhlt, die an der Mittel- 
zeh beſonders groß, beinahe ganz gerade, an der Seite nach innen 
mit einem hervorſtehenden, kammartig gezaͤhnelten Rande. Sie er— 
innert an die Krallen der Reiher. Die Farbe der Fuͤße iſt bei 
alten Voͤgeln pechſchwarz, bei erwachſenen Jungen grauſchwarz, in 
fruͤherer Jugend dunkelgrau; die der Krallen ſtets hornſchwarz. 
Im getrockneten Zuſtande iſt die Fußfarbe bei allen ſchwarz. 

Im Dunenkleide ſind die Jungen am Kopfe, Halſe und 
dem ganzen Oberkoͤrper licht gelbbraun mit roſtgelber Miſchung und 
braunſchwarzen ſtreifenartigen Flecken, an der Bruſt und dem Bau— 
che weiß. Der Schnabel iſt noch ſehr kurz und ganz weich, roͤth— 
lichweiß, an der Spitze grau; die Fuͤße ſehr weich, an den Gelen— 
ken, beſonders der Ferſe, ſehr dick, wie geſchwollen, hellgrau von 
Farbe. Es ſind ſtackelbeinige, ziemlich haͤßliche Geſtalten. 

Sobald der junge Vogel erwachſen und ſein vollſtaͤndiges Ge— 
fieder erhalten hat, alſo im ausgebildeten Jugendkleide, iſt ſein 
Schnabel ſchmutzig fleiſchfarbig, auf dem Ruͤcken und an der Spitze 
grauſchwarz; der Augenſtern dunkelbraun; die Fuͤße ſchwarzgrau 
oder tief aſchgrau; die Krallen ſchwarz. Die Zuͤgel ſind braun— 
ſchwarz; ein Streif uͤber denſelben bis uͤber das Auge weiß oder 
nur weißlich; Kinn und Kehle weiß; Oberkopf, Wangen, Hals und 
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Kropfgegend roſtroͤthlich- oder roſtgelblichgrau, an der letztern und 
auf der Gurgel am lichteſten, auf dem Scheitel und der untern 
Halswurzel oͤfters dunkler braungrau gefleckt; Oberruͤcken und Schul: 
tern erdbraun, in der Mitte der Federn meiſtens am dunkelſten, an 
den Seiten und Enden derſelben in braungelbliche oder weißbraͤun— 
liche Einfaſſungen und Kanten uͤbergehend; der Unterruͤcken ſchwarz, 
mit braͤunlichgrauen Federraͤndern; Buͤrzel und obere Schwanzdeck⸗ 
federn rein weiß, nur die laͤngſten der letzten an den Enden ſchwarz. 
Da nun auch der Schwanz von oben geſehen ſchwarz iſt, ſo ſteht 
der große weiße Buͤrzelfleck von unten wie von oben (am Unter⸗ 
ruͤcken) zwiſchen Schwarz, von dem er in gerader Linie ſcharf be— 
grenzt iſt, und ſo eine eigenthuͤmliche, rechtwinkelichtviereckige Ge⸗ 
ſtalt bekoͤmmt. — Bruſt, Bauch, Unterſchenkel und untern Schwanz⸗ 
deckfedern ſind weiß, die Tragfedern roſtgrau angeflogen, die Schen— 
kel auf der Hinterſeite braun uͤberlaufen oder ſchwach gefleckt. Die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind dunkelgraubraun, faſt einfarbig; die 
mittlern etwas lichter, mit ſchwarzen Schaͤften und braͤunlichweißen 
Raͤndern; die großen eben ſo, aber mit ſehr großen weißen Enden, 
wodurch ein breiter weißer Querſtreif durch den Fluͤgel gebildet wird; 
die Daumenfedern braunſchwarz, mit weißem Spitzenſaum, zuwei⸗ 
len auch ſtatt deſſen mit weißem Endfleck; die Fittichdeckfedern eben⸗ 
falls braunſchwarz, mit weißem Mondfleck an den Spitzen der Für: 
zern, welcher an den längern in ein bloßes Spitzenkaͤntchen uͤber— 
geht. Die großen Schwingfedern find braunſchwarz, mit weißen 
Schaͤften und auf der Innenfahne nach der Wurzel zu weiß, die 4 
erſten auf der Außenfahne ganz einfarbig braunſchwarz, die folgen— 
den an derſelben Fahne von der Wurzel herab weiß, wodurch auch 
auf dem zuſammengelegten Fluͤgel ein eckiges, weißes Feld ſichtbar 
wird; je kuͤrzer die Federn werden, deſto mehr Raum nimmt ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig das Weiße ein, und an den matt braunſchwarzen 
Schwingfedern zweiter Ordnung iſt die ganze Wurzelhaͤlfte weiß, 
endlich uͤberzieht es nach und nach die ganze Innenfahne; die letz⸗ 
ten dieſer Ordnung ſind faſt ganz weiß und haben nur noch auf 
der Außenfahne einen ſchwarzen Laͤngeſtreif, an den folgenden bleibt 
aber bloß noch die Außenfahne weiß, die Innenfahne faͤrbt ſich 
ſchwarzgrau, das Weiße nimmt an den erſten der dritten Ordnung 
nach und nach immer mehr ab, und verſchwindet auf den laͤngern 
dieſer Ordnung ganz, fo daß die letzten, welche eigentlich die hin⸗ 
tere Fluͤgelſpitze bilden, bloß erdbraun, am Schafte am dunkelſten 
find, und licht gelbbraͤunliche, ins Weißbraͤunliche uͤbergehende Kan: 
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ten, auch wol einzelne lichtgefaͤrbte Flecke, haben. Dieſe Zeichnung 
des Fluͤgels iſt, nur die Federn der hintern Fluͤgelſpitze und einige 
der mittlern Deckfedern ausgenommen, in jedem Alter und in jeder 
Jahreszeit dieſelbe, nur haben die großen Schwingfedern, bei jun⸗ 
gen Voͤgeln ſowol als im friſchen Herbſtkleide der alten, an den 
Enden weiße Kaͤntchen, die ſich nach und nach abreiben und daher 
am Fruͤhlingskleide fehlen. Auf der untern Seite iſt der Fluͤgel 
groͤßtentheils weiß, an der obern und vordern Kante ſchwarzgrau 
geſcheckt, an der Spitze und dem Hinterrande in dunkelgrau ſanft 
uͤbergehend, mit weißen Federſchaͤften. Die beiden Mittelfedern des 
Schwanzes erſcheinen ganz ſchwarz (denn das wenige Weiß an 
der Wurzel wird ſtets ganz von den obern und untern Deckfedern 
verſteckt), mit braͤunlichweißen Endkaͤntchen; das folgende Paar iſt 
eben ſo, aber ſchon mit mehr Weiß an der Wurzel und ſchmaͤlern 
Endkaͤntchen; das naͤchſtfolgende hat noch mehr Weiß, und dies 
nimmt nach außen immer mehr zu, wird am vierten Paare ſchon 
von außen ſichtbar, und vergroͤßert ſich ſo fort bis zum aͤußerſten, 
wo es auf deſſen Außenfahnen bis in die Naͤhe der Spitze, oft als 
feines Saͤumchen ſogar bis an dieſe ſelbſt, herablaͤuft, an dieſem 
auch ſchraͤg vom Schwarzen getrennt iſt, was es an den uͤbrigen 
faſt in gerader Querlinie iſt, auch beide Farben ſich ſtets ſcharf 
ſcheiden. Auf der Unterſeite iſt der Schwanz wie von oben, aber 
mehr Weiß ſichtbar. 

Außer der etwas verſchiedenen Groͤße, wodurch ſich ſchon in 
dieſem Kleide beide Geſchlechter ziemlich gut unterſcheiden laſſen, 
außer der individuellen Verſchiedenheit in der Laͤnge des Schnabels 
und der Fuͤße, die aber ſtets geringer iſt als bei den alten, ſind 
dieſe jungen Vögel leicht an den noch angeſchwollenen Ferſengelen⸗ 
ken zu erkennen, die ſich, wenn ſie ihr erſtes Winterkleid anlegen, 
nach und nach verlieren. Uibrigens iſt das Jugendkleid bald et: 
was lichter, gelblicher oder roͤthlicher, bald etwas dunkler gefaͤrbt, 
die hellen Kanten und Saͤume der Federn des Mantels breiter oder 
ſchmaͤler und zwiſchen ihnen und dem Schafte oft noch lichtbraune 
Flecke gezeichnet, welche oft ziemlich haͤufig vorkommen, manchmal 
aber auch faſt ganz fehlen. Durch ſeine mehr ins Lehmgelbliche 
ziehende Hauptfarbe, der anderer jungen Limoſen nicht unaͤhnlich, 


unterſcheidet es ſich von dem einfachern, ſtaubigen Grau, welches 


am nachherigen Winterkleide die herrſchende iſt. 
Im Allgemeinen iſt demnach auch am Winterkleide dieſer 
Art Grau die Hauptfarbe, dies aber von einer eigenthuͤmlichen 
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—Miſchung, nicht ſehr dunkel, mit einem gelbbraͤunlichen Schein, 
alſo nicht Aſchgrau, ſondern eine Art dunkeler Staubfarbe oder 
Maͤuſegrau. — Der Schnabel iſt ſchmutzigfleiſchfarbig, mehr oder 
weniger ins Roͤthlichgelbe ziehend, mit ſchwarzer Spitze; die Fuͤße 
grauſchwarz; die Zügel braunſchwarz, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher gezeich⸗ 
net; uͤber ſie und dem Auge ein Streif, nebſt Kinn und Kehle 
weiß; die Wangen lichtgrau, etwas dunkler geſtrichelt; der Ober⸗ 
kopf grau, auf der Mitte der Federn, am ſchwarzen Schafte, ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun, daher auf grauem Grunde dunkel gefleckt; der ganze 
Hals lichtgrau, auf dem Nacken hinab dunkler gefleckt, aber mei⸗ 
ſtens nur ganz ſchwach und undeutlich; die Kropfgegend lichtgrau, 
etwas dunkler gewoͤlkt, immer bleicher werdend an den Bruſtſeiten 
oder den Tragefedern, an welchen ſich aber hin und wieder auch 
dunkelgraubraune oder ſchwaͤrzliche, abgebrochene Wellenſtreife oder 
Mondfleckchen dazwiſchen zeigen; der uͤbrige Unterkoͤrper weiß; Ober⸗ 

ruͤcken und Schultern, nebſt der hintern Fluͤgelſpitze und den Fluͤ⸗ 
geldeckfedern, braͤunlichgrau, an den braunſchwarzen Schaͤften dunk⸗ 
ler, an den groͤßeſten Federn hier faſt rauchfahl oder ſchwaͤrzücherd— 
braun, dagegen aber alle an den Raͤndern lichter, hin und wieder, 
als unbeſtimmte Saͤumchen, ins Weißbraͤunliche uͤbergehend; der 
Unterruͤcken braunſchwarz, zunaͤchſt dem Buͤrzel am dunkelſten, oft 
voͤllig ſchwarz; der Buͤrzel nebſt der Oberſchwanzdecke weiß, letztere 
an der Spitze ſchwarz, und wie der Schwanz, auch der Fluͤgel an 
ſeinen groͤßern Theilen und auf ſeiner untern Seite, in Farbe und 
Zeichnung wie im Jugendkleide. Maͤnnchen und Weibchen ſind 
gleichgefaͤrbt, letzteres aber durch feine anſehnlichere Größe vom er: 
ſtern unterſcheidbar. 

So ſieht in den allermeiſten Faͤllen das reine Winterkleid bei 
dieſen Voͤgeln aus, wenn die Mauſer, die es brachte, vollſtaͤndig 
geweſen war. Dabei iſt jedoch zu bemerken und nicht unwichtig, 
daß, nach meinen Erfahrungen, nur die juͤngern Voͤgel, in 
ihrem erſten und zweiten, vielleicht auch noch im dritten Win— 
terkleide dieſes ziemlich einfoͤrmige Grau tragen, und daß bei 
dieſen roſtfarbige Federn neben und zwiſchen den maͤuſegrauen 
nur dann vorkommen, wenn bei ihnen das Fruͤhlingskleid entweder 
ſchon im Entſtehen begriffen iſt, oder wenn (im zweiten Jahr) die⸗ 
ſes noch nicht gaͤnzlich von dem neuen Winterkleide verdraͤngt iſt, 
wogegen alte, mehrmals vermauſerte Voͤgel in ihrem rei— 
nen Winterkleide neben dem Grau auch noch roſtfarbige 
Zeichnungen haben, an denen ſich leicht erkennen laͤßt, daß ſie 
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weder als vom alten Sommerkleide zuruͤckgeblieben, noch als zu ei— 
nem entſtehenden neuen Hochzeitskleide gehoͤrend, betrachtet werden 
muͤſſen. ö ö 
Das Winterkleid aͤlterer Voͤgel hat demnach einige Aehn— 
lichkeit mit dem ſchon fruͤher bekannten, weiter unten beſchriebenen, 
Sommerkleide dieſer Art; denn es zeigt am Kopfe, Halſe und 
an der Kropfgegend ebenfalls Roſtfarbe, nur etwas blaͤſſer 
und ſchmutziger, und auf dem Oberruͤcken und den Schultern eben 
ſolche Flecke zwiſchen dem Grau. Ich gebe hier „vielleicht als 
etwas Neues?) die genauere Beſchreibung eines ſolchen, deren ich 
mehrere in den Haͤnden hatte, namentlich auch ein Exemplar, an 
welchem ſich ſchon hin und wieder neue, viel ſchoͤner gefaͤrbte und 
anders gezeichnete Federn des wirklichen Sommerkleides zeigten, wo 
der Unterſchied dieſer von jenen grell in die Augen ſprang. — 
Stirn, Scheitel und Genick ſind roſtfarbig, mit braunſchwarzen 
Schaftſtrichen, das Ganze aber durch hellgraue Federſpitzchen ge— 
daͤmpft; ein Streif uͤber dem Auge und die Kehle weiß, roſtroͤthlich 
gemiſcht; die Zuͤgel roſtfarbig, ſtark dunkelbraun gefleckt; die Wan⸗ 
gen licht roſtfarbig, braun geſtrichelt; der ganze Hals roſtfarbig, 
jede Feder mit einem kleinen ovalen oder rundlichen, matt dunkel— 
braunen Schaftfleckchen und grauweißen Endſaͤumchen, welche letztere 
die Roſtfarbe etwas daͤmpfen, was noch mehr der Fall iſt an den 
Federn des Kropfes und der obern Theile der Bruſt, deren viel 
breitere Endkanten noch mehr ins Graue fallen und an welchen die 
dunkelbraunen Flecke in ſchmale Querflecke uͤbergehen, die wellen— 
foͤrmig, doch unterbrochen, ſich an einander reihen, abwaͤrts immer 
deutlicher werden, und an der weißen Unterbruſt, wie in den Wei— 
chen, als viel ſtaͤrker gezeichnete, dunkelbraune Querſtreifen erſchei— 
nen, von welchen die meiſten einen roſtfarbigen Schein uͤber ſich 
haben; weiter hinab nimmt das Weiße noch mehr die Uiberhand, 
die Noftfarbe verſchwindet, und die zwar groͤßern dunkelbraunen 
Querflecke ſtehen ganz einzeln; die laͤngſten Unterſchwanzdeckfedern 
ſind auch rein weiß, aber ſie haben an beiden Seiten einen ſtarken 
ſchwarzen Laͤngeſtreif. Die Federn des Oberruͤckens und der Schul— 
tern ſind braungrau, ſeidenartig glaͤnzend, mit ſchwarzen Schaͤften, 
und ſehr viele nicht allein mit tief ſchwarzem Schaftſtrich, 
ſondern auch nach der Wurzel zu mit groͤßerm, ſchwarzen 
oft zackichten Schaftfleck und einigen ſchwarzen Rand— 
flecken, zwiſchen welchen der Rand hellroſtfarbig ge 
färbt iſt. Dieſe rothe und ſchwarze Zeichnung wird aber, weil 
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ſie nur an der Wurzelhaͤlfte der Federn ihren Sitz hat, kaum 
anders als bei verſchobenem Gefieder ſichtbar, und erinnert ſehr 
an das Sommerkleid. Die groͤßern Federn unter den grauen ſehen, 
wenn ſie noch neu, in gewiſſem Lichte, wie mit aſchgrauer Farbe 
bepudert aus. Die Fluͤgeldeckfedern find braungrau, mit weißlichen 
Endſaͤumchen und ſchwarzen Schaͤften, die groͤßern mit bemerkli— 
chern weißen Endkaͤntchen; das Uibrige des Fluͤgels, der Schwanz 
mit ſeinen obern Deckfedern, Buͤrzel und Unterruͤcken, wie oben be— 
ſchrieben. 

Sehr auffallend verſchieden auch von dem, obgleich mit Noft: 
farbe vermengten, grauen Winterkleide alter Voͤgel, zumal von dem 
einförmig grauen der juͤngern Individuen, iſt das hochzeitliche Ge— 
wand dieſer Art, gewoͤhnlich Sommerkleid genannt. An ihm 
iſt, wenn es ganz rein vermauſert daſteht, eine ſchoͤne Roſt— 
farbe, bei den aͤlteſten faſt Roſtroth, die allen andern vorherrſchende 
Farbe und bloß auf dem Oberfluͤgel iſt das Grau nicht ganz von 
ihr verdraͤngt worden. Solche reine Zeichnung iſt dann folgende: 
Der Zügel iſt auf roſtfarbigem Grunde dunkelbraun gefleckt, über 
ihn zieht ein breiter weißer, roſtfarbig gemiſchter Streif bis uͤber 
das Auge hin; Stirn, Vordertheil der Wangen und die Kehle ha— 
ben eine aͤhnliche Farbe, das Kinn iſt aber gewoͤhnlich rein weiß; 
der Scheitel matt roſtroth, dunkelbraun gefleckt, weil die roſtfarbi— 
gen Federn ſtarke ſchwarzbraune Schaftflecke haben; der Hintertheil 
der Wangen roſtfarbig, meiſtens braun geſtrichelt; der ganze Hals 
ſchoͤn roſtfarbig oder matt roſtroth, auf dem Nacken hinab, bei man— 
chen, mit dunkelbraunen Schaftfleckchen, die gewoͤhnlich nur klein 
und bleich ſind, am oͤfterſten auch ganz fehlen; die Kropfgegend 
nebſt den Seiten der Oberbruſt oder den Tragfedern ebenfalls matt 
roſtroth, aber mit ſchwarzbraunen, ſchmalen, gebogenen Querflecken, 
die an dem erſtern ſchwach anfangen, in den Weichen aber ſtaͤrker 
und baͤnderartig werden; die Mitte der Bruſt, Bauch, Unterſchenkel 
und die untere Schwanzdecke rein weiß, an letzterer jedoch die aͤußerſten 
Federn an ihren Außenfahnen oft mit einem einzelnen, zuweilen pfeil: 
foͤrmigen, ſchwarzbraunen Laͤngefleck. Oberruͤcken und Schultern ſind 
auf ſchoͤn roſtfarbigem Grunde ſtark ſchwarz gefleckt; die Federn Die: 
ſer Theile ſind naͤmlich in ihrer Mitte braunſchwarz (ganz friſch 
tief ſchwarz) und haben ſehr grob gezackte, roſtfarbige Kanten, oder 
vielmehr ſchoͤn roſtfarbige, große, meiſt dreieckige Randflecke, und 
So gefärbte Endkaͤntchen; die letzten drei bis vier Schwingfedern drit⸗ 

ter Ordnung oder der hintern Fluͤgelſpitze ſind ebenfalls ſchwarz, 
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mit dreieckigen, matt roſtrothen Randflecken oder wie die laͤngſten 
Schulterfedern gezeichnet; die Fluͤgeldeckfedern, alle uͤbrigen Schwing⸗ 
federn, Unterruͤcken, Buͤrzel und der Schwanz mit ſeinen obern 
Deckfedern, wie am Winterkleide und bereits oben beſchrieben. Die 
Faͤrbung der Beine iſt dann glaͤnzend ſchwarz, die des Schnabels 
ſchmutzig oder bleich orangefarbig, u. ſ. w. 

Nur bei recht alten Maͤnnchen findet man dies Kleid, und 
zwar immer erſt in ſchon weit vorgeruͤckter Jahreszeit, vollkom⸗ 
men und rein; fruͤher, oder auch bei juͤngern bis tief in den Som— 
mer hinein, iſt es immer noch mit vielen grauen Federn des letzten 
Winterkleides vermiſcht, die es unanſehnlich bunt gefleckt machen. 
Am meiſten koͤmmt dies bei den Weibchen vor, und man findet 
mitten in der Fortpflanzungszeit von dieſen noch viele, welche das 
Fruͤhlingskleid erſt theilweiſe angelegt haben, die naͤmlich am Halſe, 
Kropfe, den Tragefedern, am Oberruͤcken und den Schultern faſt 
noch eben ſo viele alte, graue, als neue, roſtfarbige Federn tragen, 
was ſich eben nicht huͤbſch ausnimmt, ja es giebt Weibchen, na— 
mentlich einjährige, welche in ſolchem gemiſchten Kleide bis zur 
neuen Herbſtmauſer verbleiben. Uibrigens find alle Weibchen, gleich⸗ 
viel in welchem Kleide, leicht an der betraͤchtlichern Groͤße von den 
gleichgefaͤrbten Maͤnnchen zu unterſcheiden, genauer verglichen er— 
ſcheinen aber alle Farben beim maͤnnlichen Geſchlechte ſtets leb 
hafter als beim weiblichen. 

Uibergaͤnge, welche die Doppelmauſer bedingt und die verſchie— 
den gefaͤrbten Kleider ſehr auffallend machen, und welche in jeder 
Jahreszeit vorkommen, werden nun nach den oben gegebenen Be— 
ſchreibungen u. |. w. der Jugend-, Winter- und Sommerkleider, 
wie ſie ſein muͤſſen, wenn ſie rein ſind und jede Spur eines 
oder des andern Federwechſels verſchwunden iſt, ſich leicht deuten 
laſſen. 

Die Zeit der Hauptmauſer, in welcher ſich bei alten Voͤgeln 
das ganze Gefieder regenerirt, iſt der Juli und Auguſt; ſie ſind 
dann im September im völligen Winterkleide. Dies läßt ſich in— 
deſſen nicht von allen, ſondern nur von der Mehrzahl ſagen, da 
unbekannte Urſachen die Mauſer bei einem oder dem andern Indi— 
viduum beſchleunigen oder verzoͤgern. Im September fangen auch 
die jungen Vögel diesjaͤhriger Brut an, ihr Winterkleid anzulegen, 
worin ſie aber Schwing- und Schwanzfedern behalten; ſie bekom— 
men es jedoch erſt im Winter, in ihrer Abweſenheit, vollſtaͤndig. 
Ende April haben die allermeiſten Alten ihr Hochzeitskleid, wenigſtens 
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zum großen Theil, erhalten, wogegen die einjaͤhrigen Voͤgel oft noch 
ſo weit darin zuruͤck ſind, daß man zwiſchen ihrem grauen Winter— 
kleide nur erſt wenige neue Federn bemerkt. Erſt im Mai oder im 
Juni wird es bei alten Maͤnnchen vollſtaͤndig und rein, bei vielen, 
namentlich Weibchen, bleibt es, wie ſchon erwaͤhnt, unvollſtaͤndig 
bis zur naͤchſten Herbſtmauſer. Weil die Mauſer bei allen ſehr 
langſam von Statten geht, ſo iſt ſie auch unregelmaͤßiger als bei 
vielen andern aͤhnlichen Voͤgeln. 


Au fen t h 


Die ſchwarzſchwaͤnzige Uferſchnepfe iſt ziemlich verbreitet, we: 
nigſtens in vielen Theilen der alten Welt einheimiſch, ſo in Eu— 
ropa von Island uͤber die britanniſchen Inſeln und das feſte 
Land von Weſteuropa bis an's Mittellaͤndiſche Meer hinab, von 
Schweden, wo ſie aber, wie auf erſtgenannter Inſel, nicht haͤufig 
vorkoͤmmt, eben ſo in Livland und im ſuͤdlichen Rußland, durch 
alle Theile des mittlern Europa bis nach Ungarn, Italien und 
die Türkei hinab, und bis auf das noͤrdliche Afrika hinüber. 
Eben ſo bewohnt ſie vom mittlern Sibirien an viele Theile von 
Aſien. Sie iſt jedoch nur in manchen Laͤndern haͤufig, in den 
meiften hingegen nur einzeln, in vielen gar nicht angetroffen wor: 
den, obgleich ſolche mit andern, die ſie in Menge bewohnt, unter 
gleicher Breite liegen. In England iſt ſie nirgends ſelten, ſo in 
vielen Gegenden Frankreichs und Italiens, viel haͤufiger, als 
irgendwo vielleicht in Holland, nicht viel weniger jedoch auch in 
manchen Gegenden Ungarns. In Deutſchland wird ſie mei— 
ſtens bloß auf dem Durchzuge und zwar nur in einzelnen Strichen 
und hoͤchſt ſelten bemerkt; jedoch ſind in waſſerreichen Gegenden, 
z. B. in den norddeutſchen Marſchen und in einigen Theilen Schle: 
ſiens auch ſchon Paͤaͤrchen angetroffen worden, welche ihren Som: 
merwohnſitz dort aufgeſchlagen hatten. In hieſigen Gegenden und 
unſerm Anhalt koͤmmt ſie aͤußerſt ſelten vor; wir haben hier in 
einem ſehr langen Zeitraume nur wenige einzelne Individuen geſehen 
und ſelbſt nur zwei, eins beim ſalzigen See im Mannsfeldi— 
ſchen, und ein anderes in den Bruͤchern beim Zuſammenfluß der 
Saale mit der Elbe, erlegt. 

Dieſe Art iſt an Individuen weit weniger zahlreich, als Li- 
mosa rufa, und koͤmmt nirgends in 99 unermeßlichen Schaaren 
vor als dieſe. 

8. Theil. 27 
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Sie iſt, wie andere verwandte Arten, ein Zugvdgel und wan⸗ 
dert als ſolcher jahrlich zwei Mal, im Fruͤhjahre noͤrdlich, um da 
zu bruͤten, und im Herbſt wieder zuruͤck nach Suͤden, um daſelbſt 
zu uͤberwintern. Dieſe Reiſen macht ſie des Nachts. Ihre Zugzeit 
im Fruͤhjahr faͤngt ſich im April an und dauert den Mai hindurch, 
bei einzelnen ſelbſt bis in den Juni hinein, welches aber vielleicht 
nur ſolche find, von welchen man behaupten darf, daß fie in dem- 
ſelben Jahre nicht bruͤten werden. Die Herbſtzugzeit beginnt ſchon 
im Auguſt; mit Ende dieſes haben wenigſtens alle, Junge und Alte, 
ihre Bruͤtegegenden bereits verlaſſen, um ſich zwar noch einige Zeit 
im Lande, doch aber meiſtens fern von jenen, aufzuhalten, fuͤr 
die weitere Reiſe Kraͤfte zu ſammeln, dabei ſich aber allmaͤhlig 
gaͤnzlich zu entfernen. Um die Mitte des September oder doch bald 
nach Ablauf derſelben iſt ſelbſt in dem viel ſuͤdlicher gelegenen Un⸗ 
garn keine Lodjoſchnepfe, wie ſie dort heißt, mehr anzutreffen. 

Sie iſt ein aͤchter Sumpfvogel, lebt nur an moraſtigen Ge: 
waͤſſern, aber nicht an ſolchen, welche zu freie Ufer und zu klares 
Waſſer haben, deshalb weder an Fluͤſſen noch an den Meereskuͤſten. 
An die letztern koͤmmt ſie daher bloß zufaͤllig. Selbſt auf Island, 
wo ſie nicht einzeln die ſuͤdlichſten Theile bewohnt, koͤmmt ſie nicht 
an die Kuͤſte, eben ſo in der Naͤhe der deutſchen Nordſee und in 
Holland, wo fie ebenfalls nicht am Meere angetroffen wird, fon= 
dern allein die Ufer der ſtehenden Gewaͤſſer und Moraͤſte bewohnt. 
Wenn man ſicher ſein duͤrfte, daß ſie nicht mit der roſtrothen 
Uferſchnepfe verwechſelt waͤre, ſo wuͤrden die Nachrichten von 
England (ſ. Lath. a. a. O.) freilich das Gegentheil ſagen, naͤm⸗ 
lich daß ſie dort am offnen Waſſer der Kuͤſten uͤberwintere. Gewiß 
iſt aber in dem bezuͤglichen Werke die letztgenannte Art gemeint, wo⸗ 
mit denn auch meine Beobachtungen uͤbereinſtimmen. Unſere ſchwarz⸗ 
ſchwaͤnzige Uferſchnepfe uͤberwintert, ſo viel ich erfahren konnte, in 
den offenen Suͤmpfen von Unteritalien, Griechenland und 
zum Theil jenſeits des Mittelmeeres. In Ungarn bleibt keine uͤber 
Winter, ſelbſt in Serbien noch nicht, wovon ich mich ſelbſt uͤber⸗ 
zeugt habe; denn ich ſahe dort in einem weiten Umkreiſe, 1835 am 
5. September, nur noch eine einzige, einen ſich verſpaͤtigten jungen 
Vogel; alle uͤbrigen dort niſtenden hatten bereits das Land verlaſſen. 

Ihr Lieblingsaufenthalt ſind tiefe und feuchte Gegenden, mit 
großen, weitlaͤufigen Suͤmpfen und Moraͤſten, zwiſchen welchen ſich 
naſſe Wieſen befinden, Sumpfſtrecken, welche im Frühjahr überall 
viel, aber nur ſeichtes Waſſer haben, das im Sommer bis auf die 
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tiefern Stellen, den wirklichen Moraſt, oder bis auf die moraſtigen 
Kanaͤle, Teiche und gruͤnen Waſſerlachen austrocknet, die dann erſt 
zugaͤnglicher werden; auf torfartigem wie auf reinem Schlammboden. 
Das oͤſtliche und ſuͤdliche Ungarn, das Suͤmpfe von dieſer und 
jeder Beſchaffenheit in Uiberfluß und in groͤßter Ausdehnung beſitzt, 
gewaͤhrt auch einer großen Anzahl dieſer Uferſchnepfen einen ge⸗ 
wuͤnſchten Aufenthalt, und ſie werden dort in keiner geeigneten Ge⸗ 
gend vermißt. 


Wir trafen ſie uͤberall nicht auf ſandigem, ſondern immer auf 
ſchlammigem Boden, beſonders da, wo kurze Graͤſer und andere 
niedrige Waſſerpflanzen nicht ſehr dicht ſtehen, ſo daß der Vogel 
immer uͤber ſie heraus ragt, ſchon von Weitem ſichtbar iſt, und 
ſelbſt jede herannahende Gefahr ſchon aus der Ferne beobachten kann. 
Auch auf ganz kurz abgeweideten Raſenflaͤchen an kleinen Pfuͤtzen, 
oder auch ohne dieſe auf ſolchen gruͤnen Flaͤchen, ſieht man ſie oft 
herum gehen. Sie lieben beſonders die naſſen Wieſen, ſo lange 
das Gras auf denſelben noch niedrig iſt; waͤchſt es aber erſt zu 
einer Hoͤhe auf, die den ſtehenden Vogel verbergen koͤnnte, ſo ſu— 
chen ſie dieſen Aufenthalt nicht mehr, noch weniger gehen ſie jemals 
in zu dicht ſtehende Graͤſer und noch höhere Pflanzen, z. B. nie: 
mals zwiſchen hohes Schilf und Rohr, wenn dazwiſchen nicht große 
Plaͤtze frei davon ſind. 


Eigenſchaften. 


Die große Uferſchnepfe iſt ein ſtattlicher Vogel und jedenfalls 
einer der anſehnlichſten in der Familie der Schnepfenvoͤgel. Ihre 
Geſtalt hat etwas Storchartiges, zumal wenn fie, auf Etwas auf: 
merkſam, die Bruſt erhaben, den Hals ausgeſtreckt haͤlt, dieſen 
ſanft vorbeugt, und auf ihren hohen Stelzen ganz gerade daſteht, 
oder auch wenn ſie, mit ſanft Sfoͤrmig gebogenem Halſe und mehr 
wagerecht getragenem Rumpfe langſam und mit Anſtand einher 
ſchreitet. Ihr Gang zeigt ſtets Anmuth und Leichtigkeit, weil ſie 
mit dem gemeinſchaftlichen Zehenballen nie hart auftritt, geht aber 
gewoͤhnlich nicht ſehr ſchnell vorwaͤrts, ſie kann dies aber, ſelbſt 
ſchnell laufen, wenn es Noth thut. Sie iſt nicht ſo munter und 
beweglich, wie viele Waſſerlaͤufer, doch aber keinesweges traͤge zu 
nennen. In ihrem ganzen Weſen ſcheint mehr ein gewiſſer Ernſt 
zu liegen, und nur am Niſtorte eine frohere Stimmung ihr eigen 
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zu ſein, und ihren Bewegungen mehr Abwechſelung und Lebhaf— 
tigkeit zu geben. — 

Oft ſahen wir ſie ſo tief, als ihre langen Beine zugaben, im 
Waſſer und Sumpfe waden, aber niemals ſchwimmen oder gar un⸗ 
tertauchen; ſie kann aber beides fuͤr den Nothfall, wenn ſie von 
einem Raubvogel verfolgt‘ wird, oder wenn fie durch einen Schuß 
den Gebrauch ihrer Fluͤgel eingebuͤßt hat. 

Ihr Flug iſt ſchoͤn, leicht, gewandt, kraͤftig und geht bald hoch 
durch die Luͤfte, bald niedrig uͤber dem Waſſer oder der Erde hin. 
Im eilenden Fluge werden die großen, ſpitzen Fluͤgel nur wenig 
ausgeſtreckt, aber in kraͤftigen Schlaͤgen haſtig geſchwungen, dagegen 
im bedaͤchtigen, zierlichen Fortgleiten weit ausgeſpannt und mit 
langſamern Schwingungen, oder gar auf kurze Strecken ſchwebend, 
fortgeruͤckt. Der herrliche große Schnepfenvogel iſt fliegend kaum zu 
verkennen, an ſeiner ſchoͤnen Geſtalt, an dem gerade vorgeſtreckten Hals 
mit dem langen Schnabel, den er zwar nicht ganz wagerecht traͤgt, 
doch auch an der Spitze nicht ſo tief ſinken laͤßt als die Schnepfen, 
und an den langen, hinten gerade hinausgeſtreckten Beinen, vor⸗ 
zuͤglich aber an dem ſehr breiten, hellweißen Bande, das ſich quer 
durch ſeine Fluͤgel zieht, und (wie beim Aufſchwingen, den Koͤrper 
etwas von oben geſehen) an dem, von dem einfarbig ſchwarzen 
Schwanz und Unterruͤcken eingeſchloſſenen, Weiß, welches auf dem 
Buͤrzel ein großes viereckiges, ſcharf begrenztes Feld bildet. Dieſes 
alles abgerechnet gleicht der Flug im Uibrigen dem eines groͤßern 
Waſſerlaͤufers, doch ſieht er ſchwerfaͤlliger aus, und es liegt 
auch außerdem noch ein, ohne Weitſchweifigkeit nicht zu beſchreiben— 
der, Unterſchied in demſelben, wodurch er dem Geübten auffallend 
genug wird. 

Unſere große Limoſe iſt ein mißtrauiſcher, ſcheuer Vogel, und 
flieht den Menſchen aus großer Entfernung. Sie druͤckt oder duckt 
ſich nie vor ihrem Verfolger, ſondern erwartet ihn frei daſtehend, 
bis auf eine gewiſſe Weite, die ſtets außer dem Bereich eines Flin⸗ 
tenſchuſſes liegt, worauf ſie ſich fliegend entfernt und meiſtens weit 
wegſtreicht, ehe ſie ſich wieder niederlaͤßt. Nur junge Voͤgel, in 
Gegenden wo ſelten geſchoſſen wird, halten zuweilen eine freie An— 
naͤherung auf Schußweite aus, ſo auch am Bruͤteorte die Alten, 
in Beſorgniß um ihre Brut, wobei fie dem Ruheſtoͤrer oft ganz 
nahe um den Kopf fliegen. 

Ihre Sitten ſind ganz andere als die der Schnepfen, wei— 
chen dagegen von denen der groͤßern Waſſerlaͤufer wenig ab, 
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und ihr Betragen iſt beſonders dem von Totanus Calidris ſehr 
aͤhnlich. Sie liebt auch ganz aͤhnliche Aufenthaltsorte und trifft 
dort oft mit dieſer Art zuſammen. Ein ſehr ſtarker Hang zur Ge— 
ſelligkeit iſt ihr jedoch nicht eigen, aber eben ſo wenig eine Abge— 
ſchloſſenheit; denn ſie iſt eben ſo oft unter andern Schnepfenvoͤgeln, 
ohne ſich weiter um dieſe zu bekuͤmmern, als auch fuͤr ſich einſam 
und an andern Orten. Die Geſellſchaft ihres Gleichen ſucht ſie, 
außer den Bruͤteplaͤtzen, nur auf dem Zuge; allein man ſieht ſie 
auch da nicht in großen Schaaren, ſondern hoͤchſtens in Vereinen 
von 30 bis 50 Stuͤcken beiſammen. Die bis in unſere Gegenden 
Verirrten kamen immer nur einzeln vor. f 

Sie hat eine reine, volle, floͤtende Stimme, und iſt auch hierin 
einem Totanus aͤhnlich, namentlich T. Glottis und T. Calidris; 
aber der Ton derſelben haͤlt eine viel tiefere Stimmung. Dieſer 
herrliche Laut iſt weit hoͤrbar, obgleich nicht ſchneidend, mit den 
Sylben Djo und Djodjo, oder, wie man in Ungarn ſehr wohl 
ſagt: Lodjo, und den Vogel daher Lodjoſchnepfe nennt, gut 
zu bezeichnen. Sie unterſcheidet ſich aber darin von den Waſſer⸗ 
laͤufern, daß ſie ſelten laut wird und dieſe angenehmen Toͤne faſt 
nur an den Bruͤteorten hoͤren laͤßt, wo dann noch ein Paarungs— 
ruf oder Geſang dazu koͤmmt, eine Art Jodeln, jene Lockſtimme 
als Grundton haltend, und dem der genannten Waſſerlaͤufer eben— 
falls ganz aͤhnlich. Nur das Maͤnnchen ſcheint dieſe jodelnden Toͤne 
hervorzubringen. Es leiert ſie gewoͤhnlich im ſchwebenden Fluge her, 
indem es mit ſtillgehaltenen, weit ausgeſtreckten Fluͤgeln und aus— 
gebreitetem Schwanze eine lange Strecke fortſtreicht oder waͤhrenddem 
einen großen Bogen oder weiten Halbkreis uͤber dem Sumpfe be⸗ 
ſchreibt, und dieſes wie jenes oͤfter wiederholt. Es laſſen auch 
manche auf dem Zuge begriffene Maͤnnchen dieſes gemuͤthliche, tril— 
lerartige Jodeln im Fruͤhjahr an Orten hoͤren, wo ſie nicht niſten. 
Wir hoͤrten es ſelbſt ein paar Mal in den oft erwaͤhnten Bruͤchern 
diesſeits der Saale und Elbe, nicht weit von meinem Wohnorte, 
von ſolchen Durchziehenden. — Außerdem haben wir dieſe Limoſe 
noch in Schreck und Angſt, z. B. nach einem Fehlſchuſſe, einen 
kreiſchenden Ton ausſtoßen hoͤren, welcher aber nichts weniger 
als angenehm klingt. 


Na h rung. 
Dieſe beſteht hauptſaͤchlich in Inſektenlarven und weichem 
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Gewuͤrm, namentlich Regenwuͤrmern, kleinen Schneckchen mit und 
ohne Gehaͤuſe, und in Fiſch- und Froſchlaich, nebſt kleinen Froſch⸗ 
larven. Anderweit verzehrt ſie auch kleine Kaͤfer, kleine Heuſchrecken, 
Libellen, Hafte und andere vollkommene Inſekten, dieſe aber weni⸗ 
ger gern als die Larven derſelben. | 

Die ſchwarzſchwaͤnzige Uferſchnepfe ſucht ihre Nahrung meiftens 
im tiefem Schlamme, wo ſie mit ihrem zum Taſtwerkzeug ganz 
vorzuͤglich organiſirten und beſtimmten, langen, nur allein an der 
kleinen Loͤffelſpitze harten, uͤbrigens ganz weichen Schnabel tief in 
den weichen Moraſt einſticht, um auch die Larven und Wuͤrmer 
hervorzuziehen, welche ſie nur fuͤhlen, aber nicht ſehen kann. Oft 
ſteht ſie im Sumpfwaſſer bis uͤber die Ferſen eingeſunken in dieſen 
Geſchaͤften begriffen, den Schnabel bis an die Wurzel, aber nie 
auch den Kopf, eintauchend, oder ſie durchwuͤhlt die in das Waſſer 
geſtuͤrzten und aufgeweichten Raſenſtuͤcke, und naͤhrt ſich hier wie 
eine achte Schnepfe (Scolopax). Dagegen treibt fie dieſes aber, 
ſtets ohne fich dabei verſteckt zu halten, am hellen Tage, am eif: 
rigſten aber in den fruͤhen Morgenſtunden und in der Abenddaͤm⸗ 
merung. In der Nacht verhaͤlt ſie ſich ruhig, wo ſie nicht auf dem 
Zuge begriffen iſt; hier aber bleibt ſie auch, wie andere Schnepfen⸗ 
voͤgel, beſonders bei Mondenſchein, in Thaͤtigkeit, und haͤlt ihre 
Schlafſtunden am Tage um die Mittagszeit. Hierin iſt ſie wieder 
ganz Totanus. Den Regenwuͤrmern geht ſie Morgens und Abends, 
wenn dieſe aus ihren Loͤchern hervorkommen, auf glatten Raſen⸗ 
flaͤchen, ſelbſt auf naſſen Brachaͤckern nach, und entfernt ſich dabei 
zuweilen ziemlich weit vom Waſſer, wie ein Numenius. So kann 
man ſagen, daß ihre Lebensart aus denen der drei genannten Gat⸗ 
tungen zuſammengeſetzt ſei. — ) Kleine Heuſchrecken, Kaͤferchen u. 
dergl. ſucht fie in den Wieſen, deren Gras noch nicht zu hoch em— 
porgeſchoſſen iſt, oder auf Aengern und Viehtriften auf, ebenfalls 
oft weit vom Waſſer oder Sumpfe, doch aber nicht auf trocknen 
Wieſen. Sie verlaͤßt ſolche Gegenden, ſobald ſie zu trocken werden. 

Außer den Schalen von ganz kleinen Conchylien findet man 
gewoͤhnlich auch noch Sandkoͤrner und kleine Steinchen in ihrem 
Magen, die wol die Verdauung befoͤrdern helfen ſollen. Sie ſcheint 
nicht oft Mangel an Eßluſt zu leiden, denn man ſieht ſie faſt im⸗ 


) Dies wird die Stellung, welche ich hier der Gattung Limosa gegeben, rechtfer⸗ 
tigen helfen. Die nahe Verwandtſchaft mit Numenius iſt auch am Aeußern ſchon leiſe 
angedeutet. 
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mer und oft ſehr emſig ſich mit Freſſen beſchaͤftigen; daher iſt ſie 
auch, die Fortpflanzungszeit ausgenommen, immer wohlbeleibt, ja 
ihr Körper öfters ganz in Fett eingehuͤllt. Iſt fie gerade mit einer 
recht reichen Mahlzeit beſchaͤftiget, ſo wagt ſie nicht ſelten ſogar 
eine ſchußmaͤßige Annaͤherung des Schuͤtzen, um nur nichts von 
jenem im Stiche laſſen zu duͤrfen. Ich ſchoß in Syrmien auf 
eine ſolche, die in einer von Viehtritten gebildeten, kleinen Vertie⸗ 
fung im Moraſte mit ſolcher Begierde und ſo emſig die winzigen 
Wuͤrmchen aus dem Schlamme auflas, daß ſie gar nicht zu bemer⸗ 
ken ſchien, daß bereits alle um ihr herum gelagert geweſenen klei⸗ 
nern Schnepfenvoͤgel die Flucht ergriffen hatten, und ſie ſo bis zum 
Augenblick des Schuſſes mit Freſſen fortfuhr. 


Fortpflanzung. 


Man weiß bis jetzt nur von einigen wenigen Paͤaͤrchen, die 
ſich auf deutſchem Boden fortgepflanzt haben, wie ſchon beruͤhrt, 
in Schleſien und Oſtfriesland. Etwas ſehr gewoͤhnliches iſt 
dies dagegen in Ungarn, wo die ſchwarzſchwaͤnzige Limoſe in 
geeigneten Lagen überall und in manchen häufig niſtet. In Frank: 
reich koͤmmt dies hin und wieder ebenfalls vor, am haͤufigſten ſoll 
es jedoch in Holland geſchehen. Es ſoll in dieſem Lande Striche 
geben, wo dieſe Limoſen zu den gemeinen Sumpfoögeln gehören. 
Sie niſtet ferner in England, und jaͤhrlich verſchiedene Paͤaͤrchen 
ſogar auf Island. Dies iſt aber gewiß der noͤrdlichſte aller be— 
kannten Bruͤteplaͤtze dieſer Art; denn in Schweden ſcheint fie ſel⸗ 
ten zu ſein und nie ſo hoch nach Norden hinauf zu gehen. 

Wie ſchon oben beim Aufenthalte bemerkt wurde, ſind ausge⸗ 
dehnte, weitſchichtige Suͤmpfe, mit naſſen Wieſen abwechſelnd, uͤbri⸗ 
gens ganz baumleere, niedrige, von Zeit zu Zeit uͤberſchwemmte 
Gegenden die Sommerwohnſitze dieſer Limoſen, und folglich haben 
ſie dort auch ihre Bruͤteplaͤtze. Manche ſolcher Gegenden, die ſie 
bei ihrer Ankunft im Fruͤhjahre beziehen, koͤnnen ſie jedoch oͤfters 
kaum uͤber ein paar Monate bewohnen, weil bei ſteigender Som⸗ 
merwaͤrme das Waſſer von den Wieſen verdunſtet und die Moraͤſte 
zum Theil austrocknen, weshalb ſie ſich dann, ſobald ihre Jungen 
heranwachſen, mit dieſen in die tiefern Suͤmpfe zuruͤckziehen muͤſſen. 

Sie kommen gewoͤhnlich ſchon in der erſten Haͤlſte des April 
an ihren Bruͤteorten an, und ſcheinen dann ſchon gepaart zu fein. 
Bald vernimmt man dort auch den Paarungsgeſang der Maͤnn⸗ 
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chen. Sie treiben ſich dann zwiſchen Rothſchenkeln und gemei- 
nen Kibitzen herum, jedes Paar auf ſeinem gewaͤhlten Standorte, 
doch oͤfters mehrere nicht fern von einander. Auf einem trocknen 
Plaͤtzchen in ſumpfigen Wieſen oder feuchten Huthungen, wo das 
alte Gras abgeweidet iſt, das junge aber kaum erſt aufzukeimen 
anfaͤngt, doch nie weit vom Waſſer, oder auch auf einer gruͤnenden 
Kufe oder kleinen Huͤgelchen von ſeichtem Waſſer umgeben, gerade 
an ſolchen Orten, welche der Rothſchenkel (Totanus Calidris) 
auch dazu waͤhlt, findet man ſchon in der letzten Haͤlfte des April 
ihr ganz kunſtloſes Neſt, in einer ſelbſt bereiteten kleinen Vertiefung, 
welche ſie bloß ganz nachlaͤſſig mit wenigen duͤrren Grashaͤlmchen 
und feinen Wurzelſtuͤckchen belegen. Es iſt keineswegs in hoͤhern 
Pflanzen verſteckt, das Plaͤtzchen uͤberhaupt nicht ausgezeichnet, doch 
liegen die Eier, welche man zu Ende jenes Monats vollzaͤhlig fin: 
det, wenigſtens ſo tief im Neſte und ſeiner Umgebung, daß ſie nicht 
ſchon von weitem zu ſehen ſind. Die Zahl der Eier iſt, wie bei 
andern Schnepfen, regelmaͤßig 4; nur ſpaͤtere Gelege, vermuthlich 
wenn ihnen die erſten zu Grunde gingen, enthalten zuweilen 3 Eier. 

Dieſe Eier ſind ziemlich groß, viel groͤßer als die des gemei— 
nen Kibitzes, auch groͤßer als die des Avoſettſaͤblers, im 
Durchmeſſer meiſtens 27 bis 28 Linien lang und 17½ bis 18½ 
Linien breit. Ihre Geſtalt iſt bald mehr bald weniger birnfoͤrmig, 
dies aber nie ſo ſtark als viele andere aus der Schnepfenfamilie; 
oft ſind ſie kaum anders als laͤnglich eifoͤrmig zu nennen, weil der 
ſtaͤrkſte Umfang des Bauches bei vielen wenig über der Mitte, dem 
ſtumpfen Ende kaum etwas naͤher, liegt; ein anderes Mal iſt da— 
gegen das ſtumpfe Ende ſtark abgerundet und das entgegengeſetzte ſchnell 
und ſchwach oder ſpitz zugerundet. Ihre Schale hat viele feine, 
aber ſichtbare Poren und keinen Glanz, eine matt olivengruͤne 
Grundfarbe, dunkelgraue Flecke in der Schale und erdbraune Flecke 
und Punkte auf derſelben. Dieſe Zeichnung iſt ſtets matt, oft ver— 
wiſcht, die Flecke, wenn ſie groͤßer ſind, etwas gerundet, aber 
nie ſehr zahlreich, wenn ſie kleiner ſind, haͤufiger, aber auch viel 
undeutlicher. Oft ſind ſie bei dieſer ſchwachen Zeichnung noch ſehr 
fein braun beſpritzt; auch haben manche einige dunklere Punkte oder 
gar kleine Schnoͤrkel am ſtumpfen Ende, das meiſtens etwas mehr 
Zeichnung als das ſpitze hat. Im Allgemeinen ſind dieſe Eier ſtets 
an ihrer truͤben Farbe und der matten Zeichnung ſo ausgezeichnet, 
das ſie ſich leicht von allen andern Schnepfeneiern unterſcheiden laſ— 
ſen. Am meiſten naͤhern ſie ſich in Farbe und Zeichnung den Eiern 
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der Brachvoͤgel (Numenius) namentlich des N. Phaeopus; dieſe 
find jedoch um ein Bedeutendes größer, mehr und auch ſchaͤrfer ge— 
fleckt. Auf der andern Seite aͤhneln ſie wieder manchen Eiern der 
kleinern Mevenarten in der Faͤrbung nicht wenig, ſo wie ſie in der 
Groͤße zwiſchen denen von Larus ridibundus und L. canus das 
Mittel halten. 


Uiber die Zeit des Bruͤtens und andere damit verbundene 
Umſtaͤnde iſt mir nichts bekannt geworden. Die Alten lieben ihre 
Brut ganz ungemein und wagen ſich, ſich ſchreiend und aͤngſtlich ge— 
behrdend, ganz in die Naͤhe des Suchenden, zeigen jedoch dabei, daß 
ſie Kinder oder Hirten vom Jaͤger zu unterſcheiden wiſſen. Wenn 
die Jungen das Neſt verlaſſen haben, das wie bei allen verwand⸗ 
ten Voͤgeln ſehr bald geſchieht, gebehrden ſich die Alten noch ängft: 
licher, wobei ſich jene ſo gut verſtecken, daß ſie ohne Hund kaum 
jemals aufzufinden find. Sobald die Fluͤgelfedern fo weit ent: 
wickelt ſind, daß ſie nur nothduͤrftig flattern koͤnnen, verlaſſen ſie 
aber die Alten ſchon. Dieſe begeben ſich nun an einſamere Orte, 
um da den Federwechſel abzuwarten und, wenn dieſer vollendet, 
allein wegzuziehen, ſo daß ſie das Land ſtets fruͤher verlaſſen als 
ihre Nachkommenſchaft. Viele Alten verſchwinden ſogar aus der 
Gegend, noch ehe die Mauſer beendigt iſt. Ihr ganzes Weſen er⸗ 
leidet eine Umwandlung, ſobald ſie ihre Jungen und die Neſtgegend 
verlaſſen haben; fie find wieder ſtiller, ernſter, abgeſchloſſener, vor: 
ſichtiger und furchtſamer geworden, und nicht mehr die lebensfrohen, 
gemuͤthlichen, zutraulichen Geſchoͤpfe vom Bruͤteorte. Dieſe Bemer⸗ 
kung paßt indeſſen nicht allein auf dieſe und die meiſten Sumpf⸗ 
voͤgel, ſondern auch noch auf vielerlei andere. — Auch die Jungen 
bleiben nur fo lange an dem Geburtsorte als fie muͤſſen; denn 
wenn ſie voͤllig flugbar geworden, vertauſchen auch ſie die Neſtge⸗ 
gend mit andern, treiben ſich aber, mit andern ihres Gleichen kleine 
Vereine bildend, noch an entlegnern Gewaͤſſern des Geburtslandes 
herum, bis fie ſich ebenfalls auf die Wanderung nach ſuͤdlichern 
Laͤndern begeben. 


Feinde. 


Es iſt bekannt, daß ſie von Edelfalken und Habichten 
verfolgt werden, und daß Raben und Kraͤhen ihnen die Eier 
zuweilen wegſtehlen. 
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Ploͤtzliche Uiberſchwemmungen der niedrigen Gegenden, wo ſie 
niſten, zerſtoͤren viele Bruten, und das Aufſuchen der Eier durch 
Menſchen thut ihrer Vermehrung ebenfalls vielen Abbruch. 


Jagd. 


Da ſie die Annaͤherung des Menſchen ſtets fliehen, meiſtens 
ſehr ſcheu ſind, und nur unter beſondern Umſtaͤnden bis auf Schuß⸗ 
weite aushalten, ſo muß der Jaͤger ſie entweder ungeſehen zu hin— 
terſchleichen ſuchen, oder ſie auf dem Anſtande erlauern. Beim 
Neſte ſind ſie leichter zu erlegen. 

Man kann ſie leicht in den oft erwaͤhnten Laufſchlingen 
fangen, welche man am Waſſerrande da aufſtellt, wo man fie öf- 
ters herumgehen ſahe, und worin fie mit den Beinen hängen blei- 
ben; aber nicht in Laufdohnen oder gar in Steckgarnen, wie Bed: 
ſtein (Naturg. Deutſchl. IV. S. 248.) ſchreibt, welcher ſie auch 
durch den Hund aus den Suͤmpfen aufſtoͤbern laſſen und wie Be: 
kaſinen herabſchießen will; alles Dinge, woran bei Limoſen nicht 
gedacht werden kann. 


Auf dem Waſſerſchnepfenheerde wird ſie 1 gefan⸗ 
gen. Wo es viele giebt, muͤßte dieſer Fang ſehr lohnend ſein. 


Nutzen. 


Sie hat ein ſehr zartes, außerordentlich ſchmackhaftes Fleiſch 
und iſt daher in manchen Laͤndern ein bekanntes, ſehr geſchaͤtztes 
Wildpret, zumal wenn es recht feiſt iſt, wie es gewoͤhnlich junge 
Voͤgel auf dem Herbſtzuge ſind. Kenner verſichern einſtimmig, daß 
es dem der Bekaſſinen nichts nachgaͤbe, wobei denn auch noch 
das doppelte Volumen des Limoſenkoͤrpers gegen das der Bekaſ— 
ſine in Betracht gezogen zu werden verdiente. 

Die Eier ſind ebenfalls ſehr wohlſchmeckend, und da ſie die 
Kibitzeier wenigſtens in der Größe übertreffen, fo werden fie 
dieſen weit vorgezogen, und in manchen Gegenden, namentlich in 
Holland, in großer Menge aufgeſucht und zu Markte gebracht. 


Die obere wie die untere Schnabelhälfte ließen ſich recht gut 
als e benutzen. 
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Schaden. 


Nur Unverſtand moͤchte ihnen den Fiſchroggen oder die ganz 
kleinen Fiſchchen, welche dieſe Voͤgel zuweilen nebenbei, aber nie⸗ 
mals in Menge, auffiſchen und verſchlucken, mißgoͤnnen oder ſie 
deshalb gar als ſchaͤdlich in Verruf bringen; denn es iſt dies ſo 
wenig, das es kaum einer Erwaͤhnung verdient. 


244. 


Die roſtgelbe Uferſchnepfe. 
Limosa Meeri. Leisl. 


Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 214. Fig. 2. Winterkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Roſtgelber Sumpflaͤufer, Meyers Sumpflaͤufer, Meyerſcher 
Sumpfwader, roſtgelbe oder Meyerſche Limoſe; Gelbbruſt; große 
graue Oſtduͤte. 

Limosa Meeri. Leisler, Nachtr. zu Bechſteins Naturg. Deutſchl. H. II. S. 
172. —= Totanus leucophaeus. Benicken, in den Wetteraueſchen Annalen. B. III. 
1. S. 142. oder in den Beiträgen I. 1. S. 6. — Burge Meyer. Temminck, Man. 
Ie. Edit. p. 434. — Fr. Boie, in Wiedemanns zool. Magazin I. 3. S. 114. 
Brehm, Beitr. III. S. 540. — Deſſen Lehrb. II. S. 612. — Deſſen Naturg. 
Deutſchl. S. 627. 

Winterkleid. 

Limosa grisea major. Briss. Orn. V. p. 272. t. 24. 


Ke zeichen wer Axt 


Der Schwanz iſt weiß, ſchmal ſchwarz gebaͤndert. Der Schna⸗ 
bel hat bei alten Voͤgeln die doppelte Laͤnge der Fußwurzel; bei 
jungen iſt er ohngefaͤhr ein und ein halb Mal ſo lang wie dieſe. 


Beſ ch i baun g. 


Dieſe Uferſchnepfe, welche ich mit wenigen andern Ornitholo— 
gen für eine eigene, von Limosa rufa beſtimmt verſchiedene Art 
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halte — und fo lange dafür anſehen muß, als ich meine frühern 
Beobachtungen und Beſtimmungen uͤber dieſelbe aus der Natur 
und zwar großentheils aus der lebendigen Natur entnommen und 
bis jetzt noch beſtaͤtigt gefunden habe — unterſcheidet ſich von der 
ſchwarzſchwaͤnzigen Uferſchnepfe, unſerer Limosa melanura, 
ſehr leicht an dem ſchmal gebaͤnderten Schwanze und den uͤbrigen 
Artkennzeichen.) Ein paar nähere Verwandten hat fie an Limosa 
adspersa (des Berliner Muſeums) aus Mexiko, und an Limosa 
Baueri (des Wiener Naturalienkabinets) aus Neuholland, wel 
che beide jedoch bedeutend groͤßer oder hochbeiniger ſind, beide aber 
ebenfalls einen ſchmalgebaͤnderten Schwanz haben. Von der ihr zu 
allernaͤchſt ſtehenden dritten einheimiſchen Art, unſerer Limosa rufa, 
iſt Limosa Meyeri im Allgemeinen, auch wenn man mancherlei 
wichtige Verſchiedenheiten in der Faͤrbung des Gefieders nicht in 
Anſchlag bringen wollte, ſtets verſchieden: 1) durch ihre betraͤcht⸗ 
lichere Groͤße; 2) durch den viel laͤngern Schnabel; 3) durch 
die ſcheinbar kuͤrzern Fuͤße, weil dieſe um Vieles ſtaͤrker ſind 
als bei L. rufa. — Die geſtreckte Stirne, der flache Scheitel, die 
weit vom Schnabel abſtehenden Augen und der lange, dünne Schna— 
bel geben dieſen Theilen ein ſehr langgeſtrecktes Ausſehen; wogegen 
die an ſich zwar nicht kleinen Fuͤße, beſonders mit dem Baue dieſer 
Theile, nebſt ihren Verhaͤltniſſen zu einander, bei den andern fi: 
moſen verglichen, dennoch klein zu ſein ſcheinen. An gewiſſe For⸗ 
men und Verhaͤltniſſe bei den naheverwandten Arten unter Waſſer⸗ 
laͤufern, Uferſchnepfen und andern ſchlankern Schnepfengeſtalten ge— 
ſtalten gewoͤhnt, glaubt hier das Auge Mißverhaͤltniſſe zu finden, 
und dies iſt es eben, was dieſen Vogel, bei aller Aehnlichkeit mit 
L. rufa, dem geuͤbten Blicke kenntlich macht und dieſe Art ſogleich 
von jener unterſcheiden laͤßt. Beim jungen Vogel iſt die geſtreckte 
Form des Schnabels und Kopfes, mit der Groͤße der Beine ver⸗ 
glichen, zwar nicht ſo auffallend wie am alten, doch faͤllt ſie, ſobald 
man den jungen Vogel der roſtrothen Uferſchnepfe dagegen haͤlt, 
ebenfalls ſehr in die Augen. 

Die roſtgelbe Uferſchnepfe hat vollkommen die Groͤße einer al⸗ 
ten Feldtaubez im erſten Jahre, aber voͤllig erwachſen, kaum die 


) Deſſenungeachtet meint ein recht ſehr geübter Sammler und guter Ornitholog, 
welchen ich jedoch nicht nennen mag, der Gelegenheit genug hatte, ſich eines Beſſern zu 
belehren und überzeugen zu können, noch heute, daß Limosa Meyeri und L. melanura 
eine einzige Species ſei, und daß Limosa rufa vielleicht auch zu der nämlichen zu zählen 
ſein möchte. Eine ſolche alien verdient eigentlich keiner Erwähnung. 18 
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einer Turteltaube. Sie ſteht darin zwiſchen der ſchwarzſchwän⸗ 
zigen und der roſtrothen Uferſchnepfe recht in der Mitte, er⸗ 
reicht ſogar oft die Groͤße der kleinern Exemplare der erſtgenannten 
Art, waͤhrend die kleinſten nur die Groͤße der groͤßeſten von L. ruſa 
haben. Wie bei dieſer ſind auch hier die Groͤßenunterſchiede unter 
den verſchiedenen Individuen ſehr auffallend, die jüngſten aber ge⸗ 
wohnlich die kleinſten, die aͤlteſten die groͤßeſten. Ihre Länge wech⸗ 
ſelt daher von 14 bis 15 Zoll, ja von nur 13½ Zoll iſt uns eins 
vorgekommen; ihre Breite von 29 bis 32 Zoll, ja eins maaß 34 
Zoll. Eben ſo wechſelt die Laͤnge des Fluͤgels, von der Handwur⸗ 
zel zur Spitze, von 9½ bis 9 Zoll; die Schwanzlaͤnge von 3], 
bis uͤber 3½ Zoll. Die Spitzen der in Ruhe liegenden Fluͤgel rei⸗ 
chen an oder noch etwas uͤber das wenig abgerundete, beinahe ge⸗ 
rade Ende des etwas breiten Schwanzes. 

Der Hinterrand des Fluͤgels iſt mondfoͤrmig ausgeſchnitten, jedoch 
die hintere Fluͤgelſpitze nicht ſehr lang, die laͤngſte Feder derſelben, am 
zuſammengelegten Fluͤgel, nur bis auf das Ende der fuͤnften großen 
Schwingfeder reichend; die zweite Ordnung mit etwas ſaͤbelfoͤrmig nach 
hinten gebogenen, ſchwachen Schaͤften und ſchief abgerundeten Enden; 
die großen Schwingen ſtark, mit geraden, ſtarren Schaͤften, die erſte 
die laͤngſte und ziemlich ſpitz, allein vor ihr liegt noch das kleine, 
verkuͤmmerte, ſehr ſchmale, ſpitzige, ſtraffe, 1 Zoll lange, 1 Linie 
breite Federchen, das man gewoͤhnlich nicht fuͤr eine Schwingfeder 
nimmt; es iſt braun, gegen die Spitze ſchwarz. 

Der Schwanz hat 12 faſt gleich lange, etwas breite, endlich 
ſchnell abgerundete Federn, von welchen nicht ſelten die zunaͤchſt den 
Mittelfedern liegenden etwas kuͤrzer als dieſe ſind, und ein ſchwach 
zwiefach ausgeſchnittenes Schwanzende bilden. 

Das Gefieder am Unterkoͤrper iſt ſchmaͤler und weniger pelzar⸗ 
tig als bei Limosa rufa. 

Der Schnabel dieſer Limoſe iſt verhaͤltnißmaͤßig laͤnger als bei 
den andern Arten dieſer Gattung. Bei jungen Voͤgeln betraͤgt ſeine 
Länge zuweilen nur 3¼ Zoll, aber fie ſteigt bei recht alten Indi⸗ 
viduen bis zu 4½ Zoll; dabei iſt er an der Wurzel gewöhnlich 6 
Linien hoch, aber kaum 5 Linien breit. Er iſt nie ganz gerade, 
ſondern ſeiner ganzen Laͤnge nach ſanft aufwaͤrts gebogen, an der 
Wurzel faſt walzenfoͤrmig, gegen die Spitze hin aber mehr breit 
oder niedergedruͤckt, der Unterſchnabel an der Spitze etwas abge⸗ 
kuͤrzt, faſt 2 Linien kuͤrzer als der obere, die Raͤnder beider 
Kiefern etwas wulſtig, durch eine parallele Furche begrenzt, die bis 


XII. Ordn. LXIII. Gatt. 244. Roſtgelbe Uferſchnepfe. 431 


faſt zur ſchmalen, ſtumpf zugeſpitzten, wenig loͤffelfoͤrmigen Spitze 
vorgeht; in die des Oberkiefers verlaͤuft auch die weiche, dreieckig⸗ 
ſpitze Hautdecke der Naſenhoͤhle, in welcher ſich die ſchmalen, laͤng⸗ 
lichen, faſt keilfoͤrmigen Naſenloͤcher nicht weit von der Stirne oͤff⸗ 
nen. Am Kinn iſt zwiſchen den Gabelknochen des Unterſchnabels 
ein dreieckiges Fleckchen Haut nackt. Von Farbe iſt der Schnabel 
bei jungen Voͤgeln fleiſchfarbig, bei alten gelbroͤthlich, auf dem 
Ruͤcken braun und an der Spitze ſchwarz, der Rachen fleiſchfarbig. 

Die mittelmaͤßig großen Augen haben einen dunkelbraunen 
Stern und weißbefiederte Lider. 

Die Beine ſind ſchlank, aber etwas ſtark, beſonders an den 
Gelenken, weit uͤber die Ferſe hinauf nackt, bei jungen Voͤgeln dick 
und an den Gelenken wie geſchwollen; die Zehen eben nicht lang, 
zwiſchen der aͤußern und mittelſten eine Spannhaut, welche bis 
an's erſte Gelenk reicht und als Saum an den Seiten der Zehen 
erſt weiter vor verlaͤuft; auch zeigt ſich zwiſchen der mittlern und 
innern ein ſchwacher Anſatz einer ſolchen Haut; die Zehenſohlen et⸗ 
was breit gedruͤckt, ſo daß ihre ſtumpf gezaͤhnelten Raͤnder an den 
Seiten der Zehen etwas vortreten. Die ſchwache Hinterzeh iſt nicht 
ſehr hoch uͤber den Zehenballen eingelenkt. Die Bekleidung der 
Fuͤße, bei den Jungen weich, bei den Alten ziemlich hart, iſt an 
den Unterſchenkeln und Laͤufen vorn und hinten, auch auf den Ze— 
henruͤcken geſchildert, das Uibrige netzfoͤrmig, die Sohlen faſt war: 
zig. Die Krallen ſind klein, wenig gekruͤmmt, ſpitz, die der Mit⸗ 
telzeh auf der inwendigen Seite mit einer großen, vorſtehenden, 
ſcharfen, aber nicht gezaͤhnelten Schneide. Der nackte Theil uͤber 
der Fußbeuge mißt 9 Linien bis faſt 1 Zoll; der Lauf 2 Zoll 2 
Linien, bei manchen Individuen, zumal alten, auch bis zu 2 Zoll 
5 Linien; die Mittelzeh, mit der 3 Linien langen Kralle, kaum 1 
Zoll 5 bis 6 Linien und die Hinterzeh, mit der 1 Linien langen 
Kralle, etwas uͤber 5 Linien. Die Farbe der Fuͤße iſt bei jungen 
Voͤgeln licht aſchblau, bei alten grauſchwarz, wird aber im getrock⸗ 
neten Zuſtande bei dieſen tief und glaͤnzend ſchwarz, bei jenen 
ſchwarzgrau oder mattſchwarz; die Farbe der Krallen ſtets horn⸗ 
ſchwarz. 

Das Jugendkleid, welches der junge Vogel bis zur erſten 
Herbſtmauſer traͤgt, iſt dem der folgenden Art ſehr aͤhnlich, von 
ſeinen nachherigen Winter⸗ und Sommerkleidern aber ſehr verſchie⸗ 
den. Der Schnabel iſt graulichfleiſchfarben, auf der platten Firſte 
und nach der Spitze hin braun, an dieſer ſchwaͤrzlich; die Füße, 
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welche ſehr dicke Ferſengelenke und unter dieſen unfoͤrmlich ange: 
ſchwollene, mit einer Laͤngenrinne verſehene Laͤufe haben, ſind 
ſchmutzig lichtblau oder hell aſchblau; die Augenſterne dunkelbraun. 
Ein ſehr breiter weißer Streif zieht vom Schnabel uͤber das Auge, iſt 
aber in deſſen Naͤhe, desgleichen an der Schnabelwurzel meiſt aͤußerſt 
fein ſchwaͤrzlich geſtrichelt; Kinn und Kehle rein weiß; die Zuͤgel braun 
getuͤpfelt; die Wangen gelblichweiß, dunkelbraun geſtrichelt oder fein 
gefleckt; der Oberkopf dunkelbraun, mit ſchmutzigweißgelben Länge: 
fleckchen; der Hinterhals graugelb, mit verwaſchenen braunen Län 
gefleckchen; das Uibrige des Halſes bis auf den Kropf herab matt 
graulichroſtgelb, an den Seiten etwas braun geſtrichelt, das in der 
Kropfgegend in deutliche braune Schaftſtriche uͤbergeht, doch vorn 
herab die ſanfte Grundfarbe meiſtens ganz rein laͤßt, welche an der 
Oberbruſt in mattes Roſtgelb oder Iſabellfarbe uͤbergeht, die auf 
der Unterbruſt verlaͤuft, in den Weichen aber am ſtaͤrkſten iſt, wo⸗ 
ſelbſt ſich auch einzelne braune Federſchaͤfte in derſelben zeigen; 
Schenkel, Bauch und Unterſchwanzdeckfedern weiß, die Seiten des 
Bauches mit einzelnen braunen Lanzett- oder Pfeilflecken, die an 
denen der Unterſchwanzdecke auch bisweilen Querflecke werden. Die 
Federn des Oberruͤckens und der Schultern ſind dunkelbraun und 
haben an den Seitenkanten ſtarke, hell roͤthlichgelbbraune oder braun— 
roͤthlichroſtgelbe Flecke; die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſchwaͤrzlichbraun, 
mit ſchwarzen Schaͤften und weißlichroſtgelben breiten Kanten; an 
den groͤßern Deckfedern bildet die braune Farbe einen dunkeln 
Spitzenfleck, verlaͤuft aber wurzelwaͤrts grau in die weißliche Kante, 
und die hinterſten find, wie die hintere Fluͤgelſpitze (Schwingfe⸗ 
dern dritter Ordnung), dunkelbraun, mit großen braunroͤthlichroſt— 
gelben Zackenflecken an den Raͤndern; die Schwingfedern zweiter 
Ordnung auf der aͤußern Fahne ſchwaͤrzlichbraun, auf der innern 
braungrau, mit weißer Außen- und Spitzenkante, und die hinterſten 
mit einem weißen Streif auf dem Schafte herab, welcher ſich an 
den vordern nach und nach verliert; die Schwingen erſter Ordnung 
braunſchwarz, auf den Innenfahnen fahl, an der Kante dieſer wur— 
zelwaͤrts weiß und grau marmorirt, welches aber meiſt erſt an der 
ſiebenten bemerklich wird, nach und nach waͤchſt, fo an der vorder- 
ſten ſich am ſtaͤrkſten zeigt, und dieſe nebſt der zweiten haben einen 
weißen Schaft, die übrigen lichtbraune und die letzten dieſer Drd- 
nung auch weiße Endkaͤntchen; die Fittichdeckfedern braunſchwarz, 
zuweilen mit weißen Endſaͤumen, oft auch ohne dieſe. Der Unter⸗ 
fluͤgel iſt mehrentheils weiß, am Rande ſchwarzbraun geſchuppt; 
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die Schwingfedern ſilbergrau, mit weiß marmorirten Innenkan⸗ 
ten, braungrauen und weißen Spitzen. Unterruͤcken und Buͤrzel 
ſind rein weiß; die Oberſchwanzdeckfedern auch weiß, die laͤngſten 
jedoch an den Enden roſtgelb, die meiſten mit einem graubraunen 
Schaftfleck vor der Spitze, und viele noch mit einem ſolchen Quer⸗ 
bande uͤber jenem; der Schwanz weiß, an den Mittelfedern ſpitze⸗ 
waͤrts gewoͤhnlich roſtgelb angeflogen, mit 7 bis 8 dunkelbraunen, 
durchlaufenden Querbaͤndern, von welchen das an der weißen Spitzen⸗ 
kante das breiteſte, aber meiſtens mehr herzfoͤrmig als baͤnderartig 
geftaltet iſt. Von unten iſt der Schwanz wie von oben, die Dun: 
keln Baͤnder aber bloß dunkelgrau. — In der Zeichnung und Fär: 
bung, die bald ſchwaͤcher bald ſtaͤrker iſt, kommen wol mancherlei 
kleine Abweichungen vor, welche jedoch nie ſehr auffallend werden, 
und auch auf die Verſchiedenheit des Geſchlechts keinen Bezug ha: 
ben. Das Maͤnnchen unterſcheidet ſich vom Weibchen durch 
eine etwas geringere Groͤße, doch auch dieſes wird nur bemerklich, 
wenn beide neben einander geſtellt werden koͤnnen. 

Das Winterkleid hat wenig Aehnlichkeit vom Jugendkleide. 
Die Kehle, ein breiter Streif uͤber dem Auge, Bruſt, Bauch und 
Schenkel ſind weiß, die Seiten der Bruſt mit einzelnen, ſchmalen, 
zugeſpitzten, graubraunen Querflecken und Schaftſtrichen; Zuͤgel und 
Stirn grauweiß, braungrau getuͤpfelt; Wangen, Scheitel und Hin⸗ 
terhals weißgrau, dunkelgraubraun geſtreift; der Vorderhals eben ſo, 
aber blaͤſſer und mehr gefleckt als geſtreift; die Federn an der Kropf⸗ 
gegend licht braungrau, ſchmutzigweiß geſaͤumt, mit dunkelbraunen 
Schaftſtrichen, wodurch dieſe Gegend grau und weiß gewoͤlkt und 
braun geſtrichelt erſcheint. Die Oberruͤcken⸗ und Schulterfedern find 
in der Mitte dunkelbraun, nach den Seiten zu lichter, mit grau— 
weißen, fleckenartigen Einfaſſungen, an welchen ſich hin und wieder 
eine roſtgelbliche Miſchung und uͤberall weißliche Saͤume zeigen; die 
Fluͤgeldeckfedern eben ſo, nur eiwas lichter, mehr grau als braun, 
und mit regelmaͤßigern ſchmutzigweißen Saͤumen. Das Uibrige des 
Fluͤgels, des Schwanzes, feiner Deckfedern, des Buͤrzels und Un: 
terruͤckens iſt wie am Jugendkleide. Im Ganzen betrachtet ſind 
alſo am Winterkleide eine braungraue und die weiße Farbe die vor⸗ 
herrſchenden, und auch in dieſem findet ſich zwiſchen Männchen 
und Weibchen kein ſtandhafter Unterſchied, als die verſchiedene 
Groͤße. 

Das Sommerkleid iſt von beiden vorherbeſchriebenen ver: 
ſchieden, aber weniger ſchoͤn als die der beiden andern einheimiſchen 
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Uferſchnepfen. Die Hauptfarbe des Schnabels iſt gelbroͤthlich, Firſte 
und Spitze ſchwarz, die Fuͤße auch ſchwarz. Ein Streif uͤber dem 
Auge und die Kehle ſind weiß, roͤthlichroſtgelb gemiſcht; Stirn und 
Zügel roſtroͤthlichgelb, matt ſchwarzbraun gefleckt; der Scheitel eben 
ſo, doch mit groͤßern Flecken; Wangen und Hinterhals gelblichroſt— 
farbig, weiß gemiſcht und dunkelbraun geſtreift, wegen der braunen 
Farbe laͤngs dem Schafte jeder Feder; der Vorderhals und die 
Kropfgegend licht roſtfarbig, ſtark ins Roſtgelbe ziehend, mit kleinen 
dunkelbraunen Schaftflecken; der uͤbrige Unterkoͤrper bis an den Bauch 
einfarbig hell gelblichroſtfarbig oder roͤthlichroſtgelb, nur an den 
Seiten der Bruſt mit einzelnen dunkelbraunen Pfeilflecken. Ober: 
ruͤcken⸗ und Schulterfedern ſind braunſchwarz, ſeidenartig glaͤnzend, 
mit roſtgelben und gelblichroſtfarbenen Zackenflecken an den Raͤndern, 
die groͤßern an den Enden weißlich geſaͤumt; die Fluͤgeldeckfedern 
graubraun, mit dunkelbraunen Schaftſtrichen und weißlichen Saͤumen. 
Die hintern langen Schwingfedern (dritter Ordnung) bleiben haͤu⸗ 
fig vom Winterkleide her, ohne durch neue erſetzt zu werden, und 
ſind dann, wie dort, am Schafte entlang ſchwarzbraun, an den 
Seiten lichter, am Rande herum in Grauweiß uͤbergehend und hier 
ſehr abgeſcheuert; find aber neue, zum Hochzeitskleide gehörige, dar: 
unter, fo haben dieſe auf braunſchwarzem Grunde am Rande her: 
um roͤthlichroſtgelbe Zackenflecke. Das Uibrige des Flügels iſt wie 
im Jugend- oder Winterkleide, der Schwanz, Buͤrzel und Unter: 
ruͤcken eben ſo, wenn der Vogel nur erſt ein Jahr zuruͤck gelegt 
hat, bei alten Bögeln oder wenigſtens im zweiten oder dritten Fruͤh— 
lingskleide etwas anders. Der weiße Unterruͤcken und Buͤrzel haben 
einzelne dunkelbraune Pfeilflecke, die auf den ebenfalls weißen Ober: 
ſchwanzdeckfedern in wahre Querflecke übergehen; der Schwanz iſt 
weiß, mit 9 bis 10 unregelmaͤßigen dunkelbraunen Querbaͤndern. 
Dieſe Baͤnder, von welchen das an der weißen Spitze das breiteſte 
iſt, ſind auf den innern Fahnen am vollſtaͤndigſten, jedoch am 
Schafte abgeſetzt; auf den aͤußern Fahnen fließen dagegen oft einige, 
beſonders von den letzten, zuſammen, wie dies auf den Mittelfedern 
häufig der Fall iſt, oder fie ziehen ſich in die Laͤnge, fo, daß vor: 
zuͤglich die aͤußerſte Seitenfeder, von der Mitte an nach dem Ende 
zu, auf der äußern Fahne mit zwei Laͤngeſtreifen bezeichnet iſt, wo: 
von ſich die eine nahe am Schafte, die andere der Kante entlang 
zieht. Doch nicht immer find dieſe Laͤngeſtreife vorhanden; fie Fün- 
nen auch ſchon dehalb kein Artkennzeichen abgeben, weil ſie eben ſo 
bei alten Voͤgeln der folgenden Art vorkommen. — Zwiſchen beiden 
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Geſchlechtern ſcheint in der Faͤrbung ſo wenig Unterſchied Statt zu 
finden, daß es unmoͤglich wird, ſtandhafte Unterſcheidungsmerkmale 
anzugeben, denn die juͤn gern Männchen haben die Faͤrbung der 
alten Weibchen, und nur ganz alte Maͤnnchen zeichnen ſich 
durch eine auffallendere Steigerung derſelben vor den uͤbrigen aus. 
Immer iſt das Weibchen bedeutend größer und ſtets an der blaſ— 
ſern Faͤrbung zu unterſcheiden, wenn man Individuen von einerlei 
Alter mit einander vergleichen kann. 

Die Hauptfarbe des hochzeitlichen oder Sommerkleides iſt bei 
dieſer Art ſtets ſehr viel heller, als bei der roſtrothen Ufer⸗ 
ſchnepfe, bei jungen Voͤgeln, welche dies Kleid zum erſten 
Male tragen, und bei welchen es immer noch mit dem Winterkleide 
vermiſcht oder weniger rein vorkoͤmmt, an der Bruſt und am Bauche 
ein gewoͤhnliches Roſtgelb, das von dem reinen Weiß, neben und 
zwiſchen ſich, wenig abſticht; bei aͤltern ein dunkleres, ſchoͤneres 
Roſtgelb, und nur bei ganz alten jene beſchriebene Farbe, die aber 
ſelbſt bei den aͤlteſten immer noch mit mehrerm Rechte Roſtgelb, als 
Roſtfarbe, genannt werden kann. Dieſe dunkelroſtgelbe Befiederung 
beſteht an der Bruſt aus groͤßern, laͤngern, weniger dichtſtehenden, 
und nicht ſo pelzartig anzufuͤhlenden Federn, als am Sommerkleide 
der folgenden Art. 

Im Laufe des Sommers verbleichen die Farben des Hoc): 
zeitskleides etwas, und die Raͤnder der Federn werden durch Ab— 
reiben ungleicher und ſchlechter. Dies Abreiben derſelben wird be> 
ſonders an den noch vom Winterkleide verbliebenen Oberfluͤgeldeck⸗ 
federn ſehr auffallend, denn dieſe erhalten dadurch eine pfeilſpitze 
Geſtalt, ſo daß der Schaft derſelben oft wie eine duͤnne, borſten⸗ 
foͤrmige Spitze nackt uͤber ſie hinausſteht. An den Schwingfedern, 
welche gleichfalls von der Herbſtmauſer her noch da ſind, bemerkt 
man zwar etwas weniger abgeriebene Spitzenkanten, deſto mehr 
aber, daß das Braunſchwarz ganz fahl und unanſehnlich geworden 
iſt. Alle dieſe kleinen Veraͤnderungen machen das auch friſch eben 
nicht praͤchtige Hochzeitskleid noch duͤſtererer und unanfehnlicher. 

Ihre erſte Herbſtmauſer beginnen die jungen Voͤgel dieſer Art 
nicht in Deutſchland; ſie mag erſt in ſuͤdlichern Laͤndern gegen 
Ende des Jahres Statt finden. Die Alten ſtehen dagegen auf dem 
Herbſtzuge alle in der Mauſer, find aber auch ſchon laͤngſt fortge: 
zogen, wenn ſie ihr Ende erreicht. Voͤgel im reinen Winterkleide 
ſind daher nur aus ſuͤdlichen Laͤndern, wo ſie uͤberwintern, zu er— 
halten; denn wenn ſie im Fruͤhjahr wiederkehren, hat bereits die 
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Fruͤhlingsmauſer begonnen und das Winterkleid iſt, wenn auch nicht 
voͤllig gewechſelt, doch ſchon mit vielen neuen Federn des Fruͤhlings⸗ 
kleides vermiſcht. Nur erſt mit Ausgang des Mai iſt bei der Mehr⸗ 
zahl die Fruͤhlingsmauſer beendigt, aber viele, namentlich Wei b⸗ 
chen, bekommen es nicht rein und nehmen, außer, wie gewoͤhnlich, 
Fluͤgel⸗ und Schwanzfedern, auch viele alte vom kleinen Gefieder 
des Winterkleides mit in die naͤchſte Herbſtmauſer hinuͤber. 


Nu fen t h al k. 


Die roſtgelbe Uferſchnepfe koͤmmt in ganz Europa, dem groͤß— 
ten Theil von Aſien, im noͤrdlichen Afrika, auch in Nordame— 
rika vor, wo ſie dieſelben Striche zu bewohnen ſcheint, welche der 
roſtrothen Uferſchnepfe zum Aufenthalte angewieſen ſind. Sie 
iſt wie jene im Sommer eine Bewohnerin des hohen Nordens und 
wandert nur im Winter in mildere Klimate. Da ſie von vielen 
Ornithologen mit Limosa rufa fuͤr eine Art gehalten wurde, ſo 
findet man ihr Vorkommen bei den mehreſten nicht angezeigt. Man 
hat ſie indeſſen aus England, Holland, Frankreich und 
Spanien erhalten, an den Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres, 
ſo wie in andern Theilen der genannten Laͤnder angetroffen, uͤberall 
ſtets mehr am Geſtade des Meeres als im Innern der Laͤnder. In 
Daͤnemark und an den deutſchen Kuͤſten der Nord- und Oſtſee 
iſt ſie gar nicht ſelten und alle Jahre zu finden; aber ſehr ſelten 
verirren ſich einzelne ins innere Deutſchland. Sie iſt bei weitem 
nicht ſo zahlreich an Individuen als die folgende Art, wovon ich 
mich ſelbſt an den Kuͤſten Holſteins und Juͤtlands uͤberzeugt 
und im Fruͤhjahr 1819 dort Schaaren dieſer und anderer Voͤgel 
faſt zwei Monate hindurch beobachtet habe. Auch Hr. Schilling, 
Conſervator am Muſeum zu Greifswald, hat auf Ruͤgen und 
in der Umgegend daſſelbe und zwar mehrere Jahre hindurch und 
auch zu andern Jahreszeiten beobachtet. Unſere Art iſt auch, jedoch 
als große Seltenheit, am ſalzigen See im Mannsfeldiſchen be— 
merkt, aber ob ſie jemals in Anhalt geſchoſſen iſt, habe ich nicht 
erfahren koͤnnen. 

Sie wandert als Zugvogel im Herbſt aus dem Norden nach 
dem Suͤden und dann im Auguſt, September und October an dem 
Strande der Oſt- und Nordſee voruͤber, wahrſcheinlich meiſtens dem 
Kuͤſtenſtriche folgend, in ſuͤdweſtlicher Richtung fort, und koͤmmt 
ſo im Fruͤhjahr, aus ihrem Winteraufenthalt, welcher fuͤr Europa 
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wol meiſtens die dies- und jenſeitigen Kuͤſten und Inſeln des Mit: 
tellaͤndiſchen Meeres fein mögen, im Mai wieder zuruͤck, verweilt 
dann an den Holſteinſchen und Daͤniſchen Kuͤſten wol bis in 
den Juni hinein, und ſucht nun erſt, dieſe Gegenden verlaſſend, 
ihre noͤrdlichen oder vielmehr nordoͤſtlichen Bruͤteoͤrter, an welchen 
ſie demnach kaum ein paar Monate verweilen kann. 

Ihre Wanderungen macht ſie gewoͤhnlich in Geſellſchaft der 
folgenden Art, jedoch in eigenen kleinen Vereinen, paarweiſe oder 
einzeln, entweder unter den Schaaren dieſer oder auch fuͤr ſich al— 
lein. Auch ſie macht alle ihre Reiſen des Nachts, ſchwaͤrmt aber 
am Tage oft weit umher, zumal in Gegenden, wo ſie mehrere Tage 
verweilt. ; 

So lange fie wandert, und wo man fie bisher nur beobachtet hat, 
ift fie Seevogel, daher in der Regel nur an den Meereskuͤſten an- 
zutreffen, die ſie bloß mit nahen Suͤmpfen und Teichen verwechſelt, 
wenn es dort zu ſehr ſtuͤrmt, oder wenn die Fluthen zu hoch fleis 
gen. Sie beſucht dann vorzuͤglich auch Wieſen, große Viehweiden, 
ſelbſt Brachaͤcker, ſo lange die Fluth dauert, kehrt aber zum Strande 
zuruͤck, ſobald es Ebbe wird, wo ſie dem zuruͤcktretenden Waſſer 
auf den Watten nachruͤckt, ſo weit dies gehen will, und ſo lange 
es die wiederkehrende Fluth geſtattet. Sie liebt daher ſolche Gegen: 
den vorzuͤglich, wo das Meer ſehr ſeichten Grund hat und bei der 
Ebbe ſich ſo weit zuruͤckzieht, daß meilenweite, vom Waſſer frei 
werdende Flaͤchen, ſogenannte Watten, entſtehen, wie z. B. an der 
Weſtkuͤſte der Halbinſel Juͤtland, der ſogenannten Weſtſee der 
Daͤnen, und bei den daſigen Inſeln, wo ich ſie bei vielen derſelben, 
namentlich aber bei Pelworm, in bedeutender Anzahl antraf. 

Sie liebt die See ſo, daß einzelne, welche tief im Lande an— 
getroffen wurden, wol nur als Verirrte zu betrachten waren, koͤmmt 
daher an unſern Fluͤſſen, oder an Landſeen, Teichen und andern 
ſtehenden Gewaͤſſern nur ſelten vor. Sie zieht die ſchlammigen Ufer 
den ſandigen vor, iſt aber an den Kuͤſten, welche ſandige Watten 
haben, auch nicht ſelten. Am liebſten iſt ſie, wo die Ufer ganz 
flach und als ein grüner Raſenteppich fanft ins Waſſer hinein ver⸗ 
laufen, und auch an ſtehenden Gewaͤſſern haͤlt ſie ſich am liebſten 
an ſolchen Stellen auf. Sie will vor Allem kurz abgeweideten Na: 
ſen oder abgemaͤhete Wieſen, dieſe aber nicht mehr, wenn die jun— 
gen Graͤſer bereits wieder eine Querhand hoch aufgeſchoſſen ſind, 
ſo wie ſie alle ſolche Stellen vermeidet, wo hoͤhere Sumpf- und 
Meerſtrandspflanzen aufſchießen, hohes Schilf, Binſen u. dergl. 
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wachſen, weil fie an ihren Aufenthaltorten ſtets verlangt, ſich allent⸗ 
halben frei umſchauen und auch von andern ſchon aus der Ferne 
geſehen werden zu koͤnnen. 


ii e n 


In der Stellung gleicht die roſtgelbe Uferſchnepfe den andern. Man 
kann ihr eben ſo gut die Aehnlichkeit eines Totanus wie die eines 
Numenius zuſchreiben, da ſie wie dieſe mit wagerechtem Koͤrper und 
meiſt ausgeſtrecktem Halſe einher ſchreitet, ruhig ſtehend dieſen aber 
auch S foͤrmig fo eingebiegt, daß er ganz kurz zu fein und der 
Schnabel wagerecht auf dem Kropfe zu ruhen ſcheint, wobei ſie 
auch ganz ſteif auf den Füßen ſteht, u. ſ. w. Im Fortſchreiten, 
wie in ihrem ganzen Gange, welcher eher bedaͤchtig als raſch ge— 
nannt werden kann, ähnelt fie noch mehr einem Vogel aus der letzt- 
genannten Gattung als aus der erſtern, kann aber auch ſchnell lau— 
fen, wie ſie aber nur im Nothfall zeigt, dann ſogar ſchwimmen 
und untertauchen, wovon jedoch manche, ſelbſt in der größten Ge- 
fahr, keinen Gebrauch machen. 

Ihr Flug iſt ſchoͤn, ſehr ſchnell, gewandt, oft ſehr hoch, mit 
haſtigen Fluͤgelſchlaͤgen, ſeltner ſchwebend, hat aber nichts Beſon— 
deres, wodurch er ſich vor dem anderer Uferſchnepfen und vieler 
Waſſerlaͤufer auszeichnete. Wenn mehrere von dieſer und der fol— 
genden Art beiſammen ſind, iſt fie ſogleich an der aufallend anfehn: 
lichern Groͤße und im Fruͤhjahr beſonders an der von Weitem ganz 
weiß ſcheinenden Bruſt von der rothbruͤſtigen Uferſchnepfe, 
von der ſchwarzſchwaͤnzigen aber an dem weißen Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Schwanz zu unterſcheiden und nicht zu verkennen. Hat ihr 
Flug Eile und liegt fein Ziel entfernter, fo fliegen fie, wenn meh— 
rere beiſammen, nicht unordentlich durch einander her, ſondern bil: 
den eine ſchiefe Linie; aber niemals ſah ich eine ſolche Linie ſich 
einer andern, aus Voͤgeln der naͤchſtfolgen Art zuſammengeſetzt, an⸗ 
ſchließen, in die geſchloſſenen Reihen der Limosa rufa auch nie 
mals ſich eine einzelne Limosa Meyeri einzwaͤngen. Die Einzel⸗ 
nen dieſer Art miſchen ſich wol zwiſchen die Schwaͤrme von jenen, 
ſo lange dieſe ohne Ordnung durch einander fliegen; ſobald ſich 
aber jene in Reihen ordnen, ſondern ſich die Meyerſchen Limoſen ab, 
obgleich ſie gewoͤhnlich dieſelbe Straße wandern. 

Sie iſt ſehr mißtrauiſch und außerordentlich ſcheu, flieht daher 
den Menſchen ſchon in weiter Entfernung, haͤlt ſogar nicht einmal 
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vor Pferden und Wagen ſchußmaͤßig aus, und nur von einzelnen, 
von der See tief ins Land verirrten, jungen Voͤgeln hat man Bei— 
ſpiele, daß ſie weniger vorſichtig waren. Immer an ſolchen Orten 
ſich aufhaltend, wo ſie zwar ſchon von weitem geſehen werden kann, 
fie ſelbſt aber auch durch nichts behindert wird, ſich nach allen Sei: 
ten umzuſchauen, trifft ſie bei ihrer Wachſamkeit faſt immer den 
richtigen Zeitpunkt zum Entfliehen. Sie fliegt nach dem Aufſcheu⸗ 
chen gewoͤhnlich auch weit weg, ehe ſie ſich wieder niederlaͤßt, koͤmmt 
aber ſpaͤter gern wieder an die erſte Stelle zuruͤck. 

Sie ſcheint weniger geſellig als die folgende Art. Auf jenen 
Inſeln ſahe ich viele einzeln oder paarweiſe ſich von den großen 
Haufen abſondern, welche Limosa rufa bildete, einſam herumge— 
hen oder in kleinen Vereinen von 6 bis 8 Stuͤcken zuſammen und 
ſich von jenen entfernt halten. Stiegen alle zuſammen ploͤtzlich auf, 
ſo blieben auch ſie nicht zuruͤck und verloren ſich natuͤrlich Anfangs 
in dem allgemeinen Wirwar der Menge; allein man brauchte gar 
nicht lange zu warten, um jede Art von der andern ſich trennen 
und fuͤr ſich allein weiter fliegen zu ſehen. Auch am Strande, wo 
ſich nach einem allgemeinen Aufſtande gewoͤhnlich alle anweſende 
Limoſen ohne Unterſchied in einem einzigen gedraͤngten Haufen nie⸗ 
derließen, gingen fie bald nachher in einzelnen Gruppen ihrer Nah: 
rung nach; doch war dies noch weit auffallender, wenn ſie vom 
Strande weg auf weite Viehtriften und Wieſen flogen, wo ſie gleich 
anfaͤnglich auf eine noch viel groͤßere Flaͤche ſich ausbreiteten. Hier 
waren alle in große und kleine Gruppen vertheilt und die leicht 
zu erkennenden groͤßern roſtgelben Limoſen immer von den kleinern 
roſtrothen abgefondert.*) — Dies alles beobachtete ich im Früh: 
jahr ganz kurz vor der Begattungszeit dieſer Voͤgel. Manches mag 
wol auf dem Herbſtzuge anders fein, namentlich find junge Vögel 
dann auch gegen andere ſchnepfenartige Strandvoͤgel nicht ungeſellig, 
und ein einzelner macht oft den Anfuͤhrer einer ganzen Heerde klei⸗ 
ner Strandlaͤuferarten, die ihm willig folgen, weil er fie durch fruͤ⸗ 
heres Entfliehen vor Gefahren warnt und durch ſein Beiſpiel zur 
Flucht ermuntert, wenn es eben noch Zeit zum Entfliehen iſt, wes⸗ 
wegen ſie alſo durch ſein ſcheueres Betragen gewinnen. | 


) Ein Verhältniß, wie es ohngefähr zwiſchen wilden Gänſen häuflg Statt findet. 
Die Bläſſengans (Auser albifrous) iſt oft auch unter den Schaaren der Saat⸗ 
gänſe (Anser segetum), hält ſich jedoch dabei immer für fid) abgeſondert, ſei es ein⸗ 
zeln oder in kleinen Vereinen, folgt aber deſſenungeachtet dem großen Haufen und halt 
ſich gewiſſermaaßen zu ihm, ohne ſich jedoch mit ihm zu amalgamiren. 
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Ihre Stimme hat allerdings Aehnlichkeit mit der roſtrothen 
Limoſe, ſie iſt aber ſchoͤner, reiner, voller, lauter und ſo ſehr 
verſchieden, daß ſich dieſe Verſchiedenheiten auch dem Ungeuͤbten fo: 
gleich aufdringen muͤſſen. Es thut mir leid, daß ich verfaumt habe, 
ſie damals ſogleich aufzuzeichnen, um ſie hier deutlicher beſchreiben 
zu koͤnnen. Ich hoͤrte ſie nur ein einziges Mal ganz genau von 
einer einzeln fliegenden, welche mir nahe genug war, um mich in 
der Art nicht taͤuſchen zu koͤnnen. Außerdem habe ich ſie zwar noch 
von mehreren und oͤfter gehoͤrt, aber immer nur wenn ſie zwiſchen 
den roſtrothen Limoſen ſich herumtrieben und die Stimmen der 
zahlloſen Menge dieſer mit den ihrigen ſo durch einander wirbelten, 
daß keine einzelne richtig zu vernehmen war. Spaͤter hat es mir 
nicht gluͤcken wollen, wieder eine einzelne ſchreien zu hoͤren, wie ſie 
denn dies uͤberhaupt nur nach beſonderen Aufregungen thun, aber 
fonft ſelten laut werden. Im Sitzen habe ich nie eine ſchreien hoͤ⸗ 
ren, auch nicht immer, wenn fie aufgeſcheucht wurden, ſondern ge⸗ 
woͤhnlich nur, wenn ſie aus freiem Willen aufflogen und beliebig 
umherſchwaͤrmten, oder wenn ſich eine von ihren Gefaͤhrten entfernt 
hatte und ſie aͤngſtlich ſuchte. Der Fruͤhlingsruf iſt auch von der 
gewoͤhnlichen Lockſtimme verſchieden, und ſie ſchreien im Herbſte noch 
viel ſeltner als im Fruͤhlinge. 


Nahrung. 


Sie lebt hauptſaͤchlich von Wuͤrmern und Inſektenlarven, frißt 
daneben auch vollkommene Inſekten, zarte Krabben-Brut (von 
Crangon vulgare), Fiſchlaich und ganz kleine Conchylien. Auf 
den Watten findet fie an dem Sandwurm (Arenicola lumbri- 
coides), und in den zahlloſen kleinen Pfuͤtzchen, welche nach Ab: 
gang des Waſſers zuruͤckbleiben, an einer Menge vielartiger, kleiner, 
lebender Weſen, welche zum Theil ſo zart ſind, daß ſie unmittelbar 
nach dem Verſchlucken als ein bloßer Brei im Magen angetroffen 
werden, eine reichliche Nahrung. Auf Raſenplaͤtzen, Wieſen und 
Aeckern ſucht ſie kleine Kaͤferchen und deren Larven, Abends und 
Morgens auf dem Thaue aber hauptſaͤchlich Regenwuͤrmer. 

Sie iſt ſehr gefraͤßig und wird bei reichlicher Nahrung außer: 
ordentlich fett. Bei dem eifrigen Durchwuͤhlen des Schlammes mit 
ihrem biegſamen, weichen, mit Gefuͤhl verſehenen Schnabel, moͤchte 
ſie dieſen wohl nicht ſo leicht verletzen koͤnnen; dagegen mag ſie im 
haſtigen Verfolgen ſchneller Kaͤfer auf trocknem, feſten Boden 
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zuweilen das Ungluͤck haben, auf etwas Hartes zu ſtoßen und ihn 
dadurch beſchaͤdigen. Solche Spuren kommen an den Schnäbeln 
dieſer wie der folgenden Art eben nicht ſehr ſelten vor, bald an ei: 
nem, bald an beiden Schnabeltheilen, wo eine Stelle ſich deutlich 
zuſammengeſchoben zeigt und Querrunzeln zuruͤckblieben, oder wo 
bloß der Unterſchnabel geknickt und an dieſer Stelle ein knolliger 
Auswuchs entſtanden war. — Ganz duͤnnfluͤſſigen Schlamm und 
moraſtiges Waſſer durchſchnattern die Uferſchnepfen wie die Enten, 
und es iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß die Biegung des Schnabels, 
nach oben, eigentlich nicht angeboren iſt, da man bei ganz jungen 
Voͤgeln dieſer Gattung den Schnabel entweder ganz gerade oder 
ſeine ſpaͤtere Kruͤmmung, aufwaͤrts, kaum angedeutet findet, ſondern 
daß ſie durch den haͤufigen Druck ſeines vordern Theiles gegen den 
Boden erſt nach und nach entſteht, woher ſie denn auch bei den 

aͤlteſten Voͤgeln am ſtaͤrkſten iſt. b 


Fortpflanzung. 


Bis jetzt ſind die Bruͤteorte dieſer Art noch nicht aufgefunden 
worden. Man darf, fuͤr Europa, jedoch mit aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit vermuthen, daß ſie nicht ſo fern von den oben bezeichneten 
Kuͤſten Daͤnemarks liegen, als man ſonſt wol anzunehmen pflegte; 
denn man ſieht fie in Holſtein und Schleswig alljaͤhrlich noch 
zu Ende des Mai, ohne daß jemals ein Paͤaͤrchen dort bruͤtet, ja 
im Jahre 1819 fahe ich fie bei Sylt noch am 10. Juni, wo an: 
dere dort niſtende Strand- und Seevögel alle ſchon Eier, manche, 
z. B. Eiderenten, denen man die Eier nicht wegnimmt, ſogar 
zum Theil ſchon Junge hatten. Deſſenungeachtet erſcheinen im 
Auguſt die erwachſenen jungen Limoſen, oft nebſt den Alten, ſchon 
wieder in dieſen Gegenden, als auf dem Herbſtzuge begriffen; wor— 
aus hervorgeht, daß fie ihre Fortpflanzungsgeſchaͤfte in dem kurzen 
Zeitraum von kaum zwei Monaten beendigt haben muͤſſen, und 
folglich auf die Reiſe nach und von den Bruͤteorten wenig Zeit 
(vielleicht nur ein paar Tage) zu verwenden hatten, dieſe alſo nur 
etwa im mittlern Schweden oder Finnland liegen koͤnnen. Da 
fie meiſtens mit Limosa rufa wandert, fo ift zu vermuthen, daß 
fie auch in denſelben Gegenden niſtet. Oft tragen einzelne im Aus 
guſt an der Nordſee erlegte, junge Voͤgel, beider Arten, an den 
Kopffedern noch Uiberbleibſel des Dunenkleides. 
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Feinde. 


Sie werden von Raubvoͤgeln, namentlich Edelfalken und 
Habichten verfolgt; welche Feinde ſie aber an den Niſtorten ha— 
ben, iſt nicht bekannt. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten. 


Jagd. 


Wegen außerordentlicher Scheue vor dem Menſchen ſind dieſe 
Uferſchnepfen nur durch behutſames, ihnen nicht ſichtbares Anfchlei: 
chen oder auf dem Anſtande, in einem Erdloche verborgen, zu erle— 
gen. Bloß junge Voͤgel, wenn ſie ſich vereinzelt und in unge— 
wohnte Gegenden verflogen haben, laſſen den Jaͤger zuweilen frei 
auf Schußnaͤhe an ſich kommen. Am Seeſtrande ſind alle ſehr ſcheu. 
Da ſie aber ihre Lieblingsſtellen dort haben und gern wieder dahin 
zuruͤckkehren, auch meiſtens denſelben Strich fliegend dahin nehmen, 
ſo ſind ſie am leichteſten zu erlegen, wenn ſich der Schuͤtze auf ſol— 
chen zu verbergen ſucht und die Geduld nicht verliert, ſie ſo zu er— 
lauern. N 

Sie koͤmmt auch auf den Waſſerſchnepfenheerd und kann 
ebenfalls in Laufſchlingen gefangen werden. 


N u tz e B. 


Ihr Fleiſch iſt ſehr zart und außerordentlich wohlſchmeckend 
und moͤchte ſie darin den beſtſchmeckendſten Schnepfenvoͤgeln wenig 
oder gar nicht nachſtehen. Oft iſt es ganz dick in Fett eingehuͤllt, 
und dieſes weißgelb und leichtfluͤſſig. 


Schaden. 


Es iſt nicht bekannt und auch nicht wahrſcheinlich, daß ſie den 
Menſchen auf irgend eine Weiſe ſchaden moͤchte. 


Beobachtung. 


Es iſt in neuerer Zeit von ſehr vielen Ornithologen bezweifelt 
worden, daß dieſe, von Leisler aufgeſtellte, Art von Limosa rufa 
wirklich ſpeciſiſch verſchieden ſei. Man will nämlich alle größere, 
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roſtgelbe Limoſen, L. Meyeri, fuͤr die Weibchen von den 
kleinern, roſtrothen, unſerer L. rufa halten. — Die Aller⸗ 
meiſten, welche dies behaupten wollen, haben jedoch dieſe Voͤgel 
nicht im Leben und im freien Naturzuſtande beobachtet, ſondern 
beide Arten bloß ausgeſtopft oder in trockenen Baͤlgen unterſucht. 
Wenn ſich nun an ſolchen die verſchiedene Körpergröße, die abwei⸗ 
chende Schnabellaͤnge zu der der Fuͤße, und andere durch das Abbal⸗ 
gen und Trocknen weniger entſtellten Verhaͤltniſſe nicht verkennen ließen, 
ſo mußten im Gegentheil auch eine Menge ſcheinbarer Uibergaͤnge, 
von der einen zur andern Art, welche allerdings vorkommen, ſehr 
auffallen und die Meinung, beide ſeien nur Eine Art, entſchuldi⸗ 
gen, Es iſt jedoch zu bedenken, daß wir eine Menge anderer Voͤ⸗ 
gelarten haben, welche ſich auf gleiche Weiſe, ja wol noch mehr 
aͤhneln, in einander uͤberzugehen ſcheinen, und doch unwiderleg⸗ 
bar verſchiedenen Arten angehören. Man denke nur an Fliegen: 
faͤnger, Laubſaͤnger, Rohrſaͤnger, Kreuzſchnaͤbel u. a. 
zuruͤck, wie denn im Verlaufe dieſes Werkes, ſpaͤterhin, Aehnliches 
bei Seeſchwalben und vielen andern noch vorkommen wird. Mit 
dieſem Allen bekannt genug, muß ich dennoch geſtehen, daß manche 
vorkommende Stuͤcke unſerer Limosa Meyeri und L. rufa mir 
ſelbſt nicht wenig zu ſchaffen gemacht haben, um, wie man zu fa: 
gen pflegt, von der Fauſt weg zu beſtimmen, dieſe gehoͤren L. 
Meyeri und dieſe L. rufa an. Dagegen darf ich aber verſichern, 
daß meine eigenen Beobachtungen an friſchen oder lebenden 
Voͤgeln beider Arten mich in dieſer Hinſicht nie in Stich ließen 
und mir jeden Zweifel über die Richtigkeit meiner Meinung nah— 
men. — So lieb mir nun auch dieſe meine Beobachtungen, die ich 
aus der lebendigen Natur ſchoͤpfte, ſein muͤſſen, ſo habe ich doch 
ſehr zu beklagen, daß ſie ſich nur uͤber Vorkommen, Betragen und 
Lebensart durchziehender Voͤgel beider Arten, zum Theil zwar 
ganz kurz vor ihrer Begattungszeit, beſchraͤnken, ich aber leider 
nicht ſo gluͤcklich war, ſie an den Bruͤteorten ſelbſt beobachten 
zu koͤnnen. Hier wuͤrde freilich dieſe Sache völlig und unwider⸗ 
ruflich entſchieden worden ſein. Indeſſen ging doch ſchon aus dem, 
was ich von dem Weſen und Treiben dieſer Voͤgel in der freien 
Natur zu beobachten im Stande war, fuͤr mich uͤberzeugend, hervor, 
daß Limosa Meyeri und L. rufa zwei wirklich verſchiedene Arten 
fein muͤſſen. — Alle zufällige Abweichungen jedweder der beiden Arten, 
wie ich ſelbſt ſie gefunden habe, Alles, was ich von ihnen mit ei⸗ 
genen Augen geſehen, mit eigenen Sinnen beobachtet habe, iſt in 
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den Beſchreibungen beider Arten mitgetheilt worden; es bedarf keiner 
Wiederholung, und mache ich außerdem nur noch auf folgende, für 
meine Meinung ſprechende, zwei Punkte aufmerkſam. 

Wenn naͤmlich 1) Limosa Meyeri das Weibchen von L. rufa 
ſein ſollte, ſo muͤßten auch beide in gleicher, oder doch ziemlich gleicher, 
Anzahl vorkommen. Das iſt aber nicht der Fall. Ich beobachtete im 
Gegentheil zwiſchen beiden ein ſo ſehr verſchiedenes Verhaͤltniß der 
Anzahl, daß, bei einem Totaluͤberblick großer Maſſen, ohngefaͤhr — 
denn wer vermochte die Tauſende zu zaͤhlen! — auf eine einzige 
Limosa Meyeri wenigſtens gegen 30 Stuͤck L. rufa kamen. — 
Daß damals in den Gegenden an der Nordſee, als ich ſie beob— 
achtete, die groͤßere Art, Limosa Meyeri, in der Mehrzahl ſchon 
durchpaſſirt geweſen ſein ſollte, iſt gar nicht wahrſcheinlich; ein Mal, 
weil die noch anweſenden derſelben Art ſo wenig Eil verriethen, als 
die haͤufigern roſtrothen Limoſen, und ebenfalls bis Anfangs Juni 
verweilten, und zum Andern, weil alle Schuͤtzen jener Gegenden, 
die beide Arten ſtets und ſehr wohl unterſcheiden, verſicherten, daß 
jenes nicht der Fall und das Verhaͤltniß der Anzahl beider Arten 
zu einander alle Jahre und in jeder Zugperiode daſſelbe ſei, welches ich 
vorfand. Dieſe Leute betrachten beilaͤufig im Fruͤhjahr: Gelbbruͤſte 
(auch bloß Weißbruͤſte genannt) und Rothbruͤſte, im Herbſt 
große und kleine Oſtduͤten, ohne Bedenken ſtets als verſchiedene 
Vogelarten. 

Es kann 2) denn doch nicht abgelaͤugnet werden, daß man 
unter Limosa Meyeri auch Maͤnnchen findet und gefunden hat. 
— Zwar darf ich mich felbft nicht unter die Gluͤcklichen zählen, dies 
mit eigenen Augen bei einer Zergliederung geſehen zu haben; doch 
kommen dieſe Angaben von Maͤnnern, gegen welche kein Zweifel 
erlaubt iſt. Ja ſchon der eigene Augenſchein zeigte mir ſolches, in— 
dem ich mehrere einzelne Paͤaͤrchen von L. Meyeri herumgehen, 
oder beide Gatten mitſammen fliegen, uͤberhaupt viele ſahe, die ſich 
offenbar ſchon gepaart hatten, naͤmlich L. Mey eri mit L. Meyeri, 
und nahe genug, um Farben- und Groͤßenverſchiedenheit beider Gat- 
ten beſtimmt zu erkennen, wovon mich ein Taſchen-Fernglas in 
vielen Faͤllen noch mehr verſichern mußte. Die Geſchlechter unter— 
ſchieden ſich ganz nach denſelben Verhaͤltniſſen, wie ſie ſich bei L. 
rufa unterſcheiden, unter denen es denn doch auch unlaͤugbar Weib— 
chen giebt, wie ich mich durch die Obduction bei einem alten und 
mehr als bei einem jungen ganz unumſtoͤßlich uͤberzeugt habe. Die 
Weibchen ſind bei dieſer Art ebenfalls etwas groͤßer und viel blaſſer 
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gefaͤrbt als ihre Männchen, beides jedoch lange nicht in einem fo 
auffallenden Grade, als es Limosa Meyeri und L. rufa im Alt: 
gemeinen ſind. — Sonderbar und etwas verdaͤchtig moͤchte es er⸗ 
ſcheinen, daß wir, meine Begleiter (P. von Woͤldicke und Fr. 
Boie) und ich, damals von L. rufa 24 Stuͤck erlegten, welches 
alles Männchen waren, unter welchen fi nur ein einziges Weib— 
chen, aber wirklich doch ein Weibchen befand, wovon wir uns 
alle und bei allen durch die Section uͤberzeugten, zu einer Zeit 
(kurz vor der Paarung), wo die Geſchlechtstheile ſehr vergroͤßert er⸗ 
ſcheinen und keine Taͤuſchung denkbar iſt. Es war auch gewiß nur 
Zufall, daß wir nur das eine Weibchen bekamen, und laͤßt ſich 
daraus nicht folgern, daß die Weibchen in eigenen Schaaren, von 
den Maͤnnchen abgeſondert, ziehen ſollten. Es beweiſt aber, daß 
auch Andere richtig ſahen, welche unter L. rufa nicht allein Maͤnn⸗ 
chen, ſondern auch Weibchen fanden. 

Daß uͤbrigens Limosa Meyeri mit L. rufa wandert und auf 
den Futterplaͤtzen gar oft mit ihr zuſammentrifft, kann keinen Be: 
weis für Annahme nur einer Species geben; es iſt eine zu ges 
woͤhnliche Erſcheinung bei naheverwandten Arten; die Gattungen: 
Corvus, Turdus, Tringa, Anser, Anas und viele andere ge⸗ 
ſellige Vogelarten bieten uns Belege dafür, — Die meiſte Aehnlich⸗ 
keit haben dieſe Limoſenſchaaren mit denen der wilden Gaͤnſez 
bei dieſen ſind auch haͤufig mehrere Arten in einem Heere vereint, 
obwol jede ihre eigene Unterabtheilung darin bildet, ſich ſo zwar 
zuſammenhaͤlt, dabei jedoch fortwährend im Zuge des Ganzen bleibt. 
So machen es unſere Limoſen gerade auch; deshalb ſind aber auch 
im zahlreichſten Heere die abgeſondert fliegenden gelbbruͤſtigen 
leicht aus der Maſſe der rothbruͤſtigen, die ſtets die ſtaͤrkſte Zahl 
bilden, heraus zu kennen. 


245. 


Die roſtrothe Uferſchnepfe. 
Limosa raufa. Briss. 


Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 215. Fig. 2. Winterkleid. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Fuchsrothe Uferſchnepfe, roſtrother Sumpflaͤufer, roſtrother 
Sumpfwader, kleine rothe Uferſchnepfe, rothe Pfuhlſchnepfe, lapp⸗ 
laͤndiſche Schnepfe; lapplaͤndiſcher —, rother —, roſtrother Waſſer⸗ 
laͤufer; roſtrothe Limoſe; rothbruͤſtiges Waſſerhuhn; Rothbruſt, rothe 
Oſtduͤte. — Geiskopfſchnepfe, dickfuͤßiger Waſſerlaͤufer; kleine roth: 
gelbe —, graue Uferſchnepfe, graue Oſtduͤte; Gaͤcker mit aufwaͤrts⸗ 
gebogenem Schnabel. 


Limosa rufa. Leis ler, Nachtr. zu Bechſtein's Naturg. Deutſchl. Heft II. S. 
162, — Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 196. — Nilsson, Oru. suce. II. 
p. 51. n. 164. Barge rousse. Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 668. Pit- 
dima piccola. Savi, Orn. tosc. II. p. 298. — Meisner und Schinz, Vög. d. 
Schweiz. S. 211. u. 201. Fr. Boie, in Wiedemanns zool. Magaz. I. 3. S. 113. 
— Meyer, Taſchenb. III. S. 152. = Brehm, Beiträge, III. S. 530. — Deſſen 
Lehrb. II. S. 611. — Deſſen Naturg. a. Vög. Deutſchl. S. 628. = Gloger, 
Schleſiens Wirbeithier- Fauna. S. 47. n. 200. — Landbeck, Vög. Würtembergs. 
S. 61. n. 216. 


So mmer-⸗ oder Hochzeitskleid. 


Limosa rufa. Briss. Oru. V. p. 281. n. 5. t. 25. f. 1. = Scolopax lauppo- 
nica, Liun. Syst. edit. 12. I. p. 246. n. 15. — Gmel. Linn. I. 2. p. 667. n. 153 
La Burge rousse. Buff. Ois. VII. b. 504. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 235. 
Id. Pl. enl. 900. - Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 374. - Bech⸗ 
ſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 253. (mit L. melanura vermengt.) — Deſſen Ta⸗ 
ſchenb. II. S. 288. n. 7. (auch unſicher.) 
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Jugendkle id. 


Scolopax ĩeucophaea. Latlı. Ind. II. p. 719. n. 17. Totanus leucophaeus. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 237. — Dedſſen Taſchenb. II. S. 289. n. 8. 


— Totanus gregarius. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 258, = Totanus 
gloltis. Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 372. — Deren Vög. Deutſchl. Heft 
16. — Common Godwit. Lath. Syn. V. p. 144. u. Suppl. I. p. 245. — Uiberſ. 


von Bechſtein. III. 1. S. 116. u. 14. a. — Bewick, brit. Birds. II. p. 78. 
Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 31. Taf. VI. Fig. 6. junges Männchen. 


Anmerk. Wie bei voriger Art iſt die Synonymik auch bei dieſer fo entſetzlich vers 
wirrt, daß aus ältern Werken (ohne Abbildungen) kaum herauszufinden iſt, was man 
ſucht, weil Limosa melanura und Lim. rufa, nebſt L. Meyeri, vor Leister weder 
unter ſich, noch von andern großen Arten der Gattung Totanus gehörig geſondert waren. 


Renz ichen der et. 


Der Schwanz iſt weiß, ſchmal ſchwarz gebaͤndert. Der Schnabel 
iſt kaum mehr als ein und ein halb Mal, ſo lang als die Fußwurzel, 
bei juͤngern viel kuͤrzer, oft wenig laͤnger als ſie. i 


Beſchreibung. 


Dieſe Art iſt ſehr Häufig mit andern verwechſelt und in orni- 
thologiſchen Werken unter vielerlei Namen aufgefuͤhrt worden. Das 
Erſtere geſchahe vorzuͤglich mit Tottanus glottis, da ſich beide in 
der Groͤße und Geſtalt, namentlich in ihren Jugendkleidern 
auch in der Farbe u. ſ. w. allerdings nicht wenig aͤhneln. Hat 
man jedoch beide Arten neben einander, ſo zeigt ſogleich ein Blick, 
wenn auch nur ein oberflaͤchlicher, eine große Verſchiedenheit, 1) in 
der Geſtalt, die bei L. rufa gedrungener und weniger ſchlank iſt; 
2) in der Schnabelform, welche bei aller Aehnlichkeit ſehr verſchie⸗ 
den iſt, namentlich ſpitzewaͤrts; 3) an den Fuͤßen, die viel ſtaͤrker 
und niedriger, von Farbe auch dunkler, als bei T. glottis, ſind; 
4) iſt das Jugendkleid unſerer L. rufa mit einer eigenthuͤmlichen 
Iſabellfarbe gleichſam wie uͤbergoſſen, wovon ſich bei Tot. glottis 
keine Spur findet, und ein reines Weiß meiſtens die Stelle jener 
vertritt; 5) haben zwar Unterruͤcken, Buͤrzel und Schwanz eine ſehr 
Eee Farbe und Zeichnung, der uͤberdem viel größere Schwanz 
unſerer rothen Uferſchnepfe aber viel breitere Baͤnder. Auch in den 
Winterkleidern aͤhneln ſich beide Arten noch in einem gewiſſen 
Grade, am wenigſten von allen aber in ihren Hochzeitsgewaͤn— 
dern, wo, mit Ausnahme des Unterruͤckens und Buͤrzels, faſt Al⸗ 
les ſchoͤn roſtroth ausſieht, was bei Tot. glottis reines Weiß iſt. 
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Zudem ſind die Schnaͤbel der alten Voͤgel von L. rufa um Vieles 
laͤnger als jemals die von T. glottis, und die ſchwarzen Beine 
jener ſtechen auffallend genug von den bleichgefaͤrbten dieſer ab. — 

Viel ſchwerer iſt die roſtrothe von der roſtgelben Ufer— 
ſchnepfe zu unterſcheiden, beſonders im Jugend- und im Winter⸗ 
kleide; ſie iſt aber ſtets um ein Bedeutendes kleiner als die letztere 
und außerdem das Laͤngenverhaͤltniß vom Schnabel zu den Fuͤßen 
ein ſehr verſchiedenes, hier das hoͤchſte Vorkommen der Schnabel: 
laͤnge etwa nur ein und ein halb Mal ſo viel, als die Laͤnge des 
Laufes, bei L. Meyeri dagegen iſt der Schnabel noch ein Mal fo 
lang als der Lauf, und die jungen Voͤgel von dieſer Art haben 
ſchon fo lange Schnaͤbel, wie die aͤlteſten von L. rufa. — Von 
L. melanura unterſcheidet ſie, außer der viel geringern Groͤße, der 
gebaͤnderte Schwanz und der Mangel der Zaͤhne an der Kralle der 
Mittelzeh. 

Unſere roſtrothe Uferſchnepfe variirt uͤbrigens, ſo gut wie die 
andern Arten dieſer ſchoͤnen Gattung, ſowol in der Koͤrpergroͤße, wie 
in der Laͤnge der Fuͤße und des Schnabels, und oft außerordentlich, 
wie dies übrigens auch von andern langbeinigen und langſchnaͤbli⸗ 

gen Arten aus dieſer Ordnung bekannt iſt. Es fehlt daher auch 
nicht an ſcheinbaren Uebergaͤngen von L. rufa zur L. Meyeri, und 
es iſt oft nicht leicht ſie an ihren richtigen Platz zu ſtellen. Sie 
haben auch Veranlaſſung gegeben, daß manche Ornithologen dieſe 
beiden Arten nur fuͤr eine haben gelten laſſen wollen, wogegen wir 
uns aber ſchon in der Beſchreibung der vorigen Art erklaͤrt haben. 
Daß uͤbrigens allerdings die juͤngern Voͤgel ſtets kuͤrzere Schnaͤbel 
haben, als in der Regel die alten, und daß Schnabel und Fuͤße 
eine Zeit lang noch fortwachſen, wenn auch der Vogel ſonſt fehein: 
bar ſeine eigentliche Groͤße erhalten hat, kann Niemand laͤugnen; 
daß dies jedoch auch ſeine Grenzen habe, und daß die Verlaͤngerung 
jener Theile nicht zeitlebens fortdauere, iſt eben ſo gewiß, wie daß 
kleinere und größere Individuen, mit laͤngern oder kuͤrzern Schnaͤ⸗ 
beln u. ſ. w., aus verſchiedenen Eiern einer Vogelart hervorgehen 
koͤnnen. Dies findet ſich beſonders auffallend in den Gattungen 
Limosa, Scolopax, Numenius, Platalea, Phoenicopterus, 
Grus u. a. m. Von unſrer L. rufa kommen haͤufig fo kleine 
Exemplare zwiſchen andern von gewoͤhnlicher Groͤße vor, daß man 
glauben moͤchte, ſolche waͤren durch Krankheit in ihrem Wachsthum 
aufgehalten worden und verkuͤmmert, wenn nicht ihr ſonſtiger koͤr⸗ 
perlicher Zuſtand vom Gegentheil zeugte. 
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Die roſtrothe Uferſchnepfe hat ohngefaͤhr die Größe einer Zur: 
teltaube, manche aber auch kaum die einer ſchwachen Miftel- 
droſſel. Ihre Laͤnge wechſelt bei verſchiedenen Individuen von 
12½ bis 14½ Zoll; die Breite von 27 bis 29 Zoll; die Fluͤgel⸗ 
länge vom Bug bis zur Spitze von 8d bis 9¼ Zoll; die Länge 
des Schwanzes von 2°), bis über 3 Zoll; die Spitzen des ruhen⸗ 
den Fluͤgels reichen meiſtens etwas uͤber ſein Ende hinaus. 

Das kleine Gefieder iſt dicht und beſonders derb, an der Bruſt 
und dem Bauche etwas pelzartig, zumal bei alten Vögeln, die Fluͤ⸗ 
gel ſehr ſpitz, ihr Hinterrand mondfoͤrmig ausgeſchnitten und die 
hintere Fluͤgelſpitze, bei zuſammengelegtem Fluͤgel, bis faſt uͤber die 
Spitze der fuͤnften großen Schwingfeder hinaus reichend. Von die— 
fen iſt die erſte die laͤngſte, während das kleine ſteife, außerft ſchmale, 
ſpitzige Federchen vor ihr nicht beachtet wird, welches 1 Zoll lang 
und ſpitzewaͤrts kaum ½ Linie breit iſt. Die großen Schwingfedern 
ſind ziemlich ſchmal und ſpitz zugerundet, wenigſtens die zwei oder 
drei vorderſten; ſie haben gerade und ſehr ſtarke Schaͤfte; die fol— 
genden nehmen nun ſchnell an Laͤnge ab, bis zu den gleichlangen 
der zweiten Ordnung, welche ſchwaͤchere, nach hinten gebogene 
Schaͤfte und ſchief abgerundete Enden haben; die der dritten Ord— 
nung ſind ſehr breit, gegen das Ende ſchmaͤler und zugerundet, mit 
geraden, ſchwachen Schaͤften. Der Schwanz hat 12 ziemlich breite 
Federn, die am Ende abgerundet ſind, und von welchen die beiden 
mittelſten ein wenig laͤnger als die uͤbrigen, gewoͤhnlich gleichlangen 
Federn find, weshalb das Schwanzende auch nicht ganz gerade ges 
nannt werden kann. 

Die Laͤnge des Schnabels wechſelt von 2 Zoll 2 Linien bis 
zu 3 Zoll 4 Linien; am oͤfterſten wird er 3 Zoll lang angetroffen. 
Die kurzſchnaͤbligen Individuen find oft junge Voͤgel, die lang: 
ſchnaͤbligen Alte, allein nicht immer; faſt eben ſo oft kommen alte 
mit kuͤrzerm und junge mit laͤngerm Schnabel vor. Seine Hoͤhe 
an der Wurzel iſt bald kaum, bald etwas über 5 Linien, feine 
Breite daſelbſt 3½ bis 4 Linien, er iſt hier alſo ziemlich ſtark, 
doch bis uͤber die Mitte hin viel hoͤher als breit, ſpitzewaͤrts aber 
nur ſo hoch als breit, naͤmlich 1½ Linien, ſeine Firſte nach vorn 
ziemlich abgeplattet, die Spitze des Oberkiefers ein wenig loͤffelfoͤr— 
mig, ſtumpfſpitz und über eine Linie länger als die des untern, deſ— 
ſen Spitze ſchmaͤler und weniger loͤffelartig iſt. Er biegt ſich in ei⸗ 
nem ſanften Bogen ſchwach aufwaͤrts, doch auffallend genug; die 
Mundkanten ſind ſtumpf und bilden oben und unten ein bis in die 

8. Theil. 29 
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Nähe der Spitze laufendes wulſtiges Leiſtchen, und die weiche Na— 
ſenhaut laͤuft als ſchmale Furche ebenfalls bis nahe an die Spitze, 
die allein hornhart iſt, waͤhrend er im Uibrigen ganz weich und 
biegſam iſt, und das kleine ritzartige, hinten erweiterte, durchſichtige, 
Naſenloch liegt nahe an der Stirn in jener weichen Haut. Die 
Farbe des Schnabels iſt an der Spitze ſchwarz, nach der Mitte zu 
und an der Firſte meiſtens braun, übrigens bei Alten blaß gelb— 
roͤthlich, bei Jungen graulichfleiſchfarbig, am lichteſten an der Wur⸗ 
zel der Unterkinnlade. 

Das nicht große Auge iſt weit vom Schnabel entfernt und hat 
einen tiefbraunen Stern und weißbefiederte Lider. 

Die Fuͤße ſind mittelmaͤßig hoch, etwas ſtark, beſonders an 
der Ferſe, zumal bei jungen Voͤgeln, wo dieſer Theil nebſt den 
daran grenzenden des Laufes unfoͤrmlich angeſchwollen und der letz⸗ 
tere mit einer tiefen Laͤngenfurche verſehen erſcheint; die Zehen nicht 
lang, ſchwach, die aͤußere und mittlere durch eine bis ans erſte Ge: 
lenk reichende Spannhaut verbunden, wovon ſich zwiſchen der in— 
nern und mittlern kaum ein ſchwaches Rudiment zeigt; die Sohlen 
breit gedruͤckt und ihre Raͤnder etwas vorſtehend; die Hinterzeh zwar 
klein, doch etwas länger als bei Totanus, und nicht höher einge» 
lenkt, als daß ſie ſtehenden Fußes mit der Spitze den Boden im— 
mer beruͤhrt. Der Uiberzug der ziemlich weichen Fuͤße iſt an der 
Vorder⸗ und Hinterſeite und auf den Zehenruͤcken geſchildert, ſonſt 
netzartig und an den Sohlen warzig. Die Krallen ſind klein, ſchwach 
wenig gebogen, ſpitz, die der Mittelzeh etwas nach außen gebogen 
und auf der Innenſeite mit einer vorſtehenden Schneide; ſie liegen 
wie bei andern Arten zur Haͤlfte ihrer Laͤnge auf der Zehe. Der 
nackte Theil uͤber der Ferſe iſt 8 oder 10 Linien bis 1 Zoll lang; 
der Lauf, oft kaum 2 Zoll, nicht ſelten auch 2 Loll 1 bis 2 Li: 
nien; die Mittelzeh, mit der faſt 3 Linien langen Kralle, 1 Zoll 
4 Linien bis 1 Zoll; die Hinterzeh, mit der 1½ Linien langen 
Kralle, zwiſchen 5 und 6 Linien lang. Die Farbe der Fuͤße iſt bei 
alten Voͤgeln ſchwarz, bei jungen ſchmutzig lichtblau, und wird an 
getrockneten Stuͤcken bei dieſen mattſchwarz, bei jenen pechſchwarzz 
die Krallen ſind ſtets ſchwarz. 

Das Jugendkleid hat einige Aehnlichkeit mit dem der 
Brachvoͤgel (Numenius), ein ſehr lichtes braͤunliches Roſtgelb 
(Iſabellfarbe) zur Hauptfarbe, mit ſtarken dunkelbraunen Flecken 
auf dem Mantel, wenigern und kleinern Flecken am Halſe u. ſ. w., 
aber ganz wie bei jenen gezeichneten Unterruͤcken, Buͤrzel und 
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Schwanz, ſelbſt die Farbe der Fuͤße iſt der jener aͤhnlich. — Ge⸗ 
nauer genommen ſieht es folgendergeſtalt aus: Von der Schnabel— 
wurzel an laͤuft ein gelblichweißer Streif uͤber das Auge bis hinter 
daſſelbe, hin und wieder zeigen ſich in demſelben ſehr ſubtile braune 
Strichelchen; die Zuͤgel ſind dunkelbraun getuͤpfelt; die Wangen auf 
roſtgelblichweißem Grunde, vorn einzeln, hinten dichter, braun ge: 
ſtrichelt oder mit ſolchen kleinen Fleckchen beſetzt; Stirn, Scheitel 
und Genick ſehr dunkel braun, faſt ſchwarzbraun, mit braͤunlich⸗ 
roſtgelben Laͤngefleckchen, welche von den ſo gefaͤrbten Seitenkanten 
der Federn entſtehen; Kinn und Kehle weiß, roſtgelb uͤberlaufen; 
der Hals graulichiſabellfarbig (eine ſehr ſanfte Farbe), hinten dun⸗ 
kelbraun geſtrichelt, vorn mit kleinen, mattbraunen, meiſt ovalen 
Schaftfleckchen, die an den Kropfſeiten am ſtaͤrkſten gezeichnet ſind und 
noch weiter hinab wie Schaftſtriche ausſehen; die Mitte des Kropfes 
und die Sherbruft rein iſabellfarbig; die Unterbruſt, der Bauch und 
die untere Schwanzdecke weiß, an den Federenden mehr oder we— 
niger, am ſtaͤrkſten aber die der letztern, mit Iſabellfarbe angeflogen, 
und eben dieſe auch noch, namentlich die an den Seiten, mit dun⸗ 
kelbraunen Schaftſtrichen oder einzelnen halben oder ganzen Pfeil— 
fleckchen. Oberruͤcken und Schultern find auf braͤunlichroſtgelbem 
(dunkeliſabellfarbigem) Grunde ſtark dunkelbraun gefleckt, die Federn 
hier aber eigentlich ſehr dunkelbraun, mit ſchwarzen Schaͤften und 
dunkel iſabellfarbigen großen Flecken auf beiden Seiten, die an den 
laͤngſten Federn eine zackichte Geſtalt annehmen; die hintern Fluͤgel⸗ 
deckfedern und dritte Ordnung der Schwingfedern eben fo und be- 
ſonders die letztern mit vielen großen, dunkeliſabellfarbigen, zackich⸗ 
ten Randflecken; die uͤbrigen Fluͤgeldeckfedern hell iſabellfarbig, mit 
ſchwarzem Schaft und lanzetfoͤrmigem, ſpitzen, dunkelbraunen Schaft⸗ 
fleck, welcher an den groͤßeſten am breiten weißlichiſabellfarbigen 
Seitenrande in Grau verlaͤuft, auch haben dieſe auf der Innen⸗ 
fahne noch einen weißen Spitzenfleck; die Schwingfedern zweiter 
Ordnung find auf den Außenfahnen braͤunlichſchwarzgrau, mit brei⸗ 
ter gelbweißer Kante und einem rein weißen Schaftſtreif an der 
Wurzelhaͤlfte, auf der innern zunaͤchſt dem Schafte auch ſo, doch 
matter ſchwarzgrau, und dieſes verliert ſich in dem weißen Grunde, 
nach der weißen Kante zu, an den hintern Federn in eine gefleckte, 
an den vordern aber nach und nach in eine geſprenkelte oder mar⸗ 
morirte Zeichnung; die großen Schwingen ſchwarzbraun, an der 
Fluͤgelſpitze braunſchwarz, die hinterſten mit breiten weißen oder 
auch ſchwach gelbroͤthlich angeflogenen Kanten, die nach vorn ſchmaͤler 
29° 
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werden und auf der fünften und vierten, von vorn, gänzlich ver: 
ſchwinden, dazu hat die erſte und zweite einen weißen, die uͤbrigen 
weißbraͤunliche Schaͤfte, und das mattere Dunkelbraun der Innen⸗ 
fahne geht in eine geſprenkelte oder marmorirte Zeichnung, in das 
reine Weiß uͤber, das dieſe Fahne von der Wurzel bis uͤber die Mitte 
herab am innern Rande hat; die Fittichdeckfedern braunſchwarz, die 
kuͤrzern, namentlich an den Enden, mit weißen Kanten, die Dau— 
menfedern aͤhnlich, aber mit ſchmaͤlern Saͤumen; das kleine ſehr 
ſchmale, ſtarre Federchen vor der erſten Schwingfeder braunſchwarz, 
an der Wurzel etwas lichter. Der Unterfluͤgel iſt meiſtens weiß, 
am Rande ſchwarzgrau geſchuppt, an den groͤßern Deckfedern hell— 
grau geflammt, die großen Schwingen am innern Rande weiß, dann 
weiß und hellgrau marmorirt, die Spitzen tief braungrau. Unter⸗ 
ruͤcken, Buͤrzel und die Oberſchwanzdecke find hellweiß, letztere mit 
einzelnen ſchwarzbraunen Pfeil- oder Querflecken, wovon ſich auch 
ſchon am Buͤrzel einige, doch kleinere und mattere zeigen; der 
Schwanz ſelbſt iſt weiß, an den mittlern Federn bald nur dunkel: 
roſtgelb, bald auch grau und roſtgelb überlaufen, mit ſchwarzen 
Schaͤften uud 7 bis 8 breiten braunſchwarzen oder auch nur dun— 
kelbraunen Querbaͤndern durchzogen, die ziemlich gleich breit, da wo 
ſie die Deckfedern verſtecken aber viel ſchwaͤcher ſind, gewoͤhnlich den 
Grund in derſelben Breite offen laſſen, in einzelnen Faͤllen aber 
auch breiter als die Zwiſchenraͤume deſſelben ſind; die Unterſeite des 
Schwanzes iſt weiß, ſchwarzgrau, aber klarer als die obere, ge— 
baͤndert. 

Nicht nur in der Groͤße, wie in der Laͤnge des Schnabels, 
weichen dieſe jungen Voͤgel bedeutend von einander ab, ſondern 
auch in der Faͤrbung finden ſich mancherlei Verſchiedenheiten. Die 
der Schwanzzeichnung iſt ſchon erwaͤhnt; die herrſchende Iſabellfarbe 
iſt bald dunkler, bald heller, der Mantel bald ſchwaͤcher, bald ſtaͤr— 
ker gefleckt und die Fleckenfarbe lichter oder geſaͤttigter; die Farbe 
am Halſe mehr oder weniger in Gelbgrau gehalten, manchmal faſt 
ungefleckt rein Iſabellgrau, ein ander Mal mit vielen kleinen brau— 
nen Fleckchen oder kurzen Strichelchen beſtreuet. Indeſſen haben 
alle dieſe kleinen Abweichungen keinen Bezug auf Geſchlechtsver— 
ſchiedenheit, welche ſich gewoͤhnlich nur in der etwas abweichenden 
Groͤße bemerklich macht, die beim Maͤnnchen faſt immer etwas 
geringer als beim Weibchen, doch nie ſo ſtark iſt, daß die groͤßten 
Individuen dieſer Art die Größe der kleinſten von L. Meyeri er: 
reichten, ſondern immer noch weit hinter dieſen zuruͤckſtehen. 


XII. Ordn. LXIII. Gatt. 245. Roſtrothe Uferſchnepfe. 453 


Dem Winterkleide fehlt die angenehme Iſabellfarbe ganz; 
an ihre Stelle iſt ein lichtes Grau getreten, und auch ſchon bei 
jungen Voͤgeln, die es zum erſten Male tragen, iſt dies ſo, ob— 
gleich ſich hin und wieder noch etwas Roſtgelb in das Graue ein— 
miſcht und dies erſte Winterkleid dadurch etwas von dem nach— 
herigen unterſcheidet, doch nur dann, wenn man einen alten Vogel 
im winterlichen Gewande neben jenen halten und ſo Vergleiche zur 
Stelle anſtellen kann. Im reinen Winterkleide hat der alte 
Vogel eine ſehr lichte Faͤrbung, lichter und freundlicher als andere 
Limoſen in ihren Winterkleidern. Ein Streif von der Schnabel⸗ 
wurzel über das Auge hinweg, Kinn und Kehle find weiß; die Zuͤ— 


gel ſchwach dunkelbraun getuͤpfelt; die Wangen weiß, ſchwarzgrau 


geſtrichelt, am meiſten in der Ohrgegend; Stirn und Scheitel weiß— 
grau, ſchwarzbraun in die Laͤnge geſtreift; der Hals ſchmutzigweiß, 
dunkelbraungrau geſtrichelt, an den Kropfſeiten deutlicher gefleckt; 
die Gurgel weiß, ſchwach grau gefleckt, woraus weiter hinab un— 
deutliche Wellenflecke entſtehen; die Bruſt weiß, mit unregelmaͤßigen, 
weitſchichtigen, blaßgrauen, oft unterbrochenen Wellenſtreifen, zu 
welchen an den Tragefedern hin und wieder noch dunkelbraune 
Schaftſtriche oder auch einzelne Pfeilflecke kommen; Schenkel und 
Bauch rein weiß; die untern Schwanzdeckfedern weiß mit einigen 
dunkelbraunen Schaftſtrichen und halben oder ganzen Pfeilfleckchen. 
Die Federn am Oberruͤcken und an den Schultern ſind roͤthlichgrau, 
ziemlich licht, mit bis zur Spitze reichenden, ſehr tief braunſchwar⸗ 
zen Schaftſtrichen, die an den kleinern Federn ſcharf abgeſetzt ſind, 
an den groͤßern aber meiſtens durch Dunkelbraun mit der Grund— 
farbe verſchmelzen, die Federraͤnder aller dieſer Theile truͤbe weiß, 
die meiſten nach innen zu mit der Grundfarbe verwaſchen; eben ſo 
ſind auch die Fluͤgeldeckfedern, die groͤßten derſelben beſonders ſehr 
hell grau und mit ſehr ſchmalen braunſchwarzen Schaftſtrichen, auch 
mit einem weißen Spitzenfleck auf der Innenfahne; das Uibrige des 


Fluͤgels wie ſchon beſchrieben; der Unterruͤcken, Buͤrzel und die Ober⸗ 


ſchwanzdecke wie im Jugendkleide, der Schwanz aber etwas anders, 
im Grunde rein weiß mit 7 bis 9 ſchmalen braunſchwarzen Quer⸗ 
baͤndern, von welchen, bei manchen Individuen, die letzten 3 bis 4 
vor dem Ende, an den Mittelfedern auf beiden Fahnen, an den 
andern nur auf der Außenfahne, verſchwinden, wo dieſer Theil ein⸗ 
fach roͤthlichgrau gefaͤrbt iſt und von dem Schwarzbraun nur ein 
wenig am ſchwarzen Schafte und laͤngs dem weißen Außenſaume 
uͤbrig bleibt, waͤhrend an der aͤußerſten Feder an dieſem Theile kein 
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Grau iſt, aber die Querbaͤnder in zwei zackichte Laͤngenſtreife, einer 
laͤngs dem Schafte, der andere laͤngs dem feinen weißen Außen⸗ 
ſaͤumchen, verwandelt ſind. Dieſe Umwandlung der Quer- in Laͤn⸗ 
geſtreife an der letzten Hälfte der aͤußern Federn findet ſich bei vie: 
len alten Voͤgeln auch im Sommerkleide, aber der graue ungebaͤn⸗ 
derte Anſtrich der letzten Schwanzhaͤlfte (meines Wiſſens) nur bei 
alten Voͤgeln im Winterkleide; denn die Schwanzfedern gehen nicht 
alle mit ins Sommerkleid hinuͤber, wenigſtens wird das mittelſte, 
auch wol noch das naͤchſte Paar, in der Fruͤhjahrsmauſer mit neuen 
verwechſelt. — Maͤnnchen und Weibchen haben uͤbrigens gleiche 
Faͤrbung. | 
| Das Frühlings: oder Hochzeitskleid dieſer Art iſt ſehr 
ſchoͤn, an ihm ein praͤchtiges Roſtroth vorherrſchend, und ein rein 
vermauſerter Vogel in dieſem Kleide gehoͤrt zu den ſchoͤnſten unter 
den Schnepfenvoͤgeln. Der Schnabel iſt meiſt braun, bloß gegen 
die Wurzel ſchwach gelbroͤthlich, an der Spitze ſchwarz, die Fuͤße 
glänzend ſchwarz. Kinn und Kehle, nebſt einem Streif vom Schna⸗ 
bel über das Auge hin, desgleichen die untern Theile der Schenkel⸗ 
befiederung und die Seiten des Bauches haben ein etwas matteres 
Roſtroth, als der uͤbrige Kopf, der ganze Hals, nebſt der Ober— 
und Unterbruſt und den Bruſtſeiten, welche Theile alle praͤchtig roſt⸗ 
roth gefaͤrbt ſind; dazu hat der Scheitel bis auf das Genick hinab 
braunſchwarze Schaftfleckchen, der Zügel iſt ſchwarzbraun getuͤpfelt, 
die Ohrgegend, ſo wie der ganze Hinterhals ſchwarzbraun geſtrichelt, 
die Halsſeiten und ein Theil der Tragefedern mit feinen oder ſchma— 
len ſchwarzen Schaftſtrichelchen, Alles auf roſtrothem oder hochroſt— 
farbigem Grunde, das Uibrige einfarbig, am friſchen Gefieder oft 
ins Kupferfarbige ſpielend. Am Oberruͤcken und an den Schultern 
ſind die Federn glaͤnzend braunſchwarz, mit ſtarken ſaͤgezackigen 
Randflecken, von einem etwas bleichern Roſtroth als Hals und Bruſt, 
oder auch nur von blaſſer Roſtfarbe; die Federn der hintern Fluͤ⸗ 
gelſpitze ſind eben ſo, mit noch groͤßern dreieckigen Randflecken; die 
Fluͤgeldeckfedern wie im Winterkleide, nur bei recht alten einzelne 
neue Federn, wie die des Oberruͤckens gefaͤrbt, zwiſchen den grauen; 
das Uibrige des Fluͤgels wie im Winterkleid, aber fahler, und die 
Federraͤnder merklich abgerieben; Unterruͤcken, Buͤrzel und Ober⸗ 
ſchwanzdeckfedern rein weiß, wie dort, nur erſtere und letztere mit 
kleinen braunſchwarzen Pfeil- und Querfleckchen; Obertheil der Schen⸗ 
kel, Bauch und Unterſchwanzdeckfedern weiß, hin und wieder mit 
blaßroſtrothen Federn untermiſcht, manche Federn an den Seiten 
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neben dem Schwanze mit braunſchwarzen Schaftſtrichen; der Schwanz 
weiß, mit 8 bis 9 ſchwarzbraunen Querbaͤndern, von welchen das 
an der weißen Spitze das breiteſte iſt, die der Schwanzwurzel ſich nd» 
hernden aber nach und nach ſchmaͤler und zuletzt ganz ſchmal werden. 
Dieſe Querbaͤnder find, oft ziemlich regelmaͤßig, jedoch auch zahllo⸗ 
ſen Abaͤnderungen unterworfen, an manchen Exemplaren auf den 
Mittelfedern viel breiter als an den uͤbrigen, ſogar nicht ſelten ſo 
breit, daß ſie hin und wieder ganz zuſammenfließen, wogegen wie⸗ 
der die an den aͤußern Federn ſich mehr oder weniger zu Laͤngeſtrei⸗ 
fen formen, die bald zackig, bald ſchlaͤngelnd, bald gerade, — eine 
nahe am Schafte, die andere neben dem weißen Außenraͤndchen, — 
hinab laufen, und an den aͤußerſten Federn oft ſehr fein ſind. So 
findet man Stuͤcke, an welchen ſich an mehr als einem Paare der 
Schwanzfedern, von außen her, alle Spur von Querbaͤndern ver: 
loren und in Laͤngelinien und Laͤngeſtreife verwandelt hat. 

Außer der mannichfaltigen Geſtaltung der Schwanzbinden, wo— 
bei zu bemerken, daß ſie bei juͤngern Individuen immer Quer⸗ 
baͤnder, bei den aͤlteſten mehr Laͤngeſtreife darſtellen, variiren dieſe 
Voͤgel noch vielfaͤltig in der Hoͤhe und Tiefe der roſtrothen Farbe, 
und auch in der Geſtaltung der Flecke auf dem Ruͤcken und den 


Schultern, indem dieſe bald als dreieckige, zuſammenhaͤngende, bald 


als ovale, ziemlich getrennte Randflecke erſcheinen. Dabei haben 
die ſtets an der anſehnlichern Groͤße leicht zu erkennenden Weib⸗ 
chen immer eine viel blaſſere Faͤrbung, die ſie weniger ſchoͤn 
macht, wozu noch der Umſtand beſonders beiträgt, daß ihr Früh: 
lingskleid viel ſpaͤter vollſtaͤndig wird, nämlich mit vielen Federn 
des Winterkleides, namentlich auf dem Mantel, vermiſcht bleibt, 
von denen viele ſogar noch im Sommer vorhanden ſind, wenn 
bereits eine neue Mauſer beginnt. Die etwas kleinern, viel 
praͤchtiger gefärbten, immer früher und reiner ausgemauſerten Maͤnn⸗ 
chen unterſcheiden ſich daher auch aͤußerlich leicht genug von jenen, 
zumal wenn man beide Geſchlechter neben einander ſieht. 5 

Im Laufe des Sommers verbleicht die roſtrothe Farbe be⸗ 
deutend, die Federn verlieren am Glanze und ihre Raͤnder, durch 
Abreiben, an Beſtimmtheit des Umfanges. Auch hier ſtoßen ſich 
die hellgefaͤrbten Randflecke am Gefieder des Oberkoͤrpers viel ſtaͤr⸗ 
ker ab, als die dunkel gefärbten Theile der Federn, wodurch ihre 
Raͤnder wirklich ſaͤgeartige Zacken bekommen, wie bei vielen Waf- 
ſerlaͤufern und vorzuͤglich auffallend bei der folgenden Gattung, 


den Brachvoͤgeln, vorkoͤmmt. Noch auffallender wird bei unſern 


456 XII. Ord n. LXIII. Gatt. 245. Roſtrothe Uferſchnepfe. 


Limoſen dies Abreiben an den vom Winterkleide verbliebenen 
Federn, namentlich denen der obern Fluͤgeldecke, die keine Zacken⸗ 
flecke, ſondern nur einen einfachen weißlichen Rand hatten, welcher 
fo weit verloren geht, daß die Federn, weil die Schäfte dem Ab— 
ſcheuern mehr Widerſtand leiſten, eine lanzettfoͤrmige, ſehr duͤnn 
zugeſpitzte Geſtalt erhalten, wovon dieſe Theile ein haͤßliches Aus⸗ 
ſehen bekommen. 

Die Hauptmaufer beginnt bei den meiſten alten Voͤgeln 
ſchon mit Ende des Juli oder doch im Auguſt, bei vielen auch erſt 
im Anfang des September, und geht ſo langſam, daß zu Ende 
des October noch einzelne in Deutſchlaud auf dem Durchzuge 
vorkommen, welche das neue Kleid kaum vollſtaͤndig angelegt haben. 
Erſt in den folgenden Monaten wird es bei der Mehrzahl in den 
Laͤndern ihres Winteraufenthaltes ausgebildet, und Voͤgel im reinen 
Winterkleide ſind ſo fuͤr Sammlungen gewoͤhnlich nur von dort her 
zu beziehen, welches namentlich bei allen Jungen, welche ſich zum 
erſten Male mauſern, gar nicht anders angeht, weil dieſe viel ſpaͤ— 
ter mauſern und Anfangs November in Deutſchland erlegte 
meiſtens noch ihr Jugendkleid ganz vollſtaͤndig haben. Dieſer 
Umſtand, daß die jungen Vögel um ein paar Monate ſpaͤter mau: 
ſern als die Alten, mochte, als ſich die Beobachtung mauſernder Indi— 
viduen nur auf die einzelnen ſelten durch Deutſchland wandernden 
beſchraͤnkte, der Vermuthung Raum geben, als haͤtten dieſe Jungen 
kein vom Jungendkleide verſchiedenes Winterkleid. Dem iſt jedoch nicht 
alſo, und dieſes unterſcheidet ſich von dem der Alten nur durch 
duͤſtereres Grau und weniger helle Federkanten u. ſ. w. Die Fruͤh⸗ 
lingsmauſer ſcheint im Maͤrz und April Statt zu finden; denn 
wenn im Mai die Schaaren aus ihren Winterquartieren zuruͤck und 
an die Deutſchen Kuͤſten kommen, ſind alle alten Voͤgel maͤnnli— 
chen Geſchlechts bereits vollſtaͤndig in ihrem ſchoͤnſten Schmuck, nur 
die Weibchen und die juͤngern Vögel, namentlich einjährige, 
wie ſchon berührt, dies weniger und zum Theil noch im Feder- 


wechſel ſtehend. Noch einen Monat ſpaͤter, im Juni, find, bis 


auf wenige zufaͤllige Ausnahmen bei einjaͤhrigen Voͤgeln, alle in ih⸗ 
rem hochzeitlichen Gewande. 


Aufenthalt. 


Man giebt außer Europa und Aſien gewöhnlich auch Nord» 
amerika, namentlich die Laͤnder um die Hudſonsbai, als Va— 
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terland dieſer Art an; jedoch laſſen ſich gegen das Vorkommen der: 
ſelben in der neuen Welt noch manche Zweifel erheben, weil von 
fruͤhern Schriftſtellern die verſchiedenen Arten der Gattung Limosa 
gar zu haͤufig verwechſelt worden ſind. Von Aſien ſagt man auch, 
daß die roſtrothe Uferſchnepfe bis Japan verbreitet ſei oder gar 
auch in Auſtralien vorkomme; allein dieſe Nachrichten gehoͤren 
ebenfalls unter die unſicheren, und es iſt noch ganz unbekannt, wie 
weit ſie aus Sibirien, das ſie allerdings, doch nur in gewiſſen 
Theilen, bewohnt, in dem erſtern Erdtheile nach Suͤden hinabgeht. 
In Europa hat ſie ebenfalls nur einzelne Striche, in welchen ſie 
haͤufig iſt, viele giebt es aber auch, wo ſie nicht vorkoͤmmt. Ob— 
gleich ſie ein nordiſcher Vogel heißen kann, ſo koͤmmt ſie doch we— 
der nach Island, noch ins obere Norwegen; dagegen ſoll fie 
in Lappland und dem obern Finnland fehr gemein, im mitt: 
lern Schweden dies aber ſchon viel weniger ſein. Daſſelbe wird 
von Rußland geſagt. In dieſen hohen Regionen macht ſie ihre 
Brut, iſt daher fuͤr uns ein nordoͤſtlicher Vogel, welcher uns nur 
auf dem Zuge dorthin und zuruͤck beſucht. In denſelben Epochen 
iſt ſie auch in Großbritannien, in Holland, Frankreich und 
Spanien häufig beobachtet, allermeiſtens jedoch nur an den Mee- 
reskuͤſten, wie denn ihr Winteraufenthalt die des mittelländi: 
ſchen Meeres zu ſein ſcheinen. An den Oſtſeekuͤſten iſt ſie nie ſehr 
haͤufig, in manchen Jahren ſogar nur einzeln; dagegen werden die 
der Nordſee, beſonders die Weſtkuͤſte Schleswigs oder Juͤtlands 
mit ihren Inſeln und Halbinſeln in beiden Zugperioden von einer 
unglaublichen Anzahl beſucht, was eben ſo an der Frieſiſchen wie 
an der Hollaͤndiſchen Kuͤſte der Fall ſein ſoll. Im Innern des 
Europaͤiſchen Feſtlandes koͤmmt hingegen dieſe Art uͤberall nur in 
ſehr geringer Anzahl vor, ſo auch in Deutſchland, wo ſie in den 
Gegenden, welche die in die Oſt- und Nordſee muͤndenden Fluͤſſe 
durchſtroͤmen, z. B. die Oder, Elbe, Weſer, der Rhein u. a. 
noch am öfterſten erſcheint, tief im Land aber immer eine Gelten- 
heit bleibt. Sie iſt am Eisleber Salzſee fuͤr hieſige Gegend 
noch am oͤfterſten, zuweilen ſogar in kleinen Geſellſchaften, bemerkt, 
auch mehrmals dort und auch in Anhalt von uns geſehen und 
erlegt worden. | 

Als Zugvogel berührt fie, wie ſchon gejagt, einzeln oder in 
kleinen Geſellſchaften auch unſere Gegenden, beſonders junge Voͤgel, 
im September oder auch noch im October, und einzelne verweilen 
an den deutſchen Kuͤſten ſelbſt bis in den November, wo ſie nicht 
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ſelten von Kaͤlte und Froſt uͤberraſcht werden. Noch viel ſeltner 
kommen ſie in der Mitte von Deutſchland auf dem Ruͤckzuge im 


Mai oder noch Anfangs Juni vor, wo fie aber an den Holfteinz 


Schleswigſchen Kuͤſten in ſolcher Anzahl angetroffen werden, daß 
man über ihre Menge in das hoͤchſte Erſtaunen geſetzt wird; My⸗ 
riaden ſtreifen dann dort in wolkenaͤhnlichen Zuͤgen von den Wat⸗ 
ten auf die Wieſen und Viehweiden, und auf jene zuruͤck, wie es 
ihnen Ebbe und Fluth gebieten; wo ſich eine ſolche Schaar lagert, 
bedeckt fie, buchſtaͤblich, den Strand in einer langen Strecke, oder 
uͤberzieht, wo ſie ruhig auf den Watten ihrer Nahrung nachgeht 
und weniger dicht beiſammen iſt, eine faſt nicht zu uͤberſehende 
Flaͤche. Unglaublich iſt ein ſolches Gewimmel und das Aufſteigen 
einer Schaar ſolcher Voͤgel in der Ferne oft einem aufſteigenden 
Rauche aͤhnlich. Die weiten ſchlammigen Watten des Eiderſtedt, 
der Inſeln Nordſtrand, Pelworm und anderer dieſer Gruppe 
ſcheinen ihnen ſo zuzuſagen, daß einzelne Schaaren oft mehrere 
Tage daſelbſt verweilen und gar keine Eil bezeigen, ſo daß man 
dieſe Voͤgel nicht allein den Mai hindurch, ſondern manche noch im 
Anfange des Juni in ungeheuern Schwaͤrmen dort antrifft, was 
ich ſelbſt 1819 am 10. Juni noch ſahe. Auch auf der Oftfüfte 
Juͤtlands iſt es der Zeit nach eben ſo, aber die Voͤgel kommen 
nie in ſo unermeßlicher Menge dort vor, als auf der Weftküfte. 

Kaum ſind die Schwaͤrme dieſer Limoſen aus jenen Gegenden 
verſchwunden und, wie man beobachtet hat, nach Nordoſten gezo— 
gen, als ſchon einzelne alte Voͤgel wieder zuruͤkehren; wahrſcheinlich 
ſolche, welche in den Brutgeſchaͤften ungluͤcklich waren und in dieſem 
Jahr ohne Nachkommenſchaft blieben. Im Juli kommen ſolche nicht al⸗ 
lein dort, ſondern ſogar tiefer in Deutſchland ſchon vor. Der wirk— 
liche Zug beginnt aber erſt zu Ende des Auguſt und dauert den 
September hindurch; dann ſind ſie in den bezeichneten Gegenden 
eben ſo zahlreich als im Fruͤhjahr anzutreffen, die Jungen meiſtens 
in von den Alten abgeſonderten Schwaͤrmen. Die heißen dort dann 
Auguſtſchnepfen, im Fruͤhlinge Maivoͤgel. Ihre kurze Abs 
weſenheit beweiſt, daß ihre Bruͤteorte gar nicht fern von jenen Ge— 
genden liegen moͤgen, indem auch Junge vorkommen, welche noch 
die Dunen an der Kopfbefiederung nicht gaͤnzlich abgelegt haben. 
Die Zeit ihres Aufenthalts am Bruͤteorte mag ſich daher nur auf 
hoͤchſtens zwei Monate beſchraͤnken. 

Dem Anſchein nach kommen ſie kaum an einem Theile des 
Nordſeeſtrandes in ſo ungeheuerer Anzahl vor, als in jenem Winkel, 
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zwiſchen der Elbemuͤndung und der Weſtkuͤſte von Jütland, wel⸗ 
cher daher als ein allgemeiner Sammelplatz dieſer Voͤgel zu betrach⸗ 
ten iſt, wo ſie einige Zeit verweilen, um Kraͤfte zur weitern Reiſe 
zu ſammeln. Dieſe folgt nach Suͤdweſt zu dem Laufe der Kuͤſten, 
wahrſcheinlich bis an die aͤußerſte Spitze von Europa, und nur 
eine geringe Anzahl weicht von dieſer allgemeinen Straße noͤrdlicher 
und nordoͤſtlicher Seevoͤgel ab, um die Reiſe quer durch das Feſt⸗ 
land zu wagen, wenn dies nicht etwa, wie wahrſcheinlich, viel haͤu⸗ 
figer quer durch das ſuͤdliche Frankreich geſchiehet, um fo früher 
zum Geſtade des mittellaͤndiſchen Meeres zu gelangen, wo dieſe Art, 
nach allen Nachrichten, in groͤßter Menge uͤberwintert. — Sie ma⸗ 
chen dieſe Reiſen faſt immer nur des Nachts; doch ſind zuweilen 
auch am Tage hoch durch die Luft fortziehende Schwaͤrme beobach⸗ 
tet. Uiberall, wo es ihnen behagt, machen ſie, beſonders auf dem 
Herbſtzuge, einige Tage Halt, wie wir ſogar an den Deutſch— 
land durchirrenden wenigen Voͤgeln dieſer Art, namentlich am mehr⸗ 
erwähnten Salzſee im Manns feldiſchen, zu beobachten Gelegen⸗ 
heit fanden. Daher koͤmmt es denn auch, daß einzelne dieſe Ge: 
maͤchlichkeit uͤbertreiben, bis zum Spaͤtherbſt zaudern und nicht ſel⸗ 
ten von Froͤſten uͤberraſcht werden. Sind ſolche gar durch einen 
Schuß oder ſonſtige Verletzung kraͤnklich gemacht, ſo warten ſie oft 
das Aeußerſte ab. 1 
So weit man fie auf dem Zuge beobachtet hat, iſt dieſe Art 
ſtreng Seevogel, denn ſie verlaͤßt in jener Zeit den Strand ſehr 
ſelten. Sie liebt beſonders die niedrigen, flachen Kuͤſten, an wel⸗ 
chen bei der Ebbe große Flaͤchen tief ins Meer hinein und von Ei⸗ 
land zu Eiland frei vom Waſſer werden, weite ſogenannte Watten 
bildend, aber weniger die rein ſandigen, als die etwas mit Schlick 
(tintenſchwarzem fluͤſſigen Schlamm) bedeckten, und wo es in deren 
Naͤhe weite Raſenflaͤchen und Viehweiden, oder Wieſen und feuchte 
Brachfelder giebt. Sie treiben ſich auf den Watten herum, bis ſie 
die anſteigende Fluth nach und nach an das Land zuruͤckdraͤngt, und 
begeben ſich nun, weniger in Maſſe als in kleinen Abtheilungen, 
auch nicht alle zu gleicher Zeit, auf die letzteren, wo fie ein ſtilleres, 
weniger bewegtes Leben fuͤhren, bis zur Wiederkehr der Ebbe, die 
ſie, ohne hinſchauen zu koͤnnen, auch aus der Ferne bemerken, wo 
dann die einzelnen Haͤuflein unruhiger werden, einige ſich wol auch 
erheben, laͤrmend herum ſchwaͤrmen und auf Kundſchaft ausgehen, 
bis das Waſſer mehr und mehr zuruͤcktritt und bereits große Flaͤ⸗ 
chen frei davon werden, worauf ſich endlich das ganze Heeer erhebt, 


460 XII. Ordn. LXIII. Gatt. 245. Roſtrothe Uferſchnepfe. 


mit entſetzlichem Laͤrm aufſchwingt, dem Waſſer zueilt und ſich am 
Rande deſſelben, dicht gedraͤngt, niederlaͤßt, um ihm bis zur aͤußer⸗ 
ſten Abgangslinie gehend zu folgen, und nachher uͤber die groͤßern 
naſſen Flaͤchen ſich auszubreiten. Hier athmet Alles Luſt und 
Freude, und man ſieht deutlich, daß ſie gerade hier am rechten 
Platze, in ihrem wahren Elemente find. Dieſes von 6 zu 6 Stun⸗ 
den ſich wiederholende Wechſeln des Naſſen mit dem Trocknen einer 
enormen Anzahl ſo anſehnlich großer und ſchoͤner Voͤgel, einer in 
vielen Gegenden gar nicht gekannten Art, bietet dem Forſcher die 
herrlichſte Gelegenheit zu den intereſſanteſten Beobachtungen dar. 
Waͤhrend der Fluthzeit ſuchen fie ſtets mehr waſſerleere Gegen— 
den, als andere Strandvoͤgel, welche ſich im Gegentheil dann an 
nahen Teichen und in Suͤmpfen herumzutreiben pflegen, wogegen 
man in dieſer Periode Limoſen nur ſelten an dieſen, nicht einmal 
oft an feuchten, ſondern viel gewoͤhnlicher an ganz trockenen Orten 
ſieht, wie z. B. auf kahl abgeweideten Aengern, Viehtriften und 
auf Brachaͤckern. 
5 Dies Letztere verlaͤugnen ſelbſt die nicht, welche ſich von der 
See weg, weit ins Land hinein, verflogen haben; auch ſie wechſeln 
hier, wie z. B. in unſern Gegenden, das Naſſe oͤfters mit dem 
Trocknen, fo daß man fie oft ganz vom Waſſer entfernt auf Fel⸗ 
dern und Huthungen antrifft. Es ſind auch nicht die Bruͤcher und 
gruͤnen Moraͤſte, welche ſie, auf ihren Wanderungen durch die Mitte 
des Feſtlandes, aufſuchen, ſondern die kahlen Landſee-, Teich- und 
Flußufer, die kleinen Waſſerlachen und Pfuͤtzen in deren Naͤhe; 
uͤberall aber ſind ſolche Ufer ihnen die liebſten, welche mit ganz 
kurzem Raſen bedeckt ſanft in das Waſſer verlaufen, doch auch 
kahle ſchlammige, ſelbſt ſandige Waſſerraͤnder; allein niemals ſolche, 
welche höhere Waſſerpflanzen umkraͤnzen oder wo ſonſt hoher Gras: 
wuchs iſt, ſo wie ſie denn auch, gleich andern Arten dieſer Gattung, 
Gebuͤſch und Baͤumen allenthalben auszuweichen ſuchen und in 
buſchreichen Moraͤſten oder an ſchilfreichen Gewaͤſſern nie angetroffen 
werden. Uibrigens ſuchen ſie, wenn ſie ſich am Tage auch vom 
Waſſer entfernt hielten, gegen Abend immer daſſelbe, und bringen 
die Nacht, nebſt der Morgendaͤmmerung, immer an demſelben zu. 
An den trocknen, vom Waſſer entfernten Orten, wo ſie ſtets 
weniger beweglich und ſich nicht heimiſch zu fuͤhlen ſcheinen, ſieht 
man an warmen Tagen nicht ſelten ganze Geſellſchaften auf einem 
Beine ſtehend, den Schnabel zwiſchen die Schulterfedern verborgen, 
ihr Mittagsichläfchen halten, obgleich fie mitten in der Nacht am 
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Waſſer, wo ſie dann immer ſind, ſich meiſtens ruhig verhalten und 


wenn es recht finſter vermuthlich ebenfalls ſchlafen. 


Eigenſchaften. 


Die roſtrothe Uferſchnepfe iſt namentlich in ihrem Hochzeits 
kleide einer der ſchoͤnſten unter den Europaͤiſchen Schnepfenvoͤgeln. 
Die ſchoͤne ſchlanke, nicht uͤbermaͤßig hochbeinige und nicht gar zu 
langſchnaͤblige Geſtalt faͤllt ſehr angenehm ins Auge, zumal wenn 
ſie den Hals etwas ausreckt und die Bruſt mehr als gewoͤhnlich 
erhebt, wie ſie thut, wenn ſie Etwas fuͤrchtet und bald entfliehen 
will. Im ruhigen Stehen und Gehen traͤgt ſie dagegen den Rumpf 
ganz wagerecht, den Hals Sſoͤrmig eingebogen, wodurch er ſehr 
verkuͤrzt werden kann, und ſieht dann ſowol einem Totanus als 
einem Numenius aͤhnlich. Sie ſchreitet behender einher als die an⸗ 
dern Limoſen, doch lange nicht ſo, wie die Strandlaͤufer; ihr Gang 
iſt gemeſſener, ernſter, wie bei den beiden früher genannten Gattun⸗ 
gen, aber niemals trippelnd, wie der der zuletztgenannten, obwol ſie 
auch ſchnell laufen kann, wenn es die Noth erfordert, was jedoch 
ſehr ſelten vorkoͤmmt. Nicht einmal die angeſchoſſenen oder ihrer 
Flugkraft beraubten ſuchen durch Schnelllaufen zu entkommen. 

Sie wadet oft bis an den Leib ins Waſſer, ſchwimmt und 
taucht aber aus freiem Antriebe nie, auch nicht immer, wenn ſie 
fluͤgellahm geſchoſſen wurde. Manche thun dies dagegen in der 
hoͤchſten Noth wieder mit einer Fertigkeit, die man ihnen kaum zu⸗ 
trauen moͤchte. So erzaͤhlt Schilling (in Brehm's Beitr. a. a. 
O.), daß eine ſolche ſich in das Meer ſtuͤrzte, untertauchte und 
nicht wieder zum Vorſchein kam; wogegen Juſt (f. deſſen Beob⸗ 
achtungen, S. 52.) am Eis leber Salzſee, dicht am Waſſer, eine 
fluͤgellahm ſchoß, welche es gar nicht verſuchte, ſich durch Schwim⸗ 
men oder Untertauchen retten zu wollen; gleichwol muͤſſen wir beide 
Nachrichten fuͤr wahr halten, ob ſie ſich gleich widerſprechen. Sie 
zeigen Eigenheiten einzelner Individuen, deren im Folgenden noch 
mehrere vorkommen werden. 

Ihr Flug iſt leicht, ſchnell, gewandt, in haſtigen und kraͤfti⸗ 
gen Schwingungen der meiſtens nicht weit vom Rumpfe wegge— 
ſtreckten Fluͤgel, und geht dann gewoͤhnlich in gerader Linie und 
aͤußerſt ſchnell vorwaͤrts; etwas langſamer und zierlicher aber, wenn 


ſie hoch fliegt, nicht ſehr eilt und die Spitzen der Flügel mehr ges 


rade vom Koͤrper wegſtreckt, wobei denn auch oft ein wirkliches 
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kurzes Schweben vorkoͤmmt. Er iſt in allen ſeinen Abwechſelungen 
dem eines Totanus fo ähnlich, daß es ſchwer halten möchte, Ei: 
genthuͤmlichkeiten darin aufzufinden, welche ſich durch Beſchreibun— 
gen genuͤgend bezeichnen ließen, und doch wird der Geuͤbte unſere 
Limoſe von jeder Totanus-Art ſogleich und ſchon in großer Ent: 
fernung ſicher unterfcheiden koͤnnen, wenn er auf die weniger ſchlanke, 
robuſtere Figur des fliegenden Vogels achtet, die ſich auch beim 
Niederſetzen zeigt, obgleich dies ganz wie bei jenen geſchieht. Sie 
ſetzt ſich eben ſo mit kurzem Schweben und zuletzt unter Flattern 
nieder, haͤlt eben ſo wie jene zuweilen die Fluͤgel mit den Spitzen 
einige Augenblicke ſenkrecht in die Hoͤhe, ehe ſie ſie zuſammenfaltet 
und in Ruhe legt, und macht dieſe Bewegung manchmal auch ſo 
vor dem Fortfliegen, wenn ſie ſich AN nicht recht hierzu entſchlie⸗ 
ßen kann. 

Sie fliegen, wenn mehrere Baſanmenz und von einem Lager⸗ 
orte zum andern, immer unordentlich durch einander her und nicht 
ſehr gedrängt, obgleich dann große Schwaͤrme, aus der Ferne ges 
ſehen, oft Bienenſchwaͤrmen gleichen und verhaͤltnißmaͤßig eben ſo 
enge zu fliegen ſcheinen. Gewoͤhnlich wechſeln die Schwaͤrme, ih— 
rem Umfange nach, alle Augenblicke ihre Geſtalt, die ſich jedoch 
mehrentheils auf eine in die Laͤnge gezogene baſirt, weil ſie ſitzend 
meiſtens eben ſo eine viel laͤngere als breite Strecke einnahmen und 
beim Auffliegen, wenn dies nicht etwa aus Schreck und dann zus 
gleich geſchieht, die Voͤgel der naͤchſten Spitze zuerſt aufſteigen, dann 
die der Mitte folgen und ſo fort, bis nach und nach die ganze 
Schaar ſich erhoben hat und einer langgezogenen Wolke aͤhnlich 
ſchlaͤngelnd durch die Luft fortſtreicht. Theilt ſich eine ſolche, wie 
gewoͤhnlich, wenn ſie bei andraͤngender Fluth freiwillig den Strand 
verlaͤßt, und ſich auf die entferntern trocknen Weideplaͤtze begiebt, 
um ſich dort auszubreiten, ſo loͤſt ſie ſich einſtweilen in kleine Ab— 
theilungen, zu 6, 10, 20 Voͤgeln, auf, und nur einige wenige 
ſchwaͤrmen auch einzeln oder paarweiſe zwiſchen dieſen herum, um 
ſo zerſtreuet dort der Ruhe zu pflegen, ſeltner und nur beilaͤufig 
daſelbſt auch Nahrung zu ſuchen. Hier vorzuͤglich kann man ſehen 
und beobachten, wie die ebenfalls gewoͤhnlich in dieſen Schwaͤrmen 
eingeſchloſſenen roſtgelben Limoſen (Limosa Meyeri) ſich von 
den roſtrothen (L. rufa) abfondern und ihr Wefen für ſich allein 
treiben. Auf Pelworm hatte ich dieſes intereſſante Schauſpiel im 
ſchon erwähnten Jahre vom 27. Mai bis 4. Juni taͤglich. Die 
Limoſen lagerten damals gewoͤhnlich in einer einzigen unermeßlichen 
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Schaar zur Ebbezeit auf den Watten des Pupheber, eines ſehr aus: 
gedehnten grünen Vorlandes im Norden der Inſel, flogen bei ein— 
tretender Fluth, dicht uͤber dem Boden, alle nach Suͤden, der In— 
ſel zu, ſchwangen ſich über die hohen Eindeichungen und zerſtreue— 
ten ſich nun im Innern der Inſel auf Wieſen, Viehtriften und 
Aeckern, wo fie ſich ſehr ruhig verhielten, bis zum abermaligen Ein: 
tritt der Ebbe, welche ſie wiederum in Stroͤmen zum Strande zog, 
wobei ihre Stimmen wirbelnd die Luft erfuͤllten. In dieſer Pe⸗ 
riode herrſchte eine gewiſſe Ausgelaſſenheit in der froͤhlichen Schaar, 
im gewaltigen Widerſpruche mit dem ſtillen, ſchlaͤfrigen Betragen 
auf den Wieſen u. ſ. w. Aehnliche Schaaren ſahe ich bei Nord— 
ſtrand, Deichſand und anderwaͤrts. Auf Sylt traf ich eben— 
falls einen ungeheuern Schwarm, welcher aber gerade dort, wo die 
Watten rein ſandig waren, nicht verweilte, ſondern weiter zog. 
Beabſichtigen ſolche eine weite Reiſe, ſo ordnet ſich die Maſſe, bald 
nach dem Aufſteigen, in einzelne, lange, gerade Reihen, welche in 
ſchraͤger Richtung mitſammen fortſtreichen, oder in Doppelreihen, 
die ſich vorn in eine Spitze vereinigen, von der Geſialt eines ums 
gekehrten V, deſſen einer Schenkel gewoͤhnlich kuͤrzer als der andere 
iſt, wie Kraniche, wilde Gaͤnſe u. a. m. Sie ſtreichen in ſol⸗ 
cher Ordnung gewöhnlich ſehr hoch durch die Luft und durchfchneis 
den ſie rauſchend und mit reißender Geſchwindigkeit. 

Ihr Betragen dem Menſchen gegenuͤber hat etwas Widerſpre⸗ 
chendes; denn ſie iſt bald gar nicht furchtſam, bald ſcheu, beides in 
einem ſo hohen Grade, als wenig andere Voͤgel. Dies Letztere iſt 
ſie naͤmlich uͤberall, wo ſie in groͤßeren Geſellſchaften vereint ange⸗ 
troffen wird und ſich an groͤßern Gewaͤſſern befindet. Je groͤßer 
ſolche Vereine, deſto ſcheuer ſind dieſe Limoſen, und Schaaren, aus 
Tauſenden beſtehend und am Seeſtrande, ſind ſtets ſo außerordent— 
lich ſcheu, daß ſie den nahenden Menſchen ſchon in der Entfernung 
von ein paar Hundert Schritten fliehen. Selbſt dann, wenn ſie, 
wie bei uͤberfluͤſſiger Nahrung immer, in einem ſehr fetten Zuſtande 
ſind, in welchem andere Voͤgel traͤger werden, und eben deshalb 
ihre Sicherheit leichter aufs Spiel ſetzen, aͤndern dieſe Limoſen nichts 
deſto weniger ihr Betragen; ſie bleiben eben ſo ſchuͤchtern und ſo 
vorſichtig wie zuvor, und wiſſen ihr Mißtrauen ſogar andern, we— 
niger furchtſamen Strandvoͤgeln mitzutheilen. Auch ſind nicht bloß 
alte Voͤgel dieſer Art ſo ſcheu, ſondern auch die jungen zu manchen 
Zeiten. — Ganz entgegengeſetzt betragen ſich aber ebenfalls manche 
Alten und die meiſten Jungen, namentlich auf dem Herbſtzuge. 
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Einzelne ſind dann zuweilen ſo wenig ſcheu, daß ſie die Annaͤherung 
des Menſchen bis auf eine gewiſſe Entfernung (fuͤr Schießgewehr 
oft zu nahe) geſtatten, und nicht die geringſte Furcht vor den Vor⸗ 
uͤberwandelnden verrathen. Sogar kleine Geſellſchaften junger Voͤgel 
betrugen ſich zuweilen ſo furchtlos, daß man ihrem Treiben lange 
in der Naͤhe zuſehen konnte, ohne daß ſie wegflogen, und daß ein— 
zelne ohne weitere Vorkehrungen nach Auswahl erlegt werden konn— 
ten, und die uͤbriggebliebenen ſogar, bald nachher, wieder an ſol— 
chen Ort des Schreckens zuruͤckkehrten. Dies einfaͤltige Benehmen 
zeigen vorzüglich die, welche ihr Unſtern durch die Mitte von Deutſch— 
land führt, doch auch nicht alle hier durchwandernden. Sogar ein: 
zelne Alte kamen hier vor, welche ſich nicht kluͤger benahmen. Am 
Meeresſtrande ſind dagegen alle ohne Ausnahme, auch die Verein— 
zelten, ſcheuer. Sie verſtecken oder druͤcken ſich nie oder nirgends 
vor ihren Feinden, ſuchen daher auch nie ſolche Orte, wo dies ihnen 
leicht gemacht wuͤrde. 

Aus dem Ebengeſagten ergiebt ſich zur Genuͤge ihr Hang zur 
Geſelligkeit, doch muß noch bemerkt werden, daß dieſer ſich auch 
uͤber die anderer Strandvoͤgel erſtreckt. Oft iſt z. B. eine einzelne 
Limoſe dieſer Art (gewöhnlich junger Vogel) der Anführer einer Ge: 
ſellſchaft von andern kleinern Schnepfenvoͤgeln, die ihm folgen, wo: 
hin er ſie fuͤhrt, und ihn ungern verlaſſen, weil er, ſcheuer und 
vorſichtiger als ſie, ſie bei Gelegenheit fruͤher vor Gefahren warnt 
und zum Entfliehen mahnt, ehe dieſe daran denken wuͤrden. Eine 
ſolche Geſellſchaft von mehrartigen kleinen Voͤgeln mit den einzelnen 
großen in ihrer Mitte ſieht poſſierlich genug aus. Alpenſtrand— 
laͤufer, bogenſchnaͤblige, Temmink'ſche, kleine Strand— 
laͤufer, kleine Regenpfeiferarten u. a. m., zuſammen 10, 
20 oder noch mehr an der Zahl, ſtehen ſo nicht ſelten unter dem 
Commando eines einzigen, fo ſtattlichen Führers. Ja es iſt nichts 
Seltenes, daß ſelbſt mehrere Limoſen zugleich ſich ſolcher Strandlaͤu— 
fervereine annehmen und ſie dahin geleiten, wo alle zuſammen Nah— 
rung finden, ſie anſcheinlich mit aller Zuneigung behandeln, und 
nur dann zuweilen einen einzelnen der kleinen Untergebenen ihren 
Unwillen fuͤhlen laſſen, wenn er unverſchaͤmt genug war, ihnen 
einen guten Biſſen vor dem Schnabel wegzufiſchen. 

Die roſtrothe Uferſchnepfe hat eine ſchwaͤchere, anders betonte 
und anders modulirte Stimme, als die roftgelbe. Sie iſt nicht 
floͤtend, wie man die der meiſten Waſſerlaͤufer wol nennen darf, 
mehr ein quaͤkendes Pfeifen, doch auch eben nicht unangenehm, und 


/ 
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klingt bei verſchiedenen Individuen verſchieden, bald in der Hoͤhe 
oder Tiefe des Tones, bald im Ausdrucke, weshalb es ein wunder⸗ 
liches Gewirr von Toͤnen giebt, wenn Tauſende ihre Stimmen 
erheben und durch einander ſchreien. Bei manchen Individuen 
klingt fie wie Kjaͤu, kjaͤu, bei andern wie Kewkewkew, bei noch 
andern Keukeukeu, und endlich auch wie Keikeikei, in der Ferne 
auch wol wie Wetwetwet oder Jaͤckjaͤckjaͤck. Sitzende Limoſen 
dieſer Art habe ich nie ſchreien hoͤren, auch ſelten einzelne beim Auf: 
fliegen; dagegen ſchreien alle groͤßere und kleinere Vereine beim Um⸗ 
herſchwaͤrmen ungemein viel und manche einzelne auch auf dem 
Zuge, wenn ſie von ihren Geſellſchaften abgekommen ſind, oft wie⸗ 
derholend. Es iſt ihre Lockſtimme oder der Ton, womit beide Ge⸗ 


0 


ſchlechter einander zurufen, das ſie aber im Herbſte weniger thun 


als im Frühjahr, wo die Männchen dann auch noch andere neben: 
bei hoͤren laſſen, welche ihr Paarungsruf ſind und die Stelle des 
Geſanges vertreten. Dieſe Toͤne klingen weit angenehmer als jene, 
mehr pfeifend oder faſt floͤtenartig, wie Tabie, tabie (dreifylbig, 
das E vernehmlich, aber kurz geſprochen). Es erſchallt dieſes Tabie 
nur einzeln oder in langen Intervallen zwiſchen dem Laͤrmen der 
Menge, bald einige Mal nach einander, bald auch ſehr oft und 
ſchneller wiederholt, und wird im letzten Falle dem Jodeln mancher 
Waſſerlaͤufer ziemlich aͤhnlich. Waͤhrend dieſem Jodeln ſtreckt das 
Männchen die Flügel weit vom Leibe weg und ſchwebt ohne Fluͤ— 
gelſchlag ſanft ein Stuͤck fort, wobei es gewöhnlich einen Halbkreis 
in der Luft beſchreibt und daher etwas hoch fliegt, ganz wie To- 
tanus calidris oder T. glottis u. a. Wahrſcheinlich mögen die 
Maͤnnchen an den Bruͤteorten ſich noch weit oͤfterer auf dieſe Weiſe 
hoͤren und ſehen laſſen, als ſie dies auf dem Fruͤhlingszuge thun, 
wo es nur bei ſchoͤner Witterung kurz vor der Fortpflanzungszeit 
einzeln, auf dem Herbſtzuge dagegen nie vorkoͤmmt. 


Nahrung. 


Die roſtrothe Uferſchnepfe aͤhnelt in der Wahl der Nahrungs: | 


mittel der ſchwarzſchwaͤnzigen viel weniger, als der roſtgelben, 
welches uͤbrigens aus dem verſchiedenen Aufenthalt hervorgeht, und 
ſchon zu vermuthen waͤre. Ihre Hauptnahrung ſind im Schlamme 
oder Waſſer lebende kleine nackte Wuͤrmchen und Inſektenlarven, 
hauptſaͤchlich ſolche, welche das Seewaſſer bewohnen; außerdem aber 
auch noch in Fluß: und Teichwaſſer lebende, allerlei kleine voll⸗ 
8. Theil. 1 0 
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kommene Inſekten und Kaͤfer, desgleichen Regenwuͤrmer und allerlei 
Erdmaden. f 

Daß ſie ſo gern an der See iſt, ſich vorzugsweiſe lange in 
ſolchen Strandgegenden aufhaͤlt, wo es ſchlammige Watten giebt, 
wie namentlich in dem oben bezeichneten Winkel der Nordſee, rein 
ſandige aber weniger beachtet, mag andeuten, daß es hauptſaͤchlich 
dort Lieblingsnahrungsmittel fuͤr ſie im groͤßten Uiberfluſſe geben 
muͤſſe, welche andere Gegenden nicht oder doch nicht in ſolcher 
Menge haben. Wie im Vorhergehenden ſchon mehrmals beruͤhrt, 
folgen dieſe Uferſchnepfen bei der Ebbe dem nach und nach ſich zu— 
ruͤckziehenden Waſſer oder breiten ſich, wenn viele beiſammen ſind, 
über die davon frei gewordenen großen, jetzt bloß noch naſſen Flaͤ— 
chen aus, wo ſie theils die ſtehengebliebenen kleinen Pfuͤtzchen aus⸗ 
fiſchen, theils den ganz flachen, fluͤſſigen Schlamm oder ſogenann— 
ten Schlick allenthalben durchſchnattern und dabei ungemein emſig 
ſind, auch alle Augenblicke Etwas finden, daß man uͤber die Menge 
des Aufgefundenen wie uͤber ihre Freßluſt erſtaunen muß. Durch 
ein Fernrohr laſſen ſich zwar ihre Bewegungen dabei deutlich genug 
wahrnehmen, aber durchaus nicht, was ſie fuͤr Geſchoͤpfe aufleſen 
und verſchlucken; eben ſo wenig ſind ſie, wegen ihrer Wachſamkeit 
und großen Schuͤchternheit, mit Schießgewehr dabei zu erlegen, um 
die Magen der Getoͤdteten ſogleich unterſuchen zu koͤnnen, weshalb 
denn eigentlich noch nicht beſtimmt werden konnte, was ſie dort 
vorzugsweiſe genießen moͤgen. In eben den bezeichneten Gegenden 
der Nordſee ſind nun zwei Nahrungsmittel, die wirklich oͤfters in 
ihren Magen gefunden wurden, in einer ſolchen Menge vorhanden, 
als ſie es außerdem an wenig andern Orten ſein moͤgen; das eine 
iſt der Sandwurm (Arenicola lumbricoides), das andere die 
dort ſogenannte Krabbe (Crangon vulgare), eine kleine zarte 
Krebsart. Der erſtere ſtoͤßt, wenn das Waſſer abgelaufen, ſein 
Huͤgelchen auf, d. h. er oͤffnet ſeine zugeſchlaͤmmt geweſene, ſenk— 
rechte Roͤhre wieder, und wird bei dieſem Geſchaͤft von den lauern— 
den Voͤgeln beim Kopfe erwiſcht. Er ſcheint jedoch viel weniger 
Hauptnahrung unſerer Limoſen, als vielmehr die junge Brut der 
letztern, dieſe winzigen, ungemein zarten, gruͤnlich durchſichtigen, hoͤchſt 
beweglichen Geſchoͤpfchen, von welchen es dort auf den Watten in 
allen kleinen Pfuͤtzchen buchſtaͤblich wimmelt, welche auch manche 
andere Schnepfenvoͤgel ſehr gern genießen, und welche ſich im Ma: 
gen leicht in jenen gruͤnlichen Brei verwandeln und aufloͤſen, den 
man beim Oeffnen deſſelben ſo ſehr oft allein darin antrifft. — 
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Auch ganz zarte Fiſchbrut kann unter die Nahrungsmittel dieſer Li: 
moſen gezaͤhlt werden. Daß ſie Keime und Faſern von Conferven 
verſchlucken, mag zufällig geſchehen, nicht fo ganz kleine Conchylien, 
deren Schalen ihnen wie die Sandkoͤrner, welche ſie in ziemlicher 
Menge verſchlucken, wol dienen mögen, die zur Verdauung nöthi- 
gen Reibungen des Magens zu unterſtuͤtzen. 

Jene Krabbenbrut befindet ſich beſonders in unbeſchreiblicher 
Menge da, wo der Boden der See etwas mit Schlick bedeckt iſt, 
und die Voͤgel waden gern einen bis zwei Querfinger tief in dieſer 
dicken Bruͤhe, aber nicht wo er tiefer liegt und zugleich ſteifer iſt, 
wie z. B. an der Suͤdſeite von der Inſel Nordſtrand, wo dieſer 
tintenſchwarze Schlick die Watten gegen 2 Fuß hoch bedeckt, worauf 
ſich kein Vogel wagt, weil er zu tief einſinken oder gar ſtecken blei⸗ 
ben wuͤrde. Nur wo wenig oder gar kein Schlick iſt, giebt es den 
Sandwurm, dort in einer jo enormen Anzahl, daß man mit eis 
nem einzigen Fußtritt mehr als ein Dutzend Loͤcher bedeckt, wo in 
jedem ein ſolcher Wurm hauſet. Allein der Sandwurm bewohnt 
auch die rein ſandigen Watten und ſogar noch viel haͤufiger, und 
da ſolche nur ſelten oder gleichſam bloß im Vorbeigehen von den 
Limoſen beſucht werden, ſo koͤnnen es ſchwerlich dieſe Wuͤrmer ſein, 
welche ihnen jene Inſeln und Kuͤſten ſo lieb machen, weil ſie ſonſt 
gerade an den ſandigſten am haͤufigſten ſein muͤßten. Mit den 
Krabben iſt es umgekehrt, ſie ſind am ſchlammigen Geſtade am 
haͤufigſten, und ihre Brut findet ſich nie auf den rein ſandigen 
Flaͤchen, wo der Sand gewoͤhnlich ſo eben und dicht liegt, daß 
menſchliche Fußtritte, ja leichtes Fuhrwerk keine Eindruͤcke hinterlaſ⸗ 
fen, aber dennoch beim Abgange des Waſſers keine Pfuͤtzen zurüd: 
bleiben, weil es theils in Maſſe reiner ablaͤuft, theils in kleinern 
Partien ſogleich vom Sande eingeſogen wird; weshalb denn auch 
andere Schnepfen auf ſolchen glatten Sandflaͤchen nie angetroffen 
werden, weil daſelbſt von Wuͤrmern und andern Geſchoͤpfen, welche 
im Waſſer leben, nichts zuruͤckbleibt als Sandwuͤrmer, welche im 
Sande ſelbſt wohnen und nur von einigen Arten, aber a von 
den Limoſen eigends 1 werden.“) 


) Ich hielt dieſe, Manchem vielleicht zu weitſchweifig ſcheinende, Auseinanderſetzung 
für nothwendig, theils in der Vorausſetzung, daß mancher meiner Leſer den Seeſtrand 
in jenen Gegenden nicht ſahe oder wenigſtens feine Beſchaffenheit nicht beachtete, theils 
weil ſchon früher anderswo die Behaupkung aufgeſtellt iſt, daß der Sandwurm es ſei, 
welcher dieſen Limoſen jene Gegenden ſo angenehm mache, welchem ich jedoch nach oben 
gegebenen Anſichten aus eigner Erfahrung nicht beipflichten konnte. 
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An den Ufern ſuͤßer Gewaͤſſer naͤhren ſich unſere roſtrothen Li- 
mofen, wie Waſſer- und Strandlaͤufer, von Larven verſchie⸗ 
dener Inſekten, deren Arten leider auch nicht beſtimmt werden konn⸗ 
ten, weil dieſe Voͤgel hier ſelten vorkommen, mitunter auch von 
kleinen Froſchlarven; auf Wieſen, Triften und Aeckern, wie die 
Brachvoͤgel von kleinen Kaͤfern, aus den Gattungen der Lauf, 
Dung: und Miſtkaͤfer, und von Regenwuͤrmern. Hier iſt es, wo 
ſie im eifrigen Verfolgen der ſchnellen Kaͤferchen, nach mehreren Fehl⸗ 
ſtoͤßen, zuweilen in Hitze gerathen, den biegſamen, bloß an der 
Spitze harten Schnabel zu heftig gegen den harten Boden ſtoßen 
und ihn dadurch nicht ſelten beſchaͤdigen, wie in der Beſchreibung 
der vorigen Art ſchon angemerkt wurde. Die Regenwuͤrmer ſuchen 
ſie beſonders bei Regenwetter oder des Morgens und Abends auf 
dem Thaue, oft weit vom Waſſer, auf Aengern und Viehtrif⸗ 
ten auf. 

Wo ſie viel 299 finden, verweilen ſie gern laͤngere Zeit 
und werden, bei ihrer Gefraͤßigkeit, bald ſo außerordentlich fett, als 
wenn ſie gemaͤſtet waͤren, dies auch im Fruͤhjahr, wo ſonſt andere 
Voͤgel in ſolchem Zuſtande nicht angetroffen werden. 


%%ͤͤ ᷣ 


Was hieruͤber bei der vorigen Art geſagt wurde, gilt leider auch 
fuͤr dieſe. Man weiß wenig mehr davon als von jener, und auch 
das Wenige ſtuͤtzt ſich meiſtens bloß auf wahrſcheinliche Vermuthun⸗ 
gen. Ihre Brutoͤrter koͤnnen unmoͤglich fern von jenem Winkel der 
Nordſee liegen, weil ſie im Fruͤhjahr bis in die erſte Haͤlfte des 
Juni dort verweilen und im Auguſt ſchon mit ihrer diesjaͤhrigen 
Nachkommenſchaft dahin zuruͤckkehren. Die großen Suͤmpfe und 
vielen Gewaͤſſer des mittlern und obern Schwedens und Finn— 
lands, nebſt einem Theil von Lappland moͤgen es ſein, welche 
jene unermeßlichen Schaaren ein paar Monate aufnehmen und ih— 
nen zu Bruͤteplaͤtzen dienen, an welchen fie vermuthlich auch in 
Menge (etwa wie bei uns die gemeinen Kibitze) beiſammen le— 
ben. Linnée giebt Lappland, Nilsson das mittlere Schwe— 
den, ohne beſtimmteren Nachweis, fuͤr Niſtorte dieſer Art an, und 
aus dem mittlern Norwegen wollen auch die Herausgeber von 
Thienemann's Eierwerk (Fortpflanzung der Vögel Europa's ic. 
Leipzig, bei Barth. 1830.) das dieſer Art zugeſchriebene, Heft IV. 
S. 43. beſchriebene und Taf. XVII. Fig. 11 abgebildete Ei erhal⸗ 
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ten haben, was leicht aͤcht fein, aber auch eben ſo leicht einer gro: 
fern Totanus-Art angehören koͤnnte. Es iſt etwas kleiner und 
ſchlanker geſtaltet als das der ſchwarzſchwaͤnzigen Uferſchnepfe, 
blaß⸗ und ſchmutzig braͤunlichgelbgruͤn, mit dunkelgrauen Flecken in 
der Schale und mit gruͤnlichſchwarzbraunen Flecken und Punkten 
auf derſelben, zumal am ſtumpfen Ende, im Ganzen aber nicht 
ſehr gefleckt. Das Weibchen ſoll, wie andere Schnepfen, deren jes 
derzeit 4 Stuͤck in ein kunſtloſes, im kurzen Graſe I hendes Neſt 


legen. 


— 


Fein d e. 


Auf ihren Wanderungen ſind ſie den Verfolgungen der Edel— 
falken und Habichte ausgeſetzt, gegen welche ſie ſich gewoͤhnlich 
dadurch retten, daß ſich die Verfolgte ins naͤchſte Waſſer ſtuͤrzt und 
untertaucht; kann ſie kein Waſſer erlangen, ſo wird ſie meiſtens 
die Beute des Raͤubers, weil es ihr durch Ausweichen ſeiner Stoͤße 
ſelten glüdt, ihn zu ermuͤden und zum Abzuge zu bewegen, und 
fie ang Ende doch noch unterliegt. Was fie an den Niſtorten ſonſt 
noch fuͤr Feinde habe, iſt nicht bekannt. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten und in den Einge— 
weiden Wuͤrmer, die bis jetzt e generiſch noch ſpecifiſch be⸗ 
ſtimmt ſind. 


Jagd. 


Das Schießen dieſer Voͤgel hat wegen ihrer großen Scheue 
ganz beſondere Schwierigkeiten, wo es nicht auf einzelne, bis ins 
mittlere Deutſchland verirrte, meiſt junge Voͤgel, abgeſehen iſt, die, 
wie ſchon geſagt, leicht erſchlichen werden koͤnnen, ja oft ohne alle 
Umſtaͤnde ſchußrecht aushalten. Allein jene Schwaͤrme an den See⸗ 
kuͤſten, nach welchen ſchon fo manchem Jaͤger der Mund waͤſſerte, 
iſt, wenn ſie auf den Watten, dieſen ausgedehnten, ganz ebenen 
Flaͤchen, verſammelt ſind, durchaus ſo wenig beizukommen, als dies 
ebenſo wilde Gaͤnſe, Kraniche u. dergl. dort geſtatten wuͤrden. 
Kaum hat ſich der Schuͤtze oder auch nur ein ganz Unſchuldiger 
auf einige Hundert Schritte genaͤhert, ſo entflieht ſchon die Schaar 
mit Toben und Schreien, und laͤßt ſich zwar bald wieder nieder, 
macht es aber hier eben ſo, wie das erſte Mal. Vom Ankriechen 
5 einer ſolchen ſchluͤpfrigen Flaͤche und im naſſen Schmutze kann 
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die Rede nicht ſein, und ſie wuͤrde, wie die Erfahrung lehrt, auch 
dieſes nicht geſtatten, wenn man ſich auch allen damit verknuͤpften 
Unannehmlichkeiten unterziehen wollte, ſo wie ſie auch jedem Fuhr⸗ 
werk, mag es ſich zu Waſſer oder zu Lande naͤhern, ſtets ausweicht. 
Beſſer gelingt dagegen das Ankriechen, wenn dieſe Voͤgel zur Fluth— 
zeit auf Wieſen und an trocknen Orten umhergehen, beſonders wo 
das Terrain nicht ganz eben iſt und es fuͤr den Schuͤtzen, wenn er 
ſich auf dem Bauche fortſchiebt, kleine deckende Erhoͤhungen giebt. 
Hier werden ſie von den ſchießluſtigen Bewohnern jener Inſeln noch 
am meiſten beruͤckt. Mir gelang dies auf andere Weiſe. Ich be 
merkte naͤmlich, wenn ſie beim Eintritte der Ebbe aus dem Lande 
kamen, und in dichten Haufen, gewoͤhnlich auf dem naͤmlichen 
Striche, der See zuſtroͤmten, daß fie bei etwas ſtarkem Winde nie⸗ 
drig flogen, ſobald ſie den hohen Deich (Damm), welcher die Inſel 
Pelworm umſchloß, in den Ruͤcken hatten und uͤber das große 
gruͤne Vorland, das zwiſchen jenen und den eigentlichen Watten 
lag, hinweg rauſchten. Auf dieſem Wechſel grub ich mir, gerade 
in dem Striche, wo ſie immer aus der Hoͤhe herabſchoſſen und am 
dichteſten durch einander flogen, ein Anſtandsloch, in welchem ver⸗ 
borgen ich jenes außerordentlich merkwuͤrdige Herheiſtroͤmen ruhig 
abwartete und bald die Freude hatte, meine Bemuͤhungen mit dem 
beſten Erfolge gekroͤnt zu ſehen, indem beim gleichzeitigen Abdruͤcken 
beider Roͤhre meiner Doppelflinte unter den dichteſten Haufen 6 
Stuͤck dieſer ſchoͤnen Voͤgel auf ein Mal herabſtuͤrzten. Auf dieſe 
Weiſe wurden nachher mehrere ohne weitere Schwierigkeiten erlegt, 
welche uns (meinen ſchon oben genannten Begleitern und mir) ein 
koͤſtliches Gericht gaben, weil ſie damals wirklich ſo erſtaunend fett 
waren, daß viele von dem heftigen Sturze aus der Luft gegen den 
ziemlich harten Boden aufberſteten. Sie prangten alle im herrliche 
ſten Fruͤhlingsſchmucke, ließen ſich aber, wegen des unmaͤßigen Fet⸗ 
tes nur mit der größten Mühe abbalgen, zumal dieſes ſo leichtfluͤſ— 
ſig iſt, daß es, wenn man die Voͤgel unvorſichtig im Jagdſacke 
uͤber einander legt und ſie ſich ein wenig druͤcken, nicht nur durch 
die Schußwunden, ſondern ſelbſt durch die ungemein zarte Haut, 
wo fie auch nicht verletzt iſt, hindurch dringt, fo daß das Eh, 
oft wie mit Oel eingetraͤnkt erſcheint. 

In Laufſchlingen, welche man an die Orte ſtellt, wo man 
fie oft herumgehen ſahe, find fie leicht zu fangen; auch kommen fir 
auf den Waſſerſchnepfenherd, wie mehrere von den Vogelfaͤn⸗ 
gern am Eis leber Salzſee gefangene bewieſen haben. In jenen 
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Gegenden an der 1 müßte ein ſolcher Heerd unerhoͤrte Aus: 
beute geben. 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt von einem ganz ausgezeichneten Wohl- 
geſchmack, nicht allein bei jungen, ſondern auch von alten Voͤgeln, zumal 
wenn es recht feiſt iſt, wie man es zu verſchiedenen Zeiten und nament⸗ 
lich da findet, wo ſich dieſe Limoſen, auf dem Zuge begriffen, laͤngere 
Zeit aufhielten. Das hellgelbe, oͤlige und leichtfluͤßige Fett umhuͤllt 
dann oft den ganzen Koͤrper und tritt an den Seiten des Steißes, 
unter den Fluͤgeln und anderwaͤrts in dicken Wuͤlſten hervor, in ei— 
ner Maſſe, die ſich kaum bei kuͤnſtlich gemaͤſtetem Gefluͤgel jemals 
größer findet. In ſolchem Zuflande iſt es ein ganz außerordentlich 
zartes und leckerhaftes Eſſen, und möchte dann ohne Bedenken je 
dem Bekaſſinengericht an die Seite zu ſtellen ſein. 


Schaden. 


Wenn man nun auch annehmen wollte, daß ſie, wo ſie in 
großer Menge vorkommen, durch Wegfangen vieler Krabben- auch 
wol Fiſchbrut, den Menſchen wirklich beeintraͤchtigen ſollten, ſo 
moͤchte dies doch des Erwaͤhnens nicht werth ſein, da beide Nah— 
rungsmittel gerade dort in ſolchem Uiberfluſſe vorhanden ſind, daß 
ſie der Menſch unmoͤglich fuͤr ſich allein benutzen kann und mag. 
Noch weniger koͤnnen einzelne ſolcher Voͤgel ſchaͤdlich werden. Ich 
habe auch nie eine Beſchuldigung oder Klage gegen ſie vernommen; 
vielmehr freuen ſich die Strandbewohner über das Gewimmel der 
froͤhlichen Schaaren dieſer Voͤgel, die den Strand auf eine ſo auf— 
fallende als angenehme Weiſe beleben. 


Schluß bemerkung. 


Man ſieht aus obiger treuen Schilderung des Aufenthaltes, 
nebſt den daraus hervorgehenden Sitten und Lebensart, daß ſich 
die roſtrothe Uferſchnepfe mehr als eine Art ihrer Gattung hierin 
den Voͤgeln der Gattung Numenius naͤhert; eine Verwandtſchaft, 
welche ſelbſt die Aehnlichkeit in der Faͤrbung des Gefieders, ſogar 
der Fuͤße — im Jugendkleide — auszuſprechen ſcheinen. Weshalb 
es denn auch nicht zu verwundern iſt, wenn Vogelfaͤnger und Jaͤ⸗ 
ger bei uns dieſe jungen Limoſen mit dem Regenbrachvogel 
(Numenius pbaeopus) verwechſeln, indem beide Arten hier nur 
ſelten vorzukommen pflegen. 


nn nn — 


Vier und fechzigfte Gattung. 


Brachvogel. Numenius. 


Geſicht und Kinn: befiedert. 

Schnabel: Schwach, ſehr lang, einen flachen Bogen bildend, 
weil er bloß an der Baſis gerade, ſeiner uͤbrigen Laͤnge nach, bis 
zur ſtumpfen Spitze, aber ſanft abwaͤrts gebogen iſt; an der Wur⸗ 
zel viel hoͤher als breit, hier etwas ſtark, nach vorn allmaͤhlich ver⸗ 
juͤngt, endlich ſchwach in die Spitze auslaufend, deren oberer Theil 
etwas laͤnger als der untere und ein wenig uͤber ihn herabgebogen 
iſt; Ober- und Unterſchnabel auf jeder Seite mit einer Laͤngefurche, 
welche auf dem letzten Drittheil ſpitzewaͤrts verlaufen, die Mund⸗ 
kanten wulſtig machen, welche am untern, wurzelwaͤrts, vor denen 
des Oberkiefers etwas vortreten. Er iſt durchaus weich, nur die 
Spitze (etwa ein Viertheil der Schnabellaͤnge) hart und hornartig. 

Na ſenloͤcher: Nahe an der Stirn, ſeitlich, ſchmal, nach hin⸗ 
ten erweitert, durchſichtig, in einer weichen, langen, ſchmalen Haut 

liegend, die vorn in die Seitenfurchen des Oberſchnabels verlaͤuft. 

N Fuͤße: Regenpfeiferartig, ſchlank und hoch, doch etwas ſtark, 
beſonders an den Gelenken, hoch uͤber die Ferſe hinauf nackt; die 
drei Vorderzehen etwas kurz und ſtark, an den Sohlen breit, alle 
an der Wurzel mit einer ziemlichen Spannhaut verſehen; die Hin⸗ 
terzeh klein, ſchwaͤchlich, uͤber den Zehenballen eingelenkt und den 
Boden kaum mit der Spitze beruͤhrend. Die Krallen ſind klein, 
nicht ſehr ſpitz, die der Mittelzeh auf der Innenſeite mit vorſtehen⸗ 
dem ſcharfen Rande. 

Fluͤgel: Groß, ihr Hinterrand mondfoͤrmig ausgeſchnitten, 


XII. Ordn. LXIV. Gatt. Brachvogel. 473 


die vordere Spitze ziemlich groß, und die erſte Schwingfeder die 
laͤngſte, vor ihr noch eine ſehr kleine, ſpitze, verkuͤmmerte. 
Schwanz: Mittellang, abgerundet, aus 12 Federn beſtehend. 
Das kleine Gefieder iſt derb, ziemlich dicht und anſchließend; 
die Dunen locker und nicht ſehr haͤufig. \ 


Die Vögel dieſer Gattung haben alle eine mittlere Größe und 
gehoͤren unter den ſchnepfenartigen zu den groͤßten. Es ſind 
ſchoͤne Geſtalten, von ſchlankem Wuchſe, mit ziemlich geſtrecktem 
Rumpfe, langem duͤnnen Halſe, kleinem Kopfe, mit flacher, ges 
ſtreckter Stirn und Augen von mittlerer Groͤße, mit großen, ſpitzigen 
Fluͤgeln, und ziemlich hohen, etwas ſtarken Beinen. Ihr Gefieder 
traͤgt keine Prachtfarben, keine ſchroffen Abzeichen; es iſt von oben 
geſehen lerchenfarbig, von unten weiß, der Schwanz weiß und 
braun gebaͤndert; dies bei allen bekannten Arten, wodurch, nebſt 
noch manchen andern aͤhnlichen Verhaͤltniſſen, ſie einigen Arten der 
Gattung Limosa naͤher treten, ſo wie ſie an den Umriſſen des 
- Körpers der Gattung Ibis ſich anſchließen. 

Von den allermeiſten aus der Gruppe der Schnepfenvoͤgel, der 
ſie unbedingt angehoͤren, weichen ſie darin ab, daß ſie, nach bishe— 
rigen Beobachtungen, nur ein Mal im Jahre mauſern, und fo 
das Sommerkleid, außer daß es abgenutzter und verbleichter 
ausſieht, vom Winterkleide gar nicht verſchieden iſt; wie denn 
auch das Jugendkleid ſo wenig von dem der Alten abweicht, 
daß ſich ſtandhafte Unterſchiede zwiſchen beiden kaum auffinden laſ⸗ 
ſen, wenn man naͤmlich bloß Farbe und Zeichnung des Gefieders 
beruͤckſichtigen wollte. 

Eben ſo wenig findet ſich am Gefieder ein flandhafter Unter: 
ſchied, welcher beide Geſchlechter bezeichnet; nur in der Groͤße ſind 
ſie ein wenig verſchieden, die Maͤnnchen meiſtens etwas groͤßer 
als die Weibchen. Die juͤngern Voͤgel unterſcheiden ſich von 
den Altern gewöhnlich an der geringern Länge des Schnabels, deſſen 
Kruͤmmung auch ſchwaͤcher, und an den ſtaͤrkern Fußgelenkene, be⸗ 
ſonders dem der Ferſe. 

In der Bruͤtezeit haben beide Geſchlechter auf jeder Seite des 
Unterkoͤrpers einen großen, auf der Mitte zwiſchen dieſen einen klei⸗ 
nen Brutfleck. | 

Die Gattung der Brachvögel it nicht ſehr zahlreich an Arten, 
aber faſt uͤber alle bekannten Theile der Erde verbreitet. Sie leben 
in verſchiedenen Klimaten, und wandern periodiſch aus der kalten 
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in die heiße Zone und, um zu bruͤten, in jene zuruͤck, ſind geſellig 
und machen, jedoch jede Art fuͤr ſich, ſolche Reiſen oft in groͤßern 
Vereinen, bald am Tage, bald, aber ſeltner, des Nachts. Sie 
wohnen an freien Gewaͤſſern aller Art, an ſtehenden, an Fluͤſſen 
und auch am Meere, wechſeln aber das Naſſe mit dem Trocknen, 
weil ihnen jenes nie lange behagt, ſie aber dabei das Waſſer doch 
nicht lange entbehren koͤnnen, und halten ſich dann abwechſelnd auf 
Brachaͤckern und andern gepfluͤgten Feldern, auf Lehden, Aen gern 
und Viehtrifften auf.?) Obwol fie auch in hellen Nächten munter 
ſind, viel laͤrmen und auch Nahrung ſuchen, ſo ſind ſie doch weit 
weniger Nachtvoͤgel, als Schnepfen, Waſſerlaͤufer u. a. m. Sie 
haben einen leichten, aber weniger lebhaften Gang, als die Regen— 
pfeifer und viele andere Schnepfenvoͤgel, und gehen mit mehr An⸗ 
ſtand einher, worin ſie ſich den Sichlern und Reihern naͤhern. 
Sie koͤnnen auch ſchwimmen, uͤben es aber aus freiem Antriebe 
felten. — Ihr Flug iſt ſchoͤn, ziemlich ſchnell und kraͤftig, zuwei⸗ 
len dies auch weniger ſcheinend; der Wanderflug groͤßerer Gefell: 
ſchaften oft ſehr hoch, in eine gerade, ſteife Linie geordnet, in 
welcher ſie die Luft in ſchraͤger Richtung durchſchneiden. Sie haben 
eine laut pfeifende Stimme, unter allen Schnepfenvoͤgeln die ange: 
nehmſte, wahre Floͤtentoͤne, die fie oft hoͤren laſſen. — Ihre Nah- 
rung beſteht in Regenwuͤrmern und Inſektenlarven, in Kaͤfern und 
andern Inſekten, auch in kleinen Conchylien, und manche verſchlucken 
auch zuweilen Theile von Vegetabilien. Ihre Bruͤteorte ſind Suͤmpfe 
und feuchte Niederungen in der Nähe der Seekanten oder dieſe ſelbſt, 
doch auch folche Gegenden an großen Gewaͤſſern, welche tief im 
Lande und in großer Entfernung vom Meere liegen. Sie leben 
dort paarweiſe, machen meiſtens an ganz trocknen Stellen auf kur— 
zen Raſenboden oder zwiſchen ganz niedern Pflanzen ihr kunſtloſes 
Neſt, worin das Weibchen ſtets 4 große, ſehr birn oder kreiſelfoͤr— 
mige, olivengruͤnliche, dunkelbraun gefleckte Eier legt, die wahr⸗ 


©) Sie lieben dieſe dürren Orte jedoch nicht To, wie dies mehrere Regenpfeiferar⸗ 
ten, namentlich Charadrius auratus, Ch. morinelluss, und Oedienemus crepitaus, welche 
daher mit mehrerm Rechte „Brachvögel““ genannt werden können, weil ſie in der That 
die meiſte Zeit im Jahre, den ganzen Tag über, ununterbrochen, häufig ſogar in hohen 
Gegenden, auf dem Trocknen liegen, und bloß Abends und Morgens, um zu trinken 
und zu baden, zum Waſſer gehen, wie fie denn bei unſern Jägern und Jagdliebhabern 
auch allgemein dieſen Namen haben. So viel mir bewußt, giebt es in Deutſchland 
überhaupt wenige Gegenden, wo man die Viſgel der Gattung Numenius mit dem Nur 
min: Brachvögel bezeichnet, vielmehr find , wo dieſe Benennung vorkömmt, jene 
Charadrien damit gemeint. Manche Jäger unte eſcheiden auch Brachvögel und Brach— 
ſchnepfen, mit erſtern ſind dann jene, mit. letztern die Numenien bezeichnet. 
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ſcheinlich beide Gatten, wegen der bei beiden gleichmaͤßig vorkom⸗ 
menden Brutflecke, abwechſelnd ausbruͤten. Sie lieben ihre Brut 
ſehr. — Als außerordentlich vorſichtige, ſehr ſcheue Voͤgel ſind ſie 
ſchwer zu ſchießen, wenn dies nicht aus einem Hinterhalte geſchehen 
kann, folgen aber leicht und gern den kuͤnſtlich nachgeahmten Lock⸗ 
tönen, und find auf dem Waſſerſchnepfenheerde,) ihrer Größe 
wegen, die Hauptvoͤgel. Ihr Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend und 
deshalb beliebt. 


Ihre Faͤhrte druͤckt ſich auf weichem Boden ſehr regelmaͤßig, 
ein Mal wie das andere, ab, und die Vorderzehen decken 3 Thei⸗ 
lungslinien eines ſechstheiligen Zirkels wie bei vielen Schnepfenvoͤ⸗ 
geln, unterſcheiden ſich aber an den breiten Sohlen und doppelten 
Spannhaͤuten ſehr deutlich von allen andern. Von der Hinterzeh 
druͤckt ſich ſelten mehr als die Spitze ab. a 


Anatomie nach Unterſuchung des Numenius arquata und 
phaeopus, von Nitzſch: „Die Brach vogel haben die Biegungs⸗ 
ſtelle ihres langen bogenfoͤrmigen Oberkiefers wie die Strandlaͤufer 
vor den Naſenloͤchern, aber in unbeſtimmter Erſtreckung; wenn der 
Unterkiefer abgezogen und der Oberkiefer im vordern Theile gehoben 
wird, ſo ſchwindet die Kruͤmmung des letztern mehr oder weniger, 
indem er gerade geſtreckt wird.“ 


„Die Naſenfurche reicht, wie bei Strandlaͤufern und Limo⸗ 
ſen, ſehr weit nach vorn zur Schnabelſpitze hin.“ 


„Der knochenzellige Taſtapparat fehlt.“ 


„Die Zunge iſt, obgleich keine verrichtungsloſe Kuͤmmerzunge, 
doch für die große Länge des Schnabels ſehr kurz. Der Zungen⸗ 
kern iſt wie bei den meiſten Schnepfenvoͤgeln nur im hintern Theile 
verknoͤchert, uͤbrigens in den groͤßeſten Strecken knorpelig.“ 


„Die Nafendrüfe zeigt hier eine ganz beſonders merkwuͤrdige 
Form. Sie bedeckt naͤmlich nicht nur als ein breites nierenfoͤrmiges 
Polſter mit dem der andern Seite faſt zuſammenſtoßend das Stirn⸗ 
bein, indem fie den Orbitalrand noch überragt, ſondern fie hat au: 
ßerdem noch einen langen, nach unten gehenden und unten am 


>) Nicht auf dem Brachvogelheerde (. Thl. VII. S. 186 u. f. d. W.), 
wie Bechſtein ganz unrichtig verſtanden, falſch abgeſchrieben und digſen Irrthum in 
ſeinen Werken aufgenommen und dadurch verbreitet hatte; ſondern auf dem Waſſer⸗ 
ſchnepfenheerde, wie er Thl. VII. S. 550. u. f. genau beſchrieben iſt. 
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Augapfel ſich weit nach hinten ziehenden Aſt, umfaßt daher den 
Augapfel ihrer Seite gleichſam wie mit zwei Armen von oben und 
unten; welches Verhaͤltniß einzig zu ſein ſcheint, wenigſtens mir 
bis jetzt noch bei keinem Vogel außer dieſer Gattung vorgekom⸗ 
men iſt.“ 


„Die Mundwinkeldruͤſe iſt breiter, dicker und kürzet als 
bei vielen andern verwandten Gattungen.“ 


„Das Hinterhauptloch kreisrund; die foramina obturata 
uͤber demſelben klein.“ 


„Die Verbind ungsbeine haben die dritte Gelenkung. Der 
hintere Fortſatz der Unterkieferaͤſte iſt ſehr hoch, kurz und hinten 
ſcharf abgeſchnitten.“ 

„Der Halswirbel find 12; der Rippenpaare, 9 von de 
nen 2 vordere falſche. 


„Das Bruſtbein hinten 0 mit 4 Hautbuchten; die 
aͤußern Abdominalfortſaͤtze ſind viel kuͤrzer als die innern.“ 


„Das Becken iſt langer und ſchmaͤler als bei allen oder den 
meiſten Gattungen dieſer Familie. Die Darmbeine belegen noch 
die drei letzten Rippenpaare. Die Schaambeine ſind am Ende 
ein wenig nach innen gebogen und laſſen zwiſchen ſich und den 
Sitzbeinen ein anſehnliches foramen obturatum.“ 

„Der Schwanzwirbel find 8 oder g; der letzte iſt nicht ſehr 
groß.“ 

„Die Oberarmknochen zeichnen ſich durch ihre Laͤnge ſehr 
aus, indem fie angelegt über das Huͤftgelenk des Oberſchenkelkno—⸗ 
chens noch etwas hinausragen, während fie bei den übrigen Schne⸗ 
pfenvoͤgeln dieſes meiſt bei weitem nicht, und bei einigen kaum er: 
reichen.“ 


„Die Druͤſen des Vormagens bilden zwei, wenigſtens am 
Schlundrande gut unterſcheidbare Abtheilungen oder juga. Der 
Magen iſt rundlich und muskuloͤs.“ 


„Das Darmdivertikel iſt conſtant lang und hakenfoͤrmig 
gebogen, wie bei Limosa rufa, welche uͤberhaupt in mehreren 
Punkten ſich den Brachvoͤgeln naͤhert.“ 


„Die Blinddaͤrme ziemlich lang von keulenförmiger Ge- 
ſtalt.“ 
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„Uebrigens herrſcht hier die allgemeine, unter Charadrius an⸗ 
gegebene Schnepfenbildung.“ 


8 ® 
* 


Dieſe ſehr gut geſonderte Gattung begreift in Allen etwa 8 
bis 9 Arten, welche einander im Habitu ſehr aͤhneln, ſich aber den⸗ 
noch gut unterſcheiden laſſen; wir haben davon in Europa 


Drei Art een. 


246. 


Der große Brachvogel. 
Numenius ar quat a. Lath. 


Fig. 1. Altes Maͤnnchen. 
. Fig. 2. Junger Vogel. 

Brachvogel, gemeiner Brachvogel; Bracher, deutſcher Bracher; 
Brachſchnepfe, große Brachſchnepfe; Korn- —, Feldſchnepfe; 
Brachhuhn; großer Feldmaͤher. — Doppelſchnepfe; große Waſſer⸗ 
ſchnepfe; braunſchnaͤblige —, krummſchn'blige Schnepfe; Himmels— 
geiß; Wind⸗—, Wetter: —, Gewitter-—, Regenvogel; Regens 
wölp, Regenworp, Regenwulp (Regenwolf); Faſtenſchlier; Guͤt-—, 
Guͤth⸗ —, Juͤt⸗ — Jutvogel; Geißvogel; Giloch, Gruͤel, Gruſer, 
Goiſer; Louis; großer Keil: oder Kielhaken; bei hieſigen Jaͤgern: 
Keilhaken. 


Numenius arquata. Lath. Ind. II. p. 710. n. 1. = Nilsson, Orn. suec. II. 
p. 44. n. 161. Numenius. Briss. V. p. 311. n. 1.— Scolopax arquata. Liun. 
Faun. suec. p. 59. n. 168. — Retz. Fann. suec. p. 171. u. 136. — Gmel. Liun. 


syst, I. 2. p. 655. n. 3. Le Courlis, Buff. Ois. VIII. p. 19. — Edit. de Deuxp. 
XV. p. 26. t. 1. f. 2. — Planch. enl. 818. — Gerard. Tab. elem. II. p. 238. — 
Grand Courlis cendre, Temmiuck, Man, nouv. Edit. II. p. 603. — Common Cur- 
leib. Lath. Syn. V. p. 119. — Uiberf. v. Bechſtein, III. 1. ©. 94. n. 1. —= Peun. 
aret. Zool- II. p. 462. A. — Uiberf. v. Zimmermann, II. S. 430. A. — Be- 
wiek, brit. Birds. II. p 54. — Chiurlo, o Fischione maggiore. Stor. degli Uee. 
IV. Tav. 440. — Savi, Orn. tosc. II. p. 320. = Graauwe N. Sepp. Nederl. 
Vog. II. t. p. 109. — Faber, Prodrom. d. isl. Ornith. S. 24. — Bechſtein, 
Naturg. Deutſchl. IV. S. 121. — Dedſſen Taſchenb. II. S. 274. n. 1. - Wolf 
und Meyer, Taſchenb. II. S. 354. — Meyer, Vög. Liv⸗ u. Eſthlands. S. 188. 
Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 201. u. 192. — Koch, Baier. Zool. 
I. S. 320. n. 198. —= Brehm, Beitr. III. S. 279. — Deſſen Lehrbuch, II. ©. 
520. — Deſſen Naturgeſch. a. V. Deutſchl. S. 608 — 609. — Gloger, Schleſ. 
Faun. S. 48. n. 207. = Landbeck, Vög. Würtembergs, S. 60. u. 209. — 
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Friſch, Vög. Taf. 224. — Naum ann's Vög. alte Ausg. III. S. 26. Taf. V. 
Fig. 5. Männchen im Herbſt. 


Kennzeichen e i A t. 


Der Scheitel roſtgelb, ſchwarzbraun gefleckt; die Weichen weiß, 
mit wenigen dunkelbraunen Schaftſtrichen. 


Beſchreibung. 


Dieſer Brachvogel iſt einer der groͤßten dieſer Gattung; er 
uͤbertrifft darin die uͤbrigen europaͤiſchen Arten ſeiner Gattung um 
ein Bedeutendes. Auch hat er unter dieſen den laͤngſten und ſtaͤrk— 
ſten Schnabel, worin er jedoch von einer amerikaniſchen Art noch 
uͤbertroffen wird. Mit einem andern einheimiſchen Vogel iſt er gar 
nicht zu verwechſeln. Da er dem dunkelfarbigen Sichler in 
der Groͤße wenig nachgiebt, ſo iſt er, naͤchſt dieſem, der groͤßte 
Schnepfenvogel unter den inländifchen. 

In der Größe gleicht er vollkommen einer Rabenkraͤhe (Cor- 
vus corone), hat aber eine noch ſtaͤrkere, rundere Bruſt und laͤn⸗ 
gern Rumpf, dagegen einen kuͤrzern Schwanz, laͤngern Hals, klei⸗ 
nern Kopf und viel hoͤhere Beine, ſo daß er groͤßer oder doch hoͤher 
ausſieht, als jene. Die Groͤße variirt, namentlich zwiſchen Alten 
und (erwachſenen) Jungen, jo daß manche von jenen eine Länge von 
203 bis 21 Zoll oder wol noch daruͤber erreichen, unter den Jungen 
im erſten Herbſt aber viele kaum 18 Zoll lang ſind, verſteht ſich, 
wie in dieſem Werke immer, ohne Schnabel gemeſſen. Die Flug⸗ 
breite iſt ebenfalls verſchieden, von 40 bis zu 46 oder gar 47 Zoll; 
die Fluͤgellaͤnge, vom Bug bis zur Spitze, 124 bis 13 Zoll und 
daruͤber; die Schwanzlaͤnge 43 bis 54 Zoll. 5 

Das Gefieder iſt wie bei Waſſerlaͤufern und Limoſen, eu die 
Geſtalt der Flügel, welche einen mondfoͤrmig ausgeſchnittenen Hin⸗ 
terrand haben, wodurch zwei verlaͤngerte Theile oder eine vordere 
und hintere Spitze gebildet werden, wovon die letzte, am zuſam⸗ 
mengefalteten Fluͤgel, bis auf das Ende der vierten großen Schwing⸗ 
feder reicht, von welcher die erſte die laͤngſte iſt. Das ſchmale, 
lanzettfoͤrmigſpitze, kleine, aber ſteife Schnepfenfederchen, vor der 
erſten großen Schwinge, fehlt auch hier nicht. Die Schaͤfte der 
Schwingfedern ſind an denen erſter Ordnung ſtark, ziemlich gerade, 
an denen der zweiten etwas ſchwaͤcher, ein wenig nach hinten gebo⸗ 
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gen, an denen der dritten Ordnung ganz gerade und etwas ſchwach; 
dem Umfange nach die Federn der erſten bis gegen zwei Drittheile 
ihrer Laͤnge gleichbreit, dann allmaͤhlig ſchmaͤler, endlich ſchmal zu— 
gerundet, die letzten an der Spitze der Innenfahne ſchief ab- und 
etwas ausgeſchnitten; die der zweiten faſt gleichbreit, mit ſchief ab⸗ 
auf der Außenfahne ausgeſchnittenem Ende; die der dritten von 
einer lanzettfoͤrmigen Geſtalt und ſtumpf zugeſpitzt. 

Die 12 Schwanzfedern ſind ziemlich hart, etwas breit, gegen 
das Ende zugerundet, dies die mittelſten am meiſten, welche auch 
etwas laͤnger als die andern ſind, die nach den Außenſeiten des 
Schwanzes allmaͤhlich an Laͤnge abnehmen, ſo daß das aͤußerſte 
Paar nur 4 bis 6 Linien kuͤrzer als das mittelſte iſt, wodurch ein 
nur wenig abgerundetes Schwanzende entſteht. Der Schwanz iſt 
im Ganzen nicht ſehr kurz, und die Spitzen der ruhenden Fluͤgel 
reichen meiſtens bis an ſein Ende. 


Der Schnabel des großen Brachvogels gehört unter die läng- 
ſten Voͤgelſchnaͤbel, iſt aber, wie bei andern langſchnaͤbligen Arten, 
bei verſchiedenen Individuen von verſchiedener Laͤnge, bei juͤngern 
Voͤgeln immer viel kuͤrzer als bei den alten, und bei den aͤlteſten 
gewoͤhnlich am allerlaͤngſten. Er mag daher, weil er bis gegen die 
Spitze hin weich iſt, mehrere Jahre fortwachſen und an Laͤnge zu— 
nehmen, was ſonſt wol gelaͤugnet worden, aber doch augenſcheinlich 
genug iſt. Dieſer Umſtand findet ſich übrigens bei allen weich 
ſchnaͤbligen, folglich faſt allen ſchnepfenartigen Vögeln und kann 
nicht beſtritten werden, iſt aber bei denen mit ſehr langen Schnaͤbeln 
natuͤrlich am auffallendſten, zumal wenn man ſie vom Entſchluͤpfen 
des Eies an beobachten kann, wo der unſres großen Brachvogels 
wenig uͤber 1 Zoll lang iſt, waͤhrend er beim erwachſenen und die 
erſte Wanderung antretenden jungen Vogel wenigſtens ſchon 41), 
Zoll mißt, und bei aͤltern und alten nun von hier an bis zu 67), 
Zoll, oder gar bis gegen 7 Zoll, in allen dazwiſchen liegenden Laͤn— 
gen vorkoͤmmt. So wechſelt er auch in der Staͤrke bei Jungen 
und Alten verhaͤltnißmaͤßig, denn er iſt bei jenen an der Wurzel 
manchmal nur zwiſchen 6 und 7 Linien hoch und gegen 6 Linien 
breit, waͤhrend er bei Alten gegen 9 Linien hoch und faſt 7 Linien 
breit vorkoͤmmt. Endlich iſt er auch feiner Krümmung wegen ziem: , 
lich verſchieden; er beſchreibt naͤmlich, vom zweiten Viertheil ſeiner 
Laͤnge an bis zur Spitze, einen ſich ſanft herabſenkenden flachen 
Bogen, deſſen Sehne bei alten Voͤgeln um vieles laͤnger als bei 
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| jüngern iſt, und die bei ſehr jungen Individuen fo gering ift, daß 
der Schnabel nur wenig von der geraden Linie abweicht. ») 


Der Schnabel iſt uͤbrigens hoͤher als breit, ſpitzewaͤrts jedoch 
mehr rundlich; ſeine Firſte etwas platt; die Spitze ſtumpf, am 
Oberſchnabel etwas laͤnger und ein wenig uͤber die untere herabge— 
bogen, dies jedoch faſt unmerklich; die Mundkanten ſtumpf, wurzel⸗ 
waͤrts etwas wulſtig, jederſeits mit einer parallelen Furche, die am 
Oberkiefer faſt bis zur Spitze reicht, an der Unterkinnlade aber auf 
dem letzten Drittheil der Laͤnge verläuft. Er iſt bis gegen die horn⸗ 
artige Spitze weich und biegſam, an der Wurzel unterwaͤrts fleiſch— 
farbig, übrigens roͤthlichgrau, gegen die Spitze ſchwarzgrau und 
dieſe endlich ſchwarz, inwendig, nebſt Rachen und Zunge fleiſch— 
farbig. 


Das Naſenloch iſt ein gegen 6 Linien langer offner Ritz, und 
liegt nahe an der Schnabelwurzel, ſeitlich, in einer weichen Haut, 
welche nicht weit vorgeht und bald in die erwähnte Furche ver: 
laͤuft. 


Das Auge iſt nicht groß, hat einen tiefbraunen Stern und 
weißbefiederte Lider. 


Die Fuͤße ſind hoch und bedeutend ſtark, zumal an den Ge— 
lenken, ziemlich weit uͤber die Ferſe hinauf nackt; die vordern Zehen 
nicht lang, etwas ſtark, an der Wurzel durch Spannhaͤute verbun- 
den, die an der aͤußerſten bis zum erſten Gelenk reichen, bei den 
innern aber viel kleiner ſind; die Sohlen etwas breit und ihre Raͤn— 
der ein wenig vorſtehend; die Hinterzeh klein, ſchwaͤchlich, kurz, 
etwas uͤber den Zehenballen eingelenkt und nicht laͤnger, als daß 
ſie ſtehenden Fußes mit der Spitze den Boden beruͤhrt; der weiche 
Uiberzug der Fuͤße am Lauf und der Schiene nur vorn herab grob 
geſchildert, ſonſt in lauter kleine achteckige Schildchen gegittert, auch 
die Zehenſeiten, deren Ruͤcken aber ſchmal geſchildert, die Sohlen 
grobwarzig; die Krallen klein, kurz, wenig gekruͤmmt, unten etwas 
ausgehoͤhlt, ſcharfſchneidig, die Schneide an der Innenſeite aller 


„) Der Schnabel trocknet, wie andere weiche Schnäbel, nach dem Ausſtopfen ziem- 
lich ein, hat da aber noch die beſondere Eigenheit, daß er bei unvorſichtiger Behandlung 
gerader wird, als er im Leben war; doch habe ich ihn auch an ganz ausgetrockneten 
Häuten nie ganz gerade geſehen. So ſtark gekrümmt, als oft bei N. Phacopus, kömmt 
er dagegen hier auch niemals vor, und die älteſten Exemplare von N. Arqusta haben 
einen nicht ſtärker gekrümmten Schnabel, als die jungen von N. Phaeopus. 


8. Theil. 31 
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hervortretend, die der Mittelzeh am ſtaͤrkſten und, bei alten Voͤgeln, 
mit mehr oder weniger deutlichen kammartigen Einſchnitten, welche 
allen jüngern Voͤgeln fehlen. Der Schenkel iſt 1¼½ bis 1⅝ Zoll 
nackt; der Lauf 3½ bis 3 Zoll hoch; die Mittelzeh, mit der /s Zoll 
langen Kralle, 2¼ Zoll, die Hinterzehe, nebſt der 2 Linien langen 
Kralle, ¾ Zoll lang. Die Farbe der Füße iſt bei jungen Voͤgeln, 
die ſich noch beſonders durch die ſtaͤrkern Ferſengelenke kenntlich ma— 
chen, ein ſehr lichtes Graublau, bei den Alten etwas dunkler, doch 
immer noch eine helle Bleifarbe oder Aſchblau; die der Krallen bei 
allen ſchwarz. Im Tode werden die Fuͤße bald dunkler, aſchgrau, 
endlich, voͤllig eingetrocknet, grauſchwarz. 

Von ihrer erſten Bekleidung, dem Dunenkleide, hat man keine 
genaue Beſchreibung und weiß bloß fo viel, daß es an den obern Thei— 
len lichtgraubraun, ſchwarz oder dunkelbraun gefleckt und an den untern 
Theilen weiß iſt, daß die Voͤgel darin annoch ein ſehr kurzes Schnaͤ— 
belchen, aber ziemlich lange, an den Gelenken unfoͤrmlich dicke und 
ſehr weiche Fuͤße haben. 

Vollſtaͤndig befiedert oder im Jugendkleide haben dieſe Voß 
gel, wie auch in den folgenden Kleidern, weder eine ſchoͤne Far: 
bung, noch ſehr auffallende Zeichnungen. Uiberblickt man einen ſol— 
chen Vogel bloß oberflaͤchlich, ſo iſt ein grauliches oder braͤunliches 
Roſtgelb, mit ſchwarzbraunen oder erdfarbigen Flecken, in der Ferne 
dem Lerchengefieder nicht unaͤhnlich, an ihm vorherrſchend, von wel— 
chem der weiße Bauch, Unterruͤcken und Buͤrzel, der weiße, braun— 
gebaͤnderte Schwanz, und die ſchwarzen Fluͤgelſpitzen eben nicht auf— 
fallend abſtechen, ſo daß dieſe unanſehnlichen Farben zuſammenge— 
nommen und in einiger Ferne geſehen eine Miſchung darſtellen, die 
der Faͤrbung des lehmigen Bodens oder des trocknen ſandigen Erd— 
reichs gleichen, worauf dieſe Voͤgel gern herumwandeln. Dies 
iſt auch der Typus im Gefieder der ganzen Gattung. — Doch 
wir wollen vorerſt das Jugendkleid im Einzelnen muſtern. Der 
ganze Oberkopf, von der Stirn bis auf das Genick hinab, iſt hell 
braͤunlich roſtgelb oder lehmgelb, an erſterer und letzterem mit kla— 
ren, auf dem Scheitel gröbern und dunklern ſchwarzbraunen Laͤnge⸗ 
flecken; uͤber dem Zuͤgel, dem Auge und den Schlaͤfen iſt dieſe 
Partie am lichteſten gefaͤrbt; die Zuͤgel lehmgelb, dicht ſchwarzbraun 
gefleckt und getuͤpfelt; uͤber und unter dem Auge eine gelbweiße, 
ungefleckte Stelle; Kinn und Kehle rein weiß; die Wangen lehm— 
gelb, erdbraun geſtrichelt; der ganze Hals lehmgelb, an den Sei— 
ten etwas lebhafter, in Roſtgelb uͤbergehend, und auf dem Hinter- 
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halſe noch etwas dunkler, allenthalben mit dunkelerd- oder ſchwarz— 
braunen Laͤngeflecken, die auf der Gurgel herab am ſchmaͤlſten und 
blaſſeſten find; die Kropfgegend und Bruſtſeiten weiß, roſtgelb mehr 


oder weniger uͤberlaufen, mit erdbraunen ſchmalen Schaftſtrichen, 


welche an ihrem untern Ende nicht ſpitz auslaufen, ſondern in ein 
Buͤſchelchen enden; dieſe Zeichnung ſetzt ſich auf den Tragfedern 
ſort, und es geſellen ſich ihr noch einzelne Quer- und Pfeilflecke bei; 
die Mitte der Unterbruſt, Schenkel, Bauch und Unterſchwanzdeckfedern 
weiß, die letztern mit einzelnen feinen braunen Schaftſtrichen. Die 
Federn des Oberruͤckens und der Schultern ſind dunkelbraun, zunaͤchſt 
den Schaͤften faſt ſchwarzbraun, mit dunkellehmgelben, ins roͤthliche 
Roſtgelb ſpielenden, zackigen Kanten und die groͤßern mit ſo ge— 
faͤrbten großen dreieckigen Randflecken, an welchen dann die Feder— 
ſaͤume ins Weißliche uͤbergehen; die groͤßern Fluͤgeldeckfedern dieſen 
ahnlich, nur etwas lichter; die Federn der hintern Fluͤgelſpitze lehm— 
gelb und dunkelbraun gebaͤndert, doch ſo, daß ihre dunkelbraunen 
Binden am Schafte in einander fließen; die uͤbrigen Fluͤgeldeckfedern 
erdbraun, mit weißlich lehmgelben Kanten, die an den kleinſten nur 
ſchlichte Einfaſſungen bilden, an den groͤßern oft auch Zacken nach 
Innen haben oder an den Federwurzeln in große Flecke ausarten; 
die Daumen und Fittichdeckfedern ſchwarz, mit weißen Endkanten; 
die kleine verkuͤmmerte Feder vor den großen Schwingen ſchwarz, 
mit weißem Schaft und Spitze; die Schwingfedern erſter Ordnung 
ſchwarz, mit weißen Spitzenkaͤntchen, die vorderſten mit weißen, an 
den folgenden immer mehr braͤunlich uͤberlaufenen Schaͤften, die er: 
ſten zwei oder drei nur mit weißlicher Kante der Innenfahne, die 
aber bald in große weiße Zackenflecke uͤbergeht, welche auf der ſie⸗ 
benten auch an der Außenfahne ſichtbar werden, endlich, immer groͤ— 
ßer, die Wurzeln der Federn faſt ganz einnehmen, auf die der 
zweiten Ordnung uͤbergehen, ſich an den letzten dieſer aber nach 
und nach mit Lehmgelb vermiſchen und an denen dritter Ordnung 
in die ſchon beſchriebenen Binden übergehen: Die letzten Schwin⸗ 
gen erſter Ordnung haben breitere weiße Endkanten als die vorder: 
ſten, und dieſe ſetzen ſich auch an den Enden derer der zweiten 
Ordnung fort. Auf der untern Seite iſt der Fluͤgel an der Spitze 
glaͤnzend ſchwarzgrau, der uͤbrige Theil der Schwingen weiß und 


h glaͤnzend dunkelgrau gebaͤndert; die Deckfedern weiß, mit ſchwarz⸗ 


grauen Querflecken; die Achſelfedern rein weiß. Der Unterruͤcken iſt 

hell weiß, der Buͤrzel und die Oberſchwanzdeckfedern ebenfalls weiß, 

aber mit erdbraunen Laͤnge- und Pfeilflecken, und letztere mit rofl: 
31° 
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gelb angeflogenen Enden, welches man auch an denen der Schwanz⸗ 
federn bemerkt, welche auf weißem Grunde ſchmale dunkelbraune 
Querbinden haben, deren Zahl bei verſchiedenen Individuen von 9 
bis zu 12 wechſelt, und welche auf den Mittelfedern nach oben in 


Grau mit der weißen Grundfarbe verlaufen, oder nur an der Seite 
der Spitze zugekehrt ſcharf von jenen abſchneiden. Auf der Unter⸗ 


ſeite iſt der Schwanz rein weiß und grauſchwarz gebaͤndert. 

Ohne anatomiſche Huͤlfe ſind Maͤnnchen und Weibchen in 
dieſem Kleide nicht zu unterſcheiden. Sie nehmen es mit in fremde 
Laͤnder, indem ihre Mauſer im Winter erfolgt, wo ſie in unſern 
Gegenden nicht bleiben, und kehren dann erſt im Fruͤhlinge in dem 
neuen Kleide zuruͤck, welches dem friſchen Jugendkleide fo ähnelt, 
daß es keiner weitlaͤufigen Beſchreibung bedarf. 

Die alten Voͤgel, welche dann mit jenen wiederkehren, ſind 
an dem weniger friſchen Gefieder, das ſie von der Herbſtmauſer 
an, alſo mehrere Monate laͤnger trugen, leicht zu erkennen, wie 
denn auch ihr ganzes Ausſehen, namentlich ihr laͤngerer Schnabel 
und ihre ſchlankern Fuͤße, ſie von jenen leicht unterſcheiden laſſen. 
Ihr Ausſehen iſt dann eigentlich noch weniger huͤbſch als das der 
jungen Voͤgel, weil ihre Hauptfarbe noch vielmehr ins Lehmgelbe 
als ins Roſtgelbe faͤllt und die dunkelbraunen Flecke ſtaͤrker gezeich— 
net find, wodurch ihr Gewand viel dunkler und duͤſterer wird. 
Hauptkennzeichen, wodurch ſie ſich ſogleich unterſcheiden laſſen, ſind 
1) die ſchmalen Schaftflecke an den Seiten der Bruſt und an den 
Tragefedern, welchen nun jene Endbuͤſchel fehlen, die dagegen eine 
richtige, obgleich ſchmale Lanzettform und auch eine dunklere Farbe 
haben; 2) die viel regelmaͤßigern, weißen und dunkelbraunen, gleich— 
breiten und ſcharf von einander getrennten Schwanzbinden, die an 
der Zahl von 10 bis zu 12 vorkommen. 

Die meiſten Veraͤnderungen erleidet das Gefieder im Laufe der 
Zeit theils durch Abreiben und Verſtoßen, beſonders ſeiner Raͤnder, 
das bei dieſen Voͤgeln erſtaunend heftig ſein muß, theils durch das 
Verbleichen der Farben vom Einfluß der Witterung, der Sonnen: 
ſtrahlen u. dergl. Beides koͤmmt hier in einem beſonders hohen 
Grade vor, und zeigt ſich ſchon im April und Mai auffallend ge: 
nug; noch viel mehr aber im Sommer, wenn ſie einer neuen Mauſer 
naͤher ruͤcken. Dann iſt nicht allein alles Lehm- oder Roſtgelbe in 
ſchmutziges, braͤunliches Weiß abgebleicht, das dunkle Braun zur 
Erdfarbe, das Schwarze rauchfahl geworden, ſondern es ſind auch 
die lichten Farben der Federraͤnder großentheils ganz verſchwunden, 
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weil ſich die Kanten mit ihnen zugleich abgeſtoßen haben, und, 
ſonderbar genug, wo fie als große Saͤgezackenflecke vom Rande ge: 
gen die Mitte der Federn eindrangen (wie an den laͤngſten Schul— 
ter- und Fluͤgeldeckfedern, nebſt den Federn der hintern Fluͤgelſpitze), 
ſind alle dieſe lichten Randflecke wie aus den Federn herausgebiſſen, 
waͤhrend die dunkelgefaͤrbten Theile dieſer Federn mehr Widerſtand 
geleiſtet zu haben ſcheinen, ſtehen geblieben ſind und auf dieſe Weiſe 
der Bart ſolcher Federn einen wirklich tief ſaͤgezackicht ausgeſchnitte⸗ 
nen Rand erhalten hat. Ferner, haben die Federn, welche nur ei: 
nen ſchlichten oder hier und da etwas ausgeſchweiften Rand von 
jener lichten Farbe hatten, ebenfalls ſo viel am Umfange eingebuͤßt, 
daß fie eine Lanzettform und durch das den Reibungen mehr wi: 
derſtandene Ende des Schaftes eine Haarſpitze erhalten haben, ſo 
daß dieſe Federn, auf den Schultern und Fluͤgeln, eine ganz 
unnatürliche Geſtalt, faſt wie Hahnenfedern bekommen. Durch das 
Abſcheuern der hellfarbigen Raͤnder muß natuͤrlich das in der Mitte 
der Federn ſitzende dunkele Braun, weil jene nicht mehr fo viel da: 
von verdecken koͤnnen, nun ſtaͤrker hervortreten, wodurch ſolche Sn: 

dividuen ein viel gleichfarbigeres und dunkleres Gewand bekommen, 
das aber weit weniger ſchoͤn iſt, weil auch das Braun in duͤſteres 
Erdbraun abgebleicht iſt. Ferner, treten auch am Unterkoͤrper die 
dunkeln Schaftſtriche deutlicher aus dem Weißen hervor, weil ſich 
auch hier die Federraͤnder ſtark abgerieben haben, wie denn die 
weißen Endkaͤntchen an den großen Schwingfedern auf gleiche 
Weiſe verſchwanden. Und ſo iſt denn ein alter Vogel, in ſeinem 
abgeſchabten Kleide, ganz erſtaunend verſchieden von einem rule 
vermauferten oder einem im Jungenkleide. 

Auch unter den Alten giebt es keine ſtandhaften Kennzeichen, 
woran beide Geſchlechter aͤußerlich zu unterſcheiden waͤren, als etwa 
die verſchiedene Groͤße und Schnabellaͤnge, indem das Maͤnnchen 
gewoͤhnlich etwas groͤßer iſt und einen etwas laͤngern Schnabel hat, 
als das gleichalte Weibchen. Da ſich aber eben fo jüngere von 
ältern Voͤgeln unterſcheiden, ohne Beruͤckſichtigung des Geſchlechts, 
ſo bleibt ein ſolches Kennzeichen immer ſehr ſchwankend. 

Es ſoll zuweilen eine weiße Spielart vorkommen, mit rein 
weißem Gefieder, grauem Schnabel und gelblichweißen Fuͤßen. Auch 
erwaͤhnt Bechſtein a. a. O. einer, die auf dem Leibe roſenroth 
bandirte Federn hat, etwas kleiner, nur von der Groͤße der 
Waldſchnepfe ſein ſoll, welche aber wol ſchwerlich hierher gehoͤren 
moͤchte. 
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Wie oben erwaͤhnt iſt die Mauſerzeit der Jungen nicht genau 
bekannt, und daſſelbe moͤchte man auch von den Alten ſagen, weil 
im Sommer, wenn ſie durch unſere Gegenden wandern, ſelten ein 
alter Vogel dieſer Art erlegt wird, an welchem ſich bereits einzelne 
neue Federn zwiſchen den alten finden, welche den Anfang des be— 
ginnenden Federwechſels andeuten wuͤrden. Sie ſcheinen demnach 
ebenfalls in ihrer Abweſenheit zu mauſern. 


A nf ee e che, 


Der große Brachvogel hat eine weite Verbreitung, doch wahr— 
ſcheinlich keine ſo ausgedehnte, wie man ſonſt, als man andere Ar— 
ten noch nicht genauer kannte, wol anzunehmen pflegte. Daß er 
außer Europa auch Aſien in einem großen Theile bewohnt und 
Afrika wenigſtens in ſeinen noͤrdlichen Theilen auf dem Zuge be— 
rührt, iſt indeſſen gewiß. Man hat ihn in ganz Sibirien bis 
Kamſchatka hin, und mehreren andern Theilen Aſiens, ſelbſt 
bis Indien hinab, in vielen Gegenden in großer Anzahl, ange— 
troffen. Unſern Erdtheil bewohnt er vom arctiſchen Kreiſe an, in 
welchen er im Sommer einzeln noch hinein ruͤckt, z. B. im obern 
Norwegen, Lapp- und Finnland, — bis an ſeine ſuͤdlichſten 
und weſtlichſten Grenzen und über dieſe hinaus, bis in die angren— 
zenden Theile von Afrika und Aſien hinuͤber, jo daß es kein euro: 
paͤiſches Land giebt, wo er nicht, als darin vorkommend, angezeigt 
würde, und zwar in keinem, einzelne kleine Striche etwa ausge: 
nommen, als Seltenheit. Beſonders haͤufig iſt er laͤngs den See— 
kanten, daher in den Kuͤſtenlaͤndern der Oſt- und Nordſee, des atlan— 
tiſchen und mittellaͤndiſchen Meeres ein ſehr gewoͤhnlicher Vogel— 
Auf Island ſoll er nicht alle Jahr, auf Faͤroͤe öfter vorkommen 
und bruͤten, welches er uͤbrigens ſchon an den Kuͤſten und auf den 
Inſeln Dänemarks thut, die Länder des mittlern Europa aber 
meiſtens nur auf dem Zuge durchſtreift, und in ven ſuͤdlichen Thei⸗ 
len, als an den Kuͤſten des ſuͤdlichen Frankreichs, Italiens, 
Griechenlands, wie auf den Inſeln des Mittelmeeres und deſſen 
jenſeitigen Kuͤſtenſtrichen in Schaaren uͤberwintert. Was von den 
verſchiedenen Laͤndern Europa's geſagt werden kann, naͤmlich daß 
er in dem einen mehr, in dem andern weniger oft vorkomme, aber 
in keinem gänzlich vermißt werde, kann man auch von den ver: 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands ſagen, wo er nur in gebirgigen 
Strichen unter die ſeltnen Erſcheinungen gehört, ſonſt aber allent⸗ 
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halben ziemlich bekannt iſt, und nicht allein die nördlichen Kuͤſten— 
ſtriche, ſondern auch manche ebene und tiefe Lagen in der Mitte 
unſres deutſchen Vaterlandes alle Jahre in nicht geringer Anzahl 
beſucht. Zu den letztern gehoͤrt auch unſer Anhalt mit ſeinen 
naͤchſten Umgebungen; wir ſehen ihn hier alle Jahr, in vielen al— 
lerdings nur einzeln, in manchem aber auch in ziemlicher Anzahl 
und heerdenweis. i 

Daß er zu den Zugvoͤgeln gehört, ergiebt ſich zum Theil 
ſchon aus dem Ebengeſagten. Er lebt naͤmlich zur Zeit der Fort⸗ 
pflanzung, im Vorſommer, in noͤrdlichen und nordoͤſtlichen Laͤndern, 
wandert dahin und zuruͤck, im Fruͤhjahr und Herbſt, durch die 
mittlern Laͤnderſtriche, und uͤberwintert in den ſuͤdlichen. Letzteres 
ſind fuͤr Europa und die meiſten hier lebenden Voͤgel dieſer Art 
die Kuͤſten und Inſeln des mittellaͤndiſchen Meeres, und Ausnah— 
men hiervon find ſelten. So follen nicht wenige an der Kuͤſte 
Englands und einzelne auch in Deutſchland uͤberwintern; je— 
doch noch auffallender iſt es, daß das Naͤmliche auch auf den Fa: 
röern, und wahrſcheinlich bei allen dort wohnenden, Statt findet, 
wo freilich auch der gemeine Staar den Winter hindurch bleibt, 
waͤhrend er bei uns regelmaͤßig wegzuziehen pflegt. Nur die offen 
bleibende See kann ſolchen Voͤgeln in der ſtrengen Jahreszeit den 
Unterhalt ſichern, wie denn auch die Seeluft das Klima jener In— 
ſeln, an ſich ſchon, bedeutend mildert. — Sobald die Geſchaͤfte der 
Fortpflanzung beſeitigt ſind, verlaͤßt der große Brachvogel ſchon 
ſeine Bruͤteoͤrter und ſchwaͤrmt ſuͤdlicher, in Gegenden, welche ihm 
die meiſte Nahrung und Sicherheit gewaͤhren, ſo daß ſelbſt in Mit— 
teldeutſchland um die Mitte des Juli einzelne Alte und ein paar 
Wochen ſpaͤter voͤllig erwachſene Junge erſcheinen, die oft bis in 
die Mitte des Auguſt ſich in einem Umkreiſe von einigen Meilen 
herumtreiben und erſt nach mehreren Wochen weiter nach Suͤden wan— 
dern. Der wirkliche Zug, wo ſie ſelten laͤnger als einen Tag in 
derſelben Gegend verweilen, wird erſt um die Mitte des Auguſt am 
ſtaͤrkſten, dauert durch dieſen Monat, bis in den September, wo 
er ſich allmaͤhlich verliert. Im October wird bei uns ſelten noch 
ein ſolcher Vogel geſehen, noch ſpaͤter niemals. 

Den Ruͤckzug beginnen dieſe Voͤgel im April, und er dauert bis 
zu Anfangs Mai. Diejenigen Alten, welche man noch ſpaͤter, wie 
zuweilen gar noch im Anfange des Juni, bei uns bemerkt, moͤgen 
ſolche ſein, welche aus irgend einem Grunde ſich in dieſem Jahr 
gar nicht fortpflanzen wollen. Alle im Fruͤhjahr durch unſere Ge: 
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genden kommende halten ſich ſelten länger als einen Tag an ei: 
nerlei Orten auf; nur die letzterwaͤhnten machen zuweilen hiervon 
eine Ausnahme. Vom Fruͤhlingszuge iſt übrigens noch zu bemer: 
ken, daß dieſe Voͤgel in dieſer Jahreszeit in einer weit geringern 
Anzahl durch unſere Gegenden wandern, als im Spaͤtſommer, fo 
daß ſie vermuthlich entweder eine andere Straße einſchlagen oder an 
den Winteraufenthaltsorten ſehr vermindert worden ſein muͤſſen. — 
Sie wandern ſelten einzeln, viel öfter geſellſchaftlich, meiſt in klei⸗ 
nen Vereinen von 5, auch wol 10 bis 20 und noch mehr Stüden, 
und in Gegenden, durch welche gewoͤhnlich viele wandern, wie an 
den Seekanten, ſchlagen ſich oft noch mehrere zuſammen, ſo daß 
man dort zuweilen Fluͤge von Hunderten zu ſehen bekoͤmmt. Sie 
fliegen dabei oft und am Tage immer ſehr hoch, wenn ihrer viele 
beiſammen ſind, in einer einzigen ſchraͤgen Reihe, wenn ſie aber 
weniger eilen, auch unordentlich durch einander. Sie wandern nicht 
allein am Tage, ſondern auch einzeln des Nachts, wenn naͤmlich 
bie Nächte nicht zu finſter find. 


Der große Brachvogel ſcheint bald See-, bald Sumpf-, bald 
Feldvogel, ſo verſchieden iſt ſein Aufenthalt, und zwar nicht nach 
den Jahreszeiten, ſondern in Folge eines immerwaͤhrenden Wechſels 
des Naſſen mit dem Trocknen zu jeder Tageszeit. Zugegeben, daß 
ihm im Allgemeinen die Seekuͤſten am meiſten zuſagen moͤgen, weil 
auf der Wanderung wirklich die Mehrzahl ihrem Laufe zu folgen 
ſcheint und auch ihr Winteraufenthalt die Nachbarſchaft des Mee— 
res iſt, fo wird man ihn doch auch an andern Gewaͤſſern, gleich— 
viel ob fließenden oder ſtehenden, haͤufig antreffen, beſonders an 
ſolchen, welche ganz kahle, flache, ſanft in das Waſſer verlaufende 
Ufer und beitäufig ſandigen Boden haben. An die Ufer großer Ge: 
waͤſſer, des Meeres, großer Landſeen und Stroͤme, begiebt er ſich 
am gewoͤnlichſten bloß des Abends und verlaͤßt ſie, wo er es haben 
kann, erſt mit Tagesanbruch wieder; am Tage befucht er dagegen 
viel lieber die kleinern, im freien Felde liegenden, flachufrigen Teiche 
und Waſſerlachen, ſelbſt unbedeutende Pfuͤtzen, die weiten, flachen, 
ſandigen Betten kleiner Fluͤſſe und die ſeichten Waſſerfuhrten, welche 
durch Sumpfgegenden fuͤhren. Er haͤlt ſich aber am Waſſer nie 
lange Zeit nach einander, dagegen mehr als ein Mal des Tages, 
und jedes Mal nur Viertel- oder Halbeſtunden lang daran auf; 
denn er wechſelt es beſtaͤndig und wiederholt mit trocknen Plaͤtzen, 
die er nicht immer nahe hat, nicht ſelten ſogar weit nach ihnen 
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fliegen muß, und ſo ſtets viel laͤngere Zeit auf trockenem, ja ganz 
duͤrrem Boden, als auf naſſem und feuchtem zubringt. 

Die trocknen Aufenthaltsorte des großen Brachvogels ſind 
Brachfelder und Lehden (des geregelten Aubaues unwerthe, deswe— 
gen zur Schafweide liegen gebliebene Aecker), große, weite Huthun⸗ 
gen mit kurz abgeweideten, auch theilweis verdorrten Graͤſern 
und Haidekraut, wuͤſte Sandflaͤchen mit wenigen kuͤmmerlichen Graͤ— 
fern (beſonders Aira canescens), Wolfsmilch und andern erbärm: 
lichen Gewaͤchſen ſparſam bedeckt, magere Stoppelaͤcker, oder Acker⸗ 
flüden mit ganz junger, dürftig gewachſener Saat, endlich auch Xen: 
ger und feuchte Huthungen; aber niemals naſſe Wieſen, niemals 
die eigentlichen Bruͤcher, und nie ſolche Orte wo hoͤhere, Sram, 
Binſen, Schilf, Rohr und Gebuͤſch wachſen. 

Er liebt Sandboden und iſt in ſandigen Gegenden haͤufiger, 
als in fetten, geht daher auch gewiß auf keine ſchlammigen Ufer, 
wo er fandige in der Nähe hat. Zu feinen Lieblingsgegenden un» 
ter den trocknen, in Mitte der Feſtlaͤnder, gehoͤren ganz aͤhnliche, 
welche dem Triel (Oedienemus crepitans) zu Wohnorten dienen, 
mit Ausnahme derer im oder am Walde und in der Naͤhe von 
Baͤumen, weil er von Baͤumen aller Art ſich ſtets entfernt haͤlt. 
Allein das oͤftere Zuſammentreffen an den Orten, einige Aehnlich 
keit in Groͤße und Farbe, und beifaͤllig auch im Geſchrei, machen, 
daß gemeine Leute beide Arten, trotz ihrer entſetzlich verſchiedenen 
Schnabelform, oft ſogar verwechſelt haben, indem bei ihnen der 
Name „Keilhaken“ oder „großer Brachvogel“ beide bezeichnet. — 
Er liebt ferner die Abgeſchiedenheit, daher vorzuͤglich weite Felder, 
wie ſie in unfruchtbaren Gegenden am oͤfterſten vorkommen, aber, 
zum Unterſchiede von jener Art, ſtets nur ſolche, auf welchen es 
nicht ganz an Waſſer fehlt, oder die nicht zu entfernt von freien 
Gewaͤſſern liegen, weil er das Waſſer gar nicht lange entbehren 
kann und ſehr oft dahin wechſelt. Hierdurch unterſcheidet er ſich 
nicht allein von dem, auch mehr naͤchtlichen, Triel, als auch vom 
Gold: und Mornellregenpfeifer, welche alle drei, namentlich 
der erſte, und die andern in der heißen Jahreszeit, nur zwei Mal 
des Tags, in der Morgen- und in der Abenddaͤmmerung zum Waſ⸗ 
ſer gehen, und die ganze uͤbrige Zeit auf dem Trocknen hinbringen. 

Er haͤlt ſich auch in der Fortpflanzungszeit meiſtens im trock⸗ 
nen, ſandigen, aber mit Waſſer abwechſelnden, moorigen, oder von 
Gewaͤſſern begrenzten Gegenden auf, deren Boden nur niedere 
Pflanzen hervorbringt, und mit kurzem Haidekraut (Erica), Hai⸗ 
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delbeeren (Vaccinium), Rauſch (Empetrum), und dergl. nur kuͤm— 
merlich bedeckt iſt, wie ſolches alles auch oft an der See zwiſchen 
den Duͤnenhuͤgeln vorkoͤmmt, und wo das Meer Sand ausſpuͤhlt. 

In den Bruͤchern und Suͤmpfen koͤmmt er allein an den freie: 
ſten Stellen am blanken Waſſer, aber nie da vor, wo das Waſſer 
zwiſchen den gruͤnen Pflanzen verſteckt iſt. Nie koͤmmt er Doͤrfern 
und menſchlichen Wohnungen zu nahe; er uͤberfliegt fie ſtets in be: 
deutender Hoͤhe oder weicht ihnen aus, wo er nur kann. Auch 
Fluren und ſolche Gegenden, durch welche viele Wege fuͤhren und 
wo der Verkehr zu lebhaft iſt, vermeidet er; daher kennen ihn ſehr 
viele gar nicht, obgleich er in benachbarten ſich alle Jahre ſehen laͤßt. 
Auf Feldern und Viehweiden, fern von den Menſchen, ſieht man 
ihn in den heißen Mittagsſtunden ſtill und unthaͤtig lange an der: 
ſelben Stelle verweilen, weil er an ſolchen Orten gewoͤhnlich ſein 
Mittagsſchlaͤfchen macht. 


Eigenſchaften. 


Ein weniger durch feine Farben, als vielmehr durch feine ſchoͤne 
ſchlanke Geſtalt und Haltung, durch feine Größe, fo wie im Leben 
noch ganz beſonders durch ſein Betragen und ſeine floͤtende Stimme 
ſehr ausgezeichneter, herrlicher Schnepfenvogel, welcher im ruhigen 
Stehen und Gehen feinen Leib faſt wagerecht, den Hals Sfoͤrmig 
eingebogen, die Schnabelſpitze etwas gegen die Erde geſenkt traͤgt, 
erhält, wenn er, aufgeregt, die Bruſt mehr erhebt, den langen Hals 
faſt gerade ausdehnt und den Schnabel weniger ſenkt, ein ſtattliches 
Ausſehen. Leicht und zierlich, doch in etwas weiten Schritten, 
pflegt er einher zu ſchreiten, und ſein Gang iſt ſo wenig dem rol— 
lenden Rennen eines Charadrius, als dem geſchaͤftigen Trippeln 
einer Tringa zu vergleichen, vielmehr ein zwar immer noch geſchmei— 
diges, aber doch ernſteres, anſtaͤndigeres Einherſchreiten, das zwiſchen 
dem eines Totanus und dem eines Reih ers das Mittel halt, je: 
doch mehr dem der großen Arten der erſten Gattung ſich naͤhert. 
Wenn er ſchnell weiter will, verdoppelt er die Schritte nicht der 
Zahl nach, ſondern in der Weite, und dies macht, daß der Lauf 
nicht raſch ausſieht, aber doch gut foͤrdert. 

Daß der große Brachvogel oft nicht allein bis an den Bauch 
ins Waſſer wadet, ſondern zuweilen ganz ungezwungen auch uͤber 
das Tiefe hinwegſchwimmt und das Schwimmen ſehr gut verſteht, 
wurde meinem Vater, welcher es zuerſt beobachtete, von Bechſtein 
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nachgeſchrieben, ſpaͤter aber von Brehm (f. Beitr. III. S. 290.) 
bezweifelt. Hierauf muß ich denn wiederholt verſichern, daß es mit 
dem Schwimmen unſeres Vogels allerdings ſo ſei, wie in der alten 
Ausg. d. W. III. S. 29. 3. 6 u. 7 deutlich gedruckt ſteht; daß 
wir es, mein Vater und ich, im Beiſein meiner Bruͤder, an einem 
hieſigen Feldteiche, in einem Erdloche verſteckt, nicht ein, ſondern 
viele Mal beobachtet haben. Oft ſchwamm von einer Geſellſchaft 
anweſender Brachvoͤgel, welche am Rande im ſeichten Waſſer hin 
und her wadeten, ganz unerwartet einer oder der andere, wie zur 
Beluſtigung, quer uͤber den ganzen Teich, welcher doch uͤber 100 
Schritte breit war, hinweg, an das entgegengeſetzte Ufer, und wenn 
es ihm da nicht behagte, auch wieder an das erſte zuruͤck; ein Be: 
tragen, das uns anfaͤnglich uͤberraſchte und ſpaͤter oft angenehm 
unterhielt. Noch mehr vergnuͤgte uns zuweilen die Keckheit dieſer 
Voͤgel beim Durchſchwimmen ſtarker Stroͤmungen zwiſchen den En⸗ 
den zweier nahen, uͤber dem Waſſerſpiegel hervorragenden Sand— 
baͤnke im Bette des Elbefluſſes, wo wir ſie nicht ſelten einen Raum 
von 20 bis 25 Fuß durchrudern ſahen, wobei fie, wie zur Luſt, ge⸗ 
gen die Stroͤmung kaͤmpften, aber von ihr getrieben, ſich doch ge— 
zwungen ſahen, am entgegengeſetzten Waſſerrande tiefer unten zu 
landen, als es wol anfaͤnglich in ihrem Willen gelegen haben mochte, 
gerade ſo, wie einem Kahne geſchiehet, welcher in gerader Linie quer 
durch den Strom getrieben werden ſoll. — Allerdings moͤgen ihm 
dabei die doppelten Spannhaͤute zwiſchen den Zehen ſehr wohl zu 
Statten kommen. Das Schwimmen dieſer Voͤgel, das freilich nicht 
oft vorkömmt, iſt demnach nicht, wie H. Brehm meint, aus die: 
ſen Spannhaͤuten gemuthmaßt worden, ſondern eine wirklich in 
der Natur gegründete Thatſache. An eine Verwechſelung darf vol: 
lends (wie H. B. gar meint, mit Recurvirostra avocetta!) nie 
gedacht werden, weil wir eine ſolche dort niemals angetroffen, die 
Brachvoͤgel aber viele Jahre nach einander daſelbſt beobachtet haben. 

Was von ſeinem Gange geſagt wurde, paßt auch auf ſeinen 
Flug. Seine Fluͤgelſchlaͤge ſind zwar ſehr geregelt, ſcheinen aber 
matt und folgen nicht ſehr raſch auf einander. Will er ſchneller 
vorwaͤrts, ſo ſchwingt er die Fluͤgel haſtiger, ſtreckt ſie aber dabei 
weniger von ſich, und dann ruͤckt er wirklich ſehr ſchnell fort. Zu— 
weilen ſchwebt er auch eine kurze Strecke. Wenn er aus der Hoͤhe 
ſchnell herab will, zieht er die Flügel ganz an und ſchießt in we- 
nig ſchiefer Richtung, wie ein fallender Stein, mit Sauſen herab, 
wobei er nicht ſelten, ſchon dem Boden nahe, noch einige beſondere 
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Schwenkungen macht, den Koͤrper auf dieſe und jene Seite wirft, 
im Bogen ſich noch einmal erhebt, und dann erſt das Niederſetzen 
gemaͤchlicher vollendet, dem ſonſt gewoͤhnlich nur ein kurzes Schwe— 
ben und Flattern vorangeht. Dies Manoͤveriren vor dem Nieder: 
ſetzen nimmt ſich von mehrern zugleich und durch einander her ſehr 
gut aus. Sonſt iſt der Vogel im Fluge ſehr kenntlich, an den gro⸗ 
ßen, ſpitzigen Fluͤgeln, den hinten lang und gerade hinaus geſtreck— 
ten Beinen, dem lang gedehnten geraden Hals mit dem langen Bo— 
genſchnabel, in dieſer Hinſicht aber auch dem dunkelfarbigen 
Sichler ſehr aͤhnlich, gegen welchen er aber etwas ſpitzere und nach 
vorn ſchmaͤlere Fluͤgel hat, wie denn auch in großer Entfernung 
ſeine helle Faͤrbung, namentlich das Weiße des Unterruͤckens und 
der untern Koͤrpertheile ſehr in die Augen leuchten. 


Der große Brachvogel iſt ein aͤußerſt furchtſamer, mißtrauiſcher 
und ſcheuer Vogel. Immer auf ſeiner Huth, bemerkt er ſchon in 
weiter Ferne den Feind und erwartet ſtehend den Augenblick, zur 
rechten Zeit, noch in viel groͤßerer Entfernung, als ein Flintenſchuß 
reicht, zu entfliehen und ſich ſehr weit wegzubegeben, oder die Ge— 
gend ganz zu verlaſſen, wie beſonders wenn er ſich beobachtet und 
verfolgt ſieht. Einem Reiter oder Wagen weicht er zwar nicht ſo— 
bald aus, unterſcheidet aber immer die Perſonen, welche ihm ſcha— 
den koͤnnten, von Bauern, Hirten und Kindern, ſelbſt wenn ſie ſich 
auf jene Art zu nähern verſuchten. Mehrere beiſammen ſind noch 
ſcheuer als einzelne; daß fie ſich aber zuweilen, wie Bech ſtein 
ſagt, vor ihrem Verfolger druͤcken oder ducken und dann nahe aus— 
halten ſollten, ſtreitet ganz gegen unſere Erfahrungen und iſt voͤllig 
grundlos. Nur dann legen ſich dieſe wachſamen Voͤgel auf den 
Bauch nieder, wenn ſie einmal ausruhen wollen oder wirklich ſchla— 
fen; doch auch dies thun nicht alle Glieder einer Geſellſchaft zu— 
gleich, vielmehr bleiben aus Vorſicht immer einige auf den Fuͤßen, 
oder doch auf einem Beine ſtehen, gewoͤhnlich einige Schritte von 
den andern entfernt, die eine Art von Wache vorſtellen, wenigſtens 
ſich nicht mit ſolcher Sicherheit der Ruhe hingeben und beim Er— 
ſcheinen etwas Ungewoͤhnlichen zuerſt entfliehen. Wie ſchon beim 
Aufenthalt bemerkt wurde, ſieht man den großen Brachvogel immer 
an ganz freien Orten, wo ihm nichts behinderlich wird, drohende 
Gefahren von allen Seiten beobachten zu koͤnnen. Daß er ſich im 
Graſe oder irgend wo zu verſtecken ſuchte, koͤmmt daher niemals vor; 
ſogar angeſchoſſene verſuchen dies letzte Rettungsmittel nicht,, wol 
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aber ſchwimmen und tauchen ſolche, wo ſie das Waſſer erreichen 

koͤnnen. | 

Er wird vom Landmann für einen Wetterpropheten gehalten, 
weil er bei bevorſtehender Veraͤnderung der Witterung viel herum⸗ 
ſchwaͤrmt und ſich haͤufiger hoͤren laͤßt, als zu andern Zeiten. Er 
thut dies beſonders in den Sommermonaten wenn die Luft druͤckend 
und gewitterſchwuͤl iſt. Gewoͤhnlich laͤrmen jedoch die Brachvoͤgel 
nur dann recht auffallend, wenn der Regen bereits ſo nahe iſt, daß 
er ohnedem vorauszuſehen waͤre. Ob er ſich vor dem Regen fuͤrchte, 
oder darauf freue, laͤßt ſich ſchwer errathen, doch glaube ich das 
Letztere, weil der Regen nackte Schnecken, Regenwuͤrmer u. dgl. 
hervorlockt, die ihm zur erwuͤnſchten Nahrung dienen, und weil 
dann, bei heftigen Guͤſſen, auf dem Felde Pfuͤtzen zuſammen laufen, 
in welchen er gar gern herumwadet. Er iſt auch beim Regen, wenn 
dieſer nicht zu heftig, und bei Gewittern munter und wohlgemuth, 
und fuͤrchtet das Feuer der Blitze, wie das Krachen des Donners, 
welches anderen ſcheuen Voͤgeln oft viele Angſt macht, ſo wenig, 
daß ſolche, auf welche man aus einem guten Verſteck ſchoß, vom 
Blitz und Knall des Gewehres bloß aufgeſchreckt wurden und einige 
Fuß hoch aufſprangen, aber augenblicklich ſich wieder neben die nie— 
dergeſchmetterten Kameraden hin ſetzten, vielleicht in der Meinung, 
es ſei Blitz und Donner vom Himmel geweſen. Uns iſt ein ſo 
uͤberraſchendes Betragen von dieſen ſonſt ſo ſcheuen Voͤgeln einige 
Mal vorgekommen. 

Der große Brachvogel iſt gegen andere Voͤgel gar nicht, gegen 
ſeines Gleichen ſehr geſellig. Der Einzelne giebt theils durch vieles 
Schreien, theils durch williges Folgen der Locktoͤne anderer ſeiner 
Art deutlich zu erkennen, daß er gern bei ihnen iſt, und ſich in ih— 
rer Geſellſchaft befriedigt fühlt, ein Hang, zu dem ſchon Furcht⸗ 
ſamkeit, Mißtrauen und die daraus hervorgehende Vorſicht auffor⸗ 
dern, weil, wie man im gemeinen Leben zu ſagen pflegt, vier Au- 
gen mehr ſehen als zwei. Dieſer Trieb iſt bei manchem einzelnen 
Vogel zuweilen ſo ſtark, daß er nur auf den nachgeahmten Lockton 
zu hoͤren ſcheint, und den Menſchen, welcher dieſen hervorbringt 
und ihn damit taͤuſcht, ſo wenig beachtet, daß er naͤher an ihm 
voruͤber fliegt, als ſeine ſonſtige Klugheit zugeben ſollte, ſo daß 
mancher Getaͤuſchte auf dieſe Weiſe, ſelbſt wenn der Jaͤger ſich faſt 
gar nicht verbergen konnte, ein Opfer ſeines blinden Geſelligkeits⸗ 
triebes wurde. Selbſt der in ſehr großer Hoͤhe ſtill und ſtumm 
durch die Luft ſtreichende, auf dem Zuge begriffene Einzelne wird 
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durch die von dem ihn Beobachtenden hervorgebrachten Locktoͤne ge- 
weckt und zum Beantworten derſelben bewogen, ohne ſich uͤbrigens 
aufhalten zu laſſen; aber ſein fortgeſetztes Beantworten verhallt erſt 
in den Luͤften mit dem Entſchwinden des Vogels aus dem Ge— 
ſichtskreiſe. N 

Er hat unter allen Sumpfvoͤgeln die angenehmſte Stimme; 
die großen Waſſerlaͤufer, Regenpfeifer u. a. m., ſelbſt der Regen⸗ 
brachvogel ſtehen ihm darin nach, weil keiner von allen einen ſo 
tiefen Ton haͤlt, alle mehr oder weniger wohlklingend pfeifen, aber 
keiner fo eigentlich floͤtet, als er. Seine abgerundeten, vollen, herr: 
lichen Toͤne ſind wahren Floͤtentoͤnen zu vergleichen, und dabei ſo 
kraͤftig, daß fie bis in weite Ferne die Luft erfüllen. Sie haben 
fuͤr viele Menſchen einen eigenthuͤmlichen, fuͤr den jagenden Natur⸗ 
forſcher aber einen hohen, unvergleichlichen Reiz. Von vielen Bü: 
geln zugleich oder durch einander ausgerufen, klingen fie wie ent⸗ 
fernte Orgeltoͤne, zumal ſie bei verſchiedenen Individuen im Tone, 
in der Modulation und im Ausdrucke verſchiedentlich variiren und 
ſich meiſtens in Halben- und Vierteltoͤnen bewegen. Als pfeifende 
Vogelſtimme und im Vergleich mit den unendlich hohen Toͤnen der 
kleinen Strandlaͤuferarten, oder gar der Meiſen u. a., ſcheinen ſie 
allerdings eine bedeutende Tiefe zu haben und gegen dieſe wahre 
Baßtoͤne zu ſein; allein dieſe Taͤuſchung ſchwindet, wenn man ſie 
fuͤr ſich allein mit den Toͤnen der bekannteſten Inſtrumente vergleicht, 
wo fie Fis und G, oder auch Fis, G, Gis in der dreigeſtrichenen 
Octave ſind, oder fuͤr die gewoͤhnliche Floͤte ſo 


0 
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gefchrieben werden müßten. Sie mit Buchſtaben zu verfinnlichen, 
halt etwas ſchwerer; ich wuͤrde die erſte, als gewöhnlich vorkom— 
mende, ein geſchleiftes und gezogenes Tau und Tauͤtauͤ nennen, 
die andere, das kraͤftigere Locken des Vogels, Tlauͤid ſchreiben, 
und beim Ausſprechen deſſelben die beiden erſten Buchſtaben als ei— 
nen, die drei Vokale aber jeden fuͤr ſich etwas hoͤren laſſen; ſehr 
oft ſchiebt aber der Vogel ſtatt des L ein Schnarren ein, und zieht 
das Ende etwas, wo dann dieſer herrliche Ruf wie Trrauͤith 
klingt.?) Dieſes alles find Locktoͤne, die letztern, wenn es mit dem 


») Mein Vater (ſ. d. alte Ausg. d. W. a. a. O.) ſchrieb: Klaüit u. Kräüit! 


XII. Ordn. LXIV. Gatt. 246. Großer Brachvogel. 495 


Locken recht ernſtlich gemeint iſt, dieſe auch Ausdruck der Freude, 
wie denn Überhaupt die Modulationen derſelben den Kenner Man— 
ches errathen laſſen, was der intereſſante Vogel damit ſagen will. 
Groͤßere Geſellſchaften, zur Unterhaltung, fliegend oder ſitzend, mei⸗ 
ſtens jedoch in dem kurzen Zeitraum, wenn ſie das erſte mit dem 
letztern vertauſchen wollen oder ſich ſo eben ſetzen, verwandeln den 
erſtbeſchriebenen Lockton in ein etwas höheres, zaͤrtlich und recht ver⸗ 
traulich klingendes Twi twi oder Twuͤntwiz es iſt der Ton, wel 
chen der verſteckte Jaͤger oder Vogelfaͤnger mit Freuden vernimmt, 
weil die herbeigelockten Brachvoͤgel, ſobald ſie ihn vernehmen laſſen, 
nun ſicher zu ihm und ſeinen Verderben bringenden Anſtalten her— 
abkommen. Wer naͤmlich im Pfeifen mit dem Munde geuͤbt iſt, 
kann die anmuthigen Toͤne des großen Brachvogels leicht nachah— 
men und ihn damit an ſich locken, oder wenn er das nicht kann, 
ſo bedient er ſich dazu einer richtig geſtimmten Pfeife. Im Sitzen 
ſchreien dieſe Voͤgel viel ſeltner als im Fluge, beim Wechſeln der 
dutterpläge, am meiſten aber beim Auffliegen und beim Niederſez⸗ 
zen, oder die Einzelnen beim unſtaͤten Umherſchwaͤrmen und Suchen 
nach Geſellſchaft. In der Nacht laͤßt ſich ſelten einer hoͤren. Sonſt 
hoͤrt man dieſe Voͤgel oft weiter als man ſie ſieht, beſonders wenn 
ſie nicht hoch fliegen. Außer einem kreiſchenden Kraͤh oder Kruͤh, 
das ihm nur zuweilen Angſt und Noth auspreſſen, welches wie die 
obigen Toͤne beiden Geſchlechtern eigen iſt, hat das Maͤnnchen al⸗ 
lein auch einen beſondern Paarungsruf oder Geſang, eine oͤftere, 
haſtige Wiederholung der Locktoͤne, die auch anders modulirt ſind, 
welches ich aber nur ein Mal gehoͤrt, damals aufzuzeichnen vergeſ⸗ 
ſen hatte, und es mir daher jetzt mit Buchſtaben nicht richtig zu 
verſinnlichen getraue. Es klingt dem der groͤßern Waſſerlaͤufer und 
Limoſen aͤhnlich. 

Der große Brachvogel, fluͤgellahm geſchoſſen oder ſonſt einge⸗ 
fangen, gewoͤhnt ſich bald an die Gefangenſchaft, wird jedoch ſelten 
recht zahm. Er iſt dauerhaft und ertraͤgt die Gefangenſchaft einige 
Jahr, empfiehlt ſich jedoch, ſeiner Groͤße wegen und weil er viel 
Schmutz macht, nicht zum eigentlichen Stubenvogel. Am beſten be⸗ 
findet er ſich in einem geraͤumigen Behaͤlter im Freien, oder in ei⸗ 
nem gut umſchloſſenen Garten; hier kann er durch Aufſuchen von 
Wuͤrmern und Inſekten ſogar ſehr nuͤtzlich werden. 


— Das franzöſiſche Louis und Lul, wovon der Vogel in manchen Ländern den Namen 
bekommen, verſinnlicht feine Stimme ebenfalls nicht ſchlecht. 
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Nahrung. 


Der große Brachvogel nahrt ſich im Allgemeinen v von iu Susektez 
und Wuͤrmern, bald mehr von dieſen, bald von jenen, wie ſie ſich 
ihm gerade darbieten. 

Daß er auch Vegetabilien genieße und zwar nicht bloß zufällig, 
etwa beim Fangen und Aufnehmen animaliſcher Nahrungsmittel, 
wie z. B. mit einzelnen Grasſpitzchen, Stuͤckchen von Blättern u. 
dergl. wol vorkommen mag, ſondern ganz abſichtlich, bewieſen die 
genaueſten Beobachtungen und das Oeffnen der Maͤgen vieler ſol⸗ 
cher Voͤgel. Es hat ſich naͤmlich aus ſolchen mehrfach ergeben, 
daß er Rauſchbeeren (Empetrum nisrum) und vorzüglich Haidel⸗ 
beeren (Vaccinium Myrtillus) genießt, im Norden, zur Zeit der 
Reife dieſer Beeren, die Plaͤtze beſonders aufſucht, wo recht viele 
wachſen, und ſie in ſolcher Menge verzehrt, daß ſich ſein Auswurf 
davon ganz blau faͤrbt, welches man, ohne den Vogel zu oͤffnen, 
auch von außen ſchon an den blaugefaͤrbten Federn, welche den 
After umgeben, ſehen kann. — Ferner, fanden wir zwiſchen andern 
Nahrungsmitteln auch ganz kleine Schwaͤmmchen in ſeinem Magen, 
und zwar nicht ganz einzeln, ein Mal ſogar recht viele ſolcher, von 
der Groͤße einer Erbſe bis zu der einer Wolfsbohne (Lupinus al- 
bus), mit und ohne Stielchen, noch ſehr jung, nicht voͤllig entwik⸗ 
Felt, noch halbkugelig, zu den Blaͤtterſchwaͤmmen (Agaricus) gehoͤ⸗ 
rig. Die Art ſelbſt waͤchſt haͤufig auf Feldrainen und Raſenplaͤtzen, 
wo Schafe weiden und die Brachvoͤgel ſich oft aufhalten; ſie ſchien 
mir zu Agaricus esculentus zu gehoͤren, welche haͤufig iſt und 
hier zu Lande Kroͤsling (Kreisling) heißt. — Noch andere Pflan⸗ 
zennahrung habe ich nie bei ihm gefunden. 

Unter den Inſekten macht er faſt keine Auswahl; er verzehrt 
fie ſowohl als Larven wie im völlig entwickelten Zuſtande, die har: 
ten ſo gern als die weichen. Wir fanden den Vormagen oft von 
Kaͤfern vollgepfropft, außer Coleopteren aber auch Inſekten aller 
uͤbrigen Klaſſen, ſelbſt Apteren nicht ausgenommen, nur keine Lepi⸗ 
dopteren. So fanden wir oft Melolontha solstitialis, M. horti- 
cola (2), M. agricola u. a. m., Scarabaeus stercorarius, Sc. 
vernalis (dieſe namentlich in ber Menge), mehrere Arten von 
Aphodius und Harpalus, Zabrus gibbus und viele andere, da⸗ 
zwiſchen hin und wieder auch andere Inſekten, Spinnen und na— 
mentlich viel Weberknechte (Phalangium); mehrmals auch Feld: 
heimchen (Acheta campestris) und kleine Heuſchrecken. Alle dieſe 
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Geſchoͤpfe ſucht er auf Brachaͤckern, Lehden und da, wo öfters 
Vieh weidet, auf trocknem Boden zuſammen, wo er hin und wie⸗ 
der auch die Larven von dieſer oder jener Art erwiſcht, ihnen viel— 
leicht aber nicht ſo emſig nachſpuͤrt, weil man ſolche gar nicht ſo 
haͤufig bei ihm findet als Kaͤfer. Doch moͤgen ihm die Jahreszeiten 
mancherlei Abwechslungen bringen und in der einen die, in der an- 
dern jene Nahrungsmittel, je nachdem ſie haͤufiger oder ſeltner vor= 
kommen, den Hauptunterhalt fuͤr ihn ausmachen. 

Am Waſſer fängt er alle da vorkommenden Käfer und andere 
Inſekten, nebſt den Larven derſelben, Waſſerkaͤfer von den kleinſten, 
bis zu den mittlern Dytiscus - Arten, und den Notonecten und 
Gyrinen wadet er oft bis an den Bauch im Waſſer nach, und 
verfolgt ſolche, wie wir mehrmals ſahen, zuweilen ſogar ſchwim— 
mend. — Es ſcheint aber, daß er, beſonders im Sommer, die 
Waſſernahrung weniger achtet, als die, welche er auf freiem Felde 
findet, und geht wol eigentlich nicht deshalb, ſondern des Zrin: 
kens und Badens wegen, ſo oft zum Waſſer; er haͤlt ſich daher 
auch nie lange daſelbſt auf. 

Regenwuͤrmer und nackte Schnecken, welche er ſehr gern mag, 
werden von ihm auf Raſenplaͤtzen, niedern Viehweiden und auf 
feuchten Aeckern, beſonders ſpaͤt am Abend und in der Morgen: 
daͤmmerung, wo ſie aus ihren Schlupfwinkeln hervorkommen, auf— 
geſucht, und moͤgen zu manchen Zeiten und an gelegenen Orten 
zuweilen eine Hauptnahrung fuͤr ihn ausmachen; denn er geht ihnen 
bei Regenwetter auch an trockneren Orten nach. Von ſtarken Re⸗ 
genguͤſſen im freien Felde entſtandene Waſſerpfuͤtzen ſcheinen ihm 
doppelt angenehm zu ſein, weil er in denſelben nicht nur das un— 
entbehrliche Waſſer nun in der Nähe feiner Weideplaͤtze findet, ſon— 
dern zugleich auch wegen einer Menge in denſelben verungluͤckter 
Kaͤfer und anderer Inſekten, die er bei Gelegenheit des Trinkens 
emſig heraus fiſcht. Wir ſahen ihn oft an ſolchen Pfuͤtzen und fan— 
den noch oͤfter ſeine Faͤhrten an denſelben. 

Zum Befoͤrdern der Reibungen im Magen verſchluckt er viele 
kleine Steinchen und Kieskoͤrner. Wol moͤglich, daß ihm auch die 
Schalen der ganz kleinen Conchylien, die er aber mit den Thieren 
verſchluckt, zu gleichem Zwecke dienen. 

Er trinkt oft und viel, und kann eben deshalb das Waſſer gar 
nicht lange entbehren, ſo daß er taͤglich wol drei bis vier Mal, 
wo es nahe iſt wol noch oͤfter, vom Felde zum Waſſer koͤmmt, da 


ſeinen Durſt ſtillt und ſich abkuͤhlt. Das letzte ſcheint ebenfalls ein 
8. Theil. 32 
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großes Beduͤrfniß fuͤr ihn, weshalb er oft ein Bad nimmt und da⸗ 
bei ſich ſo durchnaͤßt, daß er nur ſo eben noch fliegen kann, dann 
gewoͤhnlich vom Waſſer zu Fuß weggeht und auf den flachen, in 
daſſelbe verlaufenden Sand- oder Raſenflaͤchen ſich abſchuͤttelt und 
das Gefieder wieder trocknet, bald darauf aber wieder nach entfernteren 
trocknen Gegenden hinfliegt, und ſo lange wegbleibt, bis ihn daſſelbe 
Beduͤrfniß abermals zum Waſſer lockt. Wir haben ihn faſt zu je 
der Tageszeit, bei heißer Witterung und Duͤrre ſogar mehr als ein 
Mal an einem Tage baden ſehen. Wenn eine badeluſtige Geſell— 
ſchaft zum Waſſer koͤmmt, nehmen niemals alle Glieder derſelben 
zu gleicher Zeit ihr Bad, ſondern nur ein Theil derſelben, und die 
uͤbrigen folgen einzeln erſt nach und nach, wodurch eine ſolche oft 
laͤnger daſelbſt aufgehalten wird, als ſonſt gewoͤhnlich iſt. Daß 
nicht alle zugleich baden, ſcheint eine Vorſichtsmaßregel zu ſein. Zu⸗ 
weilen baden auch bloß einzelne, andere nicht. 

In der Gefangenſchaft läßt ſich der große Brachvogel mit un⸗ 
termengten Inſekten und Wuͤrmern leicht an das bekannte Stuben⸗ 
futter der Schnepfenvoͤgel gewoͤhnen. Er verlangt auch hier viel 
Waſſer zum Trinken und Baden. 


Fortpflanzung. 


Ob der große Brachvogel ſich auch, wie behauptet worden iſt, 
in der Mitte von Deutſchland oder gar in Baiern fortpflanze 
oder fortgepflanzt habe, ſcheint nicht recht wahrſcheinlich. So viel 
wir mit Gewißheit wiſſen, koͤmmt er in der Fortpflanzungszeit nur 
in der Naͤhe der Nordſeekuͤſten auf deutſchem Boden, ebenſo in 
Holland und an den Kuͤſten Juͤtlands, aber nicht an der deut: 
ſchen Oſtſeekuͤſte niſtend vor. Nach viel haͤufiger wird er in den 
vielen Buchten an der Kuͤſte Norwegens, bis in die Naͤhe des 
arctiſchen Kreiſes, wie auch im innern Schweden und in Finn— 
land. Seine Bruͤteorte ſind ſehr haͤufig unfern dem Meere, doch 
nicht immer; denn auch die großen Landſeeen, Fluͤße und offenen 
Sumpfgegenden im Innern jener Laͤnder ſind gar vielen Paͤaͤrchen 
zu Niſtorten angewieſen. Gewoͤhnlich ſind es nicht ſowol Suͤmpfe, 
als vielmehr duͤrre und ziemlich unfruchtbare, bloß hin und wieder 
mit Moraſt verſehene Gegenden, in welchen er niſtet, und diejeni- 
gen der zwiſchen den Duͤnen liegenden, kleinen Thaͤler, welche nur 
kuͤmmerliche Pflanzen hervorbringen, die jenen elenden Sandboden 
jedoch ziemlich bedecken und nicht fo leicht mehr vom Flugſande ver: 
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ſchuͤttet werden, wo nicht bloß Sandhafer und Sandgras (Carex 
arenaria und Elymus arenarius) aufſproſſen, ſondern ſich auch 
ſchon kleine gruͤne Flaͤchen von Haidekraut, Rauſch und andern 
mehr holzigen, aber immer ganz niedrig bleibenden Pflanzen bilden, 
zumal wo die Duͤnenhuͤgel eine etwas breite Flaͤche einnehmen und 
in Haidegegenden verlaufen. Die Duͤnenreihe der ſehr lang aus: 
gedehnten Weſtkuͤſte der Inſel Sylt hat viele ſolcher, zugleich ein⸗ 
ſamer Stellen, an welchen ich mehrfach unſern Vogel bemerkte. 
Dort ſind auch der Waſſerrand, ſo wie die Watten rein ſandig, 
was er ebenfalls verlangt, da er ſelbſt auf den Wanderungen 
ſchlammige Ufer zu vermeiden ſucht. 

Anfangs Mai, in manchem Jahre auch wol etwas fruͤher, 
ſieht man dieſe Voͤgel an den Bruͤteorten faſt immer ſchon gepaart. 
Das Maͤnnchen laͤßt dann dort im ſchwebenden und ziemlich hohen 
Fluge ſeinen Paarungsruf fleißig erſchallen. Die Gatten halten 
ſehr treu an einander, und wenn das Weibchen auf dem Neſte ſitzt, 
iſt auch das Maͤnnchen in der Naͤhe anzutreffen, es fliegt dem 
Ruheſtoͤrer mit vielem Schreien entgegen, umkreiſt und geleitet ihn 
auch noch ein Stuͤck, wenn er ſich entfernt, und an ſolchen Orten 
iſt dann das Neſt auch nicht ſchwer zu finden, weil, wenn auch 
das Weibchen aufgeflogen iſt, die großen Eier ſchon in einiger Ent: 
fernung in die Augen fallen, obgleich ihre Farbe denen der Umge— 
bungen aͤhnelt. Das Neſt, gewoͤhnlich eine ſelbſtgekratzte, kleine 
Vertiefung, mit wenigen trocknen Pflanzentheilen belegt, iſt naͤmlich 
ſehr oft entweder zwiſchen auf dem Boden kriechendem oder hin und 
wieder ſich nur fingerlang erhebenden Haidekraut u. dergl., oder 
auf faſt ganz kahlem Sande, ſeltner zwiſchen einzelnen halbverdorr⸗ 
ten Buͤſcheln jener Dünengräfer angebracht. 

Der Eier in einem Nefte find ſtets nie mehr als 4, welche zu: 
ſammen im Neſte liegend ein niedliches Kreuz darſtellen, weil ſie 
jederzeit mit den ſtumpfen Enden nach außen gekehrt ſind und mit 
den Spitzen ſich im Mittelpunkte des Neſtes begegnen, wie dies 
auch bei andern Schnepfenvoͤgeln vorkoͤmmt, das hier aber, obgleich 
faſt alle an Zahl und Geſtalt ſich gleichende Eier legen, ſchon der 
Groͤße wegen, recht auffallend iſt. Sie ſind im Verhaͤltniß zur 
Groͤße des Vogels anſehnlich groß, faſt wie die des ſchwarzen 
Storchs, alſo groͤßer als die zahmer Enten, aber von einer 
ganz andern Geſtalt, naͤmlich ſo birn- oder kreiſelfoͤrmig, wie die 
Eier der Strand- und Waſſerlaͤufer, weshalb ſie kurz und dick aus— 
ſehen, an einem Ende aber ſehr ſpie, an dem andern ſchnell abge: 

32 * 


500 XII. Ordn. LXIV. Gatt. 246, Großer Brachvogel. 


rundet find, während die hoͤchſte Bauchwoͤlbung dem letztern viel 
naͤher als der Mitte liegt. Ihre Laͤnge (im Durchſchnitt) iſt gegen 
2 Zoll 6 bis 7 Linien, die Breite 1 Zoll 9 bis 10 Linien; es kom⸗ 
men auch merklich kleinere, aber ſchwerlich groͤßere vor. Ihre Schale 
iſt ſtark, wegen der ſichtbaren Poren nicht ſehr glatt, mit wenigem 
Glanz, auf ſchmutzig olivengruͤnlichem, blaſſen, bald mehr ins Dli- 
vengelbliche, bald ins Olivenbraͤunliche uͤbergehenden Grunde, mit 
dunkelgrauen Flecken und Punkten, und uͤber dieſen, auf der Ober⸗ 
fläche, mit zahlreichern gruͤnlichſchwarzbraunen Flecken und Punkten, 
mitunter auch kurzen Strichen und Schnoͤrkeln, ziemlich dicht be: 
zeichnet, beſonders am ſtumpfen Ende, wo ſich die dunkeln Zeich⸗ 
nungen jedoch ſelten kranzartig haͤufen, uͤberhaupt auf der ganzen 
Flaͤche nirgends ſo angehaͤuft ſind, daß nicht allenthalben der Grund 
ſehr ſichtbar bliebe. Die groͤßere oder geringere Anzahl der Flecke 
und die verſchiedenartigen Abweichungen des olivenfarbigen Grundes 
machen, daß mancherlei Varietaͤten vorkommen. Alle ſehen gewiſſen 
Eiern der Silbermeve (Larus argentatus) ſehr aͤhnlich, ſind 
aber ſowol an der kreiſelfoͤrmigen Geſtalt, wie noch mehr an dem 
viel feineren Korn der Schale leicht zu unterſcheiden. 

Aus der Anweſenheit zweier Brutflecke an den Seiten des Un⸗ 
terkoͤrpers bei beiden Geſchlechtern hat man gemuthmaßt, daß beide 
Gatten abwechſelnd bruͤten; ſonſt iſt davon weiter nichts bekannt. 
Die Jungen laufen, ſobald ſie trocken ſind, aus dem Neſte, und 
die Alten ſind ungemein aͤngſtlich um ſie beſorgt, und umſchwaͤrmen 
den Feind, welcher ſich ihnen nahet, mit klaͤglichem Schreien, wo- 
gegen jene ſich zu verſtecken und feſtzuliegen verſtehen, und ſich eher 
ertreten laſſen, als daß ſie fortlaufen. Um ihnen das Verſtecken zu 
erleichtern, fuͤhren ſie die Alten gewoͤhnlich an Orte mit unebenem 
Boden und hoͤherem Pflanzenwuchs, in der Naͤhe des Bruͤteplatzes, 
wo fie ohne Hund faſt nie aufzufinden find, ſpaͤter noch weiter hin- 
weg, an einſame Gegenden, wo ſie dann bald vollends flugbar 
und von den Alten verlaſſen werden. 


Feinde. 


Der Wanderfalke (Falco peregrinus), und im Norden 
auch noch andere große Edelfalken, ſind ihre aͤrgſten Verfolger, we⸗ 
niger der Huͤhnerhabicht (Falco palumbarius), welcher jedoch 
auch hin und wieder einen ſolchen Vogel zur Beute waͤhlt. Von 
einem dieſer Raͤuber verfolgt ſucht der Geaͤngſtete ſein Heil in der 
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Flucht und ſchreiet aus vollem Halſe dazu, wird aber gewoͤhnlich 
ſo lange gehetzt, bis ſeine Kraͤfte nachlaſſen und er ſich ergeben muß, 
wenn er nicht ein Waſſer erlangen, ſich in daſſelbe ſtuͤrzen und 
durch Untertauchen retten kann, wodurch er allein ſein Leben zu 
retten vermag. Zwar macht er den Falken in der Luft auch viel 
zu ſchaffen, und es nimmt ſich herrlich aus, zwei ſo kraͤftige als 
gewandte Flieger hoch in der Luft ſich herumtummeln zu ſehen; 
allein es gluͤckt dem Brachvogel nur ſelten, Muth und Kraft zu 
behalten, den auf ihn gerichteten, immer wiederholten Stoͤßen des 
Falken ſtets zur rechten Zeit ausweichen zu koͤnnen und ihn dadurch 
zu ermuͤden. a 5 

Die Feinde, welcher ſeiner Brut nachſtellen, ſollen Raben, 
Kraͤhen, Elſtern und große Meven, mitunter auch wol der 
Fuchs, alſo die naͤmlichen ſein, welche dies auch andern ſchnepfen— 
artigen Voͤgeln ſind; genauere Beobachtungen daruͤber fehlen. 

In feinem Gefieder haufen Schmarbotzerinſekten, in den Einge⸗ 
weiden die Taenia variabilis. 


Jagd. 


Als ſcheuer Vogel haͤlt er auf dem Freien dem frei ſich naͤhern⸗ 
den Schuͤtzen niemals auf Schußweite aus, ſondern entflieht in der 
Entfernung von mehr als 100 Schritten, ſetzt ſich auch ſobald nicht 
wieder und kehrt auch ſpaͤt erſt wieder an den erſten Ort zuruͤck. Da 
er den Menſchen ſchon von weitem ins Auge faßt, ſo gelingt auch 
nicht, ihn auf dem Bauche rutſchend anzukriechen, ſelbſt wenn Un: 
ebenheiten des Bodens ſolches beguͤnſtigten. Zuweilen, aber nicht 
immer, laͤßt ſich ein einzelner voruͤberfliegender durch gutes Nach— 
ahmen der Lockſtimme taͤuſchen und allenfalls ſchußmaͤßig an den 
frei daſtehenden Schuͤtzen heranloden, wo er dann manchmal im 
Vorbeifliegen mit einem weiten Schuſſe erreicht werden kann; die 
meiſten Male vergißt er ſich jedoch nicht ſo weit. Kann der Schuͤtze 
aber, ſobald er ihn in der Ferne ſieht oder nur hoͤrt, ſich ſogleich 
in einen Hinterhalt, einen Graben, eine Erdgrube, hinter einen ein⸗ 
zelnen Weidenbaum, oder in ein Geſtraͤuch werfen, und ſich ihm 
unſichtbar machen, ſo kann er ihn mit leichter Muͤhe durch Nach— 
ahmen der Stimme zum Schuſſe heranlocken und im Fluge ſchießen; 
denn zum Niederſetzen laßt er ſich nur an den geeignetſten Orten, 
namentlich am Waſſer, ſonſt niemals bewegen. — Die ſicherſte Art 
ſeiner habhaft zu werden iſt der Anſtand, wobei noͤthig iſt, daß 
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man den Ort genau kennt, wo die Brachvoͤgel taͤglich und oͤfter, 
beſonders des Abends, zum Waſſer kommen; hier graͤbt man ein 
Loch in die Erde, worin man gehörig geduckt und ohne ſich zu rühr 
ren ihre Ankunft, die ſie gewoͤhnlich ſchon von weitem her durch 
ihren herrlichen Ruf ankuͤndigen, geduldig abwartet. Auf dieſe 
Weiſe ſammelten wir an einem hieſigen Feldteiche, wo alljaͤhrlich 
Brachvoͤgel vorkommen, die intereſſanteſten Beobachtungen, unter 
andern auch die, daß, wo fie keine Ahndung von der nahen An: 
weſenheit eines Menſchen haben, man einen Schuß unter einen 
Trupp thun kann, welcher ſie zwar erſchreckt, aber nicht fortſcheucht, 
ſo daß ein zweiter Schuß im Sitzen auf ſie abgefeuert werden kann. 
Dies iſt uns einige Male vorgekommen, und ſchien uns, als ob 
ſie den Knall des Gewehres fuͤr einen Donnerſchlag gehalten haͤtten. 
Es iſt hierbei uͤberhaupt nicht außer Acht zu laſſen, nach dem 
Schuſſe noch ſo lange im Verſtecke zu verweilen, bis die geſund da— 
vongekommenen weit weggeflogen ſind, weil ſie oft wieder umkehren 
und ſich noch ein Mal neben den todten und verwundeten Kame⸗ 
raden niederlaſſen, oder weil ſie im entgegengeſetzten Falle dem 
Loche ſobald nicht wieder trauen; wie man denn uͤberhaupt wohl 
thut, nach ſolcher Lection, ihnen einige Ruhe zu goͤnnen, weil ſonſt 
zu befuͤrchten ſteht, daß ſie nicht allein die Naͤhe des verhaͤngniß⸗ 
vollen Platzes, ſondern ſogar die Gegend gänzlich meiden; dies na: 
mentlich in der Zugzeit im Sommer, wo manche zuweilen Wochen 
lang in einer ihnen behaglichen Gegend verweilen. — Bei aller 
Schuͤchternheit dieſer Voͤgel haben wir doch zuweilen ein damit ganz 
in Widerſpruch ſtehendes Betragen derſelben bewundern muͤſſen; 
wird z. B. ein ſolcher Vogel aus der Heerde fluͤgellahm herabge— 
ſchoſſen, wo er ſich dann unter graͤßlichem Schreien vergeblich be— 
ſtrebt, den uͤbrigen zu folgen und ſich auf der Erde herumpurzelt, 
ſo kehren die andern ſogleich zuruͤck, umſchwaͤrmen ihn ſchreiend, 
laſſen ſich ſogar zuweilen neben ihm nieder und gebehrden ſich, als 
wollten ſie ihn mit ſich fortnehmen, wobei ſie, von Mitleid, Schmerz 
oder Zuneigung betaͤubt, ſich fo vergeſſen, daß fie den frei dafte: 
henden Schuͤtzen unbeachtet laſſen und ihm einen zweiten Schuß 
geſtatten, bei welchem man gewöhnlich noch gluͤcklicher als beim erz 
ſten ſchießt. Dies iſt uns oft ſo vorgekommen, weshalb ich Jagd— 
luſtige darauf aufmerkſam mache. — Nur beim Neſte oder bei den 
ſchon ausgelaufenen Jungen ſind ſie, wie andere ſcheue Voͤgel, leicht 
zu ſchießen, werden jedoch nach gethanen Fehlſchuͤſſen auch hier 
oft wieder vorſichtiger. 
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Zu fangen ſind dieſe Voͤgel leicht in den mehrerwaͤhnten und 
Thl. VII. S. 209. genauer beſchriebenen Fußſchlingen, welche 
da an das Ufer aufgeſtellt werden, wo man ſie oͤfters herumwan— 
deln ſahe; zu den Schlingen muͤſſen hier aber 3 bis 4 Pferdehaare 
(doppelt) genommen werden. f 

Fuͤr den Waſſerſchnepfenheerd haͤlt der eifrige Vogelſteller 
den großen Brachvogel fuͤr das, was der Hirſch- oder Auerhahn 
dem ruͤſtigen Jaͤger iſt, fuͤr den hoͤchſten ſeiner Wuͤnſche. Dieſer 
Heerd iſt ebenfalls ſchon Theil VII. S. 550 beſchrieben. Nur al: 
lein am Waſſer faͤngt man dieſe anſehnlichen Voͤgel, und lockt ſie 
entweder mit dem Munde, oder durch eine wohlgeſtimmte Lockpfeife 
auf den Heerdplatz und zwiſchen die Netze, die man, ihnen zu Ge: 
fallen, auf ſolchen Plaͤtzen aufſchlaͤgt, wo ſie am oͤfterſten einzufal⸗ 
len pflegen, auf mehr ſandigen als ſchlammigen Stellen. Ihre be— 
kannte, außerordentliche Vorſicht und Klugheit muß alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Vogelſtellers in Beſchlag nehmen, er darf ſich in ſeinem 
Huͤttchen nicht ruͤhren, ſein Locken genau verſtehen, es nicht zur 
Unzeit thun oder fortſetzen, u. ſ. w. Wenn die ankommende Ge— 
ſellſchaft, wie oft, nicht gleich zwiſchen die Garne, ſondern neben 
dieſelben einfaͤllt, iſt ein ſehr uͤbler Umſtand; dann muß ſeine Ge⸗ 
duld eine harte Probe beſtehen und er fo lange warten, bis die Voͤß⸗ 
gel zu Fuß ankommen, was hoͤchſt ſelten ein befriedigendes Reſul⸗ 
tat giebt, und da ſie je laͤnger deſto mehr Verdacht ſchoͤpfen, ſo 
entfernen ſie ſich dann oft, ſtatt ſich zu naͤhern. Sind einige auf 
dem Heerde, ſo darf er nicht geizen und alle haben wollen, ſon— 
dern er muß mit einer maͤßigen Zahl zufrieden ſein, da nicht im— 
mer die Mehrzahl von ſolcher Truppe gefangen werden kann, ja, 
wenn ſie groß, nicht einmal Raum auf dem Heerde haben moͤchte. 
Aber es ift auch keine kleine Freude, 5, 6, oder noch mehr ſolcher 
koͤſtlichen Voͤgel auf einem Zug unter dem Garne zappeln zu ſehen! 
Beſſer laͤßt ſich indeſſen der Einzelne beruͤcken, weil er ſich aus der 
Luft meiſtens ſogleich mitten zwiſchen die auf dem Heerde aufge: 
ſtellten Baͤlge von andern Schnepfenvoͤgeln, auch wol von ſeines 
Gleichen, niederlaͤßt. Dieſes erſte Niederlaſſen, auf welches hier 
alles ankoͤmmt, iſt es eben, warum unſer großer Brachvogel, nebſt 
ſeinen Gattungsverwandten, nur an ihren beſchraͤnktern Lieblings⸗ 
platzen am Waſſer gefangen werden koͤnnen, welches aber auf dem 
ſogenannten Brachvogelheerde meines Vaters (beſchrieben Thl VII. 
S. 186. d. W.), worauf nur allein Regenpfeifer zu fangen 
find, niemals gelingt, weil Numenius arquata und N. phaeopus 
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auf dem Felde nirgends ſolche Lieblingsſtellen, von fo beſchraͤnktem 
Umfange, haben, vielmehr bald da, bald dort einfallen und ſich 
nicht einmal nahe bei ſolchem Heerde, geſchweige auf ihn, nieder: 
laſſen würden. Es iſt demnach zu Folge unſrer eigenen langjaͤhri⸗ 
gen Erfahrung und der aller Vogelfaͤnger, welche am Eisleber Salz⸗ 
ſee oder vielmehr an Teichen in deſſen Naͤhe, ſonſt Brachvoͤgel 
(Numenius) in Menge fingen, erwieſen, daß Bechſtein einen 
groben Irrthum beging, als er (Naturg. Deutſchl. IV. S. 128.) 
fuͤr Numenius arquata und N. phaeopus den Heerd empfahl, 
welchen mein Vater in der alten Ausgabe d. W. II. S. 90. u. f. 
fuͤr den Fang von Charadrius auratus und Ch. morinellus, auf 
weiten Brachfeldern, angelegt wiſſen wollte. — Nicht bloß eine 
Namensverwechslung, denn mein Vater nannte, wie alle Jaͤger 
hieſiger Gegend, auch jene Charadrien „Brachvoͤgel,“ — ſondern 
auch unverkennbare Unbekanntſchaft mit der Lebensweiſe der fragli⸗ 
chen Gattungen und Arten liegen bei dieſen Angaben Bechſtein's 
klar am Tage. f 

Die Lockpfeife, welcher ſich derjenige bedienen muß, welchem 
das Pfeifen mit dem Munde ſchlecht abgeht, kann entweder aus 
Kupfer- oder Meſſingblech geloͤthet oder aus Knochen gedrehet wer: 
den, etwa 3½ Zoll lang und 8 Linien (im Durchmeſſer) weit; 
vorn iſt der 8 Linien lange Kern, gleich hinter ihm das Schallloch; 


das Ende verſchließt ein ½ Zoll langer Pfropfen, vor welchem, 


etwa / Zoll vom Ende, ſich ein kleines Fingerloch befindet, das 
wenn es der Finger geſchloſſen, den tiefen, wenn es offen gelaſſen 
wird, den hohen Ton giebt, ein ganz einfaches Inſtrument, das 
genau die Toͤne Fis und G, in der oberſten Octave der gewoͤhnli⸗ 
chen Floͤte, halten muß. Einige Uibung wird es bald handhaben 
lehren. 


Nutz en. 


Sein Fleiſch iſt von vortrefflichem Geſchmack, zumal von jun⸗ 
gen Voͤgeln im Spaͤtſommer; von dieſen auch zart, von den Alten, 
im Fruͤhjahr beſonders, etwas zaͤhe. Recht fett, wie bei vielen an⸗ 
dern Schnepfenvoͤgeln, koͤmmt es ſelten vor. Wir haben es von 
ſehr verſchiedenem Geſchmacke gefunden, bald ganz vorzuͤglich, ein 
anderes Mal nicht beſonders wohlſchmeckend. Es wird indeſſen von 
vielen fuͤr ein leckeres Gericht gehalten und deshalb in großen 
Staͤdten ein ſolcher Vogel mit 1 Thaler und mehr bezahlt. Wenn 
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ſie lange an der See leben, ſoll es, vermuthlich vom Genuſſe vie⸗ 
ler Conchylien und Seewuͤrmer, einen ranzigen oder thranigen Ge⸗ 
ſchmack bekommen, worüber ich jedoch ſelbſt keine Erfahrung ge: 
macht habe. 


Schaden. 


Sie thun dem Menſchen ſo wenig Schaden als andere Schne⸗ 
pfenvoͤgel. 


. — ͥ h ———— —ů ͥ́ã— 


247. 
Der Negen:-Bradbpvogel 
Numenius phaeopus. Lath. 


Fig. 1. Altes Männchen. 


a Fig. 2. Junger Vogel. 


Mittler —, kleiner Brachvogel; mittler —, kleiner Bracher; 
Regenbrachſchnepfe; Regenvogel; Regenworp, Regenwulp (Regen⸗ 
wolf); Saat: —, Wind- —, Wettervogel; kleiner Gewittervogel; 
Guͤs⸗—, Guͤth- —, Juͤtvogel; Blaufuß, Blaubein- —, Blau: 
beerſchnepfe; (Moor-, Moosfchnepfe), Kuͤcker, Gaͤcker (mit un: 
terwaͤrts gekruͤmmtem ee Wimprell, Wirhelen; Halbgruͤel, 
Halblouis; bei uns: Kleiner Keilhacken. 


Numenius phaeopus. Lath. Ind. II. p. 711. n. 6. — Nilsson, Orn. sue. II. 
p. 46. n. 162. — Numenius minor. Briss. V. p. 317. t. 27. f. 1. — Scolopax 
phaeopus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 657. n. 4. — Linn. Faun. suee. p. 60. n. 169. 
— Retz. Fann, suec. p. 172. n. 137. — Corlieu ou petite Courlis, Buff. Ois. 
VIII. p. 27. — Edit. de Deuxp. XV. p. 35. — Pl. enl. 842. — Courlis corlieu. 
Temminek, Man, nouv. Edit. II. p. 604. — FW himbrel. Lath. Syn. V. p. 123. — 
Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 98. n. 6. Penn. aret. Zool- II. p. 462. B. — 
Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 430. B. = Bewick, brit. Birds. II. p. 57. 
Chiurlo piccolo. Savi, Orn. tosc. II. p. 322. — De Meine Regenwulp. Sepp. Ne- 
derl. Vog. IV. t. p. 305. — Faber, Prodrom. S. 24. - Bechſtein, Naturg. 
Deutſchl. IV. S. 129. — Deſſen orn. Taſchenb. II. S. 275. u. 2. —= Wolf und 
Meyer, Taſchenb. II. S. 355. — Meyer, Vög. Liv⸗ u. Eſthlands. S. 189. — 
Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 202. n. 193. Koch, Baier. Zool. 
I. S. 321. n. 199. — Brehm, Beitr. III. S. 292. — Deſſen Lehrbuch, II. S. 
522. — Deſſen Naturgeſch. a. V. Deutſchl. S. 610 — 611. — Gloger, Schleſ. 
Faun. S. 48. n. 206. - Landbeck, Vög. Würtembergs, S. 60. n. 210. — 
Friſch, Vög. Taf. 225. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 46. Taf. X. 
Fig. 10. Männchen im Frühlinge. 

Scolopax Borealis. Gmel. Liun, syst. I. 2. p. 654. u. 17. Numentus hud- 
sonicus. Lath. Ind. II. p. 712. n. 17. — Premier Courlis de la Bae de Hudson. 
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Sonnini, nouv. Edit. de Buff. Ois. XXII. p. 276. — Eskimaux Curlew. Penn. arct. 
Zool. Uiberſ. v. Zimmermann. II. p. 429. ſcheinen nicht hierher zu gehören. 


Kennzeichen der Art. 


Der Scheitel ſchwarzbraun, in der Mitte durch eine gerade, 
weißgelbliche Laͤngeſtreife in zwei Haͤlften getheilt; die Weichen weiß, 
mit ſchwarzbraunen Pfeilflecken und Querſtreifen. 


Beſchreibung. 


Der Regenbrachvogel iſt vom vorhergehenden (N. arquata) auf⸗ 
fallend genug verſchieden, um nicht mit ihm verwechſelt werden zu 
koͤnnen, am auffallendſten in der Groͤße, die wenigſtens um ein 
Fuͤnftheil, in vielen Faͤllen ſogar um ein Viertheil (aber nicht die 
Hälfte, wie manche Schriftſteller übertrieben haben) geringer iſt. 
Dabei iſt ſein Schnabel immer ſtaͤrker gebogen, die Hauptfarben 
am Gefieder von obenher ſtets dunkler, überhaupt das ganze Colo— 
rit duͤſterer als am großen Brachvogel. Vom duͤnnſchnaͤb— 
ligen B., den er an Groͤße wenig uͤbertrifft, unterſcheidet ihn ſein 
robuſterer Bau, welcher nicht allein am Schnabel, ſondern auch an 
den Fuͤßen, uͤberhaupt an allen Koͤrpertheilen, bemerklich wird, dann 
auch die duͤſtrere Färbung des Gefieders, nebſt den gegebenen Art: 
kennzeichen. — Daß er von unachtſamen Jaͤgern und Vogelfaͤngern 
gelegentlich mit den jungen Voͤgeln der roſtgelben und roſtro— 
then Limgſe, trotz der ganz anderen Schnabelbildung, verwechſelt 
worden iſt, moͤchte kaum glaublich ſcheinen, wenn man nicht wuͤßte, 
wie fahrlaͤßig jene oft bei ſolchen Gelegenheiten zu Werke gingen. 

Er hat die Groͤße einer ſtarken Haustaube oder faſt einer Rin⸗ 
geltaube (Columba palumbus), erſcheint nach dem verſchiedenen 
Alter eben ſo veraͤnderlich in den Groͤßenmaaßen als verhaͤltnißmaͤßig 
der große Brachvogel, ſo daß auf dem Wegzuge begriffene, alſo 
voͤllig erwachſene Junge vorkommen, deren Körperlänge nur 142], 
Zoll, ihre Flugbreite 29 Zoll, die Länge des Flügels 9½ Zoll, die 
Schwanzlaͤnge 3 Zoll beträgt, während ganz alte Individuen (ohne 
Schnabel) 16°), Zoll lang, 32 Zoll breit find, deren Flügel vom 
Bug bis zur Spitze 11 Zoll und deren Schwanz 4 Zoll 4 bis 6 
Linien in die Laͤnge meſſen. Dies die Extreme, zwiſchen welchen 
nun die Maaße liegen, wie fie am oͤfterſten vorzukommen pflegen.“) 


) Brehm, in feinen Beiträgen a. a. D. rügt, daß alle Schriftſteller vor 
ihm die Größe dieſes Vogels zu gering angegeben hätten, und nennt darunter auch mei⸗ 
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Die Beſchaffenheit des Gefieders iſt wie beim großen Brad: 
vogel, die Geftalt des Fluͤgels eben fo, auch der Schwanz, doch 
dieſer verhaͤltnißmaͤßig etwas länger. Er hat ein abgerundetes Ende, 
weil ſeine Mittelfedern faſt ½ Zoll laͤnger ſind, als die ſtufenweis 
an Laͤnge abnehmenden 1 Die ruhenden Fluͤgel reichen mit 
den Spitzen gewoͤhnlich auch bis an ſein Ende, bei jungen Voͤgeln 
jedoch nicht, ſo daß ſolche, obgleich voͤllig erwachſen, vorkommen, 
wo das Schwanzende faſt 1 Zoll weit uͤber die Fluͤgelſpitzen hin⸗ 
ausragt. 

Der Schnabel iſt bei jungen und alten Vögeln ganz erſtau⸗ 
nend verfchieden, ſowol an Länge, als an Staͤrke, und an der 
groͤßern oder geringern Biegung. Seine Länge iſt bei völlig er 
wachſenen, ſchon auf dem Wegzuge begriffenen, und hier im mitt— 
lern Deutſchland erlegten Jungen oft nur 2¾ Zoll oder noch et— 
was weniger, feine Höhe an der Wurzel ¼ Zoll und die Breite 
hier faſt eben ſo; bei recht alten Voͤgeln mißt er dagegen bis 3555 
oder faſt 4 Zoll in der Länge, über ½ Zoll in der Höhe und in 
der Breite noch etwas mehr; die am oͤfterſten vorkommenden Maaße 
find daher die zwiſchen dieſen Extremen liegenden, weil fie gewöhn- 
lich Voͤgeln von einem mittlern Alter angehoͤren. Er iſt verhaͤltniß⸗ 
mäßig nicht ſchwaͤcher als der der großen Art, aber ſtaͤrker gebo⸗ 
gen, fo daß die Krümmung deſſelben beim erwachfenen jungen Vo⸗ 
gel ſchon fo ſtark als die beim alten Vogel der vorigen Art iſt, und 
dieſe beim alten Regenbrachvogel, beſonders ſpitzewaͤrts, noch um 
Vieles ſtaͤrker vorkoͤmmt, ſo daß oft die Sehne des Bogens ½ der 
ganzen Schnabellaͤnge oder noch uͤber 6 Linien mißt. Uiber den 
terwaͤrts etwas wulſtigen Mundkanten laͤuft an jedem Schnabel— 
theile, mit jenen parallel, eine Furche am Oberſchnabel bis in die 
Naͤhe der Spitze, am untern bis auf ſein letztes Drittheil vor. Er 
iſt weniger hoch und breiter als der der großen Art, ſeine Firſte 
plattrund, die Spitze des obern ein wenig über die des Unterſchna⸗ 
bels hinausragend und etwas herabgebogen, ſtumpf zugerundet und 
die untere kaum merklich in fie eingreifend. Er iſt weich und bieg- 


nen Vater, in Bezug auf die erſte Ausgabe dieſes Werks, hat jedoch nicht bedacht, daß 
dort, wie auch in gegenwärtiger Ansgabe, das Längenmaaß aller beſchriebenen Vögel 
von der Stirn an bis zur Schwanzſpitze, nicht mit Inbegriff des Schnabels, genommen 
iſt; hätte er demnach zu der von meinem Vater angegebenen Körperlänge von 154 (nicht 
wie er ſchreibt nur 15) Zoll die Schnabellänge 33 Zoll addiren wollen, ſo würde er 
in 19 Zoll Länge, nach ſeiner Art gemeſſen, ein Maaß gefunden haben, das bei unſerm 
Vogel wenigſtens eine mittlere Größe heißen darf. 
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ſam, wird nur gegen die harte Spitze hin hornartig, iſt an dieſer 
ſchwarz, uͤbrigens roͤthlichſchwarzgrau, an der Wurzel, beſonders 
des Unterſchnabels, in Fleiſchfarbe uͤbergehend, bei den Alten faſt 
weinroͤthlich, ſo auch der Rachen und zum Theil der innere Schnabel. 


Das Naſenloch, in einer weichen Haut, ſeitwaͤrts und 4 Li⸗ 
nien von der Stirn liegend, iſt ein 5 Linien langer offner Ritz, 
welcher erweitert und verengert werden kann; feine weiche Umge⸗ 
bung verlaͤuft bald in die obere Schnabelfurche. 

Das Auge iſt nicht groß; es hat weißbefiederte Lider und einen 
tiefbraunen Stern. 

An den Fuͤßen bemerkt man die naͤmlichen Verhaͤltniſſe, wie 
an denen der vorigen Art; fie find verhaͤltnißmaͤßig ein wenig hoͤ⸗ 
her, aber eben ſo ſtark, auch Zehen, Spannhaͤute, Uiberzug und 
Krallen von gleicher Beſchaffenheit. Friſch find fie weich, beſon— 
ders bei juͤngern Voͤgeln, die leicht an den unfoͤrmlich dicken Fer⸗ 
ſengelenken zu erkennen ſind, bei dieſen gewoͤhnlich noch nach allen 
Theilen etwas kleiner und auch lichter gefärbt, nämlich blaß hell- 
aſchblau, bei den Alten graublau oder bleifarbig, die Krallen bei 
allen ſchwarz. Die Kralle der Mittelzeh hat zwar auf der innern 
Seite einen vorſtehenden, ſchneidenden Rand, dieſer aber auch bei 
alten Voͤgeln keine kammartigen Einſchnitte. Der Lauf iſt 2 Zoll 
5 bis 7 Linien hoch; der Unterſchenkel 9 bis 11 Linien nackt; die 
Mittelzeh, mit der ¼ Zoll langen Kralle, 1½ bis 18 Zoll lang; 
die kleine, kurze, den Boden kaum mit der Spitze beruͤhrende Hin: 
terzeh, mit ihrer 1½ Linien langen Kralle, 7½ bis 8 Linien lang; 
die groͤßern Maaße fuͤr die aͤltern Voͤgel. 

Im Tode wird die Farbe der Fuͤße dunkler, getrocknet bei 
Jungen ſchwarzgrau, bei Alten ſchwarz. 

Die Faͤrbung des Gefieders iſt der des großen Brachvo— 
gels im Allgemeinen ſehr aͤhnlich, jedoch dunkler, duͤſterer, weniger 
ins Gelbe als ins Braune gehalten; in einiger Entfernung weniger 
die Farbe eines ausgedoͤrrten Lehmbodens, als vielmehr die einer 
ſtaubigen Erde. Seine Faͤrbung aͤhnelt im Ganzen der der Ler⸗ 
chen und der Weibchen der nichttauchenden Enten. 

Auch bei dieſer Art hat das Jugendkleid eine angenehmere, 
mehr ins Gelbe gehaltene Faͤrbung und ein friſcheres Ausſehen, als 
das alter Voͤgel, zumal wenn dies bereits etwas abgetragen iſt. 
Unter die huͤbſchgefaͤrbten Vogelgewaͤnder kann weder das eine noch 
das andere gezaͤhlt werden. 
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Der Vogel im Ju gendkleide hat meiſtens noch einen viel 
kuͤrzern und weniger gekruͤmmten Schnabel und angeſchwollene Fer⸗ 
ſengelenke. Den ganzen Oberkopf deckt ein einfoͤrmiges Schwarz⸗ 
braun, in Geſtalt einer Platte (Pileus), die eine ſehr deutlich ge 
zeichnete, gelbweiße Mittellinie der Laͤnge nach in zwei Haͤlften 
theilt; ein lehmgelblicher, erdbraun klar gefleckter Streif uͤber den 
Zuͤgeln und an den Schlaͤfen bis auf den Nacken dient jener als 
lichtere Einfaſſung, in welcher ſich uͤber und unter dem Auge eine 
weiße, ungefleckte Stelle auszeichnet; auch Kinn und Kehle ſind 
rein weiß; die Zuͤgel auf lehmgelbem Grunde ſtark ſchwarzbraun 
gefleckt; die Wangen lehmgelb, erdbraun geſtrichelt; auch der ganze 
Hals iſt lehmgelb, mit ſchwarzbraunen Laͤngefleckchen, auf der Gur⸗ 
gel und am Kropfe am lichteſten und am klarſten gefleckt; die Ober⸗ 
bruſt an den Seiten, nebſt den Tragefedern weiß, mit mehr oder 
minder ſtarkem lehmgelben Anfluge, und ſchmalen ſchwarzbraunen 
Schaftſtrichen, welche an den Enden der Federn eine pinſel- oder 
buͤſchelfoͤrmige Spitze haben, an den groͤßern Tragefedern und in 
den Weichen in Pfeilflecke und in abgebrochene Wellenſtreife ſich 
umwandeln; die Mitte der Unterbruſt, Schenkel, Bauch und Un— 
terſchwanzdeckfedern rein weiß, nur die letztern mit einzelnen feinen 
ſchwarzbraunen Schaͤften und Pfeilfleckchen. Der Oberruͤcken und 
die Schultern ſind ſchwarzbraun oder auch nur dunkelbraun, mit 
dunkellehmgelben Kanten, die bei manchen Stuͤcken aus lauter ova— 
len, ſchiefgeſtellten und dicht aneinander gereiheten, bei andern 
aus dreieckigen und mehr gezackten Randflecken beſtehen; die kleinen 
Fluͤgeldeckfedern erdbraun, an den Rändern blaß lehmgelb; die mitt: 
lern dunkelbraun, mit helllehmgelben, tief gezackten Kanten; die 
großen Fluͤgeldeckfedern und die Federn der hintern Fluͤgelſpitze erd: 
braun, mit dunklern Querbaͤndern und Schaͤften, und bleichlehm: 
gelben ovalen oder dreieckigen Randflecken, die immer zwiſchen den 
Enden der dunklern Querbaͤnder eingeſchoben ſind; der Fluͤgelrand 
braun und weiß gefleckt; die Fittichdeckfedern, wie die Schwingen, 
braunſchwarz mit weißlichen Endkaͤntchen; die kleine Schnepfenfeder 
ſchwarz mit weißem Schaft und Spitze; die vorderſten der großen 
Schwingfedern mit braͤunlichweißen Schaͤften, an der Wurzelhaͤlfte 
der Innenfahne mit großen dreieckigen oder ſaͤgezackichten Randflecken, 
die von der ſechſten an ſich auch auf der Außenfahne zeigen, bei 
geſchloſſenem Fluͤgel nicht ſichtbar ſind, an den bleichern Schwing— 
federn der zweiten Ordnung, die auch weiße Endkanten haben, nach 
und nach in Querbaͤnder von einer lehmgelblichen Faͤrbung und in die 
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Zeichnung der Schwingen dritter Ordnung uͤbergehen. Auf der un⸗ 
tern Seite hat der Fluͤgel eine ſchwarzgraue Spitze und die Schwing⸗ 
federn übrigens dunkelgraue und weiße Bandſtreifen; die Deckfedern 
ſind auf weißem Grunde erdbraun gebaͤndert, die kleinern bloß gefleckt 
und gegen den Rand hin faſt ganz weiß. Unterruͤcken und Buͤrzel 
find weiß, mit feinen ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen, die an den eben⸗ 
falls weißen Oberſchwanzdeckfedern in pfeil- und baͤnderartige Fleck⸗ 
chen uͤbergehen; der Schwanz ſehr licht braͤunlichgrau, am Ende 
roſtgelblichweiß, an den aͤußerſten Federn weißlich, mit 7 bis 8 
dunkelerdbraunen Querbaͤndern durchzogen, welche an ihren Raͤndern 
mit der Grundfarbe verſchmelzen; die untere Seite des Schwanzes 
weiß und braun gebaͤndert. 

So ſieht das Gefieder Anfangs Auguſt aus, wenn es noch 
ganz neu und kaum faͤhig iſt, den Vogel in entferntere Gegenden 
zu tragen. Ein paar Wochen ſpaͤter hat es ſich ſchon merklich ver⸗ 
ändert, das Lehmgelbe“) iſt zum Theil verbleicht und in eine lichte 
Staubfarbe umgewandelt, die nach und nach noch weißlicher und 
dadurch das Ausſehen dem der alten Voͤgel aͤhnlicher wird. Wir 
erhalten daher im mittlern Deutſchland das Jugendkleid meiſtens 
in einem ſchon etwas abgebleichten Zuſtande, deshalb die Verſchie⸗ 
denheit in den Beſchreibungen deſſelben. 

Der junge Vogel nimmt ſein erſtes Gewand mit in fremde 
Laͤnder und legt es dort vermuthlich erſt in den Wintermonaten ab, 
erſcheint dann auf der Ruͤckkehr im Fruͤhjahr in dem neuen Kleide, 
das dem der aͤltern Voͤgel gleicht und ſich von dem dieſer nur durch 
größere Friſche der Farbe und durch die wenig oder noch gar nicht 
abgeriebenen Federraͤnder unterſcheidet. Dann iſt auch ſein Schna⸗ 
bel viel laͤnger geworden und die unfoͤrmliche Dicke der Ferſenge⸗ 
lenke iſt verſchwunden. 

Betrachtet man den alten Vogel, wenn er im Fruͤhjahr auf 
dem Ruͤckzuge bei uns vorkoͤmmt, genauer, fo findet man fein Ge: 
fieder ſchon ſehr abgerieben; ein Beweis, daß er es ſchon mehrere 
Monate trug und ſich vielleicht fruͤh im Herbſt ſchon gemauſert ha⸗ 
ben muß. Es iſt im Ganzen dem Jugendkleide ſehr aͤhnlich, hat 
aber, ſtatt jener lehmgelben, eine bleichere, weißbraͤunliche, ſtaubaͤhn⸗ 
liche, Grundfarbe, und ſonſt noch manche kleine Abweichungen, 
welche verdienen naͤher beleuchtet zu werden. Die dunkelerdbraunen 


) Eine ſchmutzige, bleiche, braungelbliche Farbe, düſterer als Roſtgelb oder irgend 
eine gelbe Ocherfarbe, der der trocknen, nicht ins Röthliche fallenden, Lehmerde gleich. 
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Federn der Kopfplatte haben zum Theil braͤunlichweiße Seitenkan⸗ 
ten, welche ſich erſt nach und nach abreiben, aber, ſo lange ſie vor⸗ 
handen, die braͤunlichweiße Mittelſtreife weniger hervortreten laſ⸗ 
fen;*) der Hals hat auf weißbraͤunlichem, etwas grau gemiſchten, 
Grunde viel kuͤrzere und daher breiter ſcheinende, faſt laͤnglichovale 
dunkelbraune Fleckchen, die gegen die Bruſt hinab wol etwas laͤng⸗ 
licher werden, aber an ihren Enden jene Buͤſchelchen, welche nur 
den jungen Vogel charakteriſiren, nicht haben, dagegen hier in 
eine pfeilfoͤrmige Geſtalt und weiter hinab, an den Bruſtſeiten und 
den Tragefedern, in pfeilfoͤrmige Querflecke und in abgebrochene 
Querbaͤnder uͤbergehen, die beſonders in den Weichen die herrſchende 
Zeichnung machen. Der Ruͤcken und die Schultern ſind dunkler als 
im Jugendkleide, weil die hellen Federkanten ſchmaͤler, einfacher, 
weniger geſchweift und nicht gezackt ſind, ſo daß, wenn ſie abgerie⸗ 
ben werden und groͤßtentheils verloren gehen, wie im Laufe der 
Zeit immer geſchiehet, kaum mehr als ein lichtes Saͤumchen an den 
tieferdbraunen, am Schafte dunklern Federn übrig bleibt. Alle 
groͤßern Fluͤgeldeckfedern, nebſt den Federn der hintern Fluͤgelſpitze, 
haben zwar die Zeichnung wie am jungen Vogel, die Raͤnder und 
Randflecke aber ebenfalls eine andere, bleichere Farbe, und die Theile, 
welche dieſe einnimmt, ſind von weit ſchlechterer Dauer als die dun⸗ 
kelgefaͤrbten, weshalb ſie ſich bald abſtoßen, zwiſchen den dunkeln 
wie herausgebiſſen ausſehen und den Federraͤndern eine wellenfoͤr⸗ 
mige, in der Folge ſogar ſaͤgezackichte, Geſtaltung geben. Auch die 
Schwingfedern haben ſchmaͤlere Endſaͤume, die bald verſchwinden. 
Die Schwanzfedern weichen am meiſten ab; ſie ſind zwar auch ſehr 
licht braͤunlichgrau, die aͤußerſte an der Außenfahne grauweiß, und 
die Kante aller Innenfahnen rein weiß, auch ſind ſie mit 7 bis 9 
dunkelbraunen Binden gleichmaͤßig quer durchzogen, dieſe aber 
ſchmaͤler, zwei Mal ſchmaͤler als der zwiſchen ihnen ſtehende Grund, 
aber nicht ſcharf von dieſem getrennt, die Schwanzſpitze roſtbraͤun⸗ 
lichweiß. So kommen die Alten im Fruͤhlinge vor. 

Aber bei weitem unanſehnlicher, ja haͤßlicher noch, wird daſ— 
ſelbe Kleid im Sommer, wo die Farben noch viel mehr abge— 


©) Dieſe, unter die Artkeunzeichen aufgenommene, lichte Mittellinie iſt am friſchen 
oder lebenden Vogel ſehr rein und ſcharf gezeichnet, viel beſſer noch als die der Scolopax 
gallinago; da ſie aber ſehr ſchmal iſt, ſo verſchiebt ſie ſich im Tode ſehr leicht, und 
wenn der Ausſtopfer nicht alle Aufmerkſamkeit auf ſie verwendet, ſo wird ſie an ausge⸗ 
ſtopften Regenbrachvögeln, durch das Verſchieben der Federn, ganz undeutlich, und er⸗ 
ſcheint wie einzelne Fleckchen, zerriſſen und ohne Zuſammenhang. 
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ſchoſſen und die Federn ſo abgeſcheuert ſind, daß ſie am Umfange 
gewaltig verlieren, ihre Raͤnder theils zackicht oder ausgebiſſen, theils 
nach den Spitzen der Federn ſo abgenagt erſcheinen, daß ſie dadurch, 
weil die Schaftſpitze mehr Widerſtand leiſtete, aber faſt ganz ent⸗ 
bloͤßt daſteht, ein lanzettfoͤrmiges, in eine Haarſpitze auslaufendes 
Ende erhalten, beſonders die Ruͤcken⸗, Schulter- und Fluͤgeldeck⸗ 
federn. 5 

Den aͤußerlichen Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern an⸗ 
langend, iſt zu bemerken, daß er ſich allein in der Groͤße des Koͤr⸗ 
pers und des Schnabels findet, ſowol bei jungen als alten Voͤgeln; 
das Maͤnnchen iſt naͤmlich, mit dem Weibchen verglichen, ſtets 
merklich groͤßer, auch ſein Schnabel laͤnger und ſtaͤrker, aber ſonſt 
am Gefieder kein Unterſchied zu finden. 


Aufenthalt. 


Der Regenbrachvogel ſcheint noch viel weiter verbreitet als der 
große, wenn naͤmlich alle, welche man dafuͤr gehalten, auch zuver⸗ 
laͤßig zu dieſer Art gehoͤrten; denn in der Gattung: Numenius 
ſind die Arten an Geſtalt und Farbe einander ſo ſehr aͤhnlich, wie 
in wenig andern, und grelle Unterſchiede kommen faſt nicht vor, ſo 
daß ſie leicht zu verwechſeln ſind; weshalb die Angaben mancher 
Reiſenden ſich nicht fuͤr ſo unbedingt wahr annehmen laſſen, als es 
mitunter wol geſchehen iſt, naͤmlich in ſo weit ſie Bezug auf das 
Vorkommen gerade dieſer Art haben. — Zuverlaͤſſig gehoͤrt der Re⸗ 
genbrachvogel in Europa mehr dem Norden als dem Suͤden an. 
Er lebt auf den Faroͤern und auf Island, ferner in Norwe— 
gen bis unter den arctiſchen Kreis hinauf, in Schweden, Lapp⸗ 
land, Finnland und dem obern Rußland am haͤufigſten, und 
koͤmmt von da, auf den Wanderungen nach Suͤden, in die Kuͤſten⸗ 
laͤnder der Oſt⸗ und Nordſee, doch hin und wieder ſchon nicht fo 
haͤufig, am oͤfterſten vielleicht noch nach Friesland und Holland, 
iſt auch zahlreich in England, aber viel ſeltner in Frankreich. 
In der Mitte des Feſtlandes von Europa iſt er nur einzeln, kommt 
aber wieder haͤufiger am Geſtade des mittellaͤndiſchen Meeres und 
auf deſſen Inſeln bis zur jenſeitigen Kuͤſte vor. Daß er auch im 
obern Nordamerika lebt, iſt erwieſen, ſo gut, als man nicht Ur⸗ 
ſache hat zu zweifeln, daß man ihn auch in Bengalen angetrof⸗ 
fen habe, da man gewiß weiß, daß er in Sibirien und im mitt⸗ 
lern Aſien uͤberhaupt lebt, und dies der weiten Verbreitung man⸗ 

8. Theil. 33 
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cher anderer Sumpfoögelarten, z. B. Limicola pygmaca, Scolo- 
pax gallinago, u. a. völlig analog iſt. Indeſſen wird auch Neu⸗ 
holland unter den Ländern feines Aufenthalts genannt. — In 
Deutſchland, mit Ausnahme weniger Theile, gehoͤrt er zu den 
Seltenheiten, nur an einigen Kuͤſtenſtrichen der Oſtſee und auf oder 
neben Ruͤgen, hier namentlich auf der Inſel Hiddenſee, dann 
an den Kuͤſten Holſteins und Schleswigs, und laͤngs der gan— 
zen Nordſeekuͤſte, ſo wie auf nahen Inſeln, an derſelben bis Hol⸗ 
land hin, erſcheint er regelmaͤßig alle Jahre, und in manchen 
ſehr häufig; allein im Innern Deutſchlands, fo wie in der 
Schweiz, iſt er uͤberall und unbedingt ein ſeltner Vogel. So 
wurden am ſalzigen See im Mannsfeldiſchen in einem Zeit⸗ 
raum von vielen Jahren nur wenige gefangen oder geſchoſſen, bei 
uns, in Anhalt, noch weniger geſehen und erlegt. Bechſtein 
befand ſich daher in grobem Irrthum, wenn er (Naturg. Deutſchl. 
IV. S. 133.) ſagen konnte, daß dieſe Voͤgel „bis im December, 
wenn es nicht ſtark ſchneiet oder friert, ſchaarenweiſe“ — durch 
Thuͤringen zoͤgen, wie denn überhaupt faſt Alles, was vom Be⸗ 
tragen, Lebensweiſe, Jagd, Fang u. ſ. w. dort geſagt iſt, ganz 
andern Voͤgelarten zukoͤmmt. 

Wie andere in nördlichen Laͤndern bruͤtende Zug voͤgel wohnt 
er dort die kuͤrzeſte Zeit im Jahr; denn wir ſehen ihn im Fruͤhjahr 
erſt im Mai auf dem Zuge dahin zum Theil durch Deutſchland 
wandern, und alte Voͤgel ſchon Ende Juli, junge bis Mitte Au⸗ 
guſt, felten noch einzelne bis ſpaͤteſtens September, auf der Ruͤck⸗ 
reiſe nach ihren ſuͤdlichen Winteraufenthaltsorten durchziehen. Dieſe 
moͤgen fuͤr alle in Nordeuropa bruͤtenden die Kuͤſten und Inſeln 
des atlantiſchen und mittellaͤndiſchen Meeres ſein. Daß ſie dahin 
zum Theil auf Umwegen gelangen, iſt ſehr wahrſcheinlich, weil die 
meiſten auf ihren Reiſen dem Laufe der Kuͤſten folgen und nur 
eine geringe Zahl quer durch das Feſtland zieht. An dem nord: 
deutſchen Strande ſieht man einzelne auch ſchon Ende April zurüd: 
kehren und, im Gegenſatz, im Herbſte manche bis Anfangs Octo— 
ber verweilen. Es ſcheint ſogar, daß an den engliſchen Kuͤſten ein⸗ 
zelne uͤberwintern. Sie machen ihre Reiſen am Tage und fliegen 
dabei ſehr hoch durch die Lüfte, auch des Nachts, meiſtens in Flei- 
nern oder groͤßern Geſellſchaften, in den Kuͤſtengegenden nicht ſelten 
in großen Schaaren, wobei ſie, wenn ſie recht eilen, in einer ge— 
wiſſen Ordnung und meiſtens in einer geraden Linie, jedoch in ſchraͤ⸗ 
ger Richtung fliegen, oder gar, wie die wilden Gaͤnſe, zwei ſolche, 
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vorn in einen ſpitzen Winkel vereinte, hinten weit geoͤffnete, einem 
verkehrten V ähnliche, Linien bilden. In der Mitte von Deutfch: 
land ſehen wir ſie freilich niemals ſo, ſondern faſt immer nur ein⸗ 
zeln, und als eine außerordentliche Seltenheit auch wol ein Mal 
eine kleine Geſellſchaft von 6 bis 8 Stuͤcken auf dem Durchzuge. 

Er liebt, wie der große Brachvogel, die Nähe des Mee⸗ 
res, haͤlt ſich gern an ſolchen Kuͤſten auf, welche ſich ſehr ſeicht und 
weit ins Meer erſtrecken, daher zur Zeit der Ebbe weit hinein vom 
Waſſer frei werden und große, ebene, feuchte Flächen oder foge: 
nannte Watten bilden, vorzugsweiſe noch ſolche, wo das Waſſer 
große Buchten und tiefere Einſchnitte ins Land hinein macht, und 
zwiſchen Inſelgruppen. Der Boden muß dabei ſandig ſein; auch 
liebt er ſolchen Strand vor allen, wo ſich weite Raſenflaͤchen den 
ſandigen Watten anſchließen. Auf dem Zuge verlaͤßt er den Strand 
nicht gern auf laͤngere Zeit, als zum ſtuͤndlichen Wechſel mit dem 
Trocknen erforderlich iſt, worin er der großen Art voͤllig gleicht; 
aber in der Fortpflanzungszeit entfernt er ſich weiter vom Meere 
als jene. Er ſucht dann nicht allein die Gegenden landeinwaͤrts 
tiefer Buchten, ſondern vorzuͤglich die noch entfernteren Landſeen, 
flachen und weiten Flußbetten und andern freien Gewaͤſſer tief im 
Lande auf, und verbreitet ſich von ihnen aus oft ſehr weit auch 

über ganz trockne Strecken, und bruͤtet namentlich an ſolchen Or: 
ten, fo daß er dann den Aufenthalt dort oft mit Charadrius au- 
ratus (dem Goldregenpfeifer) theilt. 

Dicht am Waſſer haͤlt er ſich nie lange nach einander auf; er 

vertauſcht es vielmehr taͤglich ſehr oft mit ganz trocknen Orten, und 
fliegt deshalb weit weg auf abgeweidete, trockne Wieſen, große 
Raſenflaͤchen, mit kurzem Haidekraut duͤrftig bedeckte Viehweiden 
und Triften, auch auf duͤrre Lehden und Brachaͤcker, ſogar auf die 
magern Stoppelfelder. Er haͤlt ſich hier zwar nur abwechſelnd, 
im Ganzen aber viel laͤngere Zeit als am Waſſer auf, wo er ge⸗ 
woͤhnlich die Daͤmmerungen und Naͤchte hindurch zubringt, am Tage 
daſelbſt aber meiſtens nur ſo lange verweilt, als zum Trinken, Ba⸗ 
den und Abkuͤhlen noͤthig ſcheint. Er liebt ſonach das Trockne 
mehr als das Naſſe, kann jedoch das Waſſer auch nicht lange 
miſſen. 

Im mittlern Deutſchland erſcheint er an Landſeen, großen 
Fluͤſſen und Teichen, ſeltner in den Bruͤchern, und hier nur, wo 
freies Waſſer iſt, an mit Waſſer angefuͤllten Triften und Durch⸗ 
fahrten, eben ſo oft aber auch auf trocknen Feldern. Wir erhielten 
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ein Mal ein Exemplar aus der Nachbarſchaft, welches in der Mitte 
des Auguſt auf einer ſehr großen Stoppelflaͤche, worauf jedoch die 
Haferſchwaden noch lagen und eben aufgeraͤumt werden ſollten, bei 
welcher Gelegenheit der Vogel bemerkt und mit einer bald herbeige⸗ 
holten Flinte erlegt wurde. Es war ein junger, kaum ſo weit er⸗ 
wachſener Vogel, daß man ihm eine weite Reiſe, von jenſeits der 
Oſtſee her, zugetrauet haben moͤchte. Spaͤter erfuhr man, daß er 
ſchon ſeit ein paar Tagen auf jenem Felde bemerkt war, wo er, 
wie ſein außerordentlich gemaͤſteter Koͤrper bewies, ein ſehr gemuͤth⸗ 
liches Leben gefuͤhrt haben mochte. 

Er iſt ein Feind von Baͤumen und Gebuͤſch, weicht dieſen da⸗ 
her, beſonders auf ſeinen Wanderungen, uͤberall aus und koͤmmt 
deshalb in waldigen Gegenden nicht vor. Einzelne oder zerſtreut 
umherſtehende Weidenbaͤume ſcheuet er weniger. An ſeinen Bruͤte⸗ 
orten ſoll er ſich ſogar oft zwiſchen niederm Geſtraͤuch herumtreiben, 
in deſſen Naͤhe niſten, ja, wunderbarerweiſe, ſogar ſich manchmal 
auf den Stummel eines zwergartigen oder verkruͤppelten Baumes 
niederlaſſen. 


Eigenſchaften. 


So wie der Regenbrachvogel nach Geſtalt und Farbe nur ein 
verkleinerter Abdruck des großen Brachvogels zu ſein ſcheint, 
eben ſo aͤhnlich iſt er ihm in ſeinem Betragen, ſeiner Stimme und 
ganzem uͤbrigen Weſen. Seine viel geringere Groͤße und den kuͤr⸗ 
zern Schnabel abgerechnet, finden ſich indeſſen doch, für den Ken— 


ner auch ſchon in großer Ferne bemerkbar, im Ausſehen mancherlei 


Unterſchiede, namentlich faͤllt der viel dunkler und einfacher gefaͤrbte 
Mantel ſehr unterſcheidend in die Augen. Stellung, Gang und 
Lauf ſind uͤbrigens eben ſo, wie bei der großen Art, mithin be⸗ 


darf es keiner Wiederholung deſſen, was daruͤber ſchon in voriger 


Beſchreibung geſagt iſt. f 7 

Er ſchwimmt, auch ohne Noth, eben ſo gern wie jener, zeigt 
dabei gleiche Kuͤhnheit, taucht auch eben ſo hurtig, wenn er dadurch 
ſein Leben zu retten gedenkt. Im Fluge, welcher dem der großen 
Art ebenfalls aͤhnelt, iſt er an der geringern Groͤße und der etwas 
ſchlankern Figur, auch in der Ferne ſchon, zu unterſcheiden, von 
den großen Limoſenarten aber an dem auffallend krummen Schna⸗ 
bel, und an den langſamern Schlaͤgen der mehr von ſich geſtreckten 
Fluͤgel. Dabei foͤrdert jedoch ſein Flug ſehr, und er zeigt ſich auch 
beim Herabſtuͤrzen aus der Luft und dem oft damit vergeſellſchaf⸗ 


n 
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teten Hin⸗ und Herwerfen des Koͤrpers auf dieſe und jene Seite, 
wie bei einzelnen Schwenkungen, daß er auch gewandt heißen kann. 
Am gemaͤchlichſten fliegt er auch, und dann nicht hoch, wenn er 
vom Naſſen nach dem Trocknen, hin und zuruͤck ſtreicht, am 
ſchnellſten und außerordentlich hoch, aber, wenn er auf der Wan- 
derung begriffen iſt. Daß Viele beiſammen in einer gewiſſen 
Ordnung fliegen, iſt ſchon erwaͤhnt. Zuweilen fliegt er auch ziem⸗ 
liche Strecken ſchwebend, ohne Fluͤgelſchlaͤge. Durch die Aehnlich- 
keit der Bewegungen beim Fliegen nähern ſich die Brachvoͤgel 
mehr den Sichlern (Ibis) als andern Schnepfenvoͤgeln. 

5 Was vom Betragen des großen Brach vogels bei bevorſte— 
hender Veraͤnderung des Wetters und bei Regen geſagt wurde, gilt 
auch von ihm. Daß er bei Gewitterſchwuͤle und kurz vor dem 
Regen unruhiger iſt und mehr ſchreiet als ſonſt, hat ihm zu 
ſeinem Namen verholfen. Er iſt aber waͤhrend es regnet, ſogar 
ſchon bei duftigem, nebeligen Wetter niedergeſchlagen und achtet 
dann weniger auf Gefahren, deſto regſamer und froͤhlicher aber nach 
eben uͤberſtandenem Regen. 

Er iſt kaum weniger vorſichtig und ſcheu als die große Art, 
dies ganz gewiß nie am Seeſtrande und ſobald ihrer mehrere bei: 
fammen find, am wenigſtens allenfalls noch die Einzelnen, welche 
man bei uns ſieht, namentlich einzelne junge Voͤgel. Gewoͤhnlich 
ſind auch jene Unvorſichtigen, welche an dem freiſtehenden Menſchen, 
welcher ihren Lockton gut nachzuahmen verſteht, auf Schußnaͤhe 
vorbei fliegen, bloß junge Voͤgel. Die Alten weichen allenthalben 
der Annaͤherung des Menſchen von weitem her ſchon aus, ja es 
hat ganz den Anſchein, daß groͤßere Fluͤge, wo ſie ſich ausruhen 
wollen oder auf einem Weideplatze ausgebreitet haben, Wachen aus⸗ 
ſtellen; denn man ſieht dabei immer welche, 70 und mehr Schritte 
von der Haupttruppe entfernt, einzeln auf kleinen Erhoͤhungen ſte⸗ 
hen, auf den anruͤckenden Feind genauer, als die Uibrigen, Acht 
haben, und bei groͤßerer Annaͤherung jenes ihren Warnungsruf er⸗ 
heben, um mit allen zugleich ſofort die Flucht zu ergreifen. Weil 
er dabei zugleich einen Unterſchied zu machen weiß zwiſchen verſchie⸗ 
denen Perſonen, und ſo den Schuͤtzen weit mehr ſcheuet, als Hir⸗ 
ten, Frauenzimmer oder Kinder, ſo gehoͤrt er nicht allein unter die 
ſcheuen, ſondern auch unter die klugen Voͤgel. Auch bei ſeinem Neſte 
ſoll er die letztern weniger fürchten als Erwachſene, dort aber uͤber⸗ 
haupt alle ſonſt ihm eigene Vorſicht bei Seite und feine Sicherheit fo 
aufs Spiel ſetzen, daß er da mit leichter Mühe erlegt werden koͤnnte. 
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Daß er geſellſchaftlich iſt, kann man ſchon aus dem Vorher⸗ 
gegangenen erſehen; aber er iſt es faſt nur fuͤr ſeines Gleichen, und 
es iſt ſchon ein ſeltner Fall, daß einer oder einige ſich einem Fluge 
des großen Brachvogels anſchließen, an andere von verwandten 
Gattungen gewiß nie, und wenn der Einzelne auch oft genug zwi— 
ſchen andern Strandvoͤgeln am Waſſer hinlaufend geſehen wird, ſo 
hat ein ſolches zufaͤlliges Zuſammentreffen doch durchaus nichts, 
was eine Anhaͤnglichkeit an dieſe durchblicken ließe; auf dem Trock⸗ 
nen ſind dieſe Vereinzelten vollends wahre Einſiedler. 

In den Locktoͤnen offenbart ſich ebenfalls wieder eine große 
Aehnlichkeit zwiſchen dieſer und der vorherbeſchriebenen Art. Sie 
wuͤrden ganz dieſelben genannt werden koͤnnen, wenn ſie nicht, ganz 
im Einklange mit der geringeren Körpergröße, bei N. Phaeopus 
eine merklich (um 1 bis 1½ Ton) hoͤhere Stimmung hielten, als 
die des N. arquata, ſo daß es auf der gewoͤhnlichen Floͤte ohnge— 
faͤhr gis und a, oder a und b, in der dreigeſtrichenen Octave, fein 
moͤchte, wonach die Stimmung einer Lockpfeife fuͤr unſern Vogel 
anzufertigen waͤre. Sie ſind, bis auf dieſen Umſtand, denen der 
großen Art in ihren Modulationen ſo aͤhnlich, daß ein Ungeuͤbter 
ſie leicht fuͤr dieſelben halten kann, waͤhrend die Hoͤhe des Tons 
allein ſchon unterſcheidend genug an das geuͤbte Ohr ſchlaͤgt, dieſes 
aber auch noch andere kleine Abweichungen bemerkt. Es ſind reine, 
runde, wohl-, voll- und weittoͤnende Floͤtentoͤne, welche ſich mit 
den Sylben: Toͤuͤ toͤuͤ am beſten verſinnlichen laſſen, im kraͤftigern 
Locken auch wol wie Toͤuͤi oder tloͤuͤi klingen, nicht oft auch in 
ein etwas ſchnarrendes Troͤuͤi verwandelt werden, dies beſonders, 
wenn das Locken recht geſteigert wird. Das gewoͤhnliche Toͤu wird 
nicht oft einzeln, faſt immer zwei Mal, ſelten drei Mal nach ein— 
ander ausgerufen, wo dann im letzten Falle das erſte Tour viel⸗ 
laͤnger gezogen wird, als die beiden andern, gerade wie bei der 
großen Art. Erſchreckend, oder beim ploͤtzlichen Erblicken etwas 
Gefahr Drohenden, auch bei den Jungen, ſtoßen beide Geſchlechter 
eigene Toͤne aus, welche wie Guͤck guͤck guͤck (haſtig zu ſprechen) 
klingen. Nach Graba (f. deſſen Reiſe nach Faͤrd S. 146.) iſt 
das Angſtgeſchrei des Weibchens beim Neſte oder den Jungen ein 
helles Kruͤruͤruͤkruͤruͤruͤkruͤ (im Gedanken prestissimo gefpro: 
chen), womit es den Nahenden oder Suchenden umſchwaͤrmt, waͤh— 
rend das Männchen hoch in der Luft zuweilen klagend uͤ— tuͤoͤ 
dazwiſchen ruft. — Außerdem hat letzteres auch noch einen ſchwer 
zu beſchreibenden Paarungsruf oder Geſang, eine Art Jodeln, in 
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dem es fein Tloͤuͤ recht oft nach einander wiederholt und die Syl⸗ 
ben in einander verſchlingt u. ſ. w., wobei es gewoͤhnlich etwas 
hoch und ſchwebend (ohne Fluͤgelſchlaͤge) eine Strecke durch die Luft 
gerade hingleitet, oder auch einen horizontalen Halbkreis beſchreibt. 
Noch ehe ſie an die Bruͤteorte gelangen, hoͤrt man hin und wieder 
ein einzelnes Maͤnnchen dieſen Geſang anſtimmen, wenn naͤmlich 
der Fruͤhling ſchon weit vorgeruͤckt iſt; im Herbſte aber niemals. 
Sonderbar genug iſt eine Beobachtung, welche H. Juſt (f. 
deſſen Voͤg, vom Eisleber Salzſee, S. 14.) über das Betragen ei⸗ 
nes ſolchen Vogels machte. Er ſahe ihn den 30. Auguſt 1830 am 
See mit einem — Maͤuſebuſſard (Falco buteo) — hoch in 
der Luft, herumfliegen und mit ihm ſcherzen, wobei der Negenbrach- 
vogel unaufhoͤrlich ſeine Stimme hoͤren ließ. Zufaͤllig auf einem 
Kahne dicht am Rohre hinfahrend, ahmte H. J. ſofort den Lockton 
des Vogels nach, was beilaͤufig fuͤr den, welcher gut mit dem 
Munde pfeifen kann, ein Leichtes iſt, und jener verließ ſogleich den 
Maͤuſebuſſard, kam aͤußerſt ſchnell und in gerader Richtung ſo auf 
H. J. zugeflogen, daß der Vogel beim ploͤtzlichen Gewahrwerden 
feines Feindes und der bittern Taͤuſchung jene aͤngſtlichen Schreck⸗ 
toͤne ausſtieß und ſogleich umkehrte, aber von H. Juſts Schuſſe 
noch erreicht wurde. Er war ein junger Vogel von demſelben Jahr. 


Nahrung. 


Sie hat ebenfalls viele Aehnlichkeit mit der des großen Brach— 
vogels, mag jedoch auch manches Eigenthuͤmliche haben, weil der 
Vogel nicht immer in den naͤmlichen Gegenden angetroffen wird, 
welche jenen Unterhalt gewaͤhren. Allerdings ſind es auch Inſekten 
und Wuͤrmer, aber wahrſcheinlich von andern Arten, und ebenfalls 
zu Zeiten auch Haidelbeeren, welche ihn naͤhren. 

Auf fandigen Watten ſtellt er beſonders dem Uferwurm (Are- 
nicola lumbricoides) ſehr nach, ſucht ganz kleine ein- und zweiſcha— 
lige Conchylien und anderes Seegewuͤrm, auch Brut von Krabben 
(Crangon vulgaris) und Flohkrebſe (Cancer locusta. Linn. 2); 
dem Trocknen allerlei Kaͤfer, auch die großen Arten der Miſt- und 
Laufkaͤfer, Gryllen und Feldheimchen (Acheta campestris); 
Morgens und Abends auf dem Thau, ſonſt auch nach Regenwetter, 
den gewoͤhnlichen Regenwurm (Lumbricus terrestris) in Menge 
und nackte Schnecken (Limax agrestris); auf großen duͤrren 
Haiden endlich, ganz erwieſen, auch Rauſchbeeren (Empetrum 
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nigrum) und Haidelbeeren (Vaccinium myrtillus). Die letz⸗ 
tern ſoll er ſogar zuweilen in ſolcher Menge genießen, daß ſich ſein 
Unrath davon ganz blau faͤrbt. Der Name: Blaubeerſchnepfe 
gruͤndet ſich hierauf; denn Blaubeeren heißen die Haidelbeeren 
in vielen Gegenden Deutſchlands und weiter nordwaͤrts. Er be⸗ 
ſucht daher die freien Gegenden, wo ſie wachſen, haͤufigſt. Ob er 
ſonſt noch etwas aus dem Pflanzenreiche genieße, wiſſen wir nicht. 

Er wechſelt, der Nahrung wegen, eben ſo oft wie der große 
Brachvogel, ſeinen Aufenthalt vom Naſſen auf trockne Gefilde 
und umgekehrt, mehrmals an einem Tage, und entfernt ſich oft 
ſehr weit vom Waſſer. Wir haben ihn in der Mitte großer Felder 
angetroffen, wo er auf Stoppelaͤckern und Brachfeldern Kaͤfer und 
andere Inſekten fing, und ſich einige Tage dort herumtrieb, eine 
Gegend, wo in der Naͤhe gar kein Waſſer, wie er es verlangt, zu 
finden und ſolches nur in der Entfernung von einer Halbenſtunde 
bloß noch in einer einzigen faſt ausgetrockneten Pfuͤtze, als Uiber⸗ 
bleibſel eines Feldteiches, anzutreffen war. Da er aber ungemein 
viel trinkt und das Beduͤrfniß des Badens auch ſehr oft haben 
mag, ſo kann er das Waſſer nicht lange entbehren, verweilt aber, 
die Nachtzeit ausgenommen, wenigſtens an Fluͤſſen und Feldteichen 
nur ſo lange, bis eines von jenen Beduͤrfniſſen oder beide zugleich 
befriedigt ſind, ohne daſelbſt anhaltend nach Nahrung zu ſuchen, 
obgleich er beilaͤufig auch allerlei Waſſerkaͤfer, Waſſerſpinnen und 
im Waſſer lebende Inſektenlarven auffiſcht und fie theils am Waf- 
ferrande, theils ihnen bis an den Bauch nachwadend, ſogar manch: 
mal ſchwimmend verfolgt. An den Seekuͤſten ſieht man ihn jedoch 
viel mehr auf dem Strande als anderwaͤrts, alſo viel oͤfter und 
laͤnger am Waſſer verweilen. 


Fortpflanzung. 


Der Regenbrachvogel pflanzt ſich in der Naͤhe und innerhalb 
des arctiſchen Kreiſes, z. B. auf Faͤroͤ, Island, im obern Scan— 
dinavien, Finnland, u. ſ. w. in Menge, auf deutſchem Bo⸗ 
den aber niemals fort. Bei ihrer Ankunft im Frühjahr find dieſe 
Vögel noch eine kurze Zeit am Strande beiſammen, bald aber zie— 
hen ſie ſich ins Innere der Laͤnder zuruͤck, woſelbſt ſie ſich dann paar⸗ 
weiſe vertheilen und ausbreiten. Auf den Faͤroͤern ſind es jene 
hoch uͤber dem Meere erhabenen gruͤnen Bergebenen und Moore, 
auf Island die Bergwieſen und hochgelegenen Haiden, und hier 
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wie uͤberall ganz aͤhnliche oder dieſelben Gegenden, welche der Gold⸗ 
regenpfeifer zur Brutzeit ebenfalls bewohnt, und welche oft ſehr 
weit vom Meere entfernt liegen; dort erſchallt in der Mitte des 
Mai der trillernde oder jodelnde Paarungsruf der Maͤnnchen, und 
bald findet man auch an geeigneten Stellen die Neſter dieſer Voͤgel 
dort. Auf den zuerſtgenannten Inſeln ſcheinen ſie die Fortpflan⸗ 
zung etwas fruͤher zu beginnen als auf der letztern, wo man kaum 
vor der Mitte Juni, dort dagegen ſchon im Mai Eier in ihren 
Neſtern findet. Sie leben in dieſer Zeit gepaart, in Einweibigkeit, 
und die Gatten halten treu an einander. — Ganz aͤhnliche Gegen⸗ 
den beziehen ſie, um zu bruͤten, auch im obern Norwegen u. ſ. w., 
wo ſie beſonders gern in der Naͤhe der innern Fiorde (tief in das 
Land einſchneidende Meeresbuchten), in andern Laͤndern aber oft in 
ſehr großer Entfernung vom Meere niſten; ſelbſt Quellen und kleine 
Moorwaſſer find an ihren Bruͤteplaͤtzen öfters nur ſparſam zu fin⸗ 
den, oder wenigſtens Waſſer und Sumpf von einigem Belang nicht 
in der Naͤhe anzutreffen. Nicht ſelten ſind es duͤrre Haidegegenden, 
auf welchen hin und wieder verkruͤppeltes, niederes Gebuͤſch waͤchſt, 
von Zwergbirken, Zwergweiden und dergl., welche ſie in dieſer Zeit, 
wie anderwaͤrts, in einzelnen Paaren vertheilt, aber nie haufenweiſe 
beiſammen, bewohnen und mit andern Voͤgeln, namentlich (wie 
ſchon erwähnt) mit dem Goldregenpfeifer theilen. 

In dieſer Zeit haben ſie ihr Betragen ſehr geaͤndert, ihr ſcheues 
Weſen iſt ganz verſchwunden, an deſſen Stelle zwar ein ſehr reg⸗ 
ſames, aber furchtloſes Benehmen getreten; ſie ſind zutraulicher ge⸗ 
gen den Menſchen, welcher ſie freilich dort ſelten ſtoͤrt, und bei Ver⸗ 
theidigung der Brut ſogar kuͤhn und dummdreiſt geworden, ſo daß 
ſie mit Kraͤhen und andern ſchwachen Raͤubern anbinden und ſie 
zu verjagen ſuchen. 

Das Neſt iſt eine vorgefundene, zum Theil auch ſelbſt 1 
kleine Vertiefung, gewoͤhnlich auf einem kleinen Huͤgelchen, bald 
ganz auf dem Freien, bald hinter einer kleinen Grasſtaude, einer 
verkruͤppelten Zwergweide u. dgl. angebracht, welche mit wenigen 
duͤrren Haͤlmchen oder andern Pflanzentheilen ganz ſparſam und kunſt⸗ 
los belegt iſt, die oft auch gaͤnzlich fehlen. Es iſt nicht ſchwer zu 
finden, weil die Voͤgel durch ihr aͤngſtliches Umſchwaͤrmen und 
Schreien das Plaͤtzchen verrathen und die großen Eier ganz frei da— 
liegen, fo daß fie, trotz ihrer ſchmutzigen, den Umgebungen aͤhnli⸗ 
chen Faͤrbung, ſchon in die Augen fallen, wenn ſich der Suchende 
noch mehrere Schritte weit davon befindet. Jedes Neſt enthaͤlt nie 
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mehr als 4 Eier, ſehr ſelten nur 3, und ihre regelmaͤßige Lage im 
Neſte, mit den Spitzen nach innen, erleichtert das Auffinden der⸗ 
ſelben ebenfalls. 5 | 
Dieſe Eier find, im Verhaͤltniß zur Körpergröße, ſehr groß. 
Nur die Strandlaͤufer legen verhaͤltnißmaͤßig eben ſo große Eier, 
alle andere Schnepfenvoͤgel, einige Charadrien etwas ausgenom⸗ 
men, haben ſie, mit der Groͤße ihres Koͤrpers verglichen, kleiner. Denen 
des großen Brachvogels ſtehen ſie hinſichtlich ihrer Groͤße aber 
noch weit nach, ſind ihnen aber ſonſt in Form und Faͤrbung ziem⸗ 
lich ahnlich. Sie find im Durchmeſſer ohngefaͤhr 2½ Zoll lang, 
1 Zoll oder auch nur 1 Zoll 7 bis 8 Linien breit, und die groͤßte 
Breite liegt bedeutend uͤber der Mitte, dem ſtumpfen Ende mehr 
genaͤhert, welches ſehr abgerundet, das entgegengeſetzte ſehr ſchmal 
zugerundet iſt; fie haben demnach eine ſtark kreiſel- oder birnfoͤr⸗ 
mige Geſtalt, die Schale ein ziemlich grobes Korn und wenig Glanz. 
Ihre Grundfarbe iſt ein ſchmutziges Olivengruͤn, bald mehr, bald 
weniger bleich, bei friſchen Eiern mit einigem Glanz, der bei dem 
Bebruͤten vergeht. Auf dieſem Grunde zeigen ſich nun viele Flecke 
und Punkte, die unter der Oberflaͤche roͤthlichaſchgrau, auf ihr ſehr 
dunkel olivenbraun ſind. Von den erſtern haben viele dieſer Eier 
nur wenige, und ſolche, an welchen fie häufig und in großen zu: 
ſammengefloſſenen Flecken vorkommen, die auch ſtets mehr in der 
Naͤhe des ſtumpfen Endes ſtehen, ſind ſelten; die meiſten werden 
gewoͤhnlich von den aͤußern dunkelbraunen Flecken verdeckt, welche 
ebenfalls nahe am ſtumpfen Ende am haͤufigſten ſtehen, auch am 
groͤßeſten ſind und nicht ſelten einen Fleckenkranz bilden, waͤhrend ſie 
auf der übrigen Fläche und gegen das ſpitze Ende ziemlich einzeln ſte⸗ 
hen. Sie variiren bedeutend, theils in der bleichern oder friſchern 
Grundfarbe, theils in dem mehr oder weniger Geflecktſein, theils 
in der hellern oder dunklern Farbe der Flecke, ſind aber doch im 
Ganzen nicht leicht zu verkennen. Mit den Eiern der ſchwarz— 
ſchwaͤnzigen Uferſchnepfe haben fie in Geſtalt, Farbe und Zeich- 
nung viele Aehnlichkeit, ſind aber ſehr bedeutend groͤßer, und ihre 
Flecke auch deutlicher dargeſtellt. Auch mit denen einiger Raub— 
meven (Lestris) haben ſie viel Aehnlichkeit, dieſe aber eine bau— 
chichtere Geſtalt; dazu ſind die der L. parasitica viel kleiner, und 
die der L. pomarina bedeutend groͤßer, als die gegen die Spitze 
zu viel ſchlankern Eier unſers Regenbrachvogels; die der letztern Art 
ſind auch grobkoͤrniger und dabei ſtets dunkler gefleckt. 
Wahrſcheinlich bruͤten beide Gatten abwechſelnd, weil beide 
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Brutflecke haben, auf jeder Seite des Unterleibes einen. Sie lieben 
die Eier ſehr und gebehrden ſich ungemein aͤngſtlich gegen den Su⸗ 
chenden, noch weit mehr, wenn die Jungen ausgeſchluͤpft ſind, die 
das Neſt verlaffen, ſobald fie abgetrocknet find, und ſich bald gut 
druͤcken und verſtecken lernen. Dann umſchwaͤrmen die Alten ſehr 
nahe und mit jenem guͤckernden Geſchrei den Menſchen, welcher auf 
eine ſolche Stelle koͤmmt, wo die Jungen in ihrem Verſteck liegen 
und ſich einzeln an den Boden bis zum Ertreten feſt niedergedruͤckt 
haben, wo ſie aͤußerſt ſchwer zu entdecken ſind. Gewoͤhnlich ſind in 
der zweiten Haͤlfte des Juni Junge da, die bald heranwachſen und 
im Juli von den Alten verlaſſen werden, welche ſich nun an andern 
Orten, am Strande, nach und nach ſammeln und Ende dieſes 
Monats ſchon auf die Wanderung begeben, dabei aber an Orten, 
wo es ihnen behagt, oft laͤngere Zeit verweilen. Die Jungen thun 
etwas ſpaͤter ein Gleiches, verlaſſen im Auguſt die Brutgegenden, 
ſchlagen ſich in Heerden zuſammen und beginnen die Wegreiſen mei: 
ſtens fuͤr ſich allein, weil die Alten ſchon fruͤher weggezogen waren. 
Selten trifft man daher einen einzelnen Alten unter den Fluͤgen 
junger Voͤgel. 


Feinde. 


Er wird eben ſo von den groͤßern Edelfalken und Habich— 
ten verfolgt, wie aͤhnliche Schnepfenvoͤgel, und weiß ſich, wie ſie, 
kaum anders vor ihren Klauen zu retten, als daß er wo moͤglich 
ein Waſſer zu erreichen ſucht, ſich in daſſelbe ſtuͤrzt und untertaucht. 

Ihre Brut hat viele Feinde an Raben, Kraͤhen, Elſtern, 
großen Meven und Raubmeven, welche alle ſich beſtreben, ihnen 
die Eier oder Jungen wegzuſtehlen, was ebenfalls der nordiſche 
Fuchs (Canis lagopus) haͤufig thun ſoll. 


Jagd. 


Der Regenbrachvogel iſt, ſeiner großen Wachſamkeit und Vor⸗ 
ſicht wegen, ſchwer zu ſchießen; denn er flieht den Menſchen ſchon 
in weiter Ferne, aber noch mehr den Schuͤtzen, den er klugerweiſe 
wohl vom Hirten und Landmann, ſo wie Erwachſene von Kindern 
und Frauensleuten zu unterſcheiden weiß. Wo das Terrain zu eben 
iſt, um ihn ungeſehen auf dem Bauche hinrutſchend erſchleichen zu 
koͤnnen, wird man ſehr ſelten einen ſolchen Vogel zum Schuß be— 
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kommen; Ausnahmen hiervon machen nur ganz junge Voͤgel zu⸗ 
weilen, wie es ſich vor einigen Jahren in meiner Nachbarſchaft zu⸗ 
trug, wo ein ſolcher zwiſchen den Haferſchwaden herumwandelte und 
die Annaͤherung des Schuͤtzen ohne Weiteres aushielt. Dieſer war 
aber noch ſehr jung, der Schnabel noch ſehr kurz und wenig ge 
kruͤmmt, ſogar der Fittich noch nicht voͤllig ausgewachſen, ſo daß 
das Schwanzende uͤber die Spitzen der in Ruhe liegenden Fluͤgel 
ſehr weit hinausragte. — Beim Anlocken, dem er eben ſo leicht 
folgt als die große Art, ſind die naͤmlichen, bei dieſer auseinan⸗ 
dergeſetzten Vortheile anzuwenden, wenn es gelingen ſoll, doch 
fliegen manche, aber nur junge Voͤgel, auch am freiſtehenden Schuͤtzen 
zuweilen ſchußrecht vorbei. Da indeſſen mit Sicherheit hierauf nicht 
zu rechnen iſt, weil man vorher nicht wiſſen kann, ob man es mit 
einem jungen oder alten Vogel zu thun habe, ſo iſt doch anzura— 
then, ſich, wo es an Gelegenheit zum Verſtecken fehlt, wenigſtens 
niederzukauern oder auf den Rüden auf die platte Erde niederzu: 
werfen und ſo bis zum guͤnſtigen Augenblicke ſtill zu liegen. Das 
Zuverlaͤßigſte von allem bleibt der Anſtand, in einem Erdloche ver: 
borgen, an ihren Lieblingsplaͤtzen am Waſſer, wo man ſie am ſicher⸗ 
ſten kurz vor Anbruch der Abenddaͤmmerung erwarten darf. Die 
Brachvoͤgel kommen naͤmlich früher dahin als andere Strandvoͤ⸗ 
gel, ja ſie ſind die fruͤheſten; erſt wenn es bereits zu daͤmmern an⸗ 
fängt, ſtellen ſich die Strandlaͤufer, bald nachher die Waffer: 
laͤufer ein, noch ſpaͤter folgen die Bekaſſinen und Kibitze, und 
endlich machen, wenn die Daͤmmerung ſo eben zu Ende geht (zum 
Erkennen des Schießzieles auf 30 bis 40 Schritte ſchon zu dunkel) 
die groͤßern Regenpfeiferarten den Beſchluß. Dieſe Folge iſt 
an einem einſamen Feldteiche in der Zugzeit leicht zu beobachten, 
immer dieſelbe, und fuͤr den jagenden Ornithologen zu wiſſen noͤthig. 


Fangen kann man dieſe Voͤgel ſehr leicht auf ihren Lieblings— 
platzen am Waſſerrande, in den ſchon oft erwähnten Lauf- oder 
Fußſchlingen. Auf Ruͤgen ſoll dieſer Fang auch bekannt ſein 
und alle Jahre betrieben werden. 

Auf dem Wa ſſerſchnepfenheerde werden fie ebenfalls leicht 
beruͤckt, weil ſie der Locke faſt noch williger folgen als die große 
Art. Man kann die Locktoͤne durch Pfeifen mit dem Munde 
taͤuſchend nachahmen; wem dies jedoch nicht gut abgeht, muß 
ſich dazu einer Pfeife bedienen, die eben ſo angefertigt wird, wie 


bei der vorigen Art angegeben iſt, ſie muß, aber zum Anlocken des 
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Regenbrachvogels eine ene, um er on höhere Stimmung 
haben. 

Auch zum Fange dieſes Vogels, oder diebe hauptſaͤchlich 
dieſes, empfahl Bechſtein den von meinem Vater erfundenen, fo: 
genannten Brachvogelheerd, welcher allein — wie mein Vater auch 
ausdruͤcklich nur wollte, — bloß auf Charadrius auratus und Ch. 
Morinellus, nebſt Oedienemus, bei unſern Jaͤgern auch „Brach⸗ 
voͤgel“ genannt, anwendbar iſt, und auf welchem eben ſo wenig 
ein Numenius als ein Gimpel zu fangen ſein moͤchte. Bechſteins 
Unkunde von dieſen Heerden, wie von der Lebensweiſe dieſer fo ver⸗ 
ſchiedenen Voͤgelgattungen geht aus ſolcher unachtſamen Verwechs— 
lung deutlich hervor. Die Werke dieſes ſonſt ſo verdienten Schrift⸗ 
ſtellers ſind in ſo Vieler Haͤnden, daß doch wol Mancher durch dieſe 
falſchen Angaben irre geleitet werden koͤnnte, weshalb ich mich 
bewogen finde, nochmals zu wiederholen, daß alle Numenien 
nur anf dem Waſſerſchnepfenheerde, dicht am blanken Waſſer, 
zu fangen ſind, wo außer dieſen alle Limoſen, Waſſerlaͤufer, 
Ufer⸗ und Sumpfläufer, Strand- und Kampflaͤufer, 
Stelzenläufer, Saͤbler, Sanderlinge, Steinwaͤlzer, auch 
Halsbandregenpfeifer und Regenpfeiferkibitze zu erwar— 
ten ſind und gefangen werden; daß aber auf ſolchen ſelten Kibitze 
und die groͤßern Charadrien noch viel ſeltner, bloß zufaͤllig, bei ein⸗ 
brechender Nacht ein Mal, vorkommen koͤnnen, worauf aber nie be⸗ 
ſtimmt zu rechnen iſt; daß deshalb (wenn auch mit denſelben Gar⸗ 
nen und uͤbrigen Vorrichtungen) auf trocknen Brachfeldern, 
weit von allem Waſſer, aufgeſtellt werden muͤſſe, wenn man Cha- 
radrius auratus und Ch. Morinellus ſicher und in Menge fans 
gen will, wobei auch Oedienemus vorkommen kann; daß endlich 
aber Kibitze (Char. Vanellus) weder auf dem Brachheerde, 
noch auf dem Waſſerheerde in belohnender Anzahl zu fangen 
find, ſondern ein Heerd für fie allein (übrigens mit denſelben Netzen 
und Vorrichtungen) zwifchen Feld und Waſſer, auf feuchten 
Triften und naſſem Raſenboden angelegt werden muß. — 
Wenn alſo bei dieſen drei Heerden Netze und ſonſtiges Zubehoͤr ganz 
dieſelben ſein koͤnnen, ſo macht doch der Ort, wo ſie aufgeſchlagen 
werden, einen ſehr großen Unterſchied, und daß darauf bei Anle⸗ 
gung eines Vogelheerdes Alles ankomme, lehrt, wie jeder Vogel⸗ 
ſteller weiß, die Erfahrung; er muß, wenn er ſeine Muͤhe belohnt 
ſehen will, die Natur derjenigen Voͤgelarten, die er zu fangen ge⸗ 
denkt, in der Natur ganz genau ſtudirt haben, bevor er zeitraubende 
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und koſtſpielige Anſtalten zum Fangen derſelben trifft, die er aus Un⸗ 
kunde vielleicht an ganz falſchen Orten anbrachte, und nachher in der 
Verzweiflung uͤber das Mißlingen ungerechterweiſe diejenigen ausſchalt, 
welche ihm dazu Anleitung gaben; denn zum Voͤgelfangen reicht 
Theorie allein nicht aus, ja es muß, wo es nur leidlich gehen ſoll, 
ſchon recht viel Praxis dabei ſein. N 


Nutz en. 


Das Fleiſch des Regenbrachvogels iſt dem der großen Art 
wenigſtens gleich, oft auch viel beſſer, und zu manchen Zeiten fo- 
gar von einem ſo hohen Wohlgeſchmack, ſo zart und ſaftig, daß es 
nichts zu wuͤnſchen übrig läßt, zumal von jungen Voͤgeln, die zu⸗ 
weilen auch recht fett ſind. Dagegen iſt das der Alten, beſonders 
wenn ſolche laͤngere Zeit an der See lebten, weit ſchlechter, ja oft 
hat es dann einen thranichten oder ranzigen Beigeſchmack, und haͤlt 
mit jenem keinen Vergleich aus. In groͤßern Staͤdten wird das 
Stuͤck oͤfters mit 16 gGr. bezahlt, weshalb ſie in Seeſtaͤdten oft auf 
den Markt kommen oder noch weiter verſandt werden. 


Schaden. 


Ob dieſe Vögel Schaden thun möchten, iſt nicht bekannt und 
auch gar nicht wahrſcheinlich. 


248. 


Der dünnſchnäblige Brachvogel. 
Numenius Zenueirostris. Vieill. 


Taf. 218. Altes Männchen. 


Kleiner Brachvogel mit duͤnnem Schnabel. — — 


Numenius lenuirostris. Vieill. —= Fischione Terrajolo. Stor. deg. ucc. tav; 
441. — Ciurloilello. Savi Oru. tosc. p. 324. 


Kennzeichen der Art. 


Der Scheitel roſtgelblich, ſchwarzbraun Ae die Weichen 
weiß und ungefleckt. 


Beſchreibung. 


Dieſer Brachvogel iſt der vorigen Art (N. Phaeopus) ſehr 
aͤhnlich und vielleicht oft mit ihr verwechſelt worden. Er hat faſt 
dieſelbe Groͤße, ja unter den jungen Herbſtvoͤgeln jener findet man 
manche, welche viel kleiner ausſehen, als die alten Voͤgel der duͤnn⸗ 
ſchnaͤbligen Art. Daß der Schnabel viel duͤnner iſt, beſonders ge⸗ 
gen die Spitze hin, iſt allerdings ſehr auffallend, fuͤr den Ungeuͤb⸗ 
ten dies aber auch gewiß nur dann, wenn er beide gegen einander 
halten kann. Die lichtere Färbung des ganzen Gefieders, zumal 
auf dem Ruͤcken, den Schultern und dem Oberfluͤgel, die ſchaͤrfer 
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gebaͤnderte Zeichnung der Schwanzfedern auf ganz weißem Grunde, 
die ovalen und rhomboidiſchen, ſcharf gezeichneten und ſchwaͤrzern 
Flecken an den Bruſtſeiten und Tragefedern, wo niemals Wellen⸗ 
oder Querſtreife vorkommen, geben, nebſt den angeführten Artkenn⸗ 
zeichen, für unſern duͤnnſchnaͤbligen Brachvogel Kennzeichen genug 
an die Hand, um ihn leicht vom Regenbrach vogel unterſcheiden 
zu koͤnnen, was freilich Manchem auf den erſten Blick nicht ſo 
ſcheinen moͤchte. 


Am Koͤrper hat er ohngefaͤhr den Umfang einer Feldtaube, 
aber der viel längere Hals, die laͤngern Flügel und feine hohen 
Beine, die ſchlankere, geſtrecktere Geſtalt uͤberhaupt, geben ihm ein 
viel groͤßeres Ausſehen. Seine Laͤnge betraͤgt gegen 16 Zoll; die 
Flugbreite 35 Zoll; die Länge des Flügels 11½ Zoll; die des 
Schwanzes 4 Zoll, und die Spitzen der ruhenden Fluͤgel reichen 
ziemlich bis an deſſen Ende. 

Das Gefieder iſt, wie an den uͤbrigen Arten, auf dem Ruͤcken 
und den Fluͤgeln im Sommer ſehr abgeſcheuert, weshalb alle kleinen 
Federn eine ſchmale, ſchwache Spitze bekommen und ihre Raͤnder 
zunaͤchſt dieſer wie benagt ausſehen. Die großen Schwingfedern, 
von welchen die erſte die laͤngſte iſt, haben faſt gerade, ſtarke Schaͤfte, 
eine ſchlanke, allmaͤhlich ſchmaͤler werdende und endlich rundlich zu— 
geſpitzte Geſtalt, die der zweiten Ordnung ſind dagegen ſchief abge- 
rundet, ihre Schaͤfte bedeutend nach hinten gebogen; die der dritten 
Ordnung gerade, die Federn aber lanzettfoͤrmig gegen die Spitze 
hin und wieder um vieles laͤnger als die vorigen, ſo daß die Mitte 
des untern Fluͤgelſaumes einen ſehr tiefen Ausſchnitt erhaͤlt; die 
hintere Fluͤgelſpitze reicht jedoch nur auf das Ende der vierten 
Schwingfeder erſter Ordnung. 

Der Schwanz hat 12 etwas lange, ſtarke, gleich breite, am 
Ende abgerundete Federn, die, weil die mittelſten kaum etwas laͤn⸗ 
ger und am Ende ſchmaͤler als die aͤußern ſind, ein faſt gerades 
Schwanzende bilden. N 

Der Schnabel iſt ſchwach, lang, nach der Spitze zu beſonders 
duͤnn, anfaͤnglich gerade, uͤber dem zweiten Drittheil hinaus ſanft 
herab gebogen, ſo daß die Sehne des Bogens nur etwa 3 Linien 
von der ſtaͤrkſten Kruͤmme abweicht. Er endigt vorn in eine ſtumpfe 
Spitze, die 11/, Linien lang voll iſt, weil der Unterſchnabel, fo viel 
kuͤrzer als der obere, in dieſen eingreift, ahnlich wie bei der Wald⸗ 
ſchnepfe. Sein oberer Ruͤcken iſt von der Stirn aus etwas flach, 
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nachher mehr abgerundet; die Mundkanten treten von der Wurzel 
aus ſtark vor, bis uͤber die Mitte, wo ſie ſich, wie die dadurch auf 
jeder Seite des Oberſchnabels gebildete Laͤngefurche, ſanft verlieren, 
die letzte Spur dieſer aber auf dem letzten Viertheil vollends gaͤnzlich 
verſchwindet. Der Unterſchnabel iſt ſpitzewaͤrts ſchwaͤcher als der 
obere, wurzelwaͤrts tritt aber auch die Mundkante (lelſtenaͤhnlich) 
etwas vor. Die Laͤnge des Schnabels uͤber den Bogen betraͤgt 
35% Zoll; feine Höhe an der Wurzel 4½ Linien; die Breite da— 
ſelbſt etwas mehr, doch kaum 5 Linien voll. Von Farbe iſt er 
braunſchwarz, an der Wurzel der Unterkinnlade in roͤthliches Grau 
oder ſchmutziges Fleiſchgrau uͤbergehend. 


Die ſchmalen, ritzartigen, 3 Linien langen Naſenloͤcher liegen 
ſeitlich, nur 2 Linien von der Stirn entfernt, in einer weichen 
Haut, die dann nach der Spitze zu eben jene Laͤngenfurche bildet. 


Das Auge iſt nicht groß, hat eine tief braune Iris und weiß 
befiederte Augenlider. 


Die Fuͤße find ziemlich hoch und dabei ſtark, das Ferſengelenk 
(auch bei alten Voͤgeln) bedeutend dick; die Zehen kurz, etwas ſchwach, 
die aͤußere und mittlere mit einer bis zum erſten Gelenk reichenden 
Spannhaut, die mittlere und innere mit einer bedeutend kleinern, alle 
mit etwas breiten Sohlen, die ſich, beſonders wurzelwaͤrts, an den 
Seiten der Zehen als etwas vortretende Raͤnder zeigen. Die kleine 
ſchwache Hinterzeh ſteht ziemlich hoch uͤber der gemeinſchaftlichen 
Sohle der Vorderzehen, beruͤhrt aber ſtehenden Fußes noch mit ih— 
rer Spitze den Boden. Die Nacktheit des Unterſchenkels iſt anſehn— 
lich, die Haut hier groͤßtentheils in kleine Sechsecke getheilt, wie 
dies auch am groͤßten Theile des Laufes der Fall iſt, indem dieſer 
nur vorn herab (auf dem Spanne) eine Reihe großer Schilder hat; 
aͤhnliche aber ſchmaͤlere decken die Zehenruͤcken, waͤhrend die Zehen— 
ſeiten grobwarzig erſcheinen, und die Zehenſohlen ſehr feinwarzig, 
wie chagrinirt, ſind. Die Krallen ſind nicht groß, flach gebogen, 
unten etwas ausgehoͤhlt, daher der Rand und die abgerundete Spitze 
ſchneidend, der Rand auf der Innenſeite der mittlern ſtark und der 
der innern Zeh auch noch merklich vorſtehend. Die Farbe der Fuͤße 
iſt ein duͤſteres Blaugrau, das am getrockneten Balge in mattes 
Schwarz uͤbergehet, die der Krallen braunſchwarz. Der Unterfchen: 
kel iſt über dem Ferſengelenk hinauf 1½ Zoll hoch nackt, der Lauf 
mißt 23), Zoll; die Mittelzeh, mit der 3½ Linien langen Kralle, 

8. Theil. 34 
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1 Zoll 7 Linien; die Hinterzeh, mit der 2 Linien langen Kralle, 
gute 4 Linien. { 

Der Anfang der Stirn und die Zügel find auf braͤunlichweißem 
Grunde dunkelbraun getüpfelt; vom Schnabel zieht ein deutlicher 
weißer Streif uͤber das Auge hin; der Scheitel hat ſchwaͤrzlichbraune 
Federn, welche nur an den Seiten breite roͤthlich- oder bräunlich- 
roſtgelbe Kanten haben, wodurch dieſer Theil ein auf lichtem Grunde 
mit dunkeln Laͤngeflecken beſetztes Ausſehen erhaͤlt, ohne daß ſich 
darunter ein beſonders ausgezeichneter lichter Laͤngeſtreif bemerklicher 
machte, welcher allein der vorherbeſchriebenen Art eigen iſt. — Die Wan⸗ 
gen ſind weiß, vorn herab mit braunen Tuͤpfeln, an der Ohrgegend 
braun geſtrichelt; das Kinn rein weiß; die Kehle weiß, mit feinen 
ſchwarzen Punkten, die auf eben ſolchem Grunde auf der Obergur⸗ 
gel laͤnglichter und groͤßer werden; der uͤbrige Vorderhals und die 
Kropfgegend weiß, hier und da ſchwach roſtroͤthlich angeflogen, und 
dicht mit laͤnglichrunden, braunſchwarzen Fleckchen, von ſcharfen 
Umriſſen beſaͤet; die Bruſt weiß, jede Feder dicht vor der Spitze 
(wo auch der Schaft ein Stuͤckchen ſchwarz iſt) mit einem ſcharf 
begrenzten braunſchwarzen Fleck, ſo, daß die Flecke an den Seiten 
der Bruſt die groͤßeſten ſind und theils eine herzfoͤrmige, theils eine 
rhomboidiſche Geſtalt, die weniger großen an der Oberbruſt die ei⸗ 
nes etwas breiten Lanzeneiſens, und die ziemlich kleinen an der Un⸗ 
terbruſt die eines Hirſekorns haben, und ſich hier allmaͤhlich ganz 
verlieren. Bauch und Schenkel find rein weiß, die untern Schwanz: 
deckfedern eben fo, nur die laͤngſten dieſer mit einem feinen, ſchwar⸗ 
zen Schmitz auf dem Schafte dicht vor dem Ende. Der ganze 
Hinterhals iſt auf weißem Grunde braun in die Laͤnge geſtreift, 
eine Zeichnung, welche an der untern Halswurzel ſtaͤrker und dunk⸗ 
ler gefleckt wird, wo auch der Grund mit ſchwacher Roſtfarbe über: 
laufen iſt; der Oberruͤcken dunkelbraun, an den ſchwarzen Schaͤften 
der Federn am dunkelſten, an ihren Raͤndern lichtbraun und in 
braͤunlichweiße Saͤumchen uͤbergehend; Unterruͤcken und Buͤrzel rein 
weiß; die Oberſchwanzdeckfedern auch weiß, nur einige mit einem 
feinen ſchwarzen Schmitz oder ein ſolches kleines Lanzettfleckchen 
nahe an der Spitze. Die obern Schulterfedern ſind wie der Ober— 
ruͤcken, die laͤngern und die der hintern Fluͤgelſpitze matt braun, 
am ſchwarzen Schafte mit dunkelbraunem Schatten, von welchem 
aus etwas undeutliche dunkele Querbaͤnder zum gelbbraͤunlichweißen 
Rande laufen; die kleinen Fluͤgeldeckfedern braun, mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen und weißlichen Kanten; die mittlern eben ſo, aber 
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hin und wieder ſchon mit dunkeln Querflecken, die an den großen 
Deckfedern voͤllig baͤnderartig werden, wozu dann noch dieſe Federn 
breite, gezackte, weiße Außenkanten und Spitzen haben. Von den 
großen Schwingfedern hat die erſte einen ganz weißen, die zweite 
einen braͤunlichweißen, die uͤbrigen ſchwarzbraune Schaͤfte; die bei⸗ 
den erſten ſind braunſchwarz, auf der Innenfahne bloß lichter, ſonſt 
mit hellbraͤunlichen Saͤumchen; die dritte und vierte ſind eben ſo, 
es zeigt ſich jedoch an dieſen auf der Innenfahne eine grauweiße 
geſprenkelte Zeichnung, die an der fuͤnften, die auch einen Anfang 
einer bogigen gelblichen Außenkante zeigt, in große weiße Zacken⸗ 
flecke am Innenrande ausartet, welche an den folgenden immer 
groͤßer werden, ſo daß die ſchwarzbraune Grundfarbe nur am Schaft 
entlang und uͤbrigens in Querbinden bleibt, die nach und nach im— 
mer ſchmaͤler werden, während eben fo auf der braunſchwarzen Au: 
ßenfahne ein grobzackichter weißer Rand immer breiter und rein 
weißer wird; an den Schwingfedern der zweiten Ordnung hat nun 
das Weiße ſo weit uͤberhand genommen, daß es zur Grundfarbe 
wird, da dieſe Federn das ſchwaͤrzliche Braun nur noch in einem 
ſchmalen Streif laͤngs dem Schafte und in weitlaͤufigen Querbaͤn⸗ 
dern haben, die an den letzten immer bleicher und ſchmaͤler werden, 
und ſich ſo denen der dritten Ordnung anſchließen, welche oben 
ſchon beſchrieben ſind. Die Fittichdeckfedern ſind braunſchwarz, mit 
braͤunlichweißen Spitzchen; die Daumenfedern ohne dieſe, ſonſt eben 
ſo; der vordere Fluͤgelrand weiß und ſchwarz geſcheckt; die unteren 
Fluͤgeldeckfedern uͤberall rein weiß, nur manche Federn am Rande 
herum mit einem unbedeutenden ſehr feinen ſchwarzen Schaftſtri— 
chelchen; die hintern und mittlern Schwingfedern von unten weiß, 
die von oben durchſcheinenden dunkeln Zeichnungen bloß grau; die 
großen Schwingfedern von unten ſilbergrau, an den Spitzen braun— 
grau, an den Schaͤften weißlich, die vordern auf der innern Fahne 
und Kante wurzelwaͤrts roͤthlichweiß beſpritzt und marmorirt, weiter 
hinter dieſen in die zackigen, weißen Randflecke und endlich wie an 
denen der zweiten Ordnung in die weißen Querbinden uͤbergehend, 
welche die obere Seite, aber ſtatt in Grau in ſchwaͤrzliches Braun 
zeigt. Die Schwanzfedern ſind alle ſchoͤn weiß, ihre Schaͤfte nahe 
auf dem letzten Drittheil mit feinem ſchwarzen Strich, und alle 
mit 6 braunſchwarzen, ſchmalen Querbaͤndern durchzogen, die ganz 
weitlaͤufig ſtehen, am Schafte meiſtens nicht zuſammenreichen, und 
von welchen das vor der breiten Spitze das breitefte iſt. 
Maͤnnchen und Weibchen haben gleiche Farbe und Zeich⸗ 
34° 
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nung, letzteres iſt nur etwas kleiner und fein Schnabel auch mei⸗ 
ſtens etwas kuͤrzer. | 

Oben befchriebenes Individuum iſt bei Piſa in Italien er 
legt, und zwar mitten im Sommer, wo das Gefieder ſchon ſehr 
abgebleicht und abgerieben erſcheint. Die Mauſer hat indeſſen bei 
ihm bereits begonnen, nnd viele neue Federn find ſchon ganz voll⸗ 
ſtaͤndig da. Sie haben lange nicht die ſpitze Form der alten, weil 
ihre Raͤnder noch unverſehrt ſind, und ihre Farben fallen viel an⸗ 
genehmer ins Auge. Die auf dem Oberruͤcken ſind braunſchwarz 
mit ſchwach roſtroͤthlichgraugelben Kanten, die an den Seiten der 
Federn am breiteſten ſind; die großen Schulterfedern und hintern 
Schwingfedern in der Mitte laͤngs dem ſchwarzen Schafte und in 
mehrern ſchiefen Querbaͤndern ſchwarzbraun, zwiſchen den Baͤndern 
roͤthlichdunkelgnrau und am Rande (auch nur zwiſchen den dunkeln 
Binden, die bis an den Rand reichen) truͤbe roſtroͤthlichgelb; die 
Flecke auf den neuen Federn an dem Kropfe und den untern Thei⸗ 
len ſind voͤllig ſchwarz, das Weiße am erſten angenehm ſchwach 
roſtroͤthlich angeflogen. Man kann ſich nach dieſen wenigen Zeichen 
das Herbſtkleid dieſes Vogels in Gedanken ziemlich ausmalen, 
und es wuͤrde demnach ſich vom beſchriebenen Sommerkleide 
eben nicht auffallender unterſcheiden als dies bei den andern beiden 
einheimiſchen Arten dieſer Gattung der Fall iſt. 


Auf en t h e. 


Dieſer Brachvogel iſt nur erſt ſeit wenigen Jahren als eigene 
ſelbſtſtaͤndige Art von der vorhergehenden getrennt und unterſchieden 
worden. Er iſt, wie es ſcheint, ein ſuͤdlicher Vogel, und bis jetzt 
in Italien, Suͤdfrankreich und Aegypten vorgekommen. Im 
mittlern Italien, namentlich an der Tiber, ſoll er haͤufig, ander⸗ 
waͤrts, wie in Toskana, Piemont und bei Venedig aber viel 
ſeltner ſein. Auch in Dalmatien iſt er vorgekommen, und im 
oͤſterreichiſchen Littorale; er iſt hier vielleicht weniger ſelten, 
als man bisher geglaubt hat. Vor vielen Jahren wurde auch in 
hieſiger Gegend ein Vogel erlegt, welchen man damals fuͤr einen 
Regenbrachvogel hielt, welcher aber, fo viel ich mich deſſen 
noch ganz dunkel erinnern kann, dieſer duͤnnſchnaͤbligen Art an⸗ 
gehoͤrte. 

Auch in Italien iſt er Zug vogel und erſcheint dort vorzuͤg— 
lich im Fruͤhjahr, namentlich im Mai. Es ſcheint, daß er ſich 
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mehr an den Ufern der Fluͤſſe und der ſtehenden Gewaͤſſer, als am 
Meere aufhalte, von da auf niedrige Wieſen und auf die Felder 
wechſele, in dieſer Hinſicht überhaupt ganz den andern beiden euro: 
paͤiſchen Arten gleiche. 


Eigenſchaften. 


Dieſe Art iſt noch zu wenig beobachtet, als daß ſich viel dar: 
uͤber ſagen ließe. Man ſagt, daß er in ſeinem Betragen dem nah— 
verwandten Regenbrachvogel gleiche, ebenfalls ſehr ſcheu ſei und 
eine floͤtende Stimme habe. Beſtimmtere Angaben ſind mir nicht 
zugekommen. ö 


Nahrung. 


Eben ſo unbeſtimmt wird hieruͤber berichtet. Man ſagt bloß, 
daß er darin den andern Brachvoͤgeln voͤllig gleiche. 


or ei fan z ü g 


Noch weniger weiß man hiervon. Es iſt wol zu vermuthen, 
daß er in Italien oder in andern ſuͤdeuropaͤiſchen Ländern ſich 
fortpflanze, allein es ſchweigen bis jetzt darüber alle Nachrichten. 
Daß er als ſuͤdlicher Vogel weiter nach Norden gehen ſollte, um 
hier zu bruͤten, iſt wenigſtens ſehr unwahrſcheinlich. 


e e 010 Sag. 


Sie ſind im Allgemeinen dieſelben, wie En den beiden vorher: 
beſchriebenen einheimiſchen Arten. 


Nutzen und Schaden. 


Etwas Specielles kann hieruͤber ſo wenig geſagt werden, als 
uͤber Manches der vorigen Rubriken. 

Es bleibt daher ſpaͤtern Forſchungen vorbehalten, die Naturge⸗ 
ſchichte dieſer intereſſanten Art genauer kennen zu lernen. 


® 


Fünf und ſechzigſte Gattung. 
Sichler Ibis. Lacey. 


Geſicht und Kinn (oft auch der Kopf und ein Theil des 
Halſes): Nackt. 

Schnabel: Schlank, nicht ſehr ſtark, geſtreckt oder auch lang; 
ſichelfoͤrmig abwaͤrts gekruͤmmt; an der Wurzel ſtark, nach der 
Spitze zu allmaͤhlich ſchwaͤcher und faſt walzenfoͤrmig rund; an bei⸗ 
den Seiten des Oberſchnabels eine bis zur aͤußerſten Spitze gehende 
Laͤngefurche; der Unterſchnabel faſt fo lang als der obere, von glei— 
cher Geſtalt, die Seitenfurchen aber ſchon auf der Mitte ſeiner 
Laͤnge verlaufend; die Mundkanten ſtumpf, aber nicht wulſtig. Er 
iſt weich, bloß gegen die ganz abgerundete Spitze hin hart. 

Naſenloͤcher: Ritzartig ſchmal und kurz, nahe an der Stirn, 
ſeitlich, aber ſehr hoch oben neben der Firſte, mehr nach oben geoͤff— 
net, in einer kleinen, ſchmalen, weichen Haut liegend, die bald in 
die obere Schnabelfurche verlaͤuft. 


Fuͤße: Reiherartig, hoch, ſchlank, weit uͤber die Ferſe hinauf | 


nackt; Schiene und Lauf ſehr zuſammengedruͤckt; Zehen geſtreckt, 
ſchlank, die drei vordern an der Baſis mit einer Spannhaut, die 
jedoch zwiſchen der mittlern und innern ſehr viel kleiner iſt als zwi— 
ſchen der aͤußern; die Hinterzeh mittellang, ſchwaͤchlich, nur etwas 
uͤber dem Zehenballen eingelenkt, aber ſo wenig, daß ſie ſtets von 
der Spitze bis zur Mitte auf dem Boden hart aufliegt; der Uiber— 
zug der Beine nur vorn herab und auf den Zehenruͤcken getaͤfelt; 
die Krallen geſtreckt, ſchmal, ſehr flach gebogen, an der Spitze ſcharf, 
unten ausgehoͤhlt, die innere Schneide an der der Mittelzeh, welche 
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die groͤßeſte von allen, ſehr vorſtehend und kammartig gezaͤhnelt, bei 
den Alten viel ſtaͤrker als bei den Jungen. 

Fluͤgel: Groß, breit, an der Spitze etwas zugerundet, der 
Hinterrand nur flach ausgeſchnitten, die hintere Fluͤgelſpitze abge- 
ſtumpft; von den großen Schwingen ſind entweder die drei vorder— 
ten von gleicher Länge, oder die zweite ragt am Ende nur ein we: 
nig uͤber die erſte und dritte vor Die kleine Schnepfenfeder, vor 
der erſten Schwingfeder, iſt wenig ausgezeichnet und kaum herauszu⸗ 
finden. 

Schwanz: Mittelmaͤßig oder etwas kurz, breit, mit geradem 
oder etwas ausgeſchnittenem Ende, aus 12 Federn beſtehend. 

Fluͤgel und Schwanz naͤhern ſich mehr denen der Reiher, 
als denen der Schnepfen. Das kleine Gefieder an den obern 
Theilen iſt dem der erſtern, an den untern, dem der letztern aͤhnlich, 
ziemlich derb und gut ſchließend. 


Die Sichler find ziemlich große Vögel; denn die kleinſten Ar: 
ten dieſer Gattung haben eine mittlere Groͤße. — Es ſind hochbei— 
nige, langſchnaͤblige, langhaͤlſige, uͤbrigens angenehme Geſtalten, in 
dieſem allen den Brachvoͤgeln ähnlich, an welche fie ſich in man⸗ 
cher Hinſicht anſchließen, ſo wie in andern Dingen eben ſo ſehr den 
Reihern aͤhneln, und ſo recht eigentlich auf der Grenze zwiſchen 
den Gattungen Numenius und Ardea ſtehen, oder vielmehr zwi: 
ſchen den beiden großen Familien der ſchnepfenartigen und der 
reiherartigen Sumpfoögel den Uibergang bilden, wodurch die 
Gattung im natuͤrlichen Syſtem an gleichem Orte eingereihet wer: 
den muß, welcher z. B. auch den Gattungen Aramus, Scopus, 
und Eurypyga gebuͤhrt; alles Voͤgel, deren ganzes Weſen aus 
zweierlei Grundſtoffen, dem ſchnepfen- und reiherartigen, zu— 
ſammengeſetzt ſcheint. Auch ihrer Lebensart wegen behaupten ſie 
dieſe Stellung. 

Die Voͤgel dieſer Gattung zaͤhlte Linnée zu ſeiner Gattung 
Tantalus, von welcher ſie ſich jedoch ſehr unterſcheiden, indem dieſe 
den Stoͤrchen aͤhneln und gar nichts Schnepfenartiges an ſich 
haben. 

Die Färbung des Gefieders der Sichler hat etwas Eigen: 
thuͤmliches, — gar nichts Schnepfenartiges, — weder das Ge: 
ſcheckte des Mantels, noch eine gebaͤnderte Zeichnung des Schwan⸗ 
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zes, das Weiße des Unterleibes und oft des Buͤrzels und andere 
der Schnepfenfamilie eigenthuͤmliche Zeichnungen kommen in dieſer 
Gattung vor; eher naͤhert ſie ſich der der Reiher, doch auch nur 
ſehr entfernt. Sie weicht von der Mehrzahl der Schnepfenvögel 
noch weit mehr ab, als bei Haematopus, Hypsibates, Recurvi- 
rostra und Ch. Vanellus. Ein dunkles, in alle Metallfarben 
ſchillerndes Gruͤn koͤmmt oft und in großen Maſſen vor. — Sie 
weichen darin von den reiherartigen Voͤgeln ab, daß fie, wie Schne⸗ 
pfen, zwei Mal im Jahr mauſernz dies iſt wenigſtens von der 
europaͤiſchen Art gewiß.?) — Das Sommerkleid iſt viel ſchoͤner 
und zum Theil anders gefaͤrbt, als das Winterkleid, dieſes dem 
Jugendkleide aͤhnlich. — Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich 
nicht ſehr auffallend, die Maͤnnchen ſind bloß groͤßer, dies aber 
oft bedeutend, und ihr Gefieder traͤgt eine ſchoͤnere und ſtaͤrker 
glaͤnzende Farbung oder reinere Zeichnung, als bei den kleineren 
Weibchen. 

Die Sichler gehoͤren der warmen Zone an und ſtreifen zu— 
gleich in die gemaͤßigte; aber nur eine Art verirrt ſich zuweilen bis 
in die kalte. Sie bewohnen Aſien, Afrika und Amerika in 
verſchiedenen Theilen, in Europa koͤmmt aber, ſo viel bis jetzt be⸗ 
kannt, nur eine Art vor, und zwar meiſtens nur in ſeinen ſuͤdli⸗ 
chen und ſuͤdoͤſtlichen Theilen. Sie machen alljährlich zu beſtimm— 
ten Zeiten weite Wanderungen, fliegen dann nicht ſelten in großen 
Schaaren, und zeigen uͤberhaupt viel Geſelligkeitstrieb, ſo daß ſie 
ſelbſt an den Brüteorten oft in Menge beiſammen leben. Dem zu 
Folge mag es denn auch kommen, daß wenige Individuen beiſam— 
men, oder ganz vereinzelte, ſich ungemein weit verfliegen und in 
Laͤnder gerathen, denen ſie gar nicht angehoͤren, wie bei der euro— 
paͤiſchen Art mehrfach vorgekommen iſt. — Ihr Aufenthalt ſind die 
Ufer der Fluͤſſe, Landfeen und die Suͤmpfe, wo fie meiſtens am 
Waſſer leben, jedoch auch, wie die Brachvoͤgel, trockne Gegen: 
den abwechſelnd befuchen. Mit ihren langen Beinen waden fie bis 
an den Leib in dem Moraſte und im Waſſer, ſchwimmen aber nur 
im aͤußerſten Nothfalle. Sie gehen leicht, doch mit einigem Anz 
ſtande einher, und gleichen in ihren Bewegungen den Brachvo: 
geln ſehr, ſo auch im Fluge, welcher aber langſamer von Statten 


). Ich entdeckte die Doppelmauſer derfelben 1835 theils ſchon an Uibergangs⸗ 
vögeln im K. K. Naturalienkabinette in Wien, theils in Slavonien, in der leben⸗ 
digen Natur ſelbſt, an mehreren erlegten Stücken, welche eben im Federwechſel fanden. 
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geht, worin ſie ebenfalls den Hals lang und gerade vorſtrecken, wie 
jene, oder wie Stoͤrche, denen ſie aͤhneln, wenn ſie, wie oft ge— 
ſchieht, ſchweben und Kreiſe beſchreiben. Ihr Flug hat indeſſen 
noch Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch er ſich vor dem verwandter Gat— 
tungen auszeichnet. Sie haben eine dumpfe, rauhe Stimme, aus 
wenigen Toͤnen beſtehend. Ihre Nahrung beſteht in Inſekten und 
deren Larven, in Wuͤrmern, kleinen Schalthieren, kleinen Froͤſchen, 
Fiſchchen, Fiſch- und Froſchlaich, wobei ſie bloß zufaͤllig auch zarte 
Theile von Vegetabilien verſchlucken. In der Fortpflanzungszeit 
leben fie gepaart, doch niſten manche in groͤßern Geſellſchaften ne— 
ben einander, in den Suͤmpfen und Moräften, auf trocknen Hügel: 
chen oder niedergetretenen alten Waſſerpflanzen. Einige Arten ſollen 
auch auf Baͤumen niſten. Ihre Neſter ſind kunſtlos, aber beſſer 
als Schnepfenneſter angelegt, und ſie ſollen meiſtens 3, und auch 
mehr, ungefleckte Eier legen. Die Jungen werden von den Alten 
einige Zeit im Neſte gefuͤttert, bei einigen Arten ſoll dies ſogar bis 
zum Flugbarwerden geſchehen. Die meiſten Arten ſind ſcheu und 
daher ſchwer zu ſchießen. Ihr Fleiſch iſt nicht unſchmackhaft, und 
wird von den kleinern Arten gern gegeſſen. 

„Die Ibisgattung kommt in anatomiſcher Hinſicht den 
B rachvoͤgeln ſehr nahe; ſie unterſcheidet ſich aber von denſelben 
hauptſaͤchlich in folgenden Punkten:“ 

„Das Kopfgeruͤſt iſt faſt in allen Theilen maſſiver, die 
Stirn höher und breiter, die Augenſcheidewand vollſtaͤndig ver: 
knoͤchert.“ 

„Die Naſendruͤſe ſitzt bloß am obern Orbitalrande, welchen 
ſie abſtumpft, ohne auf der Flaͤche der Stirnbeine irgend einen Ein⸗ 
druck zu bilden.“ 

„Der Hals iſt viel laͤnger, und der Halswirbel ſind 15 
oder 16, alſo 2 oder 3 mehr als bei den Numenien.“ 

„Der Rippenpaare ſind in der Regel nur 8; ein neuntes 
iſt, wenn vorhanden, nur unvollkommen und uͤberzaͤhlig.“ 

„Das Bruſtbein iſt minder ſchmaͤchtig; die beiden innern 
Hautbuchten deſſelben ſind faſt voͤllig ſo groß als die aͤußeren, und 
der mittlere unpaare hintere Fortſatz endet mit einer Knorpelplatte.“ 

„Das Becken iſt weniger lang, und es bedeckt das Darm— 
bein nur die zwei letzten Rippen ſeiner Seite.“ 

„Der Schwanzwirbel ſind, wie es ſcheint, ſtets nur 7.“ 

„Die Knieleiſten der Tibia fand ich weniger ausgebildet 
als bei Numenius; die Zehen aber, beſonders die Hinterzeh, 
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find mierklich langer, und die letztere wurzelt weit tiefer, indem der 
Appendix metatarsi pro hallice weiter nach unten reicht.“ 

„Mehrere Theile des Skeletts find marklos und pneum a⸗ 
tiſch, die es weder bei Numenien noch bei andern Schnepfen— 
voͤgeln find, namentlich die Oberarmknochen, die Schulter: 
knochen, das Bruſtbein, auch wohl das Becken und die mei— 
fin Wirbel.“ ' 

„Die Zunge iſt eine kleine dreieckige Kuͤmmerzunge, viel klei⸗ 
ner als bei den Brach voͤgeln, da fie kaum den achten Theil der 
Schnabellaͤnge mißt.“ 


„Der obere Kehlkopf hat bei uͤbrigens gleicher Form und 


aͤhnlicher hinterer winkeliger Zahnleiſte, im vordern Winkel der 
Stimmritze ein Rudiment von Stimmdeckel (epiglottis), derglei⸗ 
chen ich bei Numenius nicht wahrnahm.“ 

„Die Blinddaͤrme find aͤußerſt kurz und das Darmdiver— 
tikel ſcheint gaͤnzlich zu fehlen.“ 

„Die Leberlappen find noch minder ungleich als bei Nu— 
menius, und der linke iſt wenig kuͤrzer als der rechte, beide aber 
haben eine ſehr deutliche Aushoͤhlung zur Aufnahme des Herzens.“ 

„Das Pankreas, ob es gleich wie bei den Brachvoͤgeln die 
ganze Laͤnge der Darmſchlinge, in der es liegt, einnimmt, iſt nur 
einfach, und entbehrt des dritten Ausfuͤhrungsganges.“ 

„So nach Unterſuchung der Skelette von Ibis Falcinellus, 
rubra, sacra und Hagedasch und der Eingeweide von Ibis Fal- 
cinellus. Die Gelegenheit, letztere zu unterſuchen, verdanke ich 
der beſonderen Gefaͤlligkeit meines hochgeſchaͤtzten Freundes, des 
Herrn Profeſſors Rudolph Wagner in Erlangen, welchem 
ausgezeichneten Gelehrten ich auch wegen anderweiter Foͤrderung 
meiner ornithotomiſchen Unterſuchungen ſehr verpflichtet bin.“ 

„Nitzſch.“ 


* ** 
* 


In Deutſchland, wie in Europa überhaupt, haben wir 
aus dieſer Gattung nur | 


Eine Art. 


b 


249. 
Der, dunkelfarbige Sichler. 
Ibis falcinellus. Temm. | 


| Fig. 1. Männchen im Sommerkleide. 
Taf. 219. “ Fig. 2. Maͤnnchen im erſten Winterkleide. 
Fig. 3. Maͤnnchen im Jugendkleide. 


Brauner Sichler; ſichelſchnaͤbliger —, brauner Ibis; Sichel: 
ſchnabel, Sichelſchnaͤbler; Sichelreiher; Nimmerſatt, ſichelſchnaͤbliger 
Nimmerſatt, gemeiner —, brauner Nimmerſatt; gruͤner —, braun⸗ 
gruͤner —, dunkelbrauner —, braunrother —, kaſtanienbrauner —, 
ſchwarzer Brachvogel; gruͤner —, ſchwarzer —, braunrother Bra— 
cher; welſcher Vogel; tuͤrkiſcher Schnepf; tuͤrkiſcher Goiſar; türkis 
ſcher —, ſchwarzer Keilhaken; ſchwarzer Louis; Saͤgyſer; in Un⸗ 
garn: Schwarzſchnepfe. 
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Ibis. Lath. Syn. V. p. 113. n. 12. — Uiberf. v. Bechſtein, III. 1. S. 87. u. 12, 
— Chiurlo. Stor. degli. Uce. IV. t. 439. — Mignatiajo. Savi, Orn. tose. II. 
p. 327. - Bechſtein, Naturg. Deutſchtl. IV. S. 117. - Deſſen orn. Taſchenb. 
II. S. 272. - Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 352. — Meisner und 
Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 200. n. 191. — Koch, Baier. Zool. I. S. 323. n. 
200. — Brehm, Lehrb. II. S. 529. — Deſſen Naturgeſch. a. V. Deutſchl. S. 
606. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 48. u. 208. —= Landbeck, Big. Wür⸗ 
tembergs, S. 60. n. 208. — Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 212. 
Taf. XXVIII. Fig. 57. Altes Männchen im Hochzeitskleide. 
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Winter⸗ und Jugend kleid. 


Numenius igneus. S. G. Gmelin, Reifen, I. S. 166. — Tantalus igneus. 
Gmel. Lion. syst. I. 2. p. 649. n. 9. = Lath. Ind. II. p. 708. n. 16. — Glossy 
Ibis. Lath. syn. V- p. 115. n. 14. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 88. u. 14. 
—— Numenius viridis. S. G. Gmelin, Reifen, I. S. 167. Tuntalus viridis. 


Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 648. n. 8. — Lath. Ind. II. p. 707. n. 15. Green 


Ibis. Lath. Syn. V. p. 114. u. 13. — Uiberſ. v. Bech ſtein, III. 1. S. 86. n. 13. 
= Montagu, Transact. of, the Linn. Soc. IX. p. 198. Le Courlis verd. Briss. 
Orn. V. p. 326. n. 4. t. 27. f. 2. 


Kennzeichen der Art. 


Fluͤgel, Schwanz, Schultern und Ruͤcken . mit me⸗ 


talliſchem Glanze. Bloß die Zuͤgel nackt. 


Beſchreibung. 
Der europaͤiſche Sichler hat in ſeiner Geſtalt und Groͤße ſo 


viel Aehnlichkeit mit dem großen Brachvogel, daß deutſche ISa- 


ger und Vogelfaͤnger beide fuͤr Arten einer Gattung halten, und 
nur nach der Farbe unterſcheiden, welches auch die meiſten ſeiner 
deutſchen Namen andeuten. Er hat indeſſen einen viel naͤhern Ver⸗ 
wandten, aus der zugehoͤrigen Gattung, an dem Ibis chalcopterus, 
einer faſt eben ſo gefaͤrbten, aber viel groͤßern Art, mit welcher er 
bei einem bloß fluͤchtigen Anblick leicht zu verwechſeln ſein moͤchte. 
Unter den inlaͤndiſchen Voͤgeln haben wir dagegen keinen, der ihm 
ſo aͤhnlich waͤre, daß dies zu erwarten ſtaͤnde. 

In der Groͤße des Leibes, ohne Gliedmaaßen, uͤbertrifft er die 
ſtaͤrkſte Haustaube (Columba dom. gutturosa, ſelbſt wenn ſie 
ſich aufgeblaſen hat) um Vieles, und moͤchte noch paſſender mit 
einer nicht ganz kleinen Entenart (z. B. Anas strepera) vergli⸗ 
chen werden koͤnnen, wobei ihm aber ſein ſehr langer Hals und 
Schnabel, feine bedeutend hohen Beine, und feine ſehr großen Flü- 
gel ein noch weit größeres Ausſehen geben. Den großen Brach— 
vogel uͤbertrifft er darin immer um ein Bedeutendes. Indeſſen 
findet ſich unter dieſen Voͤgeln oft ein ſehr auffallender Groͤßenun⸗ 
terſchied, zumal zwiſchen jungen und alten; auch ſelbſt unter den 
letztern kommen recht auffallend kleine Exemplare vor, welche ge: 
woͤhnlich weiblichen Geſchlechts ſind. Die Ausmeſſungen geben 
daher ſehr verſchiedene Reſultate. Bei Ausmeſſung vieler vergliche— 
ner und groͤßtentheils friſch unterſuchter Exemplare fanden ſich fol- 
gende Extreme: 
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Alte Voͤgel. 


Zoll. Lin. Zoll. Lin. 

Länge (ohne Schnabel): 22 — bis 24 — 

Fluͤgelbreite: 40 6 — 42 9 

Fluͤgellaͤnge vom Bug bis 

zur Spitze: 13 — — 13 4 

Schwanzlaͤnge: 4 6 — 411 

Schnabellaͤnge: 5 10 — 6 — 
beeite: — 7 — — 8 
7 77 hoͤhe: 75 8 — — — 

Unterſchenkel nackt: 2 6 — 29 

Lauf: 44 3 — 4 6 

Mittelzeh ohne Kralle: 27 — 29 

i deren Kralle: — 8 — — 81% 
Hinterzeh ohne Kralle: 1— — [11 
deren Kralle: — 6 — — 6 ¼ 
Junge im erſten Jahr. 

5 Zoll.] Lin. Zoll.] Lin. 
Länge (ohne Schnabel); 19 — bis 20 9 
Fluͤgelbreite: 38 — — 39 — 
Fluͤgellaͤnge ꝛc. : 11 — — 11 6 
Schwanzlaͤnge: 4 — — 4 3 
Schnabellaͤnge: 23 041,06 

„ höher — 6 — — | 61% 

” * Bas 6½ || re 7 
Renee er, 2|3 — 2 4 
Lauf: 3 3 — 3 6 
Mittelzeh ohne Kralle: 277 — 28 

deren Kralle: — 6 — — 6%, 
Hinterzeh ohne Kralle: — 11 | — 1 — 
deren Kralle: — 5 — — 5½ 


Das Gefieder am Rumpfe iſt dicht, derb, an den Enden zu: 
gerundet, mit beſtimmten Umriſſen, am Halſe und Kopfe klein, 
ſchmal, an den Raͤndern zerſchliſſen, bei alten Voͤgeln am Kopfe 
beſonders ſehr zugeſpitzt, am Hinterſcheitel und Genick etwas ver⸗ 
laͤngert, ſo daß es buſchicht in die Hoͤhe gerichtet werden kann und, 
beſonders im hochzeitlichen Kleide, eine Art von Holle bil: 
det, die vorzuͤglich bei lebenden Voͤgeln und bei alten Maͤnn⸗ 
chen recht auffallend wird, im Tode aber, und wenn man die Fe 
dern niederſtreicht, verſchwindet, weshalb ihrer in fruͤhern Befchrei: 
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bungen auch nicht gedacht iſt. — Die Fluͤgel ſind reiherartig, groß 
und breit, eben ſo die Federn derſelben; die großen Schwingfedern, 
von welchen am gewoͤhnlichſten die drei erſten einerlei Laͤnge haben, 
nicht ſelten auch die zweite ein wenig laͤnger als die erſte und dritte 
iſt, haben dieſelbe Structur wie bei den kleinen Reiherarten, ſie 
find naͤmlich von der Wurzel an bis zwei Drittheil ihrer Länge fehr 
breit, fallen dann, ziemlich ſchnell, viel ſchmaͤler und endigen ſchmal 
zugerundet; fie haben etwas ſchwache, ſehr biegſame, nach den En- 
den zu etwas nach innen gebogene Schaͤfte. Die der zweiten Ord⸗ 
nung find nicht ſehr kurz, noch weicher, breit, mit zugerundetem 
Ende; die der dritten Ordnung noch viel breiter, mit ſchmal zuge⸗ 
rundetem Ende und fo verlängert, daß der hintere Theil des Fluͤ⸗ 
gels eine ſehr zugerundete Spitze bildet, die auf dem zuſammenge⸗ 
falteten Flügel reichlich bis auf das Ende der vierten großen Schwing: 
feder reicht. Der Fluͤgel wird durch die laͤngern Armknochen ganz 
beſonders vergroͤßert, und ſein Hinterrand iſt nur flach bogenfoͤrmig 
ausgeſchnitten, welches faſt ganz verſchwindet, wenn er völlig aus 
geſtreckt wird. Am Koͤrper angeſchmiegt erſcheint er, der vielen und 
breiten Federn wegen, etwas gewoͤlbt. — Der Schwanz iſt mittel⸗ 
groß, aus 12 gleich breiten Federn zuſammengeſetzt, deren Enden 
abgerundet ſind und gewoͤhnlich einerlei Laͤnge hahen, wobei jedoch 
auch vorkoͤmmt, daß entweder die aͤußerſten, oder gar die mittlern 
etwas länger find, wodurch das Schwanzende bald ganz gerade, 
bald ein wenig abgerundet, bald und zwar recht oft ein wenig aus: 
geſchnitten erſcheint; der ſeichte Ausſchnitt verſchwindet jedoch, fo: 
bald der Schwanz mehr ausgebreitet wird. — Die ruhenden Fluͤ . 
gel reichen mit den Spitzen etwas, bei den Alten mehr als bei den 
Jungen, uͤber das Schwanzende hinaus. 

Schwanz und Fluͤgel, ſo wie die Textur des ganzen Gefieders, 
ſind denen der Reiher bei weitem aͤhnlicher als denen der Schne— 
pfen, und das kleine, fo eigen gebildete ſchmale, ſpitze, ſtarre Fe: 
derchen der Schnepfenfamilie, vor der erſten großen Schwing— 
feder, iſt hier kaum aufzufinden, weil es ſich weder durch Form 
noch Conſiſtenz beſonders auffallend auszeichnet. Dies Alles findet 
ſich auch bei andern Ibis-Arten ſo. 

Der Schnabel iſt ſchnepfenartig, nur an der Spitze hart, übri: 
gens ſehr biegſam, mit einer weichen Haut uͤberzogen, die ſich bis 
an das Auge erſtreckt, und einen ſehr breiten nackten Zuͤgel bildet; 
auch die Augenlider und die Haut am Kinne ſind nackt. Der 
Schnabel hat, bis auf die Nacktheit der Zuͤgel, des Kinnes u. ſ. w., 
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einige Aehnlichkeit mit denen der Brachvoͤgel, genauer beſehen 
aber auch viel Abweichendes. Er iſt ſehr lang, von der Wurzel an 
in einem flachen Bogeu ſanft abwaͤrts gekruͤmmt, ſo daß, wenn 
man von der Schnabelſpitze bis an die Wurzel der Unterkinnlade 
eine gerade Linie zieht, die Sehne des Bogens der Firſte (gerade 
in der Mitte der Schnabellänge‘ 11 Linien mißt. Er iſt ſtaͤrker 
als beim großen Brachvogel, aber immer noch ſchlank; rundlich, 
doch aber viel ſchmaͤler als hoch. Seine Firſte iſt abgerundet, zu⸗ 
naͤchſt der Spitze platter und breiter; von der Naſenhoͤhle laͤuft eine 
tiefe Laͤngenfurche, der Firſte näher als der Mundkante, parallel, 
bis in die aͤußerſte Spitze aus, welche zugerundet und eine Linie 
länger als die des Unterſchnabels iſt; eine andere Seitenfurche iſt 
nicht vorhanden, die Mundkanten bloß einfach zugerundet und ſtumpf, 
bloß an der Wurzelhaͤlfte der Unterkinnlade iſt ein kleiner Rand⸗ 
wulſt ſchwach angedeutet; der Kiel iſt, durch eine Laͤngefurche, bis 
in die aͤußerſte Spitze geſpalten; die nackte Kehlhaut laͤuft bis in 
die Mitte der Schnabellaͤnge vor und kann ſackartig ausgedehnt 
werden. Der innere Schnabel iſt an der vordern Haͤlfte nur wenig, 
am Oberſchnabel etwas breiter, am untern aber ganz ſchmal aus— 
gehoͤhlt; der Rachen ziemlich weit, doch nicht tief geſpalten; die 
Zunge ſehr klein, duͤnn, dreieckig, eine wahre Kuͤmmerzunge. Die 
Farbe des Schnabels iſt durchaus, von außen und innen, ein dun— 
keles Gruͤngrau, an der Wurzel am dunkelſten, an der Spitze ſehr 
licht, bisweilen bei alten Vögeln hier in lichtes Hornbraun über: 
gehend, meiſtens jedoch nur an der aͤußerſten Spitze ſo; die nackte 
Haut des Kinnes, der Zuͤgel und Augenlider bei Jungen von 
der Farbe des Schnabels, bei Alten etwas dunkler, ſchwaͤrzlich— 
gruͤn, die Zuͤgel ringsum, auch uͤber die Stirne hinweg, laͤngs der 
Grenze der befiederten Theile des Kopfes, im Fruͤhjahr mit einer 
perlblauen oder blaͤulichweißen Linie eingefaßt, bei recht alten Bo: 
geln auch die Augenlider mit ſolcher Einfaſſung. 

Das Auge iſt der Schnabelwurzel genaͤhert, klein, und hat 
einen tief dunkelbraunen, bei Jungen einen etwas lichter gefaͤrbten 
Stern und ſtets kahle Lider. 

Die Fuͤße ſind bedeutend hoch und ſtark, die hoch hinauf nackte 
Schiene und der Lauf ſeitlich ziemlich zuſammengedruͤckt; die Zehen 
lang, ſchwach und ſchmal, die mittlere Vorderzeh die laͤngſte und 
ſtaͤrkſte, alle an der Baſis durch Spannhaͤute verbunden, die zwi⸗ 
ſchen der äußern und mittlern viel größer als zwiſchen dieſer und 
der innern ſind; die Hinterzeh ſchwaͤchlicher, doch immer noch von 
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mittler Laͤnge und Staͤrke, etwas Weniges uͤber dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Zehenballen eingelenkt, ſo daß ſie ſtehenden Fußes, auf har⸗ 
ter Ebene, mit der vordern Haͤlfte auf dieſer ruht und bloß an 
der Baſis etwas hohl liegt. Der weiche Uiberzug der Fuͤße iſt 
an der Schiene und am Lauf vorn herab in große Schildtafeln, 
hinten in kleine Schilder, und zwiſchen beiden in noch kleinere 
Schildchen zertheilt, die am Ferſengelenk ſehr klein und an den 
Spannhaͤuten am allerkleinſten ſind; die Zehenruͤcken ſchmal geſchil— 
dert; die Zehenſohlen ſchwach warzig. Die Krallen ſind mittelmaͤßig 
groß, ſchmal, ſchlank, aber nur wenig gekruͤmmt, ſpitz, unten ef: 


5 


was ausgehoͤhlt, daher ſchwach zweiſchneidig, die innere Schneide 


an der der Mittelzeh ſehr hervortretend mit kammartig fein gezaͤh⸗ 


neltem Rande, welches bei jungen Individuen weniger in die Au⸗ 


gen faͤllt als bei alten. Aus dem Allen iſt erſichtlich, daß die 


Fuͤße denen der Reiher voͤllig gleichen wuͤrden, wenn die Hinter⸗ 


zeh nicht ſchwaͤcher und anders geſtellt waͤre. — Die Farbe der 
nackten Fußtheile iſt ein dunkles Gruͤngrau, bei den Jungen lich: 
ter, bei den Alten am dunkelſten, und bei dieſen im Fruͤhjahr 
zuweilen am Ferſengelenk mit einem durchſchimmernden roͤthlichen 
Braun. Die Krallen ſind hornſchwarz. — An getrockneten Baͤlgen 
wird die Farbe der Fuͤße in Schwarz, die des Schnabels und an— 
derer nackten Kopftheile in Schwarzgrau verwandelt. 

Das ganze Gefieder dieſes Vogels traͤgt ſo dunkele Farben, 
daß er in einiger Entfernung, fliegend oder auch ſitzend, voͤllig 
ſchwarz auszuſehen ſcheint; weshalb der Beiname „ſchwarz“ als: 
in Schwarzſchnepfe, ſchwarzer Brachvogel, ſchwarzer Louis u. g. m. 
Inm Jugendkleide hat der dunkelfarbige Sichler einen ein- 
farbig graugruͤnen Schnabel, Zuͤgel, Kinnhaut und Fuͤße, und die 
Augenſterne ſehen graulichdunkelbraun aus. Kopf und Hals ſind 
ſchwarzbraun, aber ganz matt, eigentlich bloß rauchfahl, weiß fein 
geſtrichelt, am meiſten der Kopf; die laͤnglichen und ſchmalen Fe— 
dern dieſer Theile ſind naͤmlich rauchfahl und haben bloß an ihren 
Seiten ſehr feine weiße Saͤumchen, aber nicht an den Spitzen. 
Der Hinterhals iſt oft dunkler rauchfahl, faſt wirklich ſchwarzbraun 
und nicht geſtrichelt; ſo der Anfang des Oberruͤckens und der Schul— 
tern immer, weiter hinab dieſe beiden aber ſchwarzbraun, mit ftahl: 
gruͤnem Schiller; vom Kropfe an der ganze Unterkoͤrper rauchfahl, 
an den Schenkeln am lichteſten; Unterruͤcken, Buͤrzel und Ober: 
ſchwanzdeckfedern ſchwarzbraun it ſtahlg een und etwas kupfer⸗ 
farbigem Schiller; Schwanz: und Schwingfedern ſchmutzig dunkel⸗ 
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gruͤn, mit etwas Metallſchimmer, die der zweiten Ordnung am 
meiſten und etwas in Purpurfarbe ſchillernd; alle übrigen Fluͤgelfe⸗ 
dern dunkelbraungruͤn, mit gruͤnem, violetten und ſtahlblauen Glanze, 
ſo daß die Federn nach dem verſchiedenen Lichte bald mehr in dieſe, 
bald mehr in jene Farbe ſchillern, der grüne Schiller aber der hau: 
figſte iſt. Dieſer Farbenglanz iſt jedoch nur in der Naͤhe bedeutend, 
in einiger Entfernung fließt Alles in ein gruͤnliches Dunkelbraun 
zuſammen. Der ganze Unterfluͤgel iſt dunkel rauchfahl, hin und 
wieder, beſonders an den groͤßern Federn, mit ſchwachem gruͤnen 
Glanze; die Unterſeite der Schwanzfedern ebenſo, nur wenig dunk⸗ 
ler und etwas ſtaͤrker glaͤnzend. 6 

Zwiſchen dieſen jungen Voͤgeln finden ſich bedeutende Abwei— 
chungen in der Koͤrpergroͤße und in der Schnabellaͤnge, auch in der 
Hoͤhe der Fuͤße, weniger in der Farbe; obgleich auch die Hoͤhe und 
Tiefe der allgemeinen Farbe, der ſtaͤrkere und ſchwaͤchere Metallglanz, 
die groͤbern oder klarern weißen Strichelchen am Kopfe und Halle, 
und deren beſchraͤnktere oder ausgedehntere Verbreitung, indem dieſe 
bei manchen bis auf den Kropf herabgehen und den ganzen Hals 
bedecken, bei andern auf dem Hinterhalſe gaͤnzlich fehlen, u. ſ. w., 
einige ziemlich auffallende Verſchiedenheiten bewirken, die nicht im⸗ 
mer ein verſchiedenes Geſchlecht bezeichnen; gewoͤhnlich ſind jedoch 
die kleinſten und unanſehnlichſten die Weibchen, die groͤßern und 
glaͤnzendern die Maͤnnchen, und iſt demnach mit einiger Sicherheit, 
auch ohne Zergliederung, das Geſchlecht zu erkennen. 

Das Winterkleid ſieht im Ganzen dem Jugendkleide ſehr 
aͤhnlich, entſteht aber auf gleiche Weiſe wie bei den Schnepfen, d. h. 
die diesjaͤhrigen Jungen wechſeln in der erſten Herbſtmauſer bloß 
das kleine Gefieder, und ihre Schwanz- und Fluͤgelfedern behalten 
ſie bis ins naͤchſte Jahr zur zweiten Herbſtmauſer; dann mauſern 
ſie aber das ganze Gefieder, nebſt Fluͤgel und Schwanz; jede Fruͤh— 
lingsmauſer erſtreckt ſich dagegen bloß uͤber das kleine Gefieder. 
Das erſte Herbſt- oder Winterkleid ſieht ſtets etwas dunkler 
aus als das Jugendkleid, und die weißen Striche am Kopfe und 
Halſe ſind deutlicher, groͤßer, und fallen daher ſchon von weitem in 
die Augen, beſonders auf dem Scheitel, wo es bei vielen recht ſtarke 
Flecke find, die ſogar manchmal in große Felder zuſammenfließen; 
der Unterkoͤrper iſt dunkler rauchfahl, am dunkelſten die Unterſchwanz— 
deckfedern, und dieſe mit ſtarkem Metallglanze, beſonders ins Violette 
ſchillernd; eben wie dieſe, aber noch ſtaͤrker violett glaͤnzend, iſt der 
ganze Ruͤcken, nebſt den Schultern. Dieſer ſtaͤrkere, mehr blaue 

8. Theil, | 35 
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und violette Schiller auf bedeutend dunklerem Grunde, nebſt den 
groͤßern weißen Flecken am Kopfe, ſind die ſtaͤrkſten Abweichungen 
vom Jugendkleide. Ich habe im Anfange des September 1835 
mehrere ſolche junge, im Federwechſel ſtehende Voͤgel in Syrmien 
und im Militaͤrgrenzlande vom Banat erlegt, an welchen die Mau: 


ſer aber noch nicht ſehr weit vorgeruͤckt war, doch weit genug, um 


das Winterkleid ganz ausmalen zu koͤnnen, und habe mehrere 
ſolche und noch weiter in der Mauſer vorgeruͤckte im K. K. Natu⸗ 
ralienkabinet zu Wien unterſucht, welche die Doppelmauſer un— 
widerleglich zeigten. Endlich habe ich alte, in der Mauſer ſtehende 
geſehen und ein darin ziemlich weit vorgeruͤcktes Individuum in 
Syrmien geſchoſſen, deſſen Beſchreibung ich hier geben will, weil 
es ſich gerade im Uibergange aus dem Sommer- oder Hoch- 
zeitskleide in das Winterkleid befindet. 

Scheitel, Wangen und Kehle haben faſt lauter neue Federn, 
welche ſchwarzbraun ſind und an den Seiten weiße Saͤumchen ha⸗ 
ben; am Genick ſtehen noch, zwiſchen wenigern eben ſo gefaͤrbten 
neuen Federn, ſehr viele alte, welche viel laͤnger und ſehr zugeſpitzt 
ſind, und ſchoͤn kaſtanienbraun ausſehen; der ganze Hals iſt mit 
alten ſchmaͤlern, ſpitzern, abgeriebenen, kaſtanienbraunen und mit 
neuen ſchwarzbraunen, ſehr fein weiß geſtrichelten Federn, in faſt 
gleicher Anzahl, beſetzt; die Kropfgegend, die ganze Bruſt, die 
Schenkel und der Bauch haben faſt noch lauter alte Federn, von 
einem etwas hellern Kaſtanienbraun, zwiſchen welchen ſich jedoch 
ſchon viele neue zeigen, welche rauchfahl ausſehen und zunaͤchſt den 
Seiten der Bruſt ſtark ins Violette glaͤnzen; die obere Halswurzel, 
die naͤchſte Haͤlfte des Ruͤckens und der Schultern haben alte und 
neue Federn faft in gleicher Anzahl, erſtere ſehen kaſtanienbraun 
aus, letztere ſind ſchwarzbraun mit ſtarkem violetten Glanze; zwi⸗ 
ſchen den alten kaſtanienbraunen kleinen Fluͤgeldeckfedern zeigen ſich 
neue ſchmutziggruͤne, metalliſch ſchillernde; der hintere Theil der 
Schultern und des Oberruͤckens hat faſt lauter neue ſchwarzbraune, 
dunkelviolett, aber faſt gar nicht gruͤn, glaͤnzende Federn, die daher 
von den alten ſehr abſtechen; der Flügel hat feine alten Federn bei⸗ 
nahe noch alle, die aber ſehr duͤſter geworden ſind, ſehr an Glanz 
verloren haben, und von welchen die der hintern Fluͤgelſpitze ſo zer— 
ſcheuert, zerſchliſſen und abgerieben ſind, daß viele ungemein am 
Umfange verloren haben und ſo ſchmal und ſpitzig geworden ſind, 
daß an den Enden nur noch der bloße Schaft uͤbrig iſt; — nur 
wenige zwiſchen den Deckfedern ſind neu, viel heller und praͤchtiger 
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glaͤnzend als die alten; die Spitzen der großen Schwingen, zwiſchen 
welchen nur in jedem Fluͤgel erſt eine neue hervorkeimt, ſo wie die 
der Schwanzfedern, haben durch Abreiben faſt gar nichts gelitten, 
nur ihre Farbe iſt ſchmutziger und glanzloſer geworden; auf dem 
Unterruͤcken und Buͤrzel befinden ſich nur einzelne neue, dunklere 
und mehr glaͤnzende zwiſchen den alten Federn, ſo auch zwiſchen 
den faſt bloß violett und wenig dunkelgruͤn ſchillernden Unterſchwanz⸗ 
deckfedern. Es war ein ſehr großes Exemplar, vermuthlich ziemlich 
alt, und maͤnnlichen Geſchlechts. 

Das Winterkleid alter Voͤgel aͤhnelt demnach zwar dem 
derer, welche es zum erſten Male tragen, aber es iſt deutlicher aus⸗ 
gepraͤgt, durchgehends viel dunkler, und die Mantelfarbe ſchillert viel 
mehr in ein ſehr dunkles Blau und Violett, als in Gruͤn. 

Das Hochzeits- oder Sommerkleid iſt viel praͤchtiger als 
alle vorherbeſchriebenen und von ihnen ſehr verſchieden. Ich habe 
dazu ein ſehr altes Maͤnnchen vor mir, das 1824 nebſt einigen 
andern an der Nordſee erlegt iſt; ein Prachtexemplar, im friſchen 
Gefieder. Kopf und Hals haben in dieſem Kleide ſehr ſchmale, 
fein zugeſpitzte Federn, die auf dem Hinterkopfe und bis uͤber das 
Genick hinab ſo verlaͤngert ſind, daß bei alten Voͤgeln die laͤngſten 
uͤber 1 Zoll meſſen und aufgeſtraͤubt eine Art von Holle bilden, 
die wie ein Kamm oder eine Maͤhne ſich empor richten laͤßt. Kopf, 
Hals, die erſte Haͤlfte des Oberruͤckens und der Schulterpartie, die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern in einem ſchmalen, mit dem Unterarmkno⸗ 
chen prarallel laufenden, aber nicht an den Oberrand des Fluͤgels 
reichenden Streif, ferner der Kropf, die ganze Bruſt, die Schenkel 
und der Bauch find hoch kaſtanienbraun oder, richtiger, dunkelroſt⸗ 
roth, an allen obern Theilen in dunkles Kupferroth uͤbergehend, an 
den untern lichter, an den Schenkeln am lichteſten, aber von der 
perlblauen Grenzlinie der nackten Schnabeltheile an, am Anfange 
der Stirn mit einem gruͤngoldigen Glanz uͤbergoſſen, welcher auf 
dem Vorderſcheitel in einen nicht minder praͤchtigen Kupferglanz 
uͤbergeht und ſich auf der Mitte des Scheitels verliert. Von der 
Sonne beſchienen glänzt dieſer Theil des Gefieders beſonders pracht⸗ 
voll. Der untere Theil des Oberruͤckens, die zweite Haͤlfte der 
Schulterpartie und alle Fluͤgeldeckfedern, mit Ausnahme der oben 
ſchon erwähnten, haben eine ſehr dunkele ſchmutziggruͤne Grundfarbe, 
welche aber kaum zu erkennen iſt, vor dem vielfarbigen, mit jedem 
Lichte wechſelnden, praͤchtigen Metallſchiller, in Blaugruͤn, Gold— 
gruͤn, Violett und Purpurroth, welcher in den Sonnenſtrahlen ein 
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unvergleichliches Farbenſpiel giebt; die großen und mittlern Schwing⸗ 
federn ſchmutzig dunkelgruͤn, erſtere prächtig grasgruͤn, die folgen— 
den goldgruͤn und purpurroth ſchillernd; die hintere Fluͤgelſpitze wie 
die Deckfedern; die Fittichdeckfedern wie die großen Schwingen; Unter⸗ 
ruͤcken, Buͤrzel und Schwanz ſchwaͤrzlichgruͤn, mit blaugruͤnem, an 
den Enden der Federn meiſt violetten, auch in Purpurfarbe uͤber⸗ 
gehenden Metallſchiller; die untern Schwanzdeckfedern gruͤnſchwaͤrz⸗ 
lich, mit ſehr ſtarkem dunkelvioletten Glanz. Auch die untere Seite 
der Fluͤgel und des Schwanzes ſind bei ſolchen alten Voͤgeln viel 
ſchoͤner gefaͤrbt und mit weit ſtaͤrkerem metalliſchen Glanz verſehen, 
dunkelbraungruͤn, mit grünem und goldgruͤnen, an den Innenfah— 
nen der Schwingfedern zweiter und dritter Ordnung, wie an denen 
der Schwanzfedern, ſehr lebhaft in Purpurfarbe ſpiegelnd. 

Juͤngere Maͤnnchen in dieſem Kleide unterſcheiden ſich von 
den alten hauptſaͤchlich durch eine lichtere Faͤrbung und ſchwaͤchern 
Metallglanz, die Weibchen durch duͤſterere und weniger praͤchtige 
Farben, wobei jedoch die zwei Hauptfarben, ſowol bei dieſen wie 
bei jenen, eben ſo vertheilt bleiben. Kopf, Hals, Bruſt, Bauch, 
Schenkel, der obere Theil des Ruͤckens und der Schultern, auch 
der Streif auf dem Oberfluͤgel ſind bei den Weibchen allerdings 
auch roth, doch minder ſchoͤn, auch dunkler, ein aͤchtes Kaſtanien⸗ 
braun,) bloß an den Schenkeln und dem Bauche etwas lichter, 
dabei überall ohne kupferrrothen Schein; an den grünen Federpar- 
tieen und dem metalliſchem Schiller iſt weniger Unterſchied bemerk— 
bar, und ſo haben auch die Kopf- und Halsfedern jene verlaͤngerte, 
ſchmal zugeſpitzte Geſtalt, die auf dem Hinterkopfe und Anfange 
des Halſes aber nicht die Laͤnge, wie beim gleich alten Maͤnn— 
chen. In gleichen Verhaͤltniſſen unterſcheiden ſich auch die jun— 
gen Weibchen von den gleich alten Maͤnnchenz bei ihnen kann 
das Kaſtanienbraun noch nicht ſchoͤn heißen, und der Metallglanz 
des uͤbrigen Gefieders iſt ebenfalls matter; ihre geringere Groͤße kann 
ebenfalls ein Huͤlfsmittel zum Erkennen des Geſchlechts abgeben, 
was indeſſen ohne anatomiſche Huͤlfe in den meiſten Faͤllen ziemlich 
ſchwer bleibt. f 

Es giebt auch weißgefleckte Spielarten unter dieſen Voͤ— 
geln. Ich habe namentlich unter jungen Voͤgeln im erſten 
Winterkleide ſolche geſehen, die fuͤr nichts Anderes zu halten 


.)) Die ſchöne Farbe der noch unberührten Schale reifer, aus ihrer grünen äußern 
Hülle ſich eben frei machender Roßkaſtanien. 
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waren. Wie ſchon erwaͤhnt, ſind die weißen Randflecke an den 
Seiten der Scheitelfedern an ſolchen Voͤgeln oͤfters ſehr groß; bei 
manchen ſind aber nicht bloß dieſe Federn, ſondern auch die an der 
Kehle und dem Vorderhalſe jo, ſogar von den killen Fluͤgeldeck⸗ 
federn haben manche ſolche weiße Randflecke. — Im Wiener Na: 
turalienkabinette ſteht ſogar ein Exemplar, an welchem der Ober— 
ſcheitel in Form einer Platte (Pileus), ein großes Feld an der 
Kehle und Gurgel, und ein ſolches auf den kleinen Fluͤgel— 
deckfedern, nicht bloß weiß gefleckt, ſondern wirklich durchaus rein 
weiß ſind; — das uͤbrige Gefieder gehoͤrt dem Winterkleide an. 
Ein weißgeflecktes Sommerkleid erinnere ich mich nicht ge— 
ſehen zu haben. Ob nun jene Weißgefleckten bloß in die Ka: 
thegorie der Spielarten gehoͤren, oder ob vielleicht hier noch ein 
ganz anderer wichtiger Umſtand obwaltet, wage ich nicht auszu— 
ſprechen. N 

Nach meinen Beobachtungen beginnt die Herbſtmauſer im Au: 
guſt und iſt im September im vollen Gange; wenn ſie endet und 
wann die Fruͤhlingsmauſer Statt hat, iſt mir nicht bekannt. Im 
Juni und Juli erlegte Alte waren in ihrem praͤchtigen Hochzeits— 
kleide und am Gefieder noch keine Abnahme des Glanzes, auch an 
den Federraͤndern faſt keine Spur des Abreibens annoch zu be— 
merken. 


fen ti h bt. 


Der dunkelfarbige Sichler bewohnt Aſien, Afrika und Eu— 
ropa; erſteres wenigſtens in einem großen Theile von Sibirien, 
in den Laͤndern um das Caspiſche und ſchwarze Meer, Na— 
tolien, Perſien, Syrien und Arabien; dann Aegypten und 
Abeſſinien, in unſerm Erdtheile endlich regelmaͤßig die ſuͤdlichen 
und ſuͤdoͤſtlichen Laͤnder, als Beſſarabien, die Moldau, das 
ſuͤdliche Polen, Ungarn (vorzüglih Slavonien und Dalma— 
tien), die Tuͤrkei, Griechenland, Unteritalien, Sicilien 
u. ſ. w., weniger ſchon das mittlere Ungarn, Mittelitalien 
und Suͤdfrankreich. Er ſcheint beſonders von den Flußmuͤndun— 
gen herauf tiefer in die Laͤnder einzudringen, z. B. von denen des 
Prut und namentlich der Donau, und ſtreift an der letztern ſogar 
nicht ſelten bis nach Oeſterreich, einzeln ſogar bis zur Oder und 
dem Rhein. In Mittel- und Norddeutſchland gehoͤrt er un: 
ter die ſehr ſeltnen Voͤgel, nicht minder in Holland, England 
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und Daͤnemark, in den ſuͤdlichſten Theilen Schwedens zu den 
einzelnen außerordentlichſten Erſcheinungen; aber ſogar bis auf die 
Faͤroͤer und Wee ſuͤdlichen Theil von Island haben ſich ſchon 
manche dieſer Boͤgel verflogen. 

Unter den norddeutſchen Laͤndern ſcheint er in Schleſien, deſ⸗ 
fen oͤſtlicher Lage wegen, noch am oͤfterſten vorzukommen; in an— 
dern Gegenden iſt er viel ſeltner, obſchon in vielen ganz einzeln be: 
merkt worden. In fruͤhern Zeiten wurde er am ſalzigen See im 
Mannsfeldiſchen mehrmals, ſogar ein Mal, an einem an Waſ— 
ſergefluͤgel beſonders reichen Jahre, in kleinen Geſellſchaften geſehen, 
in ſpaͤtern Jahren gar nicht; eine Bemerkung, die auch von Schle— 
ſien gemacht iſt. — Außerdem ſind mehrere einzelne Beiſpiele von 
ſeinem Vorkommen in der noͤrdlichen Haͤlfte Deutſchlands be— 
kannt; fo wurde im Sommer 1824 ein ſolcher Sichler in der Ge: 
gend von Braunſchweig geſchoſſen, in demſelben Sommer meh— 
rere zugleich, lauter Alte, im Holſteiniſchen am Ausfluß der 
Elbe geſehen und erlegt, am Zten Juni 1825 ein Exemplar im 
Oderbruche geſchoſſen, und endlich wurde auch unſer Anhalt 


vom Zufall beguͤnſtigt und ein junger Vogel im Juli 1815 bei 


Dornburg in der Naͤhe der Elbe geſchoſſen. 

Fuͤr uns iſt er ein mehr oͤſtlicher als ſuͤdlicher Vogel, woher 
er ſich wol meiſtens von der Donau herauf bis zu uns verirrt, 
welcher Strom in Hinſicht ſuͤdlicher und oͤſtlicher Waſſervoͤgel uns 
eben das ſein mag, was uns die Elbe fuͤr die noͤrdlichen iſt. Alle 
bei uns vorgekommene Sichler ſind als Verirrte, von ihrer Straße 
abgekommene Herumſtreifer, zu betrachten. Bei einem ſo großen 
Flugvermoͤgen und gewohnt alljaͤhrlich weite Luftreiſen zu machen, 
kann es nicht fehlen, daß, auf der Wanderung begriffen, ihnen zu— 
weilen ſtoͤrende Hinderniſſe in den Weg treten, die Geſellſchaften 
zerſtreuen und ſo Einzelne in ihnen ganz fremde Gegenden verſchla— 
gen werden. Bei uns geſchahe ſolches mehrentheils im Juli und 
Auguſt, ſeltner im Juni. 

Er iſt, wo er regelmaͤßig alle Jahre angetroffen wird, ein Zug⸗ 
vogel, welcher in europaͤiſchen Laͤndern im Frühjahr, meiſtens im 
April und Mai, ankoͤmmt, und ſie im Auguſt und September wie⸗ 
der verläßt. Im Winter laͤßt ſich dort keiner ſehen; fo iſt mir wer 
nigſtens von Ungarn als gewiß verfichert worden. — Er zieht am 
Tage, und weil er in der Daͤmmerung weit und munter umher— 
ſchwaͤrmt, vielleicht auch des Nachts; erſteres habe ich ſelbſt oft ge: 


ſehen, das letzte aber nicht, weil dies bei Voͤgeln, welche ſich auf 
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der Wanderung nicht laut hoͤren laſſen, ſchwer zu beobachten iſt. 
Einzeln ziehen nur wenige; dieſe ſchlagen ſich vielmehr auf dem 
Zuge in Geſellſchaften zuſammen, die oft zu großen Schaaren an— 
wachſen, ſo groß, daß eine einzige oft viele Hunderte, ja Tauſende 


von Individuen in ſich aufnimmt, indem ſie im Fortſtreichen durch 


1 


anſchließende kleinere Flüge immer noch Zuwachs erhält. Ich ſahe 
Anfangs September 1835 in Syrmien und dem banatiſchen 
Militaͤrgrenzlande eine ſo enorme Maſſe dieſer Voͤgel auf dem 
Zuge, daß mich das Anſchauen einer ſo ungeheuern Anzahl ins 
hoͤchſte Erſtaunen verſetzte, um fo mehr da fie dabei eine ganz ſon⸗ 
derbare, ungewoͤhnliche Ordnung beobachten. Im Wanderfluge ord— 
net ſich naͤmlich eine ſolche Schaar, ſei ſie auch noch ſo groß, ſehr 
bald nach dem Aufſchwingen und einigen Herumkreiſen, wobei ſie 
eine groͤßere Hoͤhe zu gewinnen ſucht, in eine einzige Linie, wie 
an eine Schnur gereihet, worin, wohl zu merken, nicht ein Vogel 
hinter dem andern her, ſondern einer neben dem andern fliegt, ſo 
dicht, daß ſich die Fluͤgelſpitzen der Nachbarn faſt beruͤhren, und ſo 
eine ſolche Linie quer durch die Luft, wenn es nicht viel Bägel, 
faſt ganz gerade, wenn es aber ſehr viele, in den anmuthigſten 
ſchlaͤngelnden Bewegungen fortruͤckt. Nicht zu zaͤhlen ſind dann 
oft die Voͤgel, welche ein ſolche Linie bilden, theils eben wegen den 
beſtaͤndigen wogenden Windungen dieſer, theis auch darum, weil, 
wenn ſich der Beobachter gerade vor dem einen Ende der Linie be: 


findet und die vorderſten Voͤgel ziemlich nahe hat, die Linie ſich 


doch fo weit hinaus ausdehnt, daß das entgegengeſetzte Ende der: 
ſelben am fernen Horizonte verſchwindet, zumal wenn ſie nicht au— 
ßerordentlich hoch fliegen, was ſie indeſſen im eiligen Fortzuge im⸗ 
mer thun. 

Im ſuͤdlichen Ungarn in den Gegenden der unkern Donau 
und an der Save iſt dieſer Vogel außerordentlich haͤufig, auch in 
denen laͤngs der Drau und an der Theiß noch ſehr gemein, aber 
eigentlich nicht unmittelbar an den Fluͤſſen ſelbſt, ſondern nur in 
deſſen Naͤhe in den großen Suͤmpfen, an Landſeen und Teichen. 
Er ſcheint das Flußwaſſer ſo wenig zu lieben als das Seewaſſer, 
weshalb er fi) wo möglich auch nicht am Geſtade des Meeres auf 
hält, aber die Suͤmpfe in deſſen Nähe, ſelbſt ſalzige, gern auffucht, 
wie er denn auch in Ungarn die Salzſuͤmpfe nicht verſchmaͤhet, 
doch aber eigentlich auch nicht aufſucht. 

Sein gewoͤhnlicher Aufenthalt ſind ſchlammige Suͤmpfe und 
tiefer Moraſt, wo er die freiern Stellen auswaͤhlt, ſelbſt ſolche, 
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welche von vielem Schilf und Rohr umgeben find, dicht neben bie: 
ſen, Schutz ſuchend gegen Sturm und andere Stoͤrungen, ohne aber 
ſich jemals in ſolche zu verſtecken. In den unermeßlichen, im Som: 
mer 1835 zum Theil ausgetrockneten Suͤmpfen im Banat und 
dem Militaͤrgrenzlande an der untern Donau und Save, bei 
Belgrad, am Fluͤßchen Poresa (ſpr. Portſcha) u. ſ. w., ſelbſt 
auf der großen Kriegsinſel, wo Rohr, Schilf, große Sumpf: 
euphorbien und andere Sumpfpflanzen zu rieſenartiger Höhe aufs 
geſchoſſen waren und ein buchſtaͤblich undurchdringliches Geſtruͤpp 
bildeten, das in manchen Gegenden Stunden weit den fetten, kaum 
noch feuchten Boden dicht bedeckte, gab es, mitten in dieſen ſchauer— 
lichen Wildniſſen, hin und wieder auch noch groͤßere oder kleinere 
Flächen blankes Waſſer oder doch von hohen Pflanzen freien Moraſt, 
und dieſe Plaͤtze ſchienen den Schwarzſchnepfen, wie man dieſe 
Voͤgel dort nennt, ganz vorzuͤglich zuzuſagen. Am fließenden Waſſer 
ſahe ich keine, wol aber ſehr viele in Slavonien auch an ganz 
freien, flachen, ſchlammigen Teichen, deren ſeichte Ufer mit kurzab— 
geweideten Raſen bedeckt waren, und in weniger wilden Gegenden, 
z. B. in denen am Fluße Tapjo und der obern Theiß, hier je 
doch nur einzeln, ebenfalls an Suͤmpfen und Teichen. 

Sie wechſeln ihren Aufenthalt oft und ſchwaͤrmen von einer 
Sumpfgegend zur andern, beſonders in der Abenddaͤmmerung, ſu⸗ 
chen auch am Tage auf großen Viehweiden nicht allein die einzeln 
kleinen Teiche, Tuͤmpel und moraſtigen Stellen auf, die es auf 
ſolchen giebt, ſondern laſſen ſich auch auf trocknem Boden und auf 
kurzberaſeten gruͤnen Flaͤchen, zuweilen weit vom Waſſer nieder und 
verweilen, Nahrung ſuchend, lange daſelbſt. Man ſagt auch, daß 
ſie zuweilen auch auf Brachfeldern ſich niederließen, worin ſie dann 
den Brachvoͤgeln aͤhnlich wuͤrden. Dies mag jedoch nicht oft ge— 
ſchehen, weil es mir in jenem Lande ſelbſt nicht vorgekommen iſt. 
Indeſſen hielt der erwaͤhnte Vogel dieſer Art, welcher auf Anhal— 
tiſchem Boden erlegt wurde, ſich einige Zeit auf einer ſehr ausge— 
dehnten magern Viehhuthung auf, wo er theils auf dem Trocknen 
herumgieng, theils ſich an, von kurz vorher gefallenem Regen ent— 
ſtandenen, Tuͤmpeln und Pfuͤtzen herumtrieb, bis er bei einer ſolchen 
erlegt werden konnte. 


Eigenſchaften. 
Ein ſchoͤn geſtalteter, und der alte in vollſtaͤndigem Hochzeits- 
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kleide ein wirklich prächtiger Vogel. — In feiner Geſtalt gleicht er 
in der Ferne einem Brachvogel (Numenius), aber ſein Betragen 
iſt ein Gemiſch von dem dieſer und der Reiher oder Stoͤrche. 
Seinen langen, ſchlanken Hals traͤgt er meiſtens in einer ſanften 
Sfoͤrmigen Biegung, aber eben ſo ſelten gerade in die Hoͤhe geſtreckt, 
als er ihn einziehen und ſeine Windungen unter dem Gefieder ver— 
bergen kann; denn dieſes iſt zu klein und dazu zu knapp, ſo daß, 
wenn er ihn kurz macht, er ihn, ſtets ſichtbar, in S Form zuſam— 
mendruͤckt. Seinen Koͤrper traͤgt er weder ſo wagerecht als die 
Schnepfen, noch die Bruſt ſo erhaben, wie die Reiher; ſehr aufge— 
richtet, auch den wenig gebogenen Hals, ſteht er allenfalls dann, 
wenn er aͤngſtlich wird und fortfliegen will, dies iſt aber noch lange 
keine Reiherſtellung, eher ein Gemiſch von Schnepfe und Storch. 
Den langen Schnabel neigt er vorn ſtets ſtark gegen die Erde, die 
Fuͤße ſind im Ferſengelenk nicht gebogen, und der Schwanz haͤngt 

jederzeit etwas unter die Spitzen der großen Fluͤgel herab, doch nur 
wenig. Im ruhigen Fortſchreiten trägt er den Körper mehr wage: 
recht, und geht in leichten großen Schritten einher, kann dieſe zwar 
ziemlich beſchleunigen, iſt jedoch vom Schnelllaufen kein Freund, 
und haͤlt dies ſelbſt im Nothfalle nicht lange aus. Sein Stand 
und Gang ſind nicht ohne einige ſtolze Haltung und Wuͤrde. 


Er wadet oft und gern im Waſſer und Schlamme, ſo tief 
als ſeine Fuͤße zugeben, macht aber nur im ſchlimmſten Falle von 
der Fertigkeit zu ſchwimmen Gebrauch, uͤbt es aus freiem Willen 
nur wenige Fuß weit, und wenn er muß, z. B. uͤber dem Waſſer 
fluͤgellahm geſchoſſen, ſo ſucht er ſich, außer dem Rudern mit den 
Beinen, noch mit den Fluͤgeln fortzuhelfen, und benimmt ſich in 
ſolchen Faͤllen ziemlich ungeſchickt. Ob er auch untertauchen kann, 
moͤchte ich bezweifeln. N 


Im Fluge aͤhnelt er dem großen Brachvogel ſehr, unter— 
ſcheidet ſich jedoch ſogleich durch ſein ganz einfarbiges, ſehr dunkles 
Gefieder, welches ſchon in geringer Entfernung durchaus vollig 
ſchwarz zu fein ſcheint und die Namen: Schwarzſchnepfe, 
ſchwarzer Keilhaken, ſchwarzer Louis u. ſ. w. vollkommen 
rechtfertigt. Gegen andere Schnepfen und Reiher ſcheint er in der 
That aus der Ferne rabenſchwarz auszuſehen. Dazu unterſcheiden 
ihn noch von dem genannten Vogel, der laͤngere Hals und Fuß, 
und hauptſaͤchlich die groͤßern, breitern und etwas ſtumpferen Fluͤ⸗ 
gel in großer Entfernung, und dann endlich auch noch fein lang: 
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ſamerer Flug. Er ſtreckt darin Hals und Fuͤße gerade aus und die 
Fluͤgelſpitzen weit von ſich, ſchlaͤgt die Flügel weder fehr haſtig, noch 
ſehr langſam, doch immer noch ziemlich ſchnell und leicht, in nicht 
weit ausholenden Schwingungen; doch haſtiger folgen dieſe im be: 
ſchleunigten Wanderfluge, wo die Bewegungen viel lebhafter ſind. 
Er kann uͤbrigens ſchoͤne und ſchnelle Wendungen machen, lange 
Strecken mit ſtillgehaltenen Fluͤgeln ſchweben, entweder gerade fort, 
oder auch in Halbkreiſen und kurzen Schneckenlinien, ſich aber auch 
mit etwas angezogenen Fluͤgeln in wenig ſchraͤger Richtung aͤußerſt 
ſchnell aus der Höhe herabſtuͤrzen und dabei hin und her werfen. 
Er fliegt gewoͤhnlich hoch, oft ſehr hoch, ſelten niedrig, und das 
Niederſetzen geſchieht unter einigem Flattern. Des eigenthuͤmlichen, 
ſehr auffallenden Wanderfluges iſt oben ſchon gedacht. Es gewaͤhrt 
in der That einen herrlichen Anblick, eine lange Schnur ſolcher Bü- 
gel, auf oben beſchriebene Weiſe, en front (nämlich in Linie) die 
Luft durchſchneiden zu ſehen; wie ein Faden fliegenden Sommers, 
den ein leiſer Lufthauch quer forttreibt, ſcheint ſie dahin zu ſchwe— 
ben; nicht ſtrenge in gerader Linie, ſondern in den anmuthigſten, 
mannichfaltigſten, ſanft auf- und abſteigenden, und alle Augenblicke 
veraͤnderten Bogen, ſchlaͤngelt ſie ſich durch die Luft fort, indem 
ſich bald die Mitte, bald das eine, bald das andere Ende, oder die 
Raͤume zwiſchen dieſen ſenken oder erheben, etwas voreilen oder zu— 
ruͤckbleiben, daß ſo die Linie wellen- oder wogenfoͤrmig fortwaͤhrend 
die Geſtalt wechſelt, dabei jedoch ſtets geſchloſſen und jeder einzelne 
Vogel mit den neben ihm fliegenden in derſelben Richtung bleibt. 
Wenn ein ſolcher Zug ſich niederlaſſen und Halt machen will, dann 
erſt zerreißt der lange Faden in Stuͤcke, dieſe loͤſen ſich auch auf, 
die einzelnen Voͤgel fliegen durch einander, fangen an zu ſchweben, 
ſich in Kreiſen zu drehen oder einzeln Schneckenlinien zu beſchrei— 
ben, und ſtuͤrzen ſich nun mit ſauſendem Hin- und Herſchwenken 
einzeln, oder doch nicht alle in demſelben Augenblick, aber raſch 
einander folgend und jeder auf ſeine eigene Weiſe, an das Waſſer 
nieder. — Eben ſo intereſſant iſt es, dem Bilden einer ſolchen Li— 
nie zuzuſchauen; die Voͤgel ſteigen auf, erheben ſich in Kreiſen im— 
mer hoͤher und hoͤher, fangen nun an fortzuruͤcken, und ehe man 
es ſich verſieht, wird aus dem unordentlichen Haufen der Anfang 
einer Querlinie, der ſich zu beiden Seiten, nach und nach, aber 
ſehr ſchnell, die uͤbrigen Voͤgel anſchließen, und ſo wie der Zug 
fortruͤckt, ſieht man immer noch, bald an dieſem bald an jenem 
Ende, andere Wanderungsluſtige ſich anſchließen und ſo die Schnur 
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an beiden Enden verlängern, endlich aber hoch durch die Lüfte fort⸗ 
gleiten. i 


In feinem Weſen ſcheint keine ausgezeichnete Neigung vorherr- 
ſchend, weder die Traͤgheit und abgemeſſene ſchlaue Bedaͤchtigkeit 
der Reiher, noch die große Beweglichkeit und fröhliche Entſchloſſen⸗ 
heit vieler Schnepfen; aber ein gewiſſer Ernſt tritt darin hervor, 
ihm iſt jedoch auch ein guter Theil Gemuͤthlichkeit beigegeben. Da⸗ 
bei iſt er ſehr vorſichtig, mißtrauiſch und ſcheu. Von Ferne ſchon 
und ſtets außer Schußweite flieht er den Menſchen, gegen welchen 
er Verdacht hat; denn er iſt klug genug, den Schuͤtzen von andern 
unbetheiligten Leuten zu unterſcheiden, und weicht jenem auch flie— 
gend weit genug aus, wenn er ſich nicht gleich verbergen oder we— 
nigſtens niederwerfen kann. Die jungen Voͤgel, noch arm an Er: 
fahrung, und auch einzelne Verirrte, ſind es zwar weniger, zumal 
in ihnen unbekannten Gegenden, doch immer noch argwoͤhniſch ge— 
nug und auf ihre Sicherheit ſtets ſehr bedacht. Von ſeinem Hange 
zum geſelligen Beiſammenſein iſt ſchon mehrfach die Rede geweſen; 
er iſt fo ſtark, daß er ihn ſogar an den Bruͤteorten nicht ganz ab: 
legt, und einſam niſtende Paͤaͤrchen nicht oft vorkommen. Sein 
Geſelligkeitstrieb erſtreckt ſich jedoch nur uͤber ſeines Gleichen; mit 
andern Voͤgeln haͤlt er keine Gemeinſchaft, ſelbſt zu den ihm dem 
aͤußern Anſehen nach fo ähnlichen Brachvoͤg eln zeigt er nicht die 
geringſte Zuneigung. Ich ſahe ihn oft auf Plaͤtzen, wo es von ſchne-⸗ 
pfen⸗ und reiherartigen Vögeln wimmelte, aber ſtets ganz unabhaͤn⸗ 
gig von ihnen, ſich nur zu Voͤgeln ſeiner Art halten, mit ihnen 
fliegen, ankommen und abgehen, und ſich um die andern gar nicht 
kuͤmmern, jo wenig, wie dieſe um ihn. Dabei zeigte er ſich, mit: 
ten unter ſolchem vielartigen Gewimmel, zugleich als einer der 
ſcheueſten; denn unſere Sichler waren an ſolchen Orten, naͤchſt den 
gemeinen Reihern und großen Silberreihern, ſtets die er: 
ſten, welche die Flucht ergriffen. 


Man ſollte meinen, einem ſo geſelligen Vogel ſei eine ſtarke 
Stimme, zum Zuſammenlocken der Kameraden beim Zuſammenrot⸗ 
ten, auf der Wanderung in Maſſen, u. ſ. w. nothwendig. Wir 
finden hier jedoch das Gegentheil; Alles geht ſtill und ſtumm vor 
ſich; nur erſchreckt oder uͤberraſcht, bei aͤngſtlichem Entfliehen, ſtoͤßt 
er einen dumpfen, ſchnarchenden Ton, ein kurzes, heiſeres RArha _ 
oder Rraa aus, das ganz reiherartig klingt und nur in einiger 
Naͤhe vernehmbar iſt. — Ganz aͤhnlich ſoll er auch beim Neſte 
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ſchreien, wo ich ſelbſt ihn aber nicht gehoͤrt habe und auch nicht 
weiß, ob er da noch eine andere Stimme hoͤren laſſe. 


Nach erung 


Sie beſteht in verſchiedenartigen, doch lauter animaliſchen Din- 
gen. Der graugruͤne Brei, welchen auch ich faſt immer in ſeinem 
Magen vorgefunden habe, ſcheint nicht vegetabiliſcher Natur, ſon— 
dern, zumal er oft koͤrnig vorkoͤmmt, vielleicht der Laich verſchiedener 
im Waſſer lebender Geſchoͤpfe zu ſein. Hin und wieder habe ich 
zwar auch ein grünes Blattſtuͤckchen, namentlich von Salvinia na- 
tans, ein in jenen ſuͤdlichen Laͤndern und an ſeinen Lieblingsorten 
ſehr haͤufig ganze Sumpfſtrecken bedeckendes Pflaͤnzchen, gefunden; es 
iſt jedoch durch die Seltenheit des Vorkommens, mitten unter einer 
Menge ſolcher Pflanzen, wo es gerade etwas ganz Gewoͤhnliches 
ſein muͤßte, augenſcheinlich, daß ſolche Fragmente nur zufaͤllig und 
nicht abſichtlich verſchluckt wurden. 

Die Hauptnahrung unſers dunkelfarbigen Sichlers ſind allerlei 


im Waſſer lebende Inſektenlarven und Wuͤrmchen, auch vollkom⸗ 


mene Inſekten, Waſſer- und Landkaͤfer, Libellen, Phryganeen u. dgl., 
allerlei kleine Gehaͤusſchnecken und zarte Muſcheln, nackte Schnecken 
und Regenwuͤrmer, kleine Froͤſche, Froſchlarven, kleine Fiſchchen, 
Fiſch- und Froſchlaich. Von allen dieſen findet man die Reſte in 
ſeinem Magen. Ein Mal fand ich darin ſehr viele Phryganeen— 
larven ſammt ihren Gehaͤuſen, einen kleinen Waſſerkaͤfer (Hydro- 
philus?) und mehrere noch weniger zu beſtimmende Reſte von Netz 
fluͤglern, nebſt vielen Steinchen bis zur Erbſengroͤße; ein anderes 
Mal nichts Kenntliches als allein die Reſte von kleinen Waſſerfroͤ— 
ſchen und vielen Froſchlarven. Wo ſie im Spaͤtſommer an ſchlam— 
migem Waſſer ihre Nahrung ſuchen, fehlt jener gruͤnliche Brei ſel— 
ten darin, aber er iſt es nie allein, was den Magen fuͤllt. 

Sie gehen jenen Geſchoͤpfen weniger am Waſſerrade auf der— 
bem Boden, als vielmehr im ſeichten Waſſer und Schlamme nach, 
theils waden fie, im Verfolgen derſelben, ihnen bis an den Leib, 
ſo weit es die Laͤnge ihrer Beine geſtatten will, nach, wobei ſie im 
Eifer oft zu tief hineingerathen und dann ſchwimmend umkehren muͤſ— 
ſen. Zuweilen ſinken ſie dabei auch zu tief in den zu zaͤhen Schlamm 
ein und muͤſſen dann, um ſich wieder empor zu heben, die Fluͤgel 
zu Huͤlfe nehmen. Sie koͤnnen bei ſolcher Gelegenheit recht lebhaft 
und beweglich werden. Die kleinen Froͤſche verfolgen ſie oft eben 
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ſo munter auf feuchtem Raſen, nicht weit vom Waſſer. In den 
ziemlich vertrockneten Tuͤmpeln fiſchen ſie gern nach Kaͤfern, Froſch— 
larven und kleiner Fiſchbrut. Im Auguſt 1835 fand ich im faſt 
ausgetrockneten Bette des Fluͤßchens Tapjo, einer Gegend, wo da— 
mals unſer Sichler ſich nur einzeln ſehen ließ, mehrere Plaͤtze, wo 
das Waſſer gaͤnzlich verduͤnſtet war, die ganz kleinen Fiſchchen ſich 
bis in die zuletzt vertrockneten kleinen Pfuͤtzen zuſammengedraͤngt 
und, nach voͤlligem Abgang des Waſſers, hier haufenweiſe ihren 
Tod gefuuden hatten, wo mir ſeine auf dem noch naſſen Schlamme 
ſehr kenntlich und friſch abgedruckten Fußtapfen, und die Spuren 
des Wegnehmens vieler ſolcher Fiſchchen, deutlich zeigten, daß ihn 
dieſes Nahrungsmittel ſehr anziehen muͤſſe, und daß er ſo eben kre— 
pirte kleine Fiſche auch nicht verachte. — Auf großen, weiten Step— 
pen?) ſucht er, ganz auf dem Trocknen, Landkaͤfer aller Art, ke 
ſonders Miſt- oder Dungkaͤfer und ihre Larven, Heuſchrecken, Feld— 
grillen und vielerlei andere Inſekten, Abends und Morgens auf 
geeigneten Stellen Regenwuͤrmer und nackte Schnecken. Ob er auch 
in den Stunden der Nacht munter umherſchwaͤrme und Nahrung 
zu ſich nehme, moͤchte ich nicht bezweifeln. 

Kleine Steinchen und grobe Sandkoͤrner, oder in deren Er— 
mangelung ganz kleine Conchylienſchalen, mag er zur Befoͤrderung 
der Reibungen im Magen verſchlucken; ſie fehlen ſehr ſelten darin. 


tp flan zung. 


So lieb es mir auch iſt, hieruͤber manchen Aufſchluß erhalten 
zu haben und geben zu koͤnnen, ſo muß ich doch innigſt beklagen, 
daß es mir nicht vergoͤnnt war, Ungarn, dieſes in ornithologiſcher 
Hinſicht ſo außerordentlich intereſſante Land, in einer Zeit zu berei— 
ſen, wo ich auch dieſes haͤtte ſelbſt beobachten koͤnnen, zumal bis 
jetzt durchaus noch gar nichts davon bekannt war, und man in dem 
Wahne ſtand, unſer Sichler bruͤte nicht in Europa. — Er pflanzt 


*) Steppen find, wie in den Gegenden am ſchwarzen Meere und anderwärts, baute 
loſe, unangebaute, weite, oft unüberſehbare, meiſtens ebene, oder höchſtens wellenför⸗ 
mige Flächen, welche mit Gräſern und andern niedrigen Pflanzen bedeckt zahlreichen Vieh- 
heerden zur Weide dienen, an niedrigen Sellen auch wol zum Heumachen benutzt wer: 
den und in den tiefſten Lagen Sümpfe umſchließen. Die in ungarn haben ganz den⸗ 
ſelben Charakter wie die in Taurien, heißen aber dort Haiden, obgleich kein Hai⸗ 
dekraut (Erica) auf ihnen zu finden iſt. Sie unterſcheiden ſich daher gar ſehr von den 
im Norden Europa's ſogenannten Haiden, die eben davon ihren Namen haben, weil 
gerade die Erica-Arten auf ſolchen die prädominirenden Pflanzen find und theilweis alle 
andern verdrängen. 
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ſich jedoch ganz ſicher in mehrern ſuͤdlichen und oͤſtlichen Laͤndern 
unſers Erdtheiles, namentlich aber, und wie ich nun ganz gewiß 
weiß, in Ungarn in großer Menge fort, beſonders in deſſen ſuͤd— 
lichſten Theilen, in den Laͤndern laͤngs der tuͤrkiſchen Grenze hin. 
Mir wurden in Syrmien und im banater Militaͤrgrenz— 
lande Gegenden gezeigt, wo er, nach Ausſage aller Einwohner, 
in erſtaunlicher Anzahl niſtet, und zwar in vielen Paͤaͤrchen beiſam— 
men, ſo daß ganze große Sumpfſtrecken entlang oft Vogel bei Vogel 
und ein Neſt neben dem andern ſtaͤnde. Es ſchmerzt mich zu ſagen, 
daß ich dies leider nicht ſelbſt geſehen habe, weil ich in der Fort- 
pflanzungszeit nicht dort war; ich erfuhr es jedoch von mehrern 
Jagdfreunden in Semlin, von welchen jeder Einzelne es mir mit 
den uͤbrigen gleichlautend erzaͤhlte, und kann im Allgemeinen an 
der Wahrheit derſelben um ſo weniger zweifeln, als dieſe Voͤgel 
dort jedem Kinde bekannt ſind, und ich ſelbſt im Auguſt und 
September fie daſelbſt noch zu vielen Tauſenden antraf. Nament⸗ 
lich verſicherte mir ein gewiſſer Herr Joſ. Hahn aus Semlin, 
ein ſehr eifriger und geuͤbter Jaͤger, Folgendes: 

„Die Schwarzſchnepfen (unfer dunkelfarbiger Sichler heißt 
naͤmlich dort allgemein ſo), niſteten in jenen ausgedehnten Suͤmpfen 
vorzuͤglich an ſolchen Orten in Menge beiſammen, wo im Fruͤhjahr 
das Waſſer noch frei von Schilf und Rohr ſei, wo das vorjaͤhrige 
entweder im Winter weggeholt worden oder wo es großentheils von 
Vieh umgebrochen und niedergedruͤckt und der tiefe Moraſt mit we— 
nigem Waſſer bedeckt ſei, wohin aber, des tiefen zaͤhen Schlammes 
wegen, nur mit Waſſerſtiefeln und größter Anſtrengung zu gelan: 
gen ſei. Hier ſtaͤnden die Neſter in geringer Entfernung von ein— 
ander auf den niedergedruͤckten und niedergetretenen alten Waſſer— 
pflanzen und kleinen Schlammhuͤgelchen, von alten Rohr- und 
Schilfblaͤttern unkuͤnſtlich, doch gut genug gebauet, um den Eiern 
und dem bruͤtenden Vogel ein trocknes Lager zu gewaͤhren. Von 
dieſen Neſtern, deren er ſehr viele geſehen haͤtte, koͤnnte er ſich kei— 
nes erinnern, das mehr als 3 Eier enthalten haͤtte. Dieſe Eier 
ſaͤhen gruͤnlich oder ganz blaßgruͤn aus, und gefleckte habe er dar— 
unter nie bemerkt. Ferner, haͤtte er zuweilen wol auch Junge in 
den Neſtern gefunden, welche durchaus mit dunkelbraunen Dunen 
bekleidet geweſen waͤren, es waͤre ihm aber nicht erinnerlich, auch 
ſchon mit wirklichen Federn bekleidete Jungen noch darin ſitzend ge— 
funden zu haben. Die große Anzahl ſo vieler ſchwarzer Schnepfen— 
geſtalten an recht frequenten Bruͤteplaͤtzen gaͤbe einen ſehr impoſanten 
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Anblick, weil, während der eine Gatte auf dem Neſte läge, der an- 
dere neben ihm oder doch nicht weit davon ſtaͤnde, wie wenn er 
jenen zu bewachen haͤtte, und alle in dieſer Zeit gar nicht ſcheu 
waͤren.“ 

So einfach dieſe Nachrichten nun auch klingen, ſo wenig hat 
man Urſache, ihre Wahrheit nur im Mindeſten in Zweifel zu ziehen, 
zumal ſie Nichts enthalten, was der Natur unſers Vogels im Ge— 
ringſten entgegen waͤre. Es lag auch gar nicht im Intereſſe jenes 
Mannes, mich zu beluͤgen, wie er denn auch in einem neuntaͤgigen 
Umgange und bei meinen meiſten Jagdexcurſionen, als Führer in 
jenen wilden Gegenden, mir niemals Gelegenheit gegeben hat, nur 
einer ſeiner uͤbrigen Ausſagen zu mißtrauen; auch beſtaͤtigten andere 
Jagdliebhaber immer daſſelbe. — In andern Gegenden Ungarns, 
die an der Theiß etwa ausgenommen, ſcheinen dieſe Voͤgel niſtend 
viel einzelner vorzukommen. 


Feinde. 


Von welchen Raubvoͤgeln oder Raubthieren dieſer Vogel und 
ſeine Brut Verfolgungen auszuſtehen habe, iſt mir nicht bekannt 
geworden. Wahrſcheinlich gehoͤren beilaͤufig die in den Suͤmpfen 
Ungarns ſo unſaͤglich haͤufigen Rohr- und Wieſenweihen 
(Falco rufus und F. cineraceus) zu denen, welche ihm feine 
Brut oft zerſtoͤren. 

Im Gefieder beherbergt er Schmarotzerinſekten und in 
ſeinem Innern Wuͤrmer, nach dem Wiener Verzeichniß in 
der Bauchhaut eine Acuaria, in den Eingeweiden ein Distomum 
und eine Taenia, alle aber noch nicht ſpeciell angegeben. 


age 


Dieſer argwoͤhniſche und vorfichtige Vogel hält den frei an: 
kommenden Schuͤtzen nicht auf Schußweite aus; nur einzelne, weit 
verflogene Junge machen zuweilen eine Ausnahme hiervon, doch 
darf man dies auch nicht bei jedem von ihnen erwarten. Man muß 
ſie daher, wo es das Terrain erlaubt, aus der Ferne und ungeſehen 
zu beſchleichen oder anzukriechen ſuchen, oder, wenn ſie in einem 
Umkreiſe aufgeregt ſind und umherſchwaͤrmen, ſich ſogleich ein Ver— 
ſteck ſuchen und nach ihnen anſtellen. Bei ſolchem Umherſchwaͤrmen 
traͤgt es ſich auch zu, daß ſie manchmal ſchußrecht an dem ſchlecht 
verſteckten Schuͤtzen vorbeifliegen und da aus der Luft herabgeſchoſ— 
ſen werden koͤnnen, doch geht dieſer allezeit ſicherer, wenn er welche 
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auf ſich zukommen ſieht und ein anderes kleines Verſteck nicht gleich 
nahe iſt, ſich auf der Stelle ſchnell auf die Erde niederzuwerfen 
und die Voͤgel dann auf dem Ruͤcken liegend zu erwarten. Be— 
kanntlich haben alle ſcheue Voͤgel vor dem platt auf der Erde lie— 
genden oder auch nur ſich niederkauernden Menſchen weit weniger 
Furcht, als vor dem aufrecht und frei daſtehenden, zumal wenn 
dieſer ſie immer mit den Augen begleitet und verfolgt, was ſelbſt 
ganz zahme Voͤgel nicht leiden moͤgen. 

Zu fangen wuͤrde er an geeigneten Plaͤtzen vielleicht mit Fuß 
ſchlingen ſein; allein auf den Waſſerſchnepfenheerd koͤmmt 
er nicht, weil er ſich zu keiner Schnepfenart haͤlt. Dies erfuhren 
einſtmals, zu ihrem großen Leidweſen, auch die Vogelſteller am 
ſalzigen See, ohnweit Eisleben, wo vor langer Zeit, in einem 
unſrer fruͤhern Sammlungsjahre, im Spaͤtſommer, ſich nicht wenige 
am See zeigten und mehrere Tage ſich dort herumtrieben. Un— 
geachtet der Geſchicklichkeit dieſer Leute (Salzſieder aus Halle) im 
Fangen der Schnepfenvoͤgel, wollte es ihnen doch durchaus nicht 
gelingen, einen Sichler auf ihre Heerde zu locken. 

Seine Faͤhrte iſt leicht zu erkennen, — eine Brachvogelfaͤhrte 
mit langer Hinterzeh; — denn die drei Vorderzehen ſind eben ſo 
geſtellt, daß fie, wie bei jenen, auf 3 Abtheilungen eines ſechs— 
theiligen Zirkels paſſen, alſo etwas weiter ausgeſpreitzt find, als 
bei Reihern, von denen dieſer ſie ſich aber noch beſonders durch 
die ſchwaͤchlichere und kuͤrzere Hinterzeh unterſcheidet, ſo wie im 
Gegentheil dieſe gegen die der Brach voͤgel ſchon bedeutend groß 
und lang iſt. 


Nutz e n. 


Sein Fleiſch wird nicht allein allgemein fuͤr eßbar gehalten, 
ſondern iſt ſogar wohlſchmeckend und wird in Ungarn ſehr gern 
gegeſſen. Ich habe es indeſſen derber und lange nicht ſo gut ge— 
funden, als das der Brachvoͤgel. 

Sch a dem 


Es iſt mir Nichts bekannt geworden, was in dieſe Rubrik ge 
hoͤren moͤchte. 


Ende des achten Theils. 
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